Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  with  funding  from 

University  of  Toronto 


http://www.archive.org/details/gesammelteschrif02kauf 


Gesammelte  Schriften 


von 


David  Kaufmann 


Gesammelte  Schriften 


von 


David  Kaufmann 


Zweiter  Band 


Herausgegeben 


von 


M.  Brann 


-2^-Äs) — 


Frankfurt  a/M. 

Kommissions-Verlag  von  J.  Kauffmann 
1910 


V 


'^^isARY 


'-^     \97A  ^^ , 


:p9 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Vorwort *^^ 

I,  Wissenschaftliche  Abhandlungen. 

I.  Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda  (1874) 1 

n.  Jeliuda  Halewi  (1877) 99 

III.  Der  »Führer«   Maimüni's  in  der  Weltliteratur  (1898)     ....  152 

IV.  Eine  unbekannte  messianische  Bewegung  unter  den  Juden  (1898)  190 
V.  Geschichte  des    Erziehungswesens    und    der    Kultur    der    abend- 
ländischen Juden  I   (1880) 203 

VI.  Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der  Kultur  der  abend- 
ländischen Juden  II    (1884)       221 

VII.  Das  Todesjahr  des  Rabbi  Isak  bar  Scheschet  (1882)    ....  249 

VIII.  Die  Grabschrift  des  R.  Isak  bar  Scheschet  (1883) 254 

IX.  Ein  Jahrhundert  aus  der  Geschichte  der  Familie  Jechiel  von  Pisas 

(1893) -2^^ 

X.  Zur  Geschichte  der  Familie  Pisa  (1894) 277 

1.  Elieser  von  Volterra •  277 

2.  Daniel  v.  Pisa '     .     .  279 

3.  Abraham  von  Pisa  in  Bologna 283 

XI.  Die  Marranen  von  Pesaro  und  die  Repressalien  der  levantinischen 
Juden  in  Ancona  (1888)        285 

XII.  Die  24  Märtyrer  von  Ancona  (1895) 292 

Xin.  Isak  Schulhof   (1895) 296 

XIV.  Barthold  Dowe  Burmania    und    die    Vertreibung    der  Juden    aus 

Böhmen  und  Mähren   (1887) ^28 


VI 

n.  Predigten,  Reden  und  Betrachtungen. 

XV.   »Wächter,   wie  steht's  um  die  Nacht r«   (1891) 377 

XVI.  Israels  dreifache  Verantwortlichkeit  (1877) 390 

XVII.  Die  Lichter  am  Abend 402 

XVin.  Predigt  bei  der  Einweihung  der  Synagoge  der  Landes-Rabbiner- 

schule  (1888) 415 

XIX.  Rede   bei   der   achtzigjährigen    Geburtstagsfeier   des    Prof.  Moses 

Bloch  (1895) 427 

XX.  Abschiedsgruß  an  Sigmund  Gomperz  (1893) 430 


Vorwort. 

»An  die  große  Gemeinde  der  Gebildeten«  wandte  sich 
der  erste  Band  von  David  Kaufmanns  gesammelten 
Schriften,  indem  er  die  Persönlichkeit  des  Frühverblichenen  in 
ihrer  trotz  aller  Vielseitigkeit  vollendeten  Harmonie  lebendig  zu 
machen  versuchte.  Einem  persönlichen  langjährigen  Freunde 
Kaufmanns  war  er  gewidmet,  dem  greisen  Sanitätsrat  Salomon 
Neu  mann  in  Berlin.  Gegenseitiges  Verständnis,  Wertschätzung 
der  Persönlichkeit,  gemeinsam  empfundene  Begeisterung  für  ihre 
jüdischen  Ideale  war  die  Grundlage  der  Freundschaft  zwischen 
beiden  im  Alter  und  in  den  ßerufsinteressen  so  weit  verschiedenen 
Männern.  Dieser  treue  Schützer  und  Verteidiger  jüdischen  Rechtes 
ist  inzwischen  ebenfalls  zur  ewigen  Ruhe  eingegangen. 

An  die  Jünger  der  Wissenschaft  des  Judentums  wendet  sich 
nun  zunächst  dieser  zweite  Band.  Er  führt  uns  Kaufmann  als 
Lehrer  vor  und  gewährt  uns  einen  Einblick  in  seine  Arbeitswerk- 
statt auf  den  Gebieten,  die  seinen  Lehrauftrag  an  der  Landes- 
Rabbinerschule  zu  Budapest,  also  seinen  praktischen  Wirkungs- 
kreis, umfaßten,  nämlich  einen  Einblick  in  seine  Tätigkeit  im 
Bereiche  der  Religionsphilosophie,  Geschichte  und  Homi- 
letik, Beim  Anbau  dieser  ausgedehnten  Felder  streute  er  Saaten 
aus,  die  weit  über  den  Kreis  seiner  unmittelbaren  Schüler  hinaus 
befruchtend  gewirkt  haben.  Die  hier  vereinigten  Abhandlungen 
folgen  dem  Verlauf  der  jüdischen  Geschichte  und  Literatur  und 
geben  zugleich  Gelegenheit,  deren  Verfasser  auf  seinem  eigenen 
Lebenswege  zu  geleiten. 

Schon  in  den  jungen  Jahren  des  Studiums  beschäftigte  er 
sich  mit  den  Problemen  der  jüdischen  Religionsphilosophie. 


vm 

Der  Popularphilosoph  Bachja  Ibn  Pakuda  war  der  erste,  dem  er 
seine  Aufmerksamkeit  widmete.  Er  löste  die  vom  jüdisch-theolo- 
gischen Seminar  im  Jahre  1872  gestellte  Preisaufgabe  über  die 
Theologie  dieses  Denkers.  Welchen  Anklang  seine  Ergebnisse 
fanden ,  beweist  der  Umstand ,  daß  die  Abhandlung  in  die 
Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Kais. 
Akademie   der  Wissenschaften  in  Wien  aufgenommen  worden  ist. 

Als  er  dann  beim  Abschluß  seiner  rabbinischen  Ausbildung  das 
jüdisch-theologische  Seminar  verließ,  hielt  er  einen  akademischen 
Vortrag  auf  demselben  Gebiete.  Er  sprach  über  Juda  Halewi 
und  setzte  seine  Zuhörer  nicht  nur  durch  die  streng  wissenschaftliche 
Auffassung  des  Themas  in  Erstaunen,  sondern  begeisterte  sie 
auch  durch  den  Zauber  seiner  Rede.  Hier  legte  ein  Gelehrter 
die  Früchte  ernster  Studien  vor  und  enthüllte  zugleich  ein 
Künstler  ein  Werk,  das  er  mit  seinem  Herzen  geschaffen.  Sagte 
er  doch  selbst  von  seinem  Helden:  »Nicht  Verehrung,  nicht 
Bewunderung  —  Liebe  allein  ist  das  wahre  Gefühl,  das  seine 
Persönlichkeit  einflößt.«  Dem  Neudruck  sind  hier  die  Bemer- 
kungen eingefügt,  die  sich  im  Handexemplar  des  Verfassers  ge- 
funden haben. 

Die  ganze  Vollreife  des  Forschers  führt  uns  schließlich  die 
dritte  Abhandlung  über  »den  Führer  Maimunis  in  der  Weltliteratur» 
vor.  In  ihr  zeigte  Kaufmann,  wie  tief  er  dem  Einfluß  dieses 
Buches  in  seiner  Bedeutung  für  die  Gottesidee  im  Allgemeinen 
und  für  alle  monotheistischen  Religionen  im  Besonderen  nach- 
gespürt, und  wie  er  es  liebevoll  auf  seinem  weiten  Wege  durch 
die  Literaturen  der  Völker  begleitet  hat. 

Der  große  Blick  für  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
wie  die  außerordentliche  Begabung,  gelegentliche,  unbemerkte 
und  wie  zufällig  am  Wege  verstreute  Nachrichten  zu  einem 
farbenreichen  Gesamtbilde  zu  gestalten,  war  Kaufmann  in  so  hohem 
Maße  eigen,  daß  sich  für  ihn  die  Betätigung  als  Geschichts- 
forscher wie  von  selbst  ergab.  Unermüdlich  verfolgte  er  die 
Spuren  seines  ruhelos  umherwandemden  Volkes.  Alles,  was  über 
ihre  Geschichte  und  Literatur  vom  zehnten  bis  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  in  ausführlichen  Berichten  und  gelegentlichen  Notizen 
bekannt  wurde,  fesselte  sein  Interesse.  Ein  aus  der  Genisah 
stammender  Brief  veranlaßte   ihn,   den  rätselhaften   Schreiber    zu 
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ermitteln  und  enthüllte  ihm  ein  völlig  vergessenes  Kapitel  jü- 
discher Geschichte.  Dieser  meisterhaften  Untersuchung  verdanken 
wir  die  Schilderung  einer  früher  nahezu  unbekannten  messianischen 
Bewegung  unter  den  Juden  Deutschlands  und  des  byzantinischen 
Reiches  um  das  Jahr  1096.  Aus  halbverwischten  Grabschriften, 
aus  Namen  und  Notizen,  die  Jahrhunderte  hindurch  wertlos  da- 
gelegen hatten,  schuf  er  Familiengeschichten  und  Kulturbilder 
aus  Italien,  dem  deutschen  Reich,  Ungarn  und  den  Niederlanden. 
Forscher  und  Künstler  zugleich,  führt  er  uns  in  den  hier  ge- 
sammelten Aufsätzen  —  die  in  fremder  Sprache  gedruckten  sind 
im  vorliegenden  Bande  in  der  deutschen  Urschrift  veröffentlicht  — 
bis  an  die  Schwelle  der  neuesten  Geschichte. 

Im  letzten  Abschnitt  des  Buches  bringen  wir  Proben  seiner 
Arbeiten  im  Bereich  der  praktischen  Theologie.  Um  ein 
Rabbinat  hat  er  sich  nur  einmal  beworben,  und  zwar  1876  um 
das  zu  Berlin.  Dem  Kranze  der  schönen  Festpredigten,  die  er 
dort  gehalten  hat,  haben  wir  die  für  den  Frühgottesdienst  des 
Versöhnungstages  bestimmte  entnommen.  Als  er  etwa  ein  Jahr 
später  sein  Lehramt  in  Budapest  angetreten  hatte,  bildete  seine 
warme  begeisternde  Beredsamkeit  einen  Teil  seiner  akademischen 
Lehrtätigkeit.  Das  Gotteshaus  der  Anstalt  wurde  von  ihm  eingeweiht, 
und  bei  festlichen  Ereignissen  war  er  der  berufene  Sprecher  des 
Lehrkörpers.  Als  letzte  seiner  Gelegenheitsreden  bringen  wir  die 
Abschiedsworte,  die  er  am  Grabe  seines  Schwiegervaters  Sigmund 
Gomperz  gesprochen  hat.  Sie  zeigen  uns,  daß  Kaufmann  in 
Budapest  nicht  bloß  einen  Kreis  bewundernder  Jünger,  sondern 
auch  eine  wirkliche  Heimat  des  Herzens  gefunden  hat.  Sagt  er 
doch  von  dem  Verklärten,  daß  er  »mit  aufgeschlossenem  Sinne 
für  Wissen  und  Wissenschaft«,  »niemals  verlassen  vom  Anhauche  des 
Idealen,  durchs  Leben  gegangen  sei«,  »daß  für  alles  Große  und 
Gute  eine  Saite  mitschwingenden  Verständnisses  in  seinem  Geiste 
gelebt«  hätte.  Rühmt  er  doch  die  Gattin  und  Mutter  des  Hauses 
als  eine  hingebungsvolle  Gefährtin,  welche  des  Mannes  Lebens- 
inhalt bereichert,  geadelt  und  vertieft  hat.  Wie  natürlich,  daß 
eine  so  verständnisvolle  SohnesHebe  auch  Gegenliebe  hervorrief, 
die  über  den  Tod  hinausreicht.  Dem  Sohne  ihres  Herzens  will 
Frau  Rosa  Gomperz  nun   durch    die  Herausgabe    der  Schriften 
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des  Unvergeßlichen  mit  opferfreudiger  Hingebung  das  Denk- 
mal vollenden,  das  ihre  verstorbene  Tochter  Irma  dem  Gatten 
zu  errichten  geplant  hatte. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  des  Dankes  meinem  lieben 
Freunde,  Herrn  Prof.  D.  Simonsen  in  Kopenhagen,  für  die  hin- 
gebungsvolle Aufmerksamkeit  und  die  guten  Ratschläge,  mit 
denen  er  mich  bei  der  Fertigstellung  dieses  Bandes  unter- 
stützt hat. 

24.  Februar  1910. 

Br. 


I. 


Wissenschaftliche 
Abhandlungen 


I. 


Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda. 

(Aus  dem  Aprilheft  des  Jahrgangs  1874  der  Sitzungsberichte  der  philosophisch- 
historischen    Klasse    der    Kais.    Akademie    der    Wissenschaften,    Bd.  LXXVII, 
S.  189 ff.     Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften  und    Abhandlungen  David 
Kaufmanns,  Nr.  25.) 

Das  Leben  Bachjas. 
Von  dem  Verfasser  der  »Herzenspflichten«  ist  außer  seinem 
Buche  wenig  mehr  als  der  Name  auf  die  Nachwelt  gekommen. 
Daß  er  Bachja^)  ben  Josef  Ibn  Pakuda'')  geheißen,  ist  fast  das 
Einzige,  was  wir  mit  Sicherheit  über  ihn  wissen.  Wo  und  wann  er 
geboren  wurde,  wo  und  wann  er  sein  Werk  verfaßte^},  es  ist  uns 
nichts  Bestimmtes  darüber  überliefert  worden  und  an  Stelle  ge- 
schichtlicher Angaben  müssen  Vermutungen  uns  auf  diese  Fragen 


^)  Selbst  der  Name  ist,  was  die  Aussprache  anbetrifft,  streitig.  Munk 
(Melanges  482,  3)  entscheidet  sich,  gestützt  auf  die  Schreibung  des  Namens 
bei  spanischen  Autoren,  für  die  Aussprache:  Bachja,  wiewohl  hergebrachter 
Weise  der  Name  gewöhnlich  Bechai  geschrieben  und  gesprochen  wird.  Für 
die  Richtigkeit  der  Aussprache:  Bachja  scheint  die  Analogie  des  Namens 
J<"i'n'  Jachja  zu  sprechen. 

2)  Dass  Pakuda  Familienname  war,  hat  Sachs  (die  religiöse  Poesie  der 
Juden  in  Spanien,  S.  274,  l)  durch  anderweitige  Nachweisung  des  Namens 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 

3)  In  dem  arabischen  Auszuge  aus  den  »Herzenspflichten«,  über  den 
im  Orient  (1851,  Lb.  737 — 749)  eine  Mitteilung  gegeben  ist,  findet  sich 
zwar  in  dem  Epigraph  des  Werkes  die  Angabe:  nOlpD  IlSritJ'  ISFlOm 
Z>"s7  ^"'\^r\  riJtJ'i  NJli  woraus  als  Abfassungszeit  der  «Herzenspflichten« 
das  Jahr  1040  sich  ergibt,  jedoch  bestimmt  die  Entschiedenheit  der  Be- 
hauptung ohne  Aufführung  einer  Quelle  nur  zur  Bezweiflung  ihrer  Richtigkeit, 
und  Pinsker  geht  zu  weit,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  738  Anm.)  darüber  sagt: 
»So  lernen  wir  nebenher  die  Zeit  genau  kennen,  in  welcher  das  Buch 
m^D^n  nmn  abgefasst  worden,  nämlich  ^"'\'^  ü."']  =  1040«.  Die  Ver- 
lässlichkeit  dieser  Angabe  hat  auch  Steinschneider  bereits  bezweifelt  (Jewish 
Literature  297,  A.  20). 
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Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda. 


Antwort  geben.  Er  scheint,  im  elften ')  Jahrhundert  in  Spanien^), 
vie  die  ständige  Bezeichnung 2)  seines  Namens  besagt,  Rabbiner 
gewesen  zu  sein. 

Da  wir  außer  einigen  Gebetstücken*)  kein  anderes  Werk 
Bachjas  kennen  als  die  »Herzenspflichten«,  wie  er  denn  überhaupt 
kein  anderes  geschrieben  zu  haben  scheint,  so  muß  in  allen  auf 
ihn  bezüglichen  Fragen  dies  uns  Rede  stehen.  So  gilt  es  denn 
auch  in  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  seines  Werkes,  die 
in  demselben  gegebenen  Andeutungen  und  Anhaltspunkte  über 
die  Benützung  von  Vorgängern  zu  erwägen,  um  so  durch  Er- 
mittelung des  Zeitpunkts,  bis  zu  dem  Bachjas  Quellen  reichen, 
mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  auch  das  Alter  seines  Buches 
festzustellen. 


*)  Wahrscheinlich  durch  Venvechselung  der  Jahreszahl  der  Übersetzung 
mit  der  des  Originals  hat  man  häufig  das  zwölfte  Jahrhundert  als  Zeitalter 
Bachjas  angegeben.  Erst  Rappoport  hat  in  der  Biographie  des  R.  Nathan 
(Bikkure  ha-Ittim  lo,  Anm.  40)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Bachja  nicht 
nach  Alfassi  geschrieben  haben  könne,  da  er  ihn  sonst  in  der  Aufzählung 
d«r  ihm  bekannten  talmudischen  Literatur  erwähnt  haben  würde.  Bedenkt 
man,  dass  Alfassi  sehr  bald  in  Spanien  terühmt  wurde  (Graetz,  Geschichte 
der  Juden  VI^,  S.  69,  2),  so  ergibt  sich  aus  Rappoports  Wahrnehmung,  dass 
Bachja  lange  vor  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  geschrieben  haben  müsse. 
-)  b"'  P]Dr  12  "i""^"  ""nn  -irm  Xin  "ISD  '!3Dn!3  ins  nennt  ihn  der 
Übersetzer  Jehuda  Ibn  Tibbon  in  der  Einleitung.  Dass  Bachja  aus  Saragossa 
stamme,  hat  zuerst  Zunz  vermutet  (Additamenta  ad  catal.  codd.  hebr.  biblioth. 
Sen.  civit.  Lips.  S.  318)  und  Jellinek  (Einleitung  zu  Benjacobs  Ausgabe  des 
m23?n  mS'Pl  Leipzig  1846,  Vn)  weiter  ausgeführt,  ohne  jedoch  Zunzens  Ver- 
mutung zu  verstärken.  Apparet  hoc  nomen  prope  sola  in  Arragonia  quae- 
rendum  esse;  quare  auctorem  libri  Chobot  halebabot  Caesaroaugustae  natum 
esse  conjectura  assequi  licet,  sagt  »vermutungsweise'  Zunz  (a.  a.  o.).  Stein- 
schneider (Ersch  und  Gruber,  Jüd.  Lit.  S.  399),  Munk  (Guide  I,  339,  i),  Fürst 
(Bibliogr.  Art.  Bachja)  versetzen  Bachja  nach  Saragossa,  wie  wenn  hierüber 
uns  etwas  Tatsächliches  bekannt  wäre.  Geiger  (Wissenschaftliche  Ztsch.  für 
jüd.  Theol.  I.  S.  33)  versetzt  ihn  ohne  Angabe  eines    Grundes  nach  Cordova. 

3)  i4>3  aJÜt  _ykj  "i^^n  FJOr  12  "n2  n  uäJLj  heisst  es  auf  der  Über- 
schrift des  Pariser  Originals,  V^T"  ^vird  Bachja  auch  von  Ibn  Tibbon  genannt. 
Der  Beiname  I^DPri  bezieht  sich  nur  darauf,  dass  er  ein  ethisches  Werk  ge- 
schrieben (vgl.  Sachs  a.  a.  O.  273,  i),  •jp'"  dient  dazu,  den  Verfasser  der 
.Herzenspflichten'  von  jüngeren   Namensgenossen  zu  unterscheiden. 

*)  Vgl.  die  Rezension  derselben  von  Luzzato  in  Baumgartens  Ausgabe 
des  m22'!'r!  012'"  (Wien,  1854}  und  die  Übersetzung  der  Tochacha  und 
die  Bemerkungen  darüber  bei  Sachs  (a.  a.  O.  63;   275). 


Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda. 


Die  Quellen  Bachjas. 

Um  die  Neuheit  seines  Unternehmens  zu  schildern  und  zu 
rechtfertigen,  gibt  Bachja  eine  Übersicht  der  auf  dem  Gebiete 
der  Religionswissenschaft  ihm  bekannten  Leistungen  i),   von  denen 


')  Der  Wichtigkeit  der  Stelle  wegen  (Einleitung  5 — 6  ed.  Benjacob,  nach 
der  ich  ritiere)  will  ich  den  arabischen  Wortlaut  hierhersetzen.  Diese  wie 
alle  folgenden  Anführungen  aus  dem  Original  der  Pariser  Handschrift  (hebr. 
756)  verdanke  ich  der  Freundschaft  des  Herrn  Dr.  Alexander  Kisch,  wie 
die  aus  der  Oxforder  Handschrift  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Adolf  Neubauer. 
Beide  Handschriften  stimmen  an  dieser  Stelle  bis  auf  einige  Abweichungen 
überein  yPLi?  Us^A^t  O^f^  lJ^  ryii^^  Ü^'y  (*^  O^  ^i 
LJül^t    ^^yA     (Oxford     f-^^)     wäJlw     ^    V*^     c>-^>Ä»fiLi     rJsii    y>^U 

^^yiJt    (o.  Ji  xcUaJJ)  ^_^l  j   ty^Lo   ^^jJf  ^^o^n^t  jj>t  juu 

Jo.^  je    (O.  äJüI  ^Lxi'  c^^)    aÜt    ^-O:^'    _yi  LssA^t    (O.  o:a\yL\) 
Lo?  ^2j*f>3  <A5>t    1^^   (iUJ*   (o.  ^_^wLc:  L*i^f)  seLJ^f^  sL^t  v^i 

iJLc    xlJt    ^j    r^TJD  21    (O.   ^^yi)   jAvLäj    JÖ/i    LspLjwj    i^^äl       yi 

^aj  nsj;  p  ^^  j^  Lu'j:^  Js\Ju\    (o.    L^LäJtj    ia*/i3^  LsOeL^f^ 
^^jS^  ^f>-   ^3    n-iiDav3i   V^^    ^r^i  N^^    ^  ^  «^f?-^  *^' 

«^tyiJt     Q_^-^    ya:L^    tV'-^'     Vy^*'^     (^'  ^^^^^  ^'°"  i3**^    bis   hierher.) 

(O.  fehlt)  JtjIj^J  j  (o.n^^Ä^s  p)  "j^snj  ^L;:^'  jjjo  (o.  fehlt)  L^  U 
"  m^-:  p-D^n  jci/1  ( o.  ^lfi^\  \j^  ^  L^  L/ijL  Lc  U^)  Lssyii't  U^ 

^Lw  v^  J^  ^j^j>'  ey'  "ß'  ^^i  <°-  ^''^  ^^ )  npiDS  niD^^m 
o.  fehlt)  ^LXs>bS{  lAäc^  ^L«j>^l  ü^ly  ;5  rmBT,!  n^xtfjt  (3  D'r,N;,3i 

von  Lot^)    Der    Schluss    der     Stelle    lautet    nach    der     Oxforder    Handschrift: 

^  X.^  v^yäJI   ;jiajty   fJLc   ^yLct   Jutil   Ijj»   itoly   (^ji^LJI   ^L 

Ja*^    i-Ä*jl-j   j   .-»^j*  j;^    *^^y3  xlj^t    l5j-^-   V^   <3    -^J-^*:ö^ 

.lu^*aÄi      Von  Belang  wäre  im   Original   nur   die  Formel,    die    dem    Namen 

Ibn  Ganächs  folgt  und  in  unseren  Ausgaben  weggelassen  ist.     Graetz  (a.  a.  O, 

1* 
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keine  mit  der  Anleitung  zu  innerer  Religiosität  sich  beschäftige. 
Er  teilte  diese  Leistungen  in  drei  Teile:  i.  in  solche,  die  mit 
der  Erklärung  der  h.  Schrift  und  der  Propheten,  und  zwar  entweder 
mit  der  Wort-  und  Sacherklärung,  wie  der  Bibelkommentar  des 
Saadja,  oder  mit  den  Spracherscheinungen  und  ihren  Gesetzen, 
der  Syntax  und  der  Formenlehre,  wie  die  Werke  Ibn  Ganächs, 
der  Massoreten  und  ihrer  Nachfolger,  sich  befassen;  2.  in  solche, 
die  den  ganzen  Lehrinhalt  der  Gesetze  in  ein  kurzgefaßtes  Kom- 
pendium bringen,  wie  das  Buch  des  Chefez  ben  Jazliach^), 
oder  nur  das  im  praktischen  Leben  davon  Anwendbare  be- 
handeln, wie  die  Sammlungen^)  der  Decisionen,  oder  endlich 
gar  nur  einen  bestimmten  Teil  der  Gesetze  erörtern,  wie  die 
Werke  mancher  Gaonen;  3.  in  solche,  die  den  Inhalt  der 
Lehre  durch  Überzeugung  zum  Beweise  erheben  und  wider  alle 
Anfechtungen  sichern  wollen,  wie  das  Buch  über  die  Glaubens- 
lehren, das  Buch  über  die  Wurzeln  der  Religion  3),   das  Buch  Mo- 


S.  388)  folgert  aus  der  Weglassung  von  y^^]  beim  Namen  Ibn  Ganächs,  dass 
Bacbja  ,wohl  noch'  bei  dessen  Leben  sejn  Werk  verfasst  habe.  Da  die 
Jahreszahl  von  Ibn  Ganachs  Tode  nicht  feststeht,  so  ist  die  Formel  der 
Pariser  Handschrift  vorläufig  nicht  kritisch  verwendbar,  jedenfalls  ist  aber 
Graetzens  Argumente  damit  der  Boden  entzogen. 

1)  Gemeint  ist  das  «j!-*iJt  ^iX^  oder  mSDi"!  ^SD  des  wahrschein- 
lich im  zehnten  Jahrhundert  lebenden  babylonischen  Gelehrten  n^72i'  "12  ySH- 
Vgl.  über  ihn  und  sein  Werk  Zunzens  Nachweisungen  in  Haarbrückers  Tan- 
chumi  Hier.  comm.  in  Proph.  arab.  spec.  p.  53— 54,  Munk,  Notice  sur  Abou'l- 
Walid  Merwan  198,  l  und  Rosin,  ein  Kompendium  der  jüd.  Gesetzeskunde 
S.   15,  Anm.  3. 

2)  Über  m'^nj  niD^n  und  mpIDS  niD^n  vgl.  Fürst,  Geschichte  des 
Karäertums  II,  9  Anm.   7  u.  9. 

^)  Schmiedl  (Frankel's  Mtsch.  1861.  S.  184)  nimmt  an,  dass  hier  das 
Muhtawi  Josef  al-Basirs  (Frankl,  ein  mu'tazilitischer  Kaläm,  S.  7)  gemeint  sei, 
da  am  Schlüsse  desselben  der  Ausdruck  vorkommen  soll:  mO^yj'D  D7t&J 
inn  "»IpV  ^y  ^"innO  y'^^2  Nlpjn.  Einen  Anhaltspunkt  für  diese  Vermutung 
kann  man  aus  der  Vergleichung  des  von  diesem  Werke  Bekannten  mit  der 
Lehre  Bachjas  nicht  ermitteln.  Mit  mehr  Grund,  wie  es  scheint,  vermutet 
Steinschneider,  dass  mn  'tfltJ'  sich  auf  das  Werk  Samuel  Ibn  Chofnis  be- 
ziehe   (Catal.  Leyden  S.   108;    Cat.  Bodl.  2164),    das  den  Titel  führte   ^^>**j 

&c:^J|;  CT**^^  '^J*°^i  ^Ir*^'  Vgl.  Fürst,  Ztsch.  der  d.  m.  Ges.  XX,  202. 
Steinschneiders  Vermutung  gewinnt  eine  bedeutende  Stütze  an  dem  Umstände, 
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karamez')  und  ähnliche  Werke.  Wenn  auch  Bachja  nicht  sagt, 
daß  er  diese  Leistungen  für  sein  Werk  benützt  habe,  so  läßt 
sich  doch  annehmen,  daß  er  unter  dem  Einflüsse  der  ihm  be- 
kannten philosophischen  Werke  seiner  Vorgänger,  denn  nur  von 
diesen  kann  hier  die  Rede  sein,  werde  gestanden  haben,  daß 
also  die  von  ihm  genannten  Bücher  der  dritten  Art  seine  jüdischen 
Quellen  gewesen  sein  mochten,  wie  es  sich  auch  in  der  Tat 
für  Saadja  und  Mokammez   wird  erweisen  lassen. 

Die  Nichterwähnung  Salomon  Ibn  Gabirols  in  dieser  Auf- 
zählung philosophischer  Quellen  erscheint  sofort  auffällig.  Wenn 
wir  aber  die  Verschweigung  seiner  philosophischen  Leistungen 
aus  irgend  einem  Grunde')  erklären  könnten,  so  erhält  die  Nicht- 
erwähnung Gabirols  alsbald  eine  nicht  wegzuleugnende  Bedeutung, 
wenn  wir  an  die  ethischen  Werke  dieses  Mannes  denken,  wie 
»die  Perlenauswahl 3)  oder  die  Schrift  »von  der  Veredelung  der 
Sitten«.  Diese  hätte  Bachja  doch  sicherlich  erwähnen  müssen, 
wenn  sie  ihm  bekannt  gewesen  wären,  während  er  entschieden  be- 
hauptet, seines  Wissens  der  erste  zu  sein,  der  jemals  eine  moral- 
philosopische  Schrift  geschrieben.  Bachja  kann  also  den  Gabirol 
unmöglich  benützt  haben  und  es  bleibt,  da  wir  in  der  Schrift 
»von    der    Veredelung    der   Sitten«    eine    entschiedene  Verwandt- 


dass  auch  Jehuda  Barcelloni  Saadja,  Samuel  ibn  Chofhi  und  Mokammer 
nebeneinander  anführt  (Orient  1847  Lb.  S.  618  —  619),  "°^  <^^ss  in  dem  Werke 
dieses  Gaon  dem  Titel  zufolge  wirklich  .Widerlegung  und  philosophische 
Begründung',  wie  Bachja  von  den  drei  Werken  aussagt,  vertreten  gewesen  zu 
sein  scheint. 

*)  Dass  das  Buch  des  David  al-Mokammei  seinen  Namen  trug,  V^ipon  ISO» 
also  nicht  Buch  des  Mokammez,  sondern  das  ,Buch  Mokammer'  ru  über- 
setzen ist,  berichtet  Jedaja  Penini  in  seinem  m*?SJnnn  27)2,  vgl.  Munk, 
Melanges  475  Anm.  Über  den  Mann  und  sein  Werk  s.  Munk  a.  a.  O.  474 
bis  476  und  Fürst,  Orient   1847   Lb.   S.  644 — 648. 

')  Man  darf  in  der  Tat  nicht  ganz  übersehen,  dass  Bachja  neben  diesen 
drei  Werken  auch  noch  von  , ähnlichen'  spricht.  Übrigens  hat  die  Philosophie 
Gabirols  unter  den  Juden  sich  keiner  sonderlichen  Beliebtheit  erfreut,  wie  aus 
den  bitteren  Äusserungen  Abraham  Ibn  Dauds  deutlich  hervorgeht,  vgl.  über 
diesen  Punkt   Munk  a.  a.  O.  268 — 274. 

3)  Vgl.  die  Einleitung  Ashers  zu  seiner  Ausgabe  des  ü'J'JSn  IPl^O  A 
Choice  of  Pearls,  London  1859  und  über  dieses,  wie  über  das  folgende 
Geigers  Salomo  Gabirol  S.  86 — 87. 
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schalt')  mit  Bachja  in  einem  Punkte  finden,  nur  die  Annahme 
übrig,  daß  Gabirol  in  dieser  Schrift  bereits  aus  dem  Werke  Bach- 
jas entlehnt  habe. 


')  Um  Anweisungen  über  den  richtigen  Gebrauch  unserer  Seeleneigen- 
schaften zu  geben,  teih  Gabirol  diese  in  zwanzig,  die  er  zu  zehn  immer  einen 
Gegensatz  umfassenden  Paaren  vereinigt.  Diese  zehn  Paare  finden  wir  eben 
bei  Bachja  III,  c.  lo,  wo  die  Seele  ebenfalls  Anweisungen  zum  geeigneten 
Gebrauch  ihrer  Kräfte  verlangt.  Ich  will  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
durch  Angabe  der  Stellen,  an  denen  Gabirol  im  tf^SJH  PHö  11P^  "12D  (in 
■jIDJ  1"nJ  ed.  Luneville)  diese  Paare  behandelt,  im  einzelnen  nachweisen. 
I.  Freude  und  Trauer,  bei  Bachja  '?3i<m  ."nOttTI,  bei  Gabirol  III,  i  u.  2 
n:iX"Tm  nnDtt'";  II.  Furcht  und  Hoffnung  mprm  NIID",  dafür  bei  G.  III, 
3  u.  4  rttinrniVB' I  'inttZ  ;  m.  Tapferkeit  und  Zaghaftigkeit.  -|-nom  m  iSJin 
wird  bei  beiden  übereinstimmend  dieses  Paar  genannt,  nur  behandelt  G. 
letztere  V,  4  mehr  als  Trägheit,  während  er  erstere  V,  3  genau  so  wie  Bachja 
darstellt;  IV.  Scham  und  Dreistigkeit,  ri'yrTi  rtTii"!  bei  beiden  genannt; 
selbst  die  charakteristische  Behandlung  der  letzteren  bei  Bachja  finden  wir  bei 
Gabirol  wieder,  I,  3U.  4;  V.  Zorn  und  Wohlwollen,  ^".U")"!  DVDH  bei  beiden 
genannt,  bei  G.  IV,  i  u.  2;  VI.  Barmherzigkeit  und  Härte,  PVliDXm  CömH 
bei  beiden  genannt,  bei  G.  II,  3  u.  4 ;  VII.  Stolz  und  Demut,  "Ijym  iTiN^H 
bei  beiden  genannt,  bei  G.  I,  l  u.  2;  der,  Ausdruck  T'TSti'n  bei  Gabirol 
ist  nur  eine  andere  Übersetzung  für  mjy,  wie  es  in  der  nach  den  fünf  Sinnen 
geordneten  Tabelle  (a.  a.  O.  86;  in  der  Tat  auch  heisst;  VIII.  Liebe  und 
Hass,  "NjBTI'ri^MNM  bei  beiden  genannt,  bei  G.  II,  i  u.  2 ;  IX.  Freigebig- 
keit und  Geiz  riV'^r*  n^^jr;/  bei  G.  V,  I  u.  2  TUp"»!*.";!  r'2''i:~;  X.  Lässig- 
keit und  Eifer  rilinnni  :nV5iyn,  bei  G.  rrA^":nni  nKJpn;  Gabirol  zählt 
hier  IV,  3  "Kjp/  nicht  n'^UJ?  auf,  weil  er  diese  IV,  4  unter  ""IID  bereits  be- 
handelt hat,  übrigens  erwähnt  er  sie  auch  hier  IV,  4  als  Gegensatz  zu  mS^in. 
So  entspricht  also  dieses  Zehnpaar  von  Eigenschaften  bei  Gabirol  genau  dem 
von  Bachja  aufgestellten.  Allerdings  hat  Gabirol  diese  Eigenschaften  auf 
,die  vier  Mischungen' :  Blut,  Schleim,  Gelb-  und  Schwarzgalle  und  die  fünf 
Sinne  zurückgeführt  und  die  meisten  derselben  ausführlich  und  selbständig 
behandelt.  Bedenkt  man  aber,  dass  diese  Einteilung  das  Gerippe  des  Gabi- 
Tol'schen  Buches  bildet,  und  dass  selbst  in  charakteristischen  Einzelheiten  An- 
klänge an  Bachja  in  der  Behandlung  vorkommen,  so  wird  man  in  dieser 
Ähnlichkeit,  ja  Übereinstimmung  nicht  ein  zufälliges  Zusammentreffen,  das 
übrigens  auch  schon  durch  die  scharf  markierte  Eigentümlichkeit  der  Ein- 
teilung ausgeschlossen  ist,  sondern  eine  Entlehnung  und  Abhängigkeit  von 
Bachja  erblicken.  Und  selbst  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  scheint 
aufgegeben  werden  zu  müssen,  wenn  man  bemerkt,  wie  diese  Einteilung  bei 
Bachja  noch  nicht  fest  ist,  sondern  den  Charakter  des  nur  flüchtig  und  neben- 
her, aber  selbständig  Gegebenen  trägt  ^b  pt'Jlt'  7.^  C~0  ~'t'  "IIDIN  r.)21  ITHtD 
m^p2,  (S.  184)  und  wenn  man  dabei  bedenkt,  wie  oft  solche  gelegentliche 
Bemerkungen  eines  Autors  zu  weiterer  und    vertierterer    Ausführung    derselben 
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Daß  Bachja  auch  die  Literatur  der  Araber  gekannt  und  be- 
nützt habe,  würden  wir  schon  wegen  seines  Aufenthaltes  in  Spanien 
anzunehmen  ein  Recht  haben.  Denn  hier,  auf  dieser  Halbinsel, 
erfolgte  die  innige  Bekanntschaft  der  Juden  mit  den  geistigen 
Erzeugnissen  der  Araber,  die  der  hebräischen  Sprache  einen 
neuen  LiederfrühHng,  dem  jüdischen  Geiste  ein  kräftiges  Erwachen 
und  Aufleben  in  Philosophie  und  Wissenschaft  brachte.  Bei 
einem  jüdisch-spanischen  philosophischen  Schriftsteller  aus  der 
Zeit,  in  der  ungefähr  Bachja  gelebt  haben  mochte,  ist  die  Kennt- 
niss  des  arabischen  Schrifttums  von  vornherein  vorauszusetzen. 
Aber  er  sagt  es  uns  selbst  ganz  ausdrücklich,  daß  er  zur  Erhöhung 
der  Wirksamkeit  »von  den  Moralisten  und  Philosophen  jedes 
Volkes«,  deren  Lehren  ihm  bekannt  geworden  waren,  Aussprüche 
in  sein  Werk  aufgenommen  habe,  weil  er  von  diesen  eine  größere 
Eindrucksfähigkeit  auf  die  Herzen  seiner  Leser  sich  versprach. 
Wir  erfahren  hier  also  unzweifelhaft,  daß  Bachja,  »Worte  der 
Philosophen«    in    sein  Buch    eingestreut^)    habe,    daß   ihm  Werke 


einem  anderen  Autor  häufig  in  der  Literatur  Veranlassung  geben.  Diese  An- 
nahme wird  durch  keinen  Nachweis  der  Entlehnimg  von  Gabirol  bei  Bachja 
widerlegt.  Die  Anführung  bei  Bachja  VI,  c.  7 ;  S.  306  gehört,  wie  Dukes  in 
D'0*Mp  "^nj  II,  S.  42,  A.  24'ermittelt  hat,  dem  Isak  ben  Lewi  Ibn  Saul  an, 
und  nicht  dem  Gabirol,  dem  sie  manchmal  zugeschrieben  wird.  Wenn  Baum- 
garten (a.  a.  O.  S.  X)  den  von  Bachja  VI,  c.  5;  S.  297  angeführten  Ausspruch 
eines  Weisen  als  eine  Entlehnung  aus  Gabirol  bezeichnet,  bei  dem  dieser 
Satz  im  C'j^j£~  "flilD  (ed.  Asher  S.  126  Nr.  624)  in  etwas  anderer  Fassung 
vorkommt,  so  beweist  dies  durchaus  keine  Abhängigkeit  von  Gabirol,  da  ihn 
dieser  wie  so  viele  andere  Sprüche  sicherlich  selbst  aus  der  Quelle  entlehnt 
hat,  aus  der  er  zu  Bachja   gekommen. 

1)  Als  sollte  das  Verdienst  des  bescheidenen  Mannes,  das  er  durch  die 
Abfassung  der  , Herzenspflichten'  unstreitig  sich  erwarb,  vollständig  mit  den 
näheren  Umständen  seines  Lebens  vergessen  werden,  hat  seine  Leistung  zu 
verschiedenen  Zeiten  nur  als  Übersetzung  eines  arabischen  Werkes  gegolten. 
Die  venezianische  Ausgabe  (ed.  Bomberg  1548)  des  m23'r~  n3"n  bezeichnet 
das  Werk  sogar  auf  dem  Titel  ausdrücklich  als  Übersetzung  eines  älteren 
arabischen  Buches,  die  /*"I^~  2~~  "n3  *j'3T  angefertigt  haben  soll,  vgl.  Jelli- 
nek  (a.  a.  O.  XXXVII),  Casiri  (Biblioth.  Arabico-Hispanae  Escurialensis  I. 
p.  218,  Nr.  726)  sagt  von  dem  ^^jiäl\  0_jJ  v«^bl^  des  Ibn  Athia:  Hoc 
autem  opus  nedum  Mahometani,  sed  alii  etiam  Orientales  tanti  faciunt,  ut 
Hebraice    bis    conversum    fuerit     (vgl.  ib.    p.  221,    Nr.   735    und    Gazzali    im 

tAsJu«    f'^l    bei    Schmölders    Essai  S.  54).     Es    scheint   hiernach,    dass    bereits 
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arabischer  Philosophen    bekannt    sein    mußten.     Wer    waren    nun 
diese  Philosophen? 

Der  Mann,  der  die  Reinigung  der  Hauptquelle  aller  arabischen 
Philosophie,  des  Aristoteles,  von  neuplatonischen i)  Trübungen 
mit  Kraft  und  Entschiedenheit  vollführt  hatte,  und  den  die  Araber 
selbst  als  das  Haupt^)  der  Erklärer  und  Verbreiter  des  aristotelischen 
Systems  betrachteten,  war  Abu  Ali  Ibn  Sina.  Bei  den  lebhaften 
Beziehungen,  die  in  literarischen  Dingen  zwischen  den  Arabern 
Spaniens  und  dem  Mutterlande  bestanden,  und  bei  der  großen 
Bedeutung,  die  Ibn  Sinas  Schriften  bald  erlangen  mußten,  dürfte 
die  Vermutung  gegründet  sein,  daß  die  philosophischen  Leistungen 
dieses  Mannes  nicht  lange  nach  ihrem  Erscheinen  in  Spanien  3) 
werden  bekannt  geworden  sein.  Gibt  es  nun  bestimmte  Kenn- 
zeichen, an  denen  die  Kenntnis  eines  Denkers  von  Ibn  Sina  mit 
Sicherheit  zu  beurteilen  wäre?  Ich  will  nicht  davon  sprechen,  daß 
sein  Urheber  kaum  durch  die  Schule  Ibn  Sinas  hindurchgegangen 
ist,  es  gibt  dafür  noch  bestimmtere  Anhaltspunkte.  Solch  ein 
Anhaltspunkt  ist  in  der  Metaphysik  die  Lehre  vom  Notwendig- 
Existierenden,  in  der  Psychologie  die  Einteilung  der  Seelenkräfte. 


Casiri  den  m33'?n  m^lH  meinte,  wenn  er  von  zweimaliger  Übersetzung  Ibn 
Athias  ins  Hebräische  spricht.  Deutlich  sagt  es  freilich  erst  Herbelot  (Biblio- 
theque  Orientale  p.  135):  la  provision  des  coeurs,  qui  a  ete  traduit  de  l'Arabe 
en  Hebreu  sous  le  nom  de  Khobeth  allevavot.  Vgl.  Steinschneider,  Cat. 
Bodl.  780.  Zuniens  vorsichtiger  Ausdruck :  Bechai,  ,dem  selber  arabische  Muster 
vorgeleuchtet'  (zur  Geschichte  und  Literatur  127,  a),  kann  darum  aber  dennoch 
zu  Recht  bestehen  bleiben. 

1)  Vgl.  hierüber  Munk,  Melanges  356  und  Ritter,  die  christl.  Phil.  I,  557 
und  seine  Bemerkungen  über  Alfarabi  552. 

')  So  nennt  ihn  Schahrastani  (H.  II,  S.  160),  vgl.  auch  Munk  a.  a.  O.  S.  352. 

3)  Besonders  spanische  Araber,  die  zu  ihrer  Ausbildung  in  der  Wissen- 
schaft nach  dem  arabischen  Mutterlande  reisten,  vermittelten  die  Kenntnis  der 
Spanier  von  den  literarischen  Vorgängen  des  Orients.  Vgl.  über  den  Verkehr 
zwischen  Arabien  und  Spanien  Jourdain's  Forschungen  (deutsch  von  Stahr 
S.  93,  i).  Herr  Dr.  Steinschneider  in  Berlin  hatte  die  Güte,  mich  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Kanon  Ibn  Sinas  erst  zur  Zeit  des  Abu'I 
Ala  ibn  Zohr,  also  gegen  iioo  in  Spanien  bekannt  wurde  (vgl.  Steinschneider 
in  Virchow's  Archiv  Bd.  57,  S.  in).  Bei  dem  allgemeineren  und  lebhafteren 
Interesse  für  Philosophie  unter  den  Arabern  ist  es  jedoch  wohl  möglich  und 
wahrscheinlich,  dass  Ibn  Sinas  philosophische  Schriften  früher  nach  Spanien 
gelangt  sein   werden. 
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Zwar  hat  auch  bereits  Alfarabii)  ein  doppeltes  Sein  unter- 
schieden, das  des  Möglichen  und  das  des  Notwendigen  und  Gott 
als  das  notwendige  Sein,  die  Quelle  alles  möglichen  Seins,  hin- 
gestellt, aber  in  ihrer  Ausbildung  und  Entwicklung  gehört  diese 
Lehre  erst  dem  Ibn  Sina  an  und  in  ihm  ist  der  Ursprung  jenes 
Begriffes  zu  suchen,  der  nachmals  in  der  jüdischen  Religions- 
philosophie eine  so  mächtige  Bedeutung  erlangt  hat.  Wenn  wir 
nun  bei  Bachja  diesen  Begriff  vermissen  2),  ja  nicht  einmal  den 
Namen:  Notwendig-Existierender  bei  ihm  antreffen,  wenn,  wie 
sich  weiter  zeigen  wird,  Bachja  nur  darum  zu  verwickeiteren 
Beweisen  seine  Zuflucht  nehmen  mußte,  weil  ihm  die  Lehre  vom 
Notwendig -Existierenden  3)  nicht  bekannt  war,  so  haben  wir 
allen  Grund,  die  Bekanntschaft  Bachjas  mit  Ibn  Sinas  philo- 
sophischen Werken  zu  bezweifeln,  wenn  nicht  gar  völlig  zu  be- 
streiten. 

Von  Ibn  Sina  rührt  auch  jene  berühmte  Einteilung*)  der 
Seelenkräfte    her,    die    bald    von    seinen  Nachfolgern    unter    den 


1)  Dies  ergibt  sich  aus  den  Fontes  quaestionum  bei  Schmölders,  Docu- 
menta 44 — 45.  Auf  die  Untersuchung,  ob  Bachja  den  Alfarabi  kannte,  braucht 
hier  nicht  eingegangen  zu.  werden.  Zur  Frage  nach  dem  Zeitalter  Bachja' s 
wäre  sie  auch  nicht  von  Belang.  Übrigens  werden  im  Verlaufe  der  Dar- 
stellung Ähnlichkeiten  mit  Alfarabi  sich  herausstellen,  die  uns  aber  zur  ent- 
schiedenen Behauptung,  dass  Bachja  den  Alfarabi  gekannt  und  benutzt  habe, 
durchaus  noch  nicht  berechtigen  können. 

2)  Für  die  Behauptung,  Bachja  habe  in  neuplatonischer  Überschwenglich- 
keit etwa  die  Bezeichnung  Gottes  als  des  Notwendig-Existierenden  verworfen, 
wobei  also  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig  bliebe,  dass  Bachja  Ibn  Sinas 
Lehre  gekannt  habe  und  sie  nur  nicht  benützen  wo  Ute,  liegt  in  der  Darstellung 
Bachjas  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  da  wir  nicht  einmal  einer  Andeutung 
darüber  bei  Bachja  begegnen,  dass  Gott  über  das  Sein  hinaus  sein  müsse 
(vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIP,  2,  S.  435,  i),  oder  dass  Bachja  sich  dagegen 
irgend  gesträubt  hätte,  Gott  als  Ursache  zu  bezeichnen,  wie  z.  B.  Plotin  es 
tut  (Zeller  a.  a.  O.  S.  441,  i),  der  wider  jede  Aussage  einer  Tätigkeit  von 
Gott  Bedenken  trägt. 

3)  Die  Nachweise  für  diese  Behauptungen  werden  in  der  Darstellung  des 
rv.  Einheitsbeweises  folgen. 

*)  Ibn  Sina  teilt  die  Kräfte  der  Seele  in  fünf,  denen  er  ganz  bestimmte 
Plätze  im  Gehirn  zuweist.  Es  sind  dies  folgende:  I.  ^JuMtjt  1/*^^  ^^^ 
Gemeinsinn  ,(mit  Namen)  cpotvraata' ;  II.  Die  Ein-  und  Abbildungskraft  jL^lj 
III.    Die    sinnliche    Urteilskraft,    die    bei    den    Tieren    Vorstellungs-,    bei    den 
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Arabern')  angenommen  wurde  und  seitdem  bei  den  Juden 2),  wie 
auch  bei  den  Scholastikern  Eingang  fand.  Auch  hier  können 
wir    die    gleiche  Wahrnehmung    machen    wie    bei  der  Lehre  von 


Menschen  Denkvermögen  genannt  wird  xlL^^UC*]):  IV.  Die  Vorstellungs- 
kraft oder  Phantasie,  wie  wir  sie  nennen  Xa*?  J|«  V.  Das  Gedächtnis  oder 
die  aufbewahrende  Kraft  äIüL^-I  »  ^sJ!.  Vgl.  Schahrastani  ed.  Cureton  11, 
416 — 417,  Haarbrückers  Übersetzung  II,  314 — 315.  Eine  sehr  klare  Aus- 
einandersetzung über  die  Bedeutung  dieser  Kräfte  hat  Ritter  (die  christl. 
Phil.  I,  560 — 561)  gegeben,  nur  hat  er  die  Ordnung  dieser  Einteilung  insofern 
verkehrt,  als  er  die  Phantasie  zur  fünften  Kraft  macht,  während  sie  bei  Ibn 
Sina  naturgemäss  an  vierter  Stelle  steht,  damit  das  Gedächtnis  auch  als  be- 
wahrende Kraft  der  Phantasieäusserungen  erkannt  werde.  Diese  scheinbare 
Äusserlichkeit  hat  auch  die  Richtigkeit  der  Ritter'schen  Darstellung  in  diesem 
Punkte  beeinträchtigt,  da  sie  die  Bedeutung  des  Gedächtnisses  fälschlich  nur 
auf  die  Urteile  der  sinnlichen  Urteilskraft  allein  einschränkt. 

1)  Schon  bei  Gazzali  finden  wir  dieselbe  Einteilung  bis  in  ihre  physio- 
logischen Einzelheiten  genau  angenommen  fp~ä  'JINÖ,  ed.  Goldenthal,  p.  30 
bis  31).  Auch  die  Terminologie,  so  weit  sie  durch  die  hebräische  Übersetzung 
hindurchschimmert,  ist  bei  beiden  dieselbe:  I.  ^r'ü'O  tJ^'in  oder  '"Pol  nl/ 
genau  wie  Ibn  Sina,  bei  dem  der  Gemeinsinn  auch  '^pavTasta  heisst:  II.  rori 
"ID'tJTI  ist  dem  Sinne  nach  übersetzt;  III.  'J'^yi  n2  enthält  bei  beiden  die- 
selben Bestimmungen  und  Beispiele,  nur  ist  sie  in  der  Ordnung  bei  Ibn  Sina 
die  vierte;  IV.  "IZn"  riD  oder  "t^lü'n  rCT,  ist  bei  Ibn  Sina  die  fünfte;  V.  nZin 
Zti^'H"  ist  wegen  der  logischen  Zusammengehörigkeit  aller  auf  den  Gemein- 
sinn bezüglichen  Kräfte  bei  Ibn  Sina  die  dritte. 

^)  Die  Einteilung  der  Seelenkräfte  bei  Jehuda  Halewi  (Kusari,  ed.  Cassel, 
2.  Aufl.,  S.  390-  391)  scheint  ebenfalls  der  Ibn  Sinas  zu  folgen.  Die  durch 
Textesschwierigkeiten  noch  erhöhte  Dunkelheit  dieses  Punktes  in  der  Psycho- 
logie Jehuda  Halewis  bestimmt  mich,  diese  Einteilung  und  ihre  "Abhängigkeit 
von  der  Ibn  Sinas  hier  genauer  ins  Licht  zu  setzen.  Die  fünf  Kräfte  sind 
nach  Jehuda  Halewi  folgende:  I.  rDrirB''Ori  HK^Jl"!""  der  Gemeinsinn;  II.  rOH 
^"IlS'n  (oder  ""rP2i?)  die  abbildende  Kraft,  in  der  die  Abbilder  der  Dinge 
nach  dem  Aufhören  der  sinnlichen  Wahrnehmung  bleiben,  deren  Inhalt  also 
.immer  wahr'  ist;  III.  "i~lÄ\"i  n^H  die  sinnliche  Urteilskraft',  die  den  Inhalt 
der  abbildenden  Kraft  trennt  und  verbindet;  IV.  'Zt^'nöH  riDH  die  Phantasie, 
die  zur  Aufsuchung  des  Nützlichen  und  zur  Flucht  vor  dem  Schädlichen  an- 
treibt;  V.  ""iD'iKTl  n2"  das  Gedächtnis,  das  durch  Festhaltung  der  in  gewissen 
Fällen  erfolgenden  Äusserungen  der  Phantasie  zum  Instinkte  wird.  Hierdurch 
wird  erst  eine  andere  Stelle  verständlich,  in  der  Jehuda  Halewi  eine  andere 
Einteilung  zu  geben  scheint  (a.  a.  O.  387  —  389).  In  Wahrheit  ist  sie  genau 
dieselbe.  Er  trennt  hier  den  Gemeinsinn  in  zwei  Teile,  in  den  aufnehmenden 
und  in  den  bewahrenden,  und  dieser  letztere  Teil  ist  es,  den  er  ,lCJ'Jnnn 
")Dnn  nZ"'  rErrtt'Cr  nennt,  als  weitere  Ausführung  der  auch  hier  gebrauchten 


Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda.  11 

dem  Notwendig-Existierenden,  daß  Ibn  Sina  nicht  der  eigentliche 
Begründer,  sondern  nur  der  Ausbildner  i)  dieser  Einteilung  war, 
der    er    einen    endgültigen  Abschluß  und  eine  bleibende  Fassung 


Bezeichnung  'lliJ''  PID.  Auch  die  Bestimmung  der  dritten  Kraft  'IJ!',"!  riDm 
■jnDinö  yjDJB'  riö  U  2''~lpn'?  passt  vorzüglich,  da  diese  eben  ordnet  und  be- 
urteilt, was  ^"im^ri  riDn  =  11"lDin  enthält  und  selber  zu  ordnen  nicht  vermag. 
Die  vierte  Kraft  wird  hier  so  gefasst,  als  würde  der  Inhalt  der  vorhergehenden 
durch  sie  auf  seine  Richtigkeit  geprüft.  Ich  verbinde  und  übersetze  die  Worte : 
nOSm  nü^n  )n^in'^  hü  ^1"13  bv  U  ll^vb  ^aK^non  nDm  folgendermassen: 
Die  Vorstellungskraft,  die  das,  was  die  sinnliche  Urteilskraft  ermittelt  hat, 
nach  seiner  Richtigkeit  oder  Falschheit  erkennen  hilft.  Die  darauffolgenden, 
in  allen  Fällen  schweren  und  dunklen  Worte  "ini'^B'^t:' "ly  HK'nnn  riTDynö  Dip 
ITlDin /S  scheinen  die  fünfte  Kraft,  das  Gedächtnis  bezeichnen  und  sagen 
zu  wollen,  dass  nur  ein  Teil  des  durch  die  Vorstellungskraft  Geprüften  es  ist, 
was  dem  Gedächtnis  überliefert  wird,  da  eben  manches  leicht  entschwindet. 
Bestätigt  wird  diese  Auffassung  dadurch,  dass  Jehuda  Halewi  (a.  a.  O.  S.  390) 
selbst  ausdrücklich  den  Inhalt  des  '"IS^H  HD  als  zum  Teil  richtig  und  zum  Teil 
falsch  "IpB^  iTrT'B'  E'"'!  TÖX  n\"I''tt'  ^''1  bezeichnet,  da  er  von  der  ,richtenden 
Kraft'  der  Phantasie  beurteilt  werden  muss.  Die  genaue  Übereinstimmung 
mit  Ibn  Sina  beweist  die  Gleichheit  der  physiologischen  Angaben :  m"l''^l2^nn 
mon  'JD3>  so  verweist  auch  Ibn  Sina  und  nach  ihm  Gazzali  die  abbildende 
Kraft  in  die  vordere  Höhlung  des  Gehirns.  in"'yiI0K3  '"ISTII,  wie  auch  Ibn 
Sina  und  Gazzali  die  sinnliche  Urteilskraft  in  die  mittlere  Höhlung  verlegen. 
nniNDS  "jnSiril;  auch  nach  I.  S.  und  G.  liegt  das  Gedächtnis  in  der  hinteren 
Höhlung.  nS^n  G"!p02  m~l"l  l'?^Dn  "'^BTlOm;  I.  S.  und  G.  versetzen  eben- 
falls die  Phantasie  in  die  mittlere  Höhlung  des  Gehirns,  die  auch  Sitz  der 
sinnlichen  Urteilskraft  ist.  Die  Einteilung  der  Seelenkräfte  bei  Jehuda  Halewi 
ist  somit  dielbnSinas.    Mit  den  Worten  (S.  390—391):  trönKTin  'IS'n  IlDm 

"n^'nöxipnn-onnß'onB'nnin^''  Nip"»  ^att'non  nwiii  er  sagen, dass  die 

Tiere  mit  der  sinnlichen  Urteilskraft  urteilen,  während  die  Menschen  dies  mit 
der  Vorstellungskraft  tun.     Der    Satz    klingt   wie    eine    Übersetzung  der   V/orte 

Ibn  Sinas:  '('Schahr.     j^AÜf       J!    (_^wLäILj     »Ij^^^jJ»       -«-*vö       JCl!    SjJÜt^ 

Ä-öL-übSt  ^j*Ju}\     J!  j_^wLä]Lj  \iJJüo  ^*^^^    iLöf_^-c^l    II,  417;  H.  II,  315). 

Dass  'SB-Tlö  die  animalische  Seele  bedeutet  (Cassel,  390,  7),  beweisen  J.  H.'s 
Worte  (389,  Z.  12  und  16).  Hiernach  ist  die  Einteilung  bei  Schmiedl,  Studien, 
S.  145  zu  berichtigen. 

*)  Eine  Einteilung  der  Seelenkräfte  hat  allerdings  bereits  Alfarabi  ge- 
geben. Sie  lautet:  "öjXäJt^  s^lJJt^  ^^\^  KJl3^!  »JSsL1\  (j^U^O^t^ 
(Schmölders,  Documenta  \^Y).  Alfarabi  nimmt  also  nur  vier  Seelenkräfte  an, 
der  Gemeinsinn   »iLiüiiJ!    (j<^5    fehlt  in  der  Aufzählung  ganz,    die  Termino- 
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gegeben  hat.  Da  diese  nun  einen  gleichsam  kanonischen  Charakter 
annahm,  so  daß  sie,  sobald  sie  erst  einmal  bekannt  war,  nicht 
leicht  übergangen  und  durch  eine  andere  ersetzt  werden  konnte, 
so  ist  uns  die  von  Bachja  gegebene  Einteilung  der  Seelenkräfte 
dafür  wenigstens  ein  Beweis,  daß  ihm  die  von  Ibn  Sina  herrührende 
nicht  1)  bekannt  war. 


logie  ist  eine  andere  als  die  Ibn  Sinas,  der  eine  Kraft,  wie  die  vierte  Alfa- 
rabis:  SjXÄjt  gar  nicht  annimmt.  Schmölders  irrt  daher,  wenn  er  (a.  a.  O. 
S.  119)  diese  mit  der  Ibn  Sinas  durchaus  nicht  übereinstimmende  Einteilung 
Alfarabis  mit  ihr  identifiziert.  Wenn  Schmölders  hinzufügt,  dass  sie  bei  allen 
arabischen  Peripatetikern  und  sogar  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  dem 
Dogmatiker  Adhadeddin  al-Igi  sich  finde,  so  ist  es  eben  nur  Ibn  Sinas,  aber 
nicht  Alfarabis  Einteilung,  die  solche  Verbreitung  gewann  und  mit  der  Ter- 
minologie des  Urhebers    sich  bis   al-Igi  in  den   Maväkif    und    noch   viel  länger 

erhalten  hat,  nur  dass  der  orthodoxe  Igi  in  der  Anordnung  der  bereits  an- 
geführten des  frommen  Gazzali  folgt  und  die  sinnliche  Urteilskraft  zuletzt 
stellt.  Schmölders  irrt  daher  wohl  auch,  wenn  er  zur  Erklärung  Alfarabis  die 
Definitionen  des  oLfljyijdt  v^bc^  heranzieht,  die  fast  wörtlich  dem  Ibn 
Sina  entlehnt  sind,  was  auch  Schmölders  (S.  116)  zu  bemerken  nahe  daran 
ist.  Nach  dem,  was  von  Alfarabi  uns  vorliegt,  ist  es  selbst  bei  den  mit  Be- 
zeichnungen Ibn  Sinas  übereinstimmenden,  von  Alfarabi  angenommenen  Kräften 
nicht  zu  entscheiden,  ob  er  ihnen  dieselben  Funktionen  wie  Ibn  Sina  zu- 
erteilte. Mit  dem  Resultate  dieser  Untersuchung,  dass  Ibn  Sina  der  Ausbildner 
dieser  Einteilung  gewesen,  stimmt  Ritters  Ansicht  überein:  ,Dass  er  als  der 
Begründer  dieser  Lehrweise  angesehen  werden  darf,  ergibt  sich  wenigstens  mit 
Wahrscheinlichkeit  daraus,  dass  sie  nicht  an  allen  Orten  seiner  Schriften  in 
der  vollständig  entwickelten  Gestalt  auftritt,  welche  sie  zuletzt  bei  ihm  an- 
nahm* (Gesch.  der  Phil.  VIII,  35,  2).  Auf  Ibn  Sina  hat  denn  auch  Munk 
(Melanges  363,  2)  ,die  bei  allen  arabischen  Philosophen,  bei  den  Scholastikern 
und  bei  einigen  neueren  Philosophen  anzutreffende  Einteilung  der  Seelenkräfte' 
zurückgeführt,  vgl.  auch  Ritter  a.  a.  O.  Die  Darstellungen  bei  Cassel  (a.  a.  O.) 
und  Scheyer  (das  psychologische  System  des  Maimonides  S.  11,  besonders  am 
Schlüsse  von  Anm.  i)  sind  im  Ganzen  wie  in  vielen  Einzelheiten  hiernach  zu 
berichtigen. 

')  Bachjas  Einteilung  der  Seelenkräfte  findet  sich  I,   c.  10;  S.  82:  D'B'inm 

msnm  ootm  ivynm  natmom  inDin  dh  -iä'n  G^rsjn  oder,  wie  die  Ter- 

mini    nach    dem    Oxforder    Original    lauten:        ^      Jüt    iuJLo^äJül    ^w(«^( 

(Fol.  82  der  Hdsch.)  j^-^b  O^^^  J^^^i  ^^i  yJÜ5.  Diese  Ter- 
minologie stimmt  weder  mit  der  Ibn  Sinas,  noch  mit  der  Alfarabis,  noch 
auch  mit  der  der  lauteren  Brüder  überein,  die  (nach  Dieterici,  Anthropologie 
S.  38;    vgl.   auch  S.  56    und   Diet.    Weltseele    S.  46 — 47)    folgende    ist:    ,Die 
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Wer  waren  nun  aber  die  arabischen  Philosophen,  deren 
Aussprüche  Bachja  für  sein  Werk  benützt  zu  haben  angibt?  Die 
Männer  scheinen  es  gewesen  zu  sein,  die  unter  den  Arabern  der 
Aufgabe  sich  unterzogen,  fromme  Aufklärung  zu  verbreiten,  die 
Wahrheiten  der  griechischen  Philosophie  und  Wissenschaft  als 
durchaus  im  Einklänge  ')  mit  den  Lehren  des  Islams  darzustellen, 
der  Orden  der  lauteren  Brüder 2).  Um  ihrem  Zwecke  zu  genügen, 
legten  sie  das  gesamte  Wissen  ihrer  Zeit  in  einem  Werke  nieder, 
das  mit  vollem  Rechte  den  Namen  einer  Enzyklopädie  der 
Wissenschaften 3)   verdient.     Originalität  ist  es  am  wenigsten,    was 


Seele  hat  fünf  sinnliche  (leibliche)  und  fünf  andere  übersinnliche  Kräfte,  deren 
Gang  ein  anderer  ist  als  jener.  Dies  sind  die  vorsiellende,  denkende,  redende, 
behaltende  und  bildende  Kraft',  oder  im  arabischen  Wortlaut,  den  ich  einer 
Mitteilung  des  Herrn   Prof.    Dieterici    verdanke:     KaJIs-^J)     X^^m--^)      iS.^ 

KjuLail  X^L>t  ÄfllsLlil  5-^äJ5  &JLl^üC*J!.  Aber  nicht  der  Terminologie 
allein,  sondern  auch  der  Bedeutung  und  dem  Inhalte  von  Bachjas  Einteilung 
fehlt  es  an  jeder  Ähnlichkeit  mit  den  genannten,  wie  wir  aus  seiner  Erörterung 
einzelner  der  von  ihm  angenommenen  Seelenkräfte  II,  c.  5;  S.  112 — 116  ent- 
nehmen können.  Es  hat  eben  vor  der  Einteilung  Ibn  Sinas  an  einem  klaren 
und  bindenden  Prinzipe,  nach  dem  die  Seelenkräfte  hätten  geordnet  werden 
können,  vollständig  gefehlt,  weshalb  bei  verschiedenen  Autoren  vor  Ibn  Sina 
die  Einteilung  eine  verschiedene  ist.  Ein  Ansatz  zu  physiologischer  Lokali- 
sierung der  Seelenkräfte,  die  Munk  (a.  a.  O.  364  Anm.)  dem  Ibn  Sina  zuerst 
zuschreibt,  findet  sich  übrigens  bereits  bei  den  lauteren  Brüdern  (Anthr.  S.  56). 

1)  Für  diese  von  Munk  (Melanges  329)  aufgestellte  Ansicht  spricht  das 
Werk  der  lauteren   Brüder  selber. 

^)  LftMzil  ...!  fc:>l^  Dass  sie  nicht  allein  einen  zur  Herausgabe  eines 
Werkes  vereinigten  Gelehrtenverein,  sondern  vielmehr  eine  Gesellschaft,  einen 
Orden  bildeten,  der  um  gewisse  Prinzipien  seine  Mitglieder  scharte,  wenn  sie 
auch  kaum  ,ein  Freimaurerorden  des  XI.  (?)  Jahrhunderts'  (Hebr.  Bibl.  II,  91) 
gewesen,  geht  aus  Andeutungen  ihres  Werkes  (z.  B.  Dieterici,  Naturanschauung 
S.  23)  selbst  hervor.     Vgl.   Sa'di's  Gulistän  II,  45. 

3)  Von  diesem  Werke  \Jua}\  ...t_j3"l  JoLv,,  dessen  grössten  Teil 
Hr.  Prof.  Dieterici  durch  seine  Übersetzungen  der  Wissenschaft  zugänglich 
gemacht  hat,  gibt  es  verschiedene  Rezensionen,  vgl.  Haneberg  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1866  II,  Heft  II.  Für 
diese  Abhandlung  sind  benützt  die  folgenden  Übersetzungen  Dietericis:  Die 
Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert,  Berlin 
1861;  die  Anthropologie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert,  Leipzig  1871;  die 
Lehre  von  der   Weltseele  bei  den    Arabern  im   X.  Jahrhundert,    Leipzig   1872. 
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man  ihnen  nachrühmen  könnte,  und  es  scheint  auf  solche  von 
ihnen  auch  gar  nicht  abgesehen  gewesen  zu  sein.  Worauf  es 
diesen  frommen')  Enzyklopädisten  vornehmlich  ankam,  das  war 
lediglich  die  verständliche  und  leichtfaßliche  Darstellung,  mit 
einem  Worte  die  Popularisierung  der  Wissenschaft,  durch  die 
den  Frommen  Erleuchtung,  den  Ketzern  aber  der  Beweis  gebracht 
werden  sollte,  daß  die  Wissenschaft  durchaus  nicht  zum  Unglauben 
hinführen  müsse.  Daher  auf  der  einen  Seite  Frömmelei,  auf  der 
andern  entschiedene  Hochstellung  der  Philosophie  in  ihren  Ab- 
handlungen, daher  durchbricht  bei  ihnen  die  trockenste  Aufzählung 
wissenschaftlicher  Begriffe  oder  Bezeichnungen  oft  ein  salbungs- 
voller Ton,  eine  saftvoll  überquellende  Äußerung  jener  Denkungs- 
art,  die  im  Größten  wie  im  Kleinsten  zur  Bewunderung  der  gött- 
lichen Allmacht  und  Allweisheit  Gelegenheit  findet.  Der  Haupt- 
sitz der  Gesellschaft,  deren  Entstehung  wohl  in  die  zweite  Hälfte 
des  zehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  scheint  Basra  gewesen 
zu  sein,  doch  verbreitete  sich  ihr  Werk  durch  den  Orient^)  und 
scheint  auch  sehr  bald  nach  Spanien 3)  gedrungen  zu  sein.     Wenn 


')  Sie  scheinen  zwischen  den  beiden  Parteien,  in  welche  die  Schulen  des 
Islams  zu  jener  Zeit  gespalten  waren,  den  Mu'taziliten  und  Mutakallimün,  eine 
vermittelnde  Stellung  eingenommen  und  zu  keiner  derselben  entschieden  sich 
bekannt  zu  haben,  denn  sie  polemisieren  gegen  beide,  gegen  jene  z.  B.  Die- 
terici,  Logik  und  Psychologie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert  S.  58,  gegen 
diese,  denen  sie  es  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  ohne  Vorbereitung  in  den 
propädeutischen  Wissenschaften  unmittelbar  ,ins  Meer  der  Metaphysik  tauchen' 
(Haneberg  a.  a.  O.  S.  92  und  Steinschneider,  Hebr.  Bibl.  IX,  170).  Sie  sind 
also  nicht  Mu'taziliten  gewesen,  wie  Schmölders  (Essai,  S.  200,  Anm.)  annimmt, 
wenn  sie  auch  mehr  einer  freisinnigen  Richtung  scheinen  zugeneigt  gewesen 
zu  sein,  was  man  vielleicht  schon  aus  dem  Mangel  ausführlicher  historischer 
Angaben  über  sie  bei  den  fanatischen  Arabern  schliessen  kann.  Den  Fluch 
aller  Vermittlerrollen,   den  Undank  beider  Parteien,  haben  auch  sie  tragen  müssen. 

2)  Nach  den  Äusserungen  Gazzalis  im  tAJLwc  f  0  und  t^'ö  in  Schmölders 
Essai  42  und  53  waren  ihre  Abhandlungen  zu  seiner  Zeit  im  Orient  sehr  ge- 
bräuchlich. Die  Ausfälle,  die  er  gegen  ihre  unter  der  gleissnerischen  Maske 
frommer  Darstellung  einhergehenden  ketzerischen  Lehren  und  den  Charakter 
ihres  Werkes,  das  nur  eine  philosophische  Kompilation  sei,  v,.JuflJ<UCit  Jl  »59» 
Kä^J^aji  _j-i.>^  machte,  haben  übrigens  diesen  Philosophen  nicht  daran  ge- 
hindert, ihre  Schriften  zu  benützen  oder  gar  zu  plagiieren,  wie  Steinschneider 
(zur  pseudepigraphischen  Literatur  S.  36  Anm.;  Hebr.  Bibl.  IV,  14)  nach- 
gewiesen hat. 

^  Vgl.  die  Nachweise  hierüber  bei  Haneberg,  (a.  a.  O.  S.  90),  Flügel 
(Ztsch.  der  d.  m.  Gesellschaft  XIII,  S.  25).      Wohl  hierauf  gestützt,   behauptet 
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es  wahr  ist,  daß  an  dem  Zustandekommen  der  Enzyklopädie 
auch  Juden  beteiHgt^)  waren,  so  hat  sie  das,  was  sie  jenen  ver- 
dankte, an  ihren  spanischen  Brüdern  reichhch  heimgezahlt.  Denn 
den  Juden  -)  in  Spanien  scheint  dieses  Werk  bald  eine  Quelle  der 
Belehrung  geworden  zu  sein,  aus  der  sie  schöpften  und  sich  an- 
geregt fühlten  zu  neuen  Leistungen.  Sie  ist  es  denn  auch,  die 
Bachja  benützt  hat,  und  ihre  Urheber,  die  lauteren  Brüder,  scheinen 
»die   Philosophen«  3)    zu    sein,    deren   Aussprüche    er    neben    den 


Dieterici:  , Schon  früh  im  ii.  Jahrhundert  werden  diese  Abhandlungen  der 
lautern  Brüder  nach  Spanien  verpflanzt  und  werden  sie  von  diesem  Kultur- 
lande des  Mittelalters  aus  das  Gemeingut  der  gebildeten  Welt'  (Weltseele, 
S.  XI).     Vgl.  Steinschneider,  zur  ps.  Lit.  S.  73—74- 

1)  Auf  diesen  Punkt  hat  Steinschneider  bereits  in  Jüd.  Lit.  S.  397,  l  auf- 
merksam gemacht  und  unter  neuen  Verstärkungen  seiner  Vermutung  hingewiesen 
Hebr.  Bibl.  IV,  S.  14,  Anm.  I. 

';  Haneberg  hat  in  der  angeführten  Abhandlung  ,über  das  Verhältnis 
von  Ibn  Gabirol  zu  der  Enzyklopädie  der  Ichwan  uq  qaia.'  einen  Einfluss  der 
letzteren  auf  Gabirol  nachzuweisen  gesucht  (S.  89  ff.).  Jedoch  ist  dieser  Ein- 
fluss noch  zweifelhaft,  und  selbst  wenn  er  sicher  wäre,  so  dürfte  doch  die 
Einwirkung  der  lauteren  Brüder  auf  Bachja  der  Zeit  nach  früher  sein.  Jeden- 
falls wird  aus  dieser  Erörterung  sich  ergeben,  dass  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  und  nicht  erst  des  zwölften,  wie  Steinschneider 
(Jew.  Lit.  S.  174  und  349)  angibt,  der  Einfluss  der  Enzyklopädie  auf  die 
Juden  Spaniens  sich  geltend  machte.  Vgl.  auch  Steinschneider,  Ztsch.  der  d. 
m.  Ges.  XX,  432  und  Hebr.  Bibl.  II,  S.  92. 

^)  D^SIDl/'Sn  werden  die  lauteren  Brüder  auch  bei  Moses  Ibn  Esra 
(Zion  n.  S.  120,  wo  die  mit  D^SID '"^'SH  'P  IHN  löN  11V  eingeleitete  Anführung 
den  1.  B.  angehört,  bei  Dieterici,  Anthropologie,  S.  i)  und  Josef  Ibn  Zaddik 
(Mikrokosmos,  ed.  Jellinek,  S.  19,  wo  die  Äusserungen  der  1.  B.  [a.  a.  O.  S.  59] 
entlehnt  sind)  genannt,  welche  beide  bereits  Steinschneider  als  von  der  Enzy- 
klopädie beeinflusst  (Jew.  Lit.,  p.  349)  erkannt  hat.  Dass  die  D"'D1D"l7''Sn  ''121 
bei  Bachja  (Einleitung,  S.  29)  von  den  lauteren  Brüdern  herrühren,  ist  daher 
bei  dem  unleugbaren  Einflüsse,  den  sie  auf  die  .Herzenspflichten'  geübt  haben, 
sehr  wahrscheinlich.  Dieser  Einfluss  gibt  einmal  im  ganzen,  ferner  aber  auch 
im  einzelnen  sich  zu  erkennen.  Im  ganzen,  denn  Haltung  und  Darstellung 
des  Buches  ist  durch  jene  bestimmt.  Es  ist  dieselbe  rednerische  Art  in  beiden, 
die  oft  uns  das  Buch  vergessen  lässt,  da  sie  unmittelbar  sich  an  die  Seele 
wendet,  als  ständen  wir  vor  ihr  als  Hörer,  es  ist  dieselbe  lebendige  Schreib- 
weise, die  durch  eingestreute,  meist  sufische  Sprüche  und  Anekdoten  und 
apostrophierende  Unterbrechungen  das  Ermüdende,  die  Eintönigkeit  des  In- 
haltes verringert,  jene  Art,  die  Gazzali  das  Gefährliche  und  Bestrickende  an 
den  Büchern  der  lauteren  Brüder  nannte  (a.  a.  O.  S.  42).  Im  einzelnen  sollen 
hier  für  die  Abhängigkeit   Bachjas  von  den   lauteren   Brüdern   einige    Beispiele 
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Sittenregeln  und  Lebensbräuchen  der  Asketen  in  seine  Darstellung 
eingewebt  zu  haben  angibt.  Wie  der  ganze  Charakter,  die  Grund- 
stimmung sowolil  wie  die  Darstellungsweise  der  »Herzenspflichten« 


folgen.  II,  c.  5  bespricht  er  die  Notwendigkeit  und  die  Mittel  der  Selbst- 
erkenntnis, ohne  die  es  kein  Erkennen  der  göttlichen  Macht  und  Weisheit 
geben  könne  lOSy  TN  DIKH  PyT  J<\"1  N'SIDl'7'SnB'  Q^ODHn  niip  nOK  "13D1 
(S.  105).  Diese  ganze  Darlegung  ist  der  der  1.  B.  (Naturanschauung,  S.  21  —  22  ; 
162)  nachgebildet,  die  auch  den  Satz  äussern:  ,Alle  Wissenschaft  beginnt  da- 
mit, dass  der  Mensch  sich  selbst  erkenne'  (Anthropologie,  S.  46)  und  (a.  a.  O. 
S.  47)  in  gleicher  Weise  diese  Mittel  bezeichnen.  NliaH  PüDn^  TIN  pnnn 
^BIJl  nSDinS  (S.  110)  vergleicht  sich  mit  dem  Satze  der  1.  B. :  ,Wenn  der 
vernünftige  Denker  über  die  Zusammensetzung  dieses  Leibes  nachdenkt,  er- 
kennt er,  was  für  eine  sichere  Weisheit  im  Bau  desselben  liegt'  (ib.  123),  wie 
sie  denn  auch  zu  gleichem  Zwecke  (Weltseele  124)  wie  Bachja  (S.  116)  den 
Galenus  zitieren.  Wenn  Bachja  selbst  in  dem  Blau  des  Himmels  (S.  118) 
Gottes  fürsorgliche  Weisheit  erkennt  D'S'lOn  p  D'DBTI  HNID  r\''7\''^  nO'nn  pi 
D^p^inori/  so  folgt  er  auch  hier  den  1.  B.,  die  (Anthr.  S.  24)  äussern;  ,Gott 
der  Erhabene  hat  das  Blau  des  Himmels  und  das  Grün  der  Pflanzen  als  ein 
Heil  für  die  Blicke  der  Kreatur  bestimmt.  Denn  diese  beiden  Farben  stärken 
unsere  Augen'.  Überhaupt  ist  es  der  Gesichtspunkt  der  1.  B.,  unter  dem  auch 
Bachja  die  Natur  betrachtet  und  überall  die  Allweisheit  des  Schöpfers  be- 
wundert, wie  jene  ihre  Auseinandersetzungen  über  die  Elemente  (Naturanschauung, 
S.  57)  oder  die  Naturreiche  (ib.  S.  194)  mit  dem  Ausruf:  ,So  beschaue  nun 
wohl  die  Weisheit  des  Schöpfers'  unterbrechen  und  an  die  Darstellung  der 
Astronomie  Bemerkungen  über  die  Plan-  und  Zweckmässigkeit  alles  Ge- 
schaffenen knüpfen.  So  zeigt  auch  die  Anthropologie  Bachjas  III,  c.  9  manche 
entscheidende  Ähnlichkeiten  mit  der  der  1.  B.,  wenn  sie  auch  in  manchen 
Einzelheiten  von  ihr  abweicht.  Wenigstens  die  Grundzüge  des  Vergleiches 
des  Körpers  mit  dem  Tempel  sind  ihnen  entlehnt,  wenn  sich  auch  die  Aus- 
führung von  der  ihrigen  unterscheidet.  Schon  die  Beschreibung  des  Körpers 
als  des  Mikrokosmos  ist  in  solcher  Ausdehnung  nur  noch  bei  ihnen  anzutreffen. 

injiDm  rnn'pin  v^i^2  ob^v^  nan  pino  byn  rnmo''  n'puDo  "f?  "inai 

(S.  179)  findet  seine  Analogie  bei  den  1.  B.:  .Demgemäss  findet  man  für 
alles,  was  in  der  sinnlichen  Welt  vorhanden  ist,  wie  .  .  für  die  Ordnung  der 
Elemente  als  Urmütter  (VtJ'^B'^)/  •  •  •  die  verschiedenen  Gestaltungen  der 
Pflanzen,  den  wunderbaren  Bau  der  Kreaturen  (TTinT'im)  .  •  .  Gleichnisse 
und  Ähnlichkeiten  in  den  Zuständen  der  Menschenseele,  die  den  Körper  mit 
ihren  Kräften  durchdringt'  (Anthr.,  S.  41).  ,Die  Fügung  des  menschlichen 
Körpers  ist  aber  der  Fügung  der  Sphären  ähnlich'  OnjIDm)  heisst  es  a.  a.  O. 
S-  47i  vgl.  auch  Haneberg  a.  a.  O.  95  —  96.  II,  c.  5 ;  S.  109  bestimmt  Bachja 
die  Funktionen  des  Magens  und  der  Leber  ITton  pplh  "r2Dm  /'?ti'n^  XDOlüDSni 
und  auch  von  den  1.  B.  wird  a.  a.  O.  S.  13  ,das  Festhalten,  Kochen  und  Reifen' 
der  Speisen  dem  Magen,  das  zweite  Kochen,  Reinigen  und  Reifen  des  Speise- 
safts aber  der    Leber    (ib.  S.  14)    zugewiesen.     Bachja    (S.  iio)    weist    darauf 
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den  Einfluß  der  lauteren  Brüder  verrät,  so  erweist  sich  oft  in 
charakteristischen  Einzelheiten  eine  Verwandtschaft  zwischen 
Bachjas  und  ihren  Anschauungen. 

Fassen  wir  kurz  die  Ergebnisse  dieser  Wahrnehmungen  zu- 
sammen, so  stellt  sich  Folgendes  heraus.  Bachja  kennt  die  Bücher 
Ibn  Ganächs,  scheint  von  Gabirol  benutzt  worden  zu  sein,  be- 
nutzt selber  in  ausgedehnter  Weise  die  Enzyklopädie  der  lauteren 
Brüder  und  scheint  Ibn  Sinas  Werke  noch  nicht  zu  kennen. 
Bedenkt  man  nun,  dass  Ibn  Ganäch  und  Gabirol  in  Saragossa 
lebten,  daß  die  Abhandlungen  der  lauteren  Brüder  in  Saragossa 
zuerst!)  bekannt  wurden,  daß  der  Name  Bachjas  auf  diese  Heimat 
hinzuweisen  scheint,  und  zieht  man  ferner  in  Erwägung,  daß 
Bachja  kaum  lange  nach  Ibn  Sinas  Tode,  also  nach  1039  ge- 
schrieben haben  könne,  und  daß  ein  freilich  sonst  nicht  weiter 
beglaubigtes  Datum  die  Abfassungszeit  der  »Herzenspflichten« 
in    das  Jahr  1040    versetzt,    so    wird    wenigstens    ein  genügender 


hin,  wie  die  schlechten  Stoflfe  abgeführt  und  nicht  zur  Verbreitung  im  Körper 
zugelassen  werden.  Auch  bei  den  1.  B.  (a.  a.  O.  S.  14^  wird  dies  bemerkt 
und  mit  ,der  Arbeit  von  Strassenfegern'  verglichen.  Diese  Einrelheiten  lassen 
sich  noch  vermehren.  Die  Aufforderung  Bachjas  VIII,  c.  3,  Nr.  23 ;  S.  380, 
durch  Gewohnheit  sich  nicht  von  der  Bewunderung  der  göttlichen  Werke  ab- 
ziehen zu  lassen,  ist  deutlich  der  Ausführung  der  L  B.  (Naturanschauung 
S.  202)  entlehnt,  die  auch  Moses  Ibn  Esra  (Zion  II,  136)  ihnen  wörtlich  ent- 
nommen hat  (ib.  201,  202).  Die  Lehre  Bachjas  von  der  Enthaltsamkeit,  die 
nur  auf  das  Unentbehrliche  sich  einschränkt,  findet  sich  bei  den  1.  B.  (Natur- 
ansch.  S.  19),  wie  auch  eine  andere  Äusserung  Bachjas  in  demselben  Kapitel 
(IX,  c.  2;  405),  die  die  Frommen  ,die  Ärzte  der  Seelen'  nennt,  von  jenen 
herstammt  (a.  a.  O.  S.  151).  Auch  in  der  Verwerfung  strenger  Askese  und 
der  Empfehlung  eines  Gleichgewichts  und  des  am  meisten  religiösen  Mittel- 
weges (a.  ä.  O.  S.  407}  folgt  Bachja  den  1.  B.  (a.  a,  O.  133 — 134).  Vgl.  auch 
das  am  Schlüsse  des  IX.  Buches  angeführte  Testament  mit  der  Äusserung  der 
1.  B.  (Anthropologie  S.  221).  Einzelne  Ausdrücke  bei  Bachja  sind  von  der 
Enzyklopädie  herübergenommen,  so  z.  B.  PVnsn  HPtJ'  (Einleitung  S.  24)  = 
,Schlaf  der  Betörung',  einem  bei  den  1.  B.  (z.  B.  Naturansch.  S.  65;  162) 
häufig  wiederkehrenden  Terminus,  oder:  D/IVH  P3ni<  "]"3  IIDÄ'  li^B'D  (ib. 
S.  31)  =  ,er  trank  von  der  Weltliebe  .  .  ,  dann  ward  er  trunken  vom  Wein 
der  Begierde'  (Weltseele  S.  114).  Über  ähnliche  aus  der  Enzyklopädie  in  die 
jüdische  Literatur  eingedrungene  Ausdrücke,   s.  Hebr.  Bibl.    1873,   12. ff. 

i)  Wie   dies   Haneberg   (a.  a.  O.  S.  90)   nachgewiesen    und   ausführlicher 
dargelegt  hat. 
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Grad  von  Wahrscheinlichkeit  der  Behauptung  zugestanden  werden 
können:  Bachja  hat  um  das  Jahr  1040  in  Saragossa ')  geschrieben. 
In  dieser  Annahme  kann  uns  auch  die  Tatsache  nicht  stören, 
daß  es  in  dem  Werke  Bachjas  manche  Stellen  gibt,  die  mit 
Äußerungen  des  1058  geborenen  Gazzali  eine  entschiedene  Ähnlich- 
keit^)    zeigen.     Denn    diese    Ähnlichkeiten    sind   zumeist  von  der 


1)  Jekutiel  Alhassan  hatte  um  1038  bereits  Gabirol  von  Malaga  nach 
Saragossa  gezogen,  wo  auch  Ibn  Ganach  bereits  seit  1013  sich  aufhielt,  seit- 
dem er  von  Cordova  hatte  wegriehen  müssen  (Grätr,  Geschichte  VP,  S.  21 
und  29).  Ibn  Ganach,  der  995  geboren  sein  soll,  mochte  gar  wohl  bereits 
um  1040  ein  berühmter  Mann  sein,  oder  Bachja  als  Saragossaner  konnte 
früher  die  Bekanntschaft  seiner  Schriften  machen.  So  konnte  aber  auch  sehr 
wohl  Gabirol  die  zehn  Tugendpaare  Bachjas  für  sein  1045  verfasstes  moral- 
philosophisches Werk  benützen,  da  die  Abfassung  der  .Herzenspflichten'  früher 
stattgefunden  hatte  und  ihm  als  dem  Landsmanne  Bachjas  sein  Werk  schneller 
bekannt  werden  konnte.  Nun  sagt  zwar  Ibn  Gabirol  ausdrücklich,  dass  er 
seine  eigenen  Gedanken  in  dem  Werke  niedergelegt  habe:    >2   ]!1V  CpT^NHl 

^nDßTID  (a.  a.  O.  S.  6.b.),  er  sagt  aber  auch,  dass  er  andere  Schriften  be- 
nützt habe  und  nicht  zur  Anführung  von  Gnomen  allein :   HPIK  N'iJÄ'  TJ^NIl 

'tj'jN  nnntr  roö  cn"'?«  t^nh  cn^V'oi  D^a^nr  m^^no  "ivio  ayo  p 

(a.  a.  O.  8.  b)  TJ^jy  722.  Dass  aber  Bachja  nach  Gabirol  geschrieben  habe, 
weil  er  nach  der  Pariser  Handschrift  Ibn  Ganach  bereits  als  verstorben  an- 
führt, darf  man  hieraus  schon  darum  nicht  folgern,  weil  die  Oxforder  Hand- 
schrift die  Anführung  Ibn  Ganachs  gar  nicht,  unsere  Ausgaben  aber  wohl 
den  Namen  Ibn  Ganachs,  aber  ohne  die  bei  der  Nennung  eines  Toten  übliche 
Formel:  7"!  haben,  und  weil  femer  das  Todesjahr  Ibn  Ganachs  unbekannt  ist. 
*)  Eine  sehr  frappante  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  ist  es,  dass  beide 
vom  öffentlichen  Hervortreten  darum  sich  nicht,  wie  sie  gerne  möchten,  ab- 
halten lassen,  weil  sie  Trägheit  und  egoistische  Motive  dabei  im  Spiele  glauben. 

^mB'm  T.2^  nzne  'b  n''^:rb)  'bv^  -"i"  mmn  xtt'o  i''crb  tiot  11^x21 
"•nxT'i  nn::22"i  t:pcT2  n'rsyn  ]"iyo2  -p^'b'i  nmjo2  :^*n2  bv  •'tt'sj  rx 
nnuon  111  bn  "'Jt:''  xintj'i  rsir;  n^tt^nor:  wirb  mxnn  'is-i  n^n^tr 

n^Syn  2tr*,D2  rZtr'n  nmnn  bv  ü''2Cr\b'\  m'^C'ni  sagt  Bachja  in  der  Ein- 
leitung S.  25    und  Gazzali      iücjXc        Jlc      uiLitL      q_^     q^     iä*^     ^ 

(^JvÄa/o  p.  öf}  ».Jüii^t  nach  Schmölders  (Essai  S.  75):  il  ne  convient  pas, 
que  la  paresse,  le  repos,  le  soin  de  vivre  eloigne  et  ä  l'abri  des  tracasseries 
humaines  soient  le  motif  qui  t'engage  ä  rester  dans  la  retraite.  Dass  diese 
Ähnlichkeit  aber  keine  Abhängigkeit  begründe,    braucht  nicht  erst  erwiesen  zu 


Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Paiiuda.  19 

Art,  daß  sie  von  der  bei  beiden  Männern  gleichen  Grundstimmung 
eines  innigfrommen  Gemütes  können  hervorgetrieben  worden  sein 
und  durchaus  nicht  auf  eine  Abhängigkeit  des  einen  von  dem 
andern  müssen  schließen  lassen. 


werden.  Wie  Bachja  gegen  die  einseitige  Beschäftigung  mit  der  Gesetzes- 
kunde seine  ,HerEenspflichten'  richtete  (Einleitung  S.  14)  und  in  gereiztem 
Tone  von  dem  Talmudstudium  seiner  Zeit  spricht  {III,  c.  4;  S.  151),  so  schrieb 
aus  Opposition  gegen  eine  tu  weit  getriebene  Kasuistik  auch  Gazzali  seine 
.Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften'  ,.^iAJ1  r*  «^  '^r^^*  »Die 
Gelehrten,  sagt  er,  kannten  kein  anderes  Wissen  als  das  von  Rechtsent- 
scheidungen, welche  der  Richter  zu  Hilfe  nehmen  könne,  um  Streitigkeiten 
des  Lumpenpacks  zu  schlichten,  —  als  Dialektik  und  Rhetorik;  die  Wissen- 
schaft aber  vom  Wege  des  künftigen  Lebens,  die  Weisheit  der  Vorfahren  sei 
gänzlich  in  Vergessenheit  geraten :  und  da  die  Sache  wichtig  und  der  Gegen- 
stand verwickelt,  so  habe  er  beschlossen,  dieses  Buch  zu  schreiben'  (Hitzig: 
Über  Gazzalis  Ihja  in  der  Ztsch.  der  d.  m.  Ges.  VII,  S.  173).  ,Die  Stifter 
der  Schulen  hätten  sich  mit  den  Erkenntnissen  des  Innern  v«^  ylfiJI  ^  ylc 
beschäftigt  und  mit  dem  Wissen  nur  die  Richtung  auf  Gott  gesucht 
während  ihre  Nachfolger  nur  eins  mit  ihnen  gemein  haben:  die  rüstige  und 
eifrige  Entwicklung  der  Folgesätze  der  Rechtswissenschaft  XxIL^L  -«^iOlII 
&fla]|  ^J^  ^'  (3-  ^-  O-  ^-  174)-  Auch  hier  ist  es  wieder  nur  der  in 
beiden  Männern  schaffende  sittlich -religiöse  Eifer,  der  gegen  jede  Ver- 
knöcherung und  Erstarrung  in  der  Religion  und  ihren  Bekennern  kräftig  sich 
auflehnt.  Die  vierte  Sektion  des  Werkes,  das  Viertel  von  den  heilbringenden 
Dingen  oL^^äJI  «j^  umfasst  folgende  Bücher:  i.  Von  der  Busse.  2.  Ge- 
duld und  Dank.  3.  Furcht  und  Hoffnung.  4.  Armut  und  Enthaltsamkeit. 
5.  Bekenntnis  der  Einheit  Gottes  und  Vertrauen  auf  ihn.  6.  Liebe,  Sehnsucht 
und  Zufriedenheit.  7.  Güte  der  Gesinnung,  Wahrhaftigkeit,  Aufrichtigkeit. 
8.  Beobachtung  und  Kontrolle  seiner  selbst  K,^.wL:SV^L  iLöl_JL  9.  Nach- 
sinnen. 10.  Denken  an  den  Tod  (a.  a.  O.  S.  175).  Wiewohl  die  Anklänge 
in  Bachjas  Einteilung  seines  Buches  an  diese  klar  zu  Tage  treten,  so  über- 
wiegen die  Verschiedenheiten  hier  dennoch.  Rein  äusserlich  ist  es,  wenn  für 
Bachjas  Beweise  'pDiriOHi  '^lipöH  DinDH  "Jö  auch  bei  Gazzali  dieselbe  Me- 
thode der  Erörterung  sich  findet:  ,Aussprüche  Mohammeds  .Ls>l  die  auf 
die  dicta    probantia    des  Qoran  folgen,    dann    die    Aussprüche   der    Gefährten 

und  späteren  Lehrer  des  Islam  .Lil^  endlich  die  rationellen  Belege  ?>'  'Ipr  cVSf»!  •^' 
(S.  175).  Sachs  (die  rel.  Poesie  S.  274,  2)  verweist  auf  , manche  Parallelen' 
in  Gazzalis  Oi  Kind  (ed.  Hammer-Purgstall,  Wien  1838),  doch  konnte  ich 
ausser  der  Warnung  vor  der  Rechtswissenschaft,  die  in  der  Ihjä  schärfer  her- 
vortritt, nichts  mit  Bachja  entschieden  Ähnliches  finden,  vgl.  daselbst  S.  49. 
Dass  Gazzalis  Werke  in  Spanien  verboten  und  verbrannt  wurden,  s.  bei  Dozy, 
bistoire  des  Musulmans  d'Espagne  IV,  254. 

2* 
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Aristoteles  und  der  Kaläm  waren  bisher  dasjenige,  was  man 
gewöhnlich  als  die  Quellen  von  Bachjas  Philosphie  bezeichnete, 
in  Wahrheit  sind  sie  es  gerade  am  wenigsten.  Er  führt  zwar 
wiederholentlich  den  Aristoteles  an,  aber  meist  sind  die  angeführten 
Aussprüche  im  Aristoteles  selber  gar  nicht  nachzuweisen  und 
wohl  aus  pseudoaristotelischen  Schriften  entnommen;  von  einer 
genauen  Kenntnis  der  peripatetischen  Philosophie  zeigt  sich  so 
wenig  1)  eine  sichere  Spur,  daß  man  kaum  mit  Gewißheit  zu  be- 
haupten vermag,  Bachja  habe  aus  dem  Aristoteles  selbst  geschöpft. 
Jedenfalls  waren  es  neuplatonische  Kommentare,  die  ihm  den 
wahren  Sinn  des  Stagiriten  verdunkelten,  wie  er  denn  überhaupt 
vornehmlich  neuplatonische  Werke  benutzt  zu  haben  scheint,  und 
von  ihren  Lehren  sich  stark  beeinflußt  zeigt. 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  seiner  Kenntnis  des 
Kaläms.  Ob  er  diesen  aus  den  Werken  der  Araber  kennen  ge- 
lernt hat,  es  kann  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  viel- 
mehr scheint  er  nur  die  gewöhnliche  Methode  desselben  an- 
genommen und  selbst  diese  nur  aus  jüdischen  religionsphilo- 
sophischen Schriften  erfahren  zu  haben.  Seiner  Darstellung  fehlt 
die  echtkalamistische  Färbung,  eine  deutliche  Beziehung  auf 
arabische  Schulstreitigkeiten  ist  bei  ihm  nicht  auzutrefFen,  die 
Entfernung  von  Basra  und  von  Bagdad  prägt  sich  auch  in  dem 
Charakter  seiner  Philosophie  aus. 

Bachja  als  Philosoph. 
Schon   in  seiner  Einteilung-)  der  Wissenschaften  erweist  sich 
Bachja  als  Anhänger  der  Philosophie,  der  zwar  überzeugt  ist,  daß  sie 


')  Munks  gegenteilige  Behauptung  (Melanges  483)  lässt  sich  aus  Bachjas 
Philosophie  nicht  bestätigen. 

-)  In  der  Einleitung  ru  den  , Herzenspflichten'  gibt  Bachja  eine  Auf- 
zählung der  drei  .Zugänge  für  die  Lehre  und  das  Leben',  der  drei  Teile  der 
Wissenschaften.  I.  «tri!!  «JLjut  die  Natur\^-issenscaaft.  2.  ^^oJi  ^Jlitlt 
die  propädeutischen  Wissenschaften.  3.  -S'bl^t  fjkiü]  die  theologischen 
Wissenschaften  oder  die  Metaphysik.  Diese  VoransteUung  der  Naturwissen- 
schaften ist  ein  Kriteriunn  dafür,  dass  ihr  Urheber  ru  den  Philosophen  hin- 
übcmeigte  (vgl.  Hebr.  Bibl.  X,  72,  73),  wie  sie  denn  auch  den  Standpunkt 
der  freisinnigeren  Richtung  unter  den  Arabern  gegen  die  orthodoxe  kenn- 
zeichnet.    Die    Mutakallimün    und    ihnen    folgend    die    Karäer,    wie  auch  die 
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im  letzten  Grunde  über  die  höchsten  Wahrheiten  uns  nichts  lehren 
könne,  dennoch  die  Beschäftigung  mit  ihr  zur  Befestigung  der 
religiösen  Überzeugung  für  unerläßlich  erachtet. 


frommen  Philosophen  der  Araber  stellen  die  Theologie  an  die  Spitze  der 
Wissenschaften,  weshalb  von  ihren  Gegnern  ihnen  vorgeworfen  wurde, 
dass  sie  ohne  alle  Vorbereitung  gleich  in  metaphysische  Probleme  sich  hinein- 
wagen (Haneberg  a.  a.  O.  S.  92).  Dass  die  Karäer  ,ohne  Vorstufe  die  Meta- 
physik ersteigen',  lehrt  uns  Jehuda  Halewi,  wenn  er  sagt  (Kusari  ed.  Cassel  V,  2  ; 

s.  372~ :  •''?30  r.'Ti'rsn  nöDnn  ba  'hv  i^i^  □"•Nipn  -j-n  bv  -p  ;r;jN  ab 

HiinO.  vgl.  Hebr.  Bibl.  IX,  170.  In  der  Tat  stellt  auch  der  Karäer  Nissim 
ben  Noach  die  Metaphysik  als  erste,  als  Anfang  der  Wissenschaften  hin  (Pinsker, 
Likkute  Kadmon.  Beilage  S.  9).  Und  auch  Mokammez  stellt  sie  an  die  Spitze 
seiner  Einteilung  mit  den  Worten:  ,~l^yon  m'pyO  B'^ti''?  pbu}  Vit?"! 
"•n^NH  yncn  i<ip}r,  ])^bv~  V"tö~  -:r^Xn-  (Orient  1847  Lb.  620),  wofür 
schon  Steinschneider  (Ersch  und  Gruber :  Jüd.  Lit.  S.  397  Anm.  3)  den  Grund 
in  seinem  angeblichen  Karäertum  gesucht  hat.  Dass  der  orthodoxe  Stand- 
punkt eines  Philosophen  bei  den  Arabern  Einfluss  auf  seine  Einteilung  der 
Wissenschaften  hatte,  sehen  wir  an  Gazzali,  der  genau  die  Einteilung  des 
Mokammez  annimmt  (Schmölders,  Essai  S.  222).  Auch  Schahrastani  (H.  II,  78) 
ordnet  die  von  den  älteren  griechischen  Philosophen  behandelten  Wissen- 
schaften in  derselben  Weise,  wo  übrigens  dieselbe  Terminologie  wie  bei 
Bachja  für  dieselben  gebraucht  ist.  Nach  philosophischem  Standpunkt  steht 
die  Metaphysik  gewöhnlich  am  Schlüsse  der  Einteilung.  So  bei  den  lauteren 
Brüdern,  die  unter  den  Dingen,  die  eine  Dreiheit  ausmachen,  die  Wissen- 
schaften aufzählen:  ,die  drei  Wissenschaften  Propädeutik,  Natur- und  Religions- 
wissenschaft' (Weltseele  S.  2.  Nach  dei  gleichen  Einteilung  will  Jehuda  Ha- 
lewi die  Wissenschaften  behandelt  sehen  (a.  a.  O.)  und  auch  Abraham  ibn 
Daud    nennt   sie    in    folgender    Ordnung     C^LASCbSbSJ^    oLuL*ia]l^    oL-CoLJi 

nT'rKr;*  r^yai^r:!  rviio'rr;  r'.ornr;  =  (Emunah  ramah  ed.  weii  p.  58). 

Die  Angabe  Bachjas  über  den  Inhalt  der  Naturwissenschaften  'y3ttr02nX^m 
in"*lpDl  mBlj"  stimmt  mit  der  der  lauteren  Brüder  überein:  .Gegenstand 
der  Naturwissenschaft  sind  die  Körper  und  das,  was  an  festhaftenden  oder 
trennbaren  Akzidenzen  denselben  zustösst'  (Naturanschauung  S.  17).  Für  die 
Propädeutik  führt  Bachja  neben  ^'^^'n  flöDri  den  Namen  "imOH  PODFI  an. 
Schmiedl  (Frankeis  Mtsch.  1861,  S.  186)  nimmt  an,  dass  dieser  Ausdruck  wie 
die  ganze  Einteilung  überhaupt  dem  Nissim  ben  Noach  entlehnt  sei.  Dass 
die  Einteilung  bei  Bachja  eine  wesentlich  verschiedene  sei,  ist  bereits  gezeigt 
worden.  Der  Ausdruck  1010"  rOSH  dürfte  aber,  wenn  überhaupt  eine  Ent- 
lehnung desselben  anzunehmen  ist,  aus  dem  Mokammez  entlehnt  sein,  bei 
dem  sie  in  der  bereits  erwähnten  Einteilung  der  Wissenschaften  sich  findeti 
die,  wie  ich  vermute,  die  Einleitung  des  Buches  Mokammez  ausgemacht  hat. 
Es    heisst    da   (a.  a.  O.    S.  620):    b^Wnl    IDIO"     nöDP     r"'ySONn    "'Pyon 

nj^an  -|-n  on'?  n^njorn  dik  "•:::  myn  nsoNcn,    wenn  die   Definition 
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Der  Charakter  seiner  Religionsphilosophie  ist  ein  eklektischer. 
Es  ist  kein  geschlossenes  System  neuer  Gedanken,  was  in  seinem 
Werke  uns  entgegentritt,  darauf  hat  er  es  gar  nicht  abgesehen, 
aber  auch  kein  Gemengsei  von  allen  Orten  zusammengelesener  Ge- 
danken wird  darin  uns  geboten,  es  ist  vielmehr  der  Eklektizis- 
mus eines  mit  Wahl  und  Prüfung  verfahrenden  Denkers,  der 
darin  zum  Vorschein  kommt.  Ängstliches  Anklammern  an  fremde 
Gedanken,  blinde,  wahllose  Benützung  seiner  Quellen  begegnet 
uns  bei  ihm  nirgends.  Die  Gedanken,  die  er  von  andersher  ent- 
lehnt, sind  sein  geistiges  Eigentum  geworden,  er  hat  sie  verarbeitet, 
eine  selbständige  Fassung  ihnen  gegeben,  in  eigentümlicher 
Färbung  sie  verwertet,  sie  bilden  kein  buntes,  zusammmenhang- 
loses  Mosaik  1),  sondern  ein  organisch  verwachsenes  Ganzes. 

Mit  welch'  kritischer  Sichtung  er  in  der  Ausnützung  seiner 
Quellen  verfahren  ist,  können  wir  noch  aus  einigen  sehr  ent- 
scheidenden Beispielen  entnehmen.  Der  Mittelpunkt  seiner  ganzen 
Theologie,  seine  Lehre  von  der  Einheit  Gottes,  mit  der  er  eine 
noch  gar  nicht  genug  gewürdigte  Fortenwicklung  des  jüdischen 
Gottesbegrififs  begründete,  ist  neuplatDnisch.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  Bachja  zu  dieser  Lehre  in  ihrer  ganzen  Größe  und  Schroff- 
heit aus  neuplatonischen,  unter  den  Arabern  vielfach^)  verbreiteten 
Werken    gelangt    sein  müsse,    wie  es  auch  an  Anhaltspunkten  für 


dieses  Ausdrucks  hier  so  lautet,  als  ob  er  Ethik  bedeutete,  so  haben  wir  es 
möglicherweise  mit  einer  vom  Epitomator  herrührenden,  die  Bedeutung  von 
TDID  verkennenden  Glosse  zu  tun.  Auch  bei  Jehuda  Halewi  finden  wir  die 
Bezeichnung  nVIDIO  (Kusari  III,  39;  S.  256;  und  D^IDIOH  0^3*111  (V,  12; 
S.  392^,  was  Cassel  fälschlich  ,die  ethischen  Wahrheiten'  übersetst.  Derselbe 
Begriff  wird  auch  durch:  riV/Jinn  mODnn  ausgedrückt  (Kusari  V,  14;  S.  400). 
Vgl.  Dukes,  Philosophisches  aus  dem  X.  Jahrhundert  S.  13,  Anm.  4,  Stein- 
schneider Al-Farabi  S.  32,  Anm.  32.  Auch  wird  Propädeutik  durch  DöDri 
G^TID/H  wiedergegeben,  wie  bei  Mose  ben  Nachman  (Dissertation,  ed.  Jelli- 
nek  S.  20),  wo  auch  eine  Aufzählung  der  in  derselben  enthaltenen  Wissen- 
schaften sich  findet. 

•)  Wie  dies  z.  B.  in  dem  QB'l^n  FljnV  Moses  ben  Esras  der  Fall  gewesen 
ru  sein  scheint,  soweit  wir  nämlich  nacli  den  durch  Dukes  bekannt  gewordenen 
Fragmenten  (Zion  II,    117  ff.)  urteilen  können. 

^)  Vgl.  hierüber  Munks  Nachweisungen  (Melanges  240,  241)  und 
Schmölders  (Essai  p.  90). 
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seine  Benutzung  neupythagoreischer ')  Lehren  nicht  fehlt.  Bedenkt 
man  nun,  aus  welchem  Wüste  mystischer  Vorstellungen,  spielender 
Zahlenweisheit,  emanatistischer  Begriffe  diese  Lehre  von  der  Ein- 
heit Gottes  in  der  Reinheit,  in  der  wir  sie  bei  Bachja  finden, 
hervorgeholt  werden  mußte,  und  daß  es  ihm  gelungen  ist,  sie 
frei  von  allem  entstellenden  Beiwerk  herauszulösen,  so  werden 
wir  der  geistigen  Kraft  des  Mannes  nur  Achtung  entgegen- 
bringen können.  Er  hat  selbst  jener  Lehre,  die  in  der 
neuplatonischen  Philosophie  eine  so  wichtige^)  Rolle  spielt, 
früh3)  von  den  Arabern  angenommen  wurde  und  auch  in 
Spanien   bald  zu   großer*)  Verbreitung  gelangte,    zu  widerstehen*) 


')  Näheres  hierüber  wird  im  Laufe  der  Darstellung  angegeben  werden. 
Ueber  den  neupythagoreischen  Ursprung  der  Lehre  von  der  Eins  als  der  Gott- 
heit s.  Zellers  Bemerkungen  (Phil,  der  Gr.  V,   260,   267J. 

'^)  Vgl.  hierüber  Zellers  Auffassung  von  der  Rolle  der  Emanation  bei 
Plotin  (a.  a.  O.  IIP,  2,  S.  441  ff.). 

^)  Wie  sehr  Alfarabi  von  der  neuplatonischen  Emanationslehre  erfüllt 
ist,  zeigen  seine  Äusserungen  in  den  fontes  quaestionum  c.  VI  ff.  bei 
Schmölders  Documenta  (47,  48;  94 — 99),  vgl.  Ritter  (a.  a.  O.  S,  8).  Aber 
auch  noch  bei  dem  strengen  Aristoteliker  Ibn  Sina  sehen  wir  die  Lehre 
von  der  Emanation  eine  sehr  wichtige  Stelle  einnehmen,  s.  Ritter  (ib. 
S.  22,   23;. 

*)  Mit  Recht  schliesst  Munk  aus  der  Rolle,  welche  die  Emanation  in 
der  Lehre  Gabirols  spielt,  ohne  dass  dieser  darum  Veranlassung  findet,  auf 
eine  Darlegung  und  Begründung  derselben  einzugehen,  vielmehr  wie  etwas 
allgemein  Bekanntes  sie  voraussetzt,  auf  die  ausgedehnte  Verbreitung  der- 
selben in  Spanien  (Melanges  260).  Cette  philosophie  devait  etre  alors  en 
vogue  chez  les  Arabes  ou  chez  les  Juifs  d'Espagne  (a.  a.  O.). 

*J  Es  ist,  selbst  philosophisch  betrachtet ,  keine  Inkonsequenz  oder 
Schwäche  Bachjas,  trotz  seiner  Lehre  von  der  göttlichen  Einheit  die  Emanation 
nicht  angenommen  zu  haben.  War  es  ja  doch  nur  eine,  man  möchte 
sagen,  willkürliche  Cberschwenglichkeit  des  Neuplatonismus,  jenen  Begriff, 
der  doch  einmal  nur  auf  dem  Wege  der  Causalität  gefunden  werden  kann, 
über  alle  Causalität  hinauszuheben  oder,  nach  Zellers  Ausdruck  (Phil,  der  Gr. 
III^,  2.  427),  schon  von  vornherein  die  Transscendenz  des  Uranfänglichen 
vorauszusetzen.  Bachja  konnte  darum  gar  wohl  von  der  Weltschöpfung 
aus  den  Begriff  Gottes  herleiten  und  dabei  dennoch  in  neuplatonischer  Weise 
die  Transscendenz  desselben  entwickeln.  Dass  es  aber  nicht  etwa  ein 
religiöser  Grund  gewesen  sein  müsse,  der  ihn  von  der  Emanationslehrc 
Abstand  nehmen  liess,  kann  das  Beispiel  Gabirols  beweisen,  der  die  Emana- 
tion in  ausgedehntester  Weise  lehrt. 
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vermocht,    man    findet    von    der    Lehre  der  Emanation   bei   ihm 
fast')  keine  Spur. 

Die  gleiche  Wahrnehmung  können  wir  auch  an  dem  Ver- 
halten Bachjas  zur  Enzyklopädie  der  lauteren  Brüder  machen. 
Auch  hier  hat  die  fleißige  Benutzung  ihrer  Abhandlungen  ihn 
durchaus  nicht  dazu  gebracht,  alle  ihre  Anschauungen  zu  den 
seinigen  zu  machen,  er  verfährt  vielmehr  mit  Vorsicht  und 
kritischer  Wahl.  So  viel  Raum  daher  auch  jene  der  Darstellung 
ihrer  Lehre  von  Satanen  und  bösen  Geistern,  ihrer  Engellehre 
und  astrologischen  Begriffe  gewidmet  haben,  Bachja  hat  es  ver- 
standen, sein  Werk  von  allem  diesen  vollständig  freizuhalten. 


*)  Eine  Spur  emanatistischer  Vorstellungen  scheint  sich  in  der  Psychologie 
Bachjas  zu  finden.  _   So  sagt  er  III  c.   2;    S.  136:    ipj  >jn"n  DSV  KIH  h2^7\ 

.D'2yn  cDiin  Ghv2  "'*::  «im  ^jnnr;  ]vbv'  ühyn  p.  jedoch  ist  .;die 

Stelle  für  die  Behauptung,  Bachja  habe  die  Emanation  angenommen,  nicht 
entscheidend,  besonders  wenn  man  sie  mit  anderen  Äusserungen  Bachjas  über 
das  Wesen  der  Seele  zusammenstellt,  aus  denen  keine  Spur  emanatistischer 
Vorstellungen  sich  nachweisen  lässt.  Dass  er  die  Seele  für  ein  lichtes,  engel- 
gleiches   Wesen    hält,    kann    für    diese    Frage    gar  nichts    beweisen.     II,  c.  5 ; 

s.  107  sagt  Bachja:  ,nn  D'jv^yn  D^^"'H-  pviniib  '^'n  n^ix  ^:n'n  Dsy 
nn  cm  m::pn  ^n^b  c^-nt  0^^*0x2  12  D-itrp  ivh  it^Tj  sin  osyn 
D^ip^iym  coÄym  Qn'':"'  oim  "»ynun  Cinm  D"nn,  eine  steiie  übrigens, 

zu  deren  Äusserung  über  die  Vermittler  zwischen  Leib  und  Seele  eine  merk- 
würdige Parallele  sich  bei  Gabirol  findet,  wenn  diesem  wirklich  der  von 
Gundisalvi  übersetzte  Traktat  von  der  Seele  angehört:  simplex  autem  non  po- 
lest conjungi  spisso  sine  medio  quod  habet  similitudinem  cum  extremis.  Item, 
anima  non  apprehendit  sensibilia  per  se  nisi  mediante  spiritu,  qui  est  sub- 
stantia  sentiens  consimihs  utrisque  extremis  et  est  media  inter  corporeitatem 
sensibilium  et  spiritualitatem  animae  rationalis  (Munk,  Melanges  172).  Dass 
an  dieser  Stelle  ^"I^IX  =  '**N  eine  lichtartige  Substanz  bedeutet,  hat  J.  Levin- 
sohn  in  der  Schrift  "l^X^  DVD  (Berlin,  1865,  S.  396)  nach  dem  arabischen 
Original      J^j^    festgestellt.     Aus    Stellen,    wie  IV,  c.  4;     S.  234:     ilBTB' 

c^Dx^'ör;  miiD  »'sjn,  x,  c.  i;  s.  430:  bn  nau  'jnn  tsiB'B  Dsy  trsjn 
D^jnnn  D''B'"'Nr;o  rh  r^DM'  und  ix,  c.  3;  s.  408:  «jvoj  ms  bv  noy 
nvjnn"  c'^iyo  iirn jm  irnji  u  ticndi  mn  oViyD  onsn  scheint  Bachjas 

Auffassung  vom  Wesen  der  Seele  als  einer  engelgleichen  Lichtsubstanr  in  der 
Tat  sich  zu  ergeben.  Doch  liegt  hierin  nichts  von  Emanation.  Auch  Saa- 
dja    (Emunoth  VI.    ed.   Slucki,    Leipzig  S.   97)    nennt   die    Seele:    rVpJD  ""pj 

m^KO  '2  riTim  b'J::'  b2p'  ii^nd  "nsn  n'^ap»  N^ntri  D^'?j'?:r;,  und  auch 

Jehuda  Halewi  sagt  von  ihr  (Kusari  II,   26;    S.  133):    CSy^  2'iip  TIBJ  DSy 

D^DN're."  und  V,  12;  s.  396:   D'-D^'^D-i  nsna  iNiro  inos.y^  loiy  Dsy 
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So  hat  denn  Bachja  die  von  mancher  Seite  an  ihn  heran- 
tretende Gefahr,  seine  >Anleitung')  zu  den  Herzenspflichtenc 
mit  mystischen  Elementen  zu  durchsetzen,  glücklich  überwunden. 
Von  welcher  Wichtigkeit,  von  welch'  kulturgeschichtlicher  Be- 
deutung diese  Reinheit  des  Buches  von  allen  mystischen  Trü- 
bungen war,  wird  sofort  in  klares  Licht  gesetzt,  wenn  wir  der 
Tatsache  uns  erinnern,  daß  es  eines  der  volkstümlichsten  jüdischen 
Bücher  wurde,  und  durch  eben  diese  seine  Reinheit  die 
Generationen  vieler  Jahrhunderte  religiöse  Erhebung  und  sittliche 
Läuterung  aus  ihm  schöpfen  konnten,  wie  aus  ewigsprudelndem 
Quelle. 

Bachjas  Theologie. 

In  Bachjas  >Anleitung  zu  den  Herzenspflichten«  durfte  eine 
Darstellung  seiner  Lehre  von  Gott  nicht  fehlen.  Wie  im  Neu- 
platonismus,  so  fließt  auch  in  den  von  neuplatonischen  Ideen 
durchzogenen  Systemen  der  Araber 2)  leicht  und  ungezwungen 
aus  der  Weltanschauung  die  Ethik ^).  Vermöge  ihrer  göttlichen 
Abstammung  ist  die  Seele,  so  lehren  sie,  befähigt  und  berufen, 
das  Übersinnliche  zu  erfassen,  anzuschauen.  Aber  hineingesetzt 
in  den  Körper  fühlt  sie  sich  beschwert  von  der  Last  der  Materie, 
gefesselt  von  den  Banden  der  Leidenschaften  aller  Art  und  ver- 
mag nicht  mehr  das  Absolute  zu  begreifen.     Da  ist  es  denn  ihre 


1)  Nach  der  Pariser  Handschrift  lautet  der  Titel  des  Buches:  Jt  äjIvAJP 
jUxalt  [»J^jJ  ^Jlc  iUyJiH^  \^jiäl\  jjiaj!  J.  Der  arabische  Auszug  (Orient 
185 1  Lb.  S.  737)  des  Werkes  gibt  den  Titel  anders  an.  Doch  scheint  nach  dem 
Ausdruck  des  Übersetzers  riZzV"  n^lH  miH  \J^^^  ^J^  XJ^'-M^'  V-jLxi' 
v«J  Ja!!     der  richtige    Titel. 

*)  Über  die  Kenntnis  von  den  neuplatonischen  Lehren  und  Anschauungen 
bei  den  Arabern  wie  über  die  Quellen,  aus  denen  sie  zu  ihnen  gelangten, 
vgl.  Munks  Melanges  S.  240 — 242,  248,  261,  Steinschneiders  Al-Farabi 
S.  115,  Anm.  50    und    Schahr.    deutsch  von  Haarbrücker  II,    192 — 197;    429. 

3)  Welch  enger  Zusammenhang  zwischen  Ethik  und  Metaphysik  selbst 
bei  Ibn  Sina  besteht,  der  unter  den  arabischen  Peripatetikern  von  neuplato  - 
nischen  Einflüssen  sich  so  viel  als  möglich  frei  zu  halten  verstand,  kann 
man  aus  der  Darstellung  seiner  Lehren  bei  Schahrastani  (H.  II,  278,  279) 
deutlich  erkennen.  Vgl.  auch  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  VIII, 
S.  44,   51   und   55. 
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Aufgabe,  die  Schranken  der  Körperlichkeit  nach  Kräften  zu  durch- 
brechen, die  Fesseln  der  Sinnlichkeit  so  viel  als  möglich  abzu- 
streifen, um  emporzudringen  zur  Anschauung  ihres  göttlichen  Ur- 
quells. Hier  wird  die  Philosophie  im  strengsten  Sinne  praktisch, 
sie  gewinnt  einen  ordnenden  Einfluß  auf  das  Leben.  Das  Werk 
eines  Denkers  von  der  bezeichneten  Richtung,  wie  Bachja,  das 
sich  es  vorsetzt,  die  Läuterung  und  Heiligung  unserer  Gesinnungen 
und  Handlungen  und  deren  Mittel  zu  behandeln,  wird  daher  der 
Natur  der  Sache  gemäß  mit  einer  Darlegung  unseres  Verhält- 
nisses zum  Absoluten  und  seiner  Unbegreifbarkeit  durch  unser 
Denken  zu  beginnen  haben.  Nicht  ohne  inneren  Grund  i)  oder 
gar  zufällig^)  steht  daher  an  der  Spitze  der  >Herzenspflichten< 
Bachjas  Theologie  3). 


')  Wie  Grätz  (Geschichte  VP,  45)  und  Schmiedl  (Studien,  S.  105)  es 
darstellen,  nach  deren  Ansicht  die  erste  Pforte  der  .Herzenspflichten'  nicht 
notwendig  aus  der  Anlage  des  Werkes  hervorgegangen  ist,  sondern  nur  aus 
äusseren  Beweggründen,  wie  ,um  der  in  seiner  Zeit  herrschenden  Vorliebe 
für  philosophische  Untersuchungen  sich  -nicht  ganz  entziehen',  als  .Tribut' 
an  die  .Zeitrichtung'  von  Bachja  dem  Werke  einverleibt  wurde. 

2)  Wenn  es  nach  der  Äusserung  Bachjas  (I.  i.  S.  40,  Z.  3  v.  u.)  den 
Anschein  hat,  als  verdanke  die  Theologie  ihre  Voranstellung  in  dem  Werke 
nur  einer  zufälligen  Schriftdeutung,  so  muss  man  sich  dabei  erinnern,  dass 
es  seine  Weise  ist,  auf  dem  Wege  reinen  Denkens  gefundene  Ergebnisse 
aus  der  Schrift  nachzuweisen  oder  an  eine  Deutung  anzulehnen. 

^)  Ungenau  und  zu  vielen  leichteren  und  schwereren  Missverständnissen 
Anlass  gebend  ist  die  bei  allen  Übersetzern,  selbst  Munk  nicht  ausgeschlossen, 
gebräuchliche  Übersetzung  des  neuhebräischen  Ausdruckes  1)r\^  durch  .Einheit 
Gottes*,  nirr  ist  dem  arabischen  Kunstausdruck  »Aa>  »J  treu  nachgebildet. 
Dieser  aber  bedeutete  im  Kreise  der  Mu'tazila  das,  was  wir  etwa  Theologie 
im  engeren  Sinne  nennen.  Schahrastani  schliesst  seine  Darstellung  der  von 
allen  Mu'taziliten  anerkannten,  auf  Gott  bezüglichen  Lehren  und  deren  Aus- 
gleichung mit  der  Schrift  mit  den  Worten  (I,  30):  IiAaS»jJ  tnt»U  t^XS?  ^y*^3 
,sie  nennen  diese  Art  und  Weise  des  Verfahrens  das  Einheitsbelcenntnis' 
(Haarbrückers  Übers.  I,  43).  In  diesem  Namen  für  Theologie  und  Gottes- 
glauben ist  das  Moment  der  Einheit  darum  so  hervorgekehrt,  weil  es  eine 
Hauptaufgabe  der  Mu'tazila  war,  neben  der  Einzigkeit  Gottes  seine  Einfach- 
heit innerhalb  seiner  Eigenschaften  zu  lehren  und  zu  beweisen.  In  diesem 
Sinne  nannten  sie  sich  Anhänger  des  Einheitsbekenntnisses,  vgl.  Schahrastani 
H.  I.  41  und  in  diesem  Sinne  schrieb  bereits  ihr  Stifter,  Wasil  ibn  Ata.  ein 
Buch  über  das  Einheitsbekenntnis,    vgl.    Kremer,    Geschichte  der    herrschenden 
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Ein  Werk,  das  in  allen  seinen  Teilen  die  Forderung  vorträgt, 
unser  Denken  und  Handeln  mit  dem  Gedanken  an  Gott  zu  durch- 
dringen, ohne  Auseinandersetzung  über  Gott,  wäre  ein  Gebäude 
ohne  Grundlage.  Es  ist  Bachjas  Art,  zu  Anfang  einer  jeden 
Pforte  über  Begriff  und  Wesen  des  in  ihr  behandelten  Gegen- 
standes sich  mit  dem  Leser  auseinanderzusetzen.  Wie  hätte  er 
da  bei  dem  Gegenstande  seines  ganzen  Werkes,  bei  Gott,  eine 
Begriffsbestimmung  und  eingehende  Untersuchung  unterlassen 
können?  Es  war  eine  aus  dem  Plane  des  Buches,  das  nach  den 
Wurzeln  der  Herzenspflichten  eingeteilt')  und  angelegt  ist,  not- 
wendig hervorgehende  Forderung,  die  Wurzel  dieser  Wurzeln,  den 
Gottes  begriff,  durch  Beweise  zu  stärken  und  als  Grundlage  des 
Ganzen,  soweit  es  möglich  ist,  sicher  zu  stellen. 

Allerdings  hätte  Bachja  sich  dabei  begnügen  können,  den 
Gottesbegriff  so  in  sein  Werk  aufzunehmen,  wie  er  den  Meisten 
geläufig  und  von  der  Tradition  überliefert  wird.  Er  war  aber  von 
der  Bedeutung  der  Erkenntnis  für  einen  geläuterten  Glauben  viel 
zu  sehr  durchdrungen,  als  daß  er  bei  dem  wichtigsten  Begriffe 
des  Glaubens,  bei  Gott,  mit  der  ungeprüften  und  unbewiesenen 
Annahme  unter  Voraussetzung  ihrer  Wahrheit  sich  begnügt  hätte. 
Wie  nötig  er  es  fand,  mit  einer  philosophischen  Untersuchung 
über  Gott  sein  Werk  zu  beginnen,  zeigen  seine  bitteren  Be- 
merkungen über  die  bei  den  meisten  Gläubigen  verbreiteten 
Arten  des  Gottesglaubens.  Dieser  besteht  bei  Vielen  in  einem 
bloßen  Nachsprechen,  erhebt  sich  also  nicht  über  die  Stufe  der 
Kinder  und  der  Gedankenlosen  (c.  2).  Andere  bekennen  zwar 
Gott  in  Wort  und  Gedanken,  sie  verstehen  zwar  das,  was  die 
Überlieferung    sie    darüber    gelehrt    hat  (c.  i),    aber    es    ruht  bei 


Ideen  des  Islams  S.  28.  Darum  heisst  denn  auch  bei  Joseph  al-Basir  die 
Gruppe  der  auf  Gott  bezüglichen  Abschnitte  seines  Wurzelbuchs  lin\T  'IVB'/ 
Tgl.  Frankl,  ein  mu'tazititischer  Kalam  S.  n,  wie  denn  auch  Saadjas  zweites 
Buch  des  Emunoth  nicht,  wie  es  bei  uns  heisst  finriX  10X0/  sondern  ISD 
mn'n  (s.  O.  Polak's  nip  PID''?.!  S.  70)  oder  nriTI  "10X0  hiess,  wie  es  im 
ersten  Buche  c.  4  (p.  13  a.  ed.  Berlin)  genannt  wird.  Die  Bedeutung  von  nn^ 
als  , Gottesglaube'  tritt,  wie  im  ganzen  ersten  Buche  des  Choboth,  besonders 
am  Schlüsse  von  c.  4  hervor. 

*)  mjisson  maoi  nua'^n  nmn  'b^ib'  bv  p^nno  .th^b'  hdd  sagt 

Bachja  in  der  Einleitung  (S.  24). 
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ihnen  nur  auf  dem  Vertrauen  zu  den  Überliefernden,  nicht  auf 
dem  unerschütterhchen  Grunde  vernünftiger  Überzeugung.  Sie 
gleichen  den  Blinden,  die  vertrauensvoll  von  einem  Sehenden 
sich  leiten  lassen,  dafür  aber  jeden  Fall  und  Fehltritt  desselben 
mitmachen  müssen.  Da  es  ihnen  an  Überzeugung  mangelt,  kann 
ihr  Glaube  durch  gegnerische ')  Einwürfe  leicht  wankend  gemacht 
werden.  Und  wieder  gibt  es  Andere,  bei  denen  der  Glaube  an 
Gott  auf  Erkenntnis  und  Überzeugung  beruht,  aber  ihnen  fehlt 
der  klare  Begriff  von  seiner  absoluten  Einheit  (c.  2),  und  leicht 
kommen  sie  in  die  Gefahr,  sich  Gott  körperlich  oder  bildlich 
vorzustellen  (c.  i).  Sie  gleichen  dem  Manne 3),  der  nach  einer 
Stadt  gelangen  will,  deren  Lage  er  ungefähr  kennt,  aber  er  kennt 
den  rechten  Weg  nicht  und  müht  sich  umsonst  ab,  ohne  hinein 
zu  gelangen  (c.  2).  Überhaupt  haben  durch  den  allzuhäufigen, 
gedankenlosen  Gebrauch  des  Wortes:  Gott^),  das  zu  einem  leeren 
Ausruf  des  Erstaunens  über  gute  und  böse  Schickungen  herab- 
gesunken ist,  die  Menschen  sich  gewöhnt,  bei  dem  Worte  stehen 
zu    bleiben,    ohne,  in  Gedankenlosigkeit  und  Trägheit*),   zu  einer 


')  Die  Leseart  ist  nicht  ganz  sicher.  Die  venetianische  Ausgabe  (Bom- 
berg) hat  D'J^O.  Die  neueren  Ausgaben  haben  C'JtfDn.  So  wird  von  den 
Übersetzern  der  arabische  Ausdruck  Xj  «JulJ)  die  Dualisten,  wiedergegeben, 
s.  Schahr.  I,  188,  II,  444,  vgl.  Munk,  Guide  I,  442,  Anm.  3.  Der  Übersetzer 
des  Mokammez  gibt  den  Ausdruck  durch  Q'JtJ'Dn  D^JBTI  vVi  wieder,  s. 
Orient   1847  Lb.  S.  632. 

^)  Auch  Saadja  gibt  zu  Anfang  seines  Emunoth  eine  Zusammenstellung 
der  Arten,  in  denen  der  Glaube  in  seinem  Verhältnis  zur  Überzeugung  bei 
den  Menschen  aufzutreten  pflegt.  Bachja  scheint  dieser  Stelle  (Einleitung  S.  3) 
sein  Gleichnis,  auf  das  auch  Saadja  den  Vers  (Eccl.  10,  15)  bezieht,  entlehnt 
zu  haben. 

3)  An  dieser  Stelle  kann  man  das  häufige  Missverständnis  des  Ausdruckes 
lin"'  am  klarsten  erkennen.  Die  Worte  I^W  Fl/O  «u  Anfang  des  c.  2  werden 
von  Fürstenthal,  wie  von  Baumgarten  in  ihren  Übersetzungen,  so  auch  von 
den  Kommentaren  als:  ,das  Wort:  einzig'  aufgefasst,  das  man  bei  grossem 
Schrecken  oder  grosser  P'reude  auszurufen  pflege.  Was  wohl  das  Wort :  einzig 
und  sein  leichtfertiger  Gebrauch  mit  dem  Glauben,  an  Gott  zu  tun  hat,  von 
dem  im  ganzen  Kapitel  die  Rede  ist?  nn"*  r'7Ü  bedeutet  aber  ganz  einfach: 
das  Wort  Gott. 

*)  Vgl.  die  Aufzählung  der  den  wahren  Glauben  schädigenden  Ursachen 
bei  Saadja  am  Schlüsse  der  Einleitung  zum  Emunoth    (ed.  Slucki  S.  13). 
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tieferen  Auffassung    der   Sache   sich  zu   erheben;    mit  dem  Worte 
tGott«  glauben  sie  auch  den  wahren  Gottesglauben  zu  haben. 

>Es  ist  der  Begriff  des  vollen  Gottesglaubens«,  sagt  Bachja 
(c.  i),  »daß  Gedanke  und  Wort  in  dem  Bekenntnis  des  Schöpfers 
zusammenstimmen,  nachdem  durch  Beweise  die  Bestätigung  seines 
Daseins  und  das  wahre  Wesen  seiner  Einheit  auf  spekulativem 
Wege  erfaßt  wurden.«  Die  vierte  und  allein  vollkommene  Art 
des  Gottesglaubens  findet  sich  daher  nur  bei  denjenigen,  die 
neben  der  Überzeugung  von  Gott  auch  klare  Begriffe  von  dem 
Wesen  seiner  Einheit  haben  (c.  4).  Zu  dieser  Tiefe  des  Ver- 
ständnisses sind  nur  die  Erlesensten  unter  den  Gläubigen  vor- 
gedrungen (c.  2),  wie  dies  bereits  der  Philosoph')  ausdrückt. 
»Die  Ursache  der  Ursachen  und  das  Prinzip  der  Prinzipien  kann 
nur  der  durch  seine  Anlage  ausgezeichnete  Prophet  oder  der 
durch  seinen  Schatz  an  Erkenntnis  hervorragende  Denker  an- 
beten; die  Übrigen  aber  beten  ein  anderes  an,  weil  sie  ein 
Seiendes  nur  zusammengesetzt  sich  denken  können«.  Zum  wahren 
Glauben  ist  daher  Erkenntnis  unerläßlich  und  jeder  ist  ver- 
pflichtet'), die  Wahrheiten  des  Glaubens  mit  seinen  Verstandes- 
kräften   zu    prüfen    und   zu  durchdringen.     »Wer  die  Forschung^) 


')  Diesen  Satt   zitiert    auch    Josef  ibn    Zadik    in    seinem    .Mikrokosmos' 

(S.  20):  nbi<  m'^yn  rhv  nx  luvh  ^dv  x'?cy  ü'siDi'?^sn  noN  :^}:l  iai3 

32110  i<ba  ^ISO  irON'  ab-  Von  Belang  bei  dieser  Anführung  ist  nur  der 
Umstand,  dass  der  Satz  hier  mit  ü'SlDl'?'Sn  IIOX  idie  Philosophen  sagen' 
emgeleitet  wird,  während  er  bei  Bachja  als  Ausspruch  des  Philosophen  auf- 
tritt, unter  dem  man  gewöhnlich  den  Aristoteles  versteht.  Die  D'SIDI/'Sn 
Josef  ibn  Zadiks  sind  aber,  wie  eine  Vergleichung  von  Mikrokosmos  S.  19 
mit  Dietericif,  Anthropologie  S.  59  lehrt,  die  lauteren  Brüder,  denen  auch 
dieser  Satz  in  der  Tat  entlehnt  sein  mag.  Zum  Gedanken  vgl.  die  Anführung 
bei  Josef  ibn  Zadik,  Mikrok.  S.  47,  nach  der  nur  D'^S^ISOH  O'öDnm  D"'N'ajn 
an  der  Erkenntnis  Gottes  Teil  haben. 

')  Die  nach  dem  Vorgange  der  Mu'tariliten  von  Saadja  (Emunoth,  Ein- 
leitung S.  12)  behandelte  Frage,  welchen  Zweck  die  Offenbarung  gehabt  habe, 
da  ihre  Lehren  Ergebnisse  der  Spekulation  sind,  bespricht  Bachja  in  der 
dritten  Pforte  c.  3  (S.  140 — 145),  nur  dass  die  Frage  bei  ihm  nicht  in  der 
scharfen  Fassung  gestellt  ist,  in  der  sie  bei  Saadja  auftritt.  Vgl,  Schahr. 
H.  I,  44,  51- 

3)  Auch  im  Kalam  scheint  stets  eine  Begründung  der  Spekulation  den 
Anfang  gemacht  zu  haben,  vgl.  Frankl  a.  a.  O.  S.  16,  vgl.  auch  Josef  ibn 
Zadik,   Mikrok.  S.  43. 
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unterläßt,  ist  tadelnswert  und  zählt  zu  denen,  die  im  Erkennen 
und  Handeln  nicht  ihrer  Pflicht  genügen«  (c.  3).  Er  gleicht 
dem  der  Medicin  kundigen  Kranken,  der  blind  seinem  Arzte 
traut,  ohne  die  Richtigkeit  seines  Verfahrens  zu  prüfen.  Das 
Streben  nach  spekulativer  Erkenntnis  macht  uns  auch  die  Schrift 
an  zahlreichen  Stellen  zur  Pflicht.  »So  sagt  sie  z.  B.  (Deut.  4,  6); 
Beobachtet  und  übet,  denn  das  ist  eure  Weisheit  und  Einsicht  in 
den  Augen  der  Völker  u.  s.  w.  Nur  dann  aber  können  die 
Völker  den  Rang  der  Weisheit  und  Einsicht  uns  zuerkennen, 
wenn  Gründe  und  Beweise  und  die  Zeugnisse  der  Spekulation 
die  Wahrheit  unserer  Lehre  und  die  Verläßlichkeit  unseres  Glaubens 
bezeugen ')  (c.3)«. 

So  konnte  also  Bachja  weder  den  landläufigen,  noch  den 
von  der  Offenbarung  gelehrten  Gottesbegriff  in  seinem  Werke 
zur  Voraussetzung  nehmen,  es  muß  dieser  vielmehr  auf  spekulativem 
Wege  erst  gewonnen  werden,  und  mit  dieser  »Wurzel  und  Grund- 
lage der  Religion«,  wie  er  (S.  38)  den  Gottesglauben  nennt,  ist 
auch  die  Grundlage  des  Werkes  gesichert.  Denn  nur  von  dem 
spekulativ  erungenen  Gottesglauben  gilt  das  Wort  (S.  38):  »Daß 
es  bei  dem,  der  von  ihm  abgeht,  weder  eine  religiöse  Handlung 
noch  einen  Glauben  von  Bestand  geben  könne«,  Bachja  ist  so 
sehr  von  der  Überzeugung  und  dem  Vorsatz  durchdrungen,  in 
streng  philosophischer  Weise  den  Gottesglauben  begründen  und 
darstellen  zu  müssen,  daß  er  in  der  ersten  Pforte  von  der  für 
das  ganze  Buch  gewählten  Methode  abzugehen  sich  entschließt. 
Hier  wird  ihn  »die  Subtilität  der  Untersuchung«  dazu  bestimmen, 
die  in  der  Logik  2)  und  den  propädeutischen  Wissenschaften  üblichen 


')  Auch  Abraham  ibn  Daud  knüpft  an  diesen  Vers  die  Bemerkung,  dass 
das  Staunen  der  Völker  auf  die  Übereinstimmung  der  Glaubenslehren  Israels 
mit  den  Ergebnissen  des  angestrengtesten  Denkens  sich  beziehe,  die  diesem 
mühelos,  ihnen  aber  erst  nach  jahrtausendelangen  Bemühungen  seien  ruteil 
geworden  (Emunah  ramah  ed.  Weil  S.  4). 

^)  So  wird  der  Ausdruck  iznn  PDDn  bei  Bachja  (Einleitung  S.  28 
und  29)  gewöhnlich  übersetzt  und  aufgefasst,  vgl.  Cassel,  Kusari,  2.  Aufl. 
S.  407  Anm.  8  und  Schmiedl,  Studien  S.  136.  Nach  den  Worten  Bachjas 
12""  röDHi  TlJ'N  rSIO"  nOSnai  triDtrn  nöDnn  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung S.  36  scheint  er  dies  auch  zu  bedeuten.  Jedoch  wird  von  den  Über- 
setzern gewöhnlich  so  der  arabische  Ausdruck  jjIXj!  «JLc  wiedergegeben, 
vgl.    Munk     Guide  I,    336     Anm.,     Cassel     a.   a.  O.       Eine    Übersetzung    für 
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Strengen  Beweise  anzuwenden,  die  er  im  übrigen  Teile  des  Werkes 
zum  Zwecke  der  Verständlichkeit  mit  Absicht  vermeidet  (Ein- 
leitung S.  29). 

Wir  sind  demnach  berechtigt,  eine  philosophische  Begründung 
und  Entwickelung  der  Lehre  von  Gott  bei  Bachja  zu  erwarten, 
dürfen  aber  den  Gesichtspunkt  niemals  außer  Acht  lassen,  daß 
er  diese  Aufgabe  sich  nur  als  Einleitung  und  Grundlage  fiir  sein 
Werk,  nicht  aber  als  Selbstzweck  vorsetzt.  Er  wollte  kein  Wurzel- 
buch oder,  wie  wir  es  nennen,  kein  Kompendium  der  Religions- 
philosophie in  dieser  »Pforte  über  die  Lehre  von  Gott«  geben, 
sie  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Teilen  des 
Buches  und  niemals  darf  bei  ihrer  Beurteilung  vergessen  werden, 
daß  sie  nur  als  Behandlung  »der  wichtigsten  \Vurzel  und  stärksten 
Grundlage« ')  aller  Herzenspflichten  eine  Stelle  in  dem  Werke 
findet.  Es  ist  auch  in  ihr,  wie  Bachja  (S.  32)  von  dem  Ganzen 
sagt,  nur  darauf  abgesehen,  den  Glauben  aus  der  Erkenntnis 2) 
nachzuweisen,  »die  in  unserem  Verstände  eingesenkten  Grund- 
lehren der  Religion  hervorzuholen« ;  Metaphysik  als  solche  dürfen 
wir    darin    nicht    suchen.     Auch   eine  Sicherung^)   der  Ergebnisse 


Mutakallimün  scheint  auch  der  Ausdruck  "Tl2in  flDDri  vV3  bei  Josef  ibn 
Zadik,  Mikr.  S.  43  zu  sein,  wo  die  Bedeutung  Logiker  nur  ironisch  durch- 
klingen soll.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Anhaltspunkten  dafür,  dass  dieser  Aus- 
druck bei  Bachja  Kaläm  oder  Religionsphilosophie  bedeutet,  in  der  die 
Dialektik  (S.  28)  eben  zu  Hause  war,  s.   Gaizali  piS  "»JIKD  S.  171. 

')  üb^  s'?^  bun  mn'  hi^n  piD"»!  iv'^vn  "itritr  'roiri  sagt  Bachja 

in  der  Einleitung  (S.  30). 

2)  Eine  Übereinstimmung  zwischen  Philosophie  und  Offenbarung,  den 
beiden  Herren,  wie  Abraham  ibn  Daud  bezeichnend  sich  ausdrückt,  von 
denen  der  eine  gross  und  der  zweite  nicht  klein  ist  (Emunah  ramah  S.  82), 
war  für  Bachja  selbstverständlich.  Dieselbe  ist  aber  auch  von  den  arabischen 
Philosophen  behauptet  worden,  wie  z.  B.  von  Ibn  Sina,  über  dessen  Ansicht 
von  dem  Verhältnisse  jener  beiden  Ritter  eine  lehrreiche  Äusserung  beibringt 
(a.  a.  O.  VIII,  26) :  ,Die  Gründer  des  Glaubens,  die  Propheten  hätten  früher 
dasselbe  ausgesprochen,  was  später  die  Philosophen  gelehrt  hätten ;  jene 
hätten  es  nach  ihrer  Weise  nur  dunkler  und  als  Ergebnis  ohne  Beweis  auf- 
gestellt, damit  es  später  erklärt  und  mit  Beweisen  versehen  werde'.  Über 
die  Ansichten  der  lauteren  Brüder  in  dieser  Frage  vgl.  Dieterici,  Anthropologie 
S.  117. 

')  Bei  Gelegenheit  seiner  Aufzählung  von  dreissig  Arten,  in  denen  die 
Seele  mit    sich  Rechenschaft    halten    könne,    bemerkt  Bachja    etwas,    was    bei 
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gegen  alle  möglichen  und  vorhandenen  Einwürfe  ist  nicht  darin 
beabsichtigt;  Polemik  ist  von  vornherein,  wie  Bachja  selbst  er- 
klärt (ib.),  ausgeschlossen;  wir  haben  es  eben  in  dieser  »Anleitung 
zu  den  Herzenspflichten«  mit  einem  Buche  von  vorwiegend  prak- 
tischer Bestimmung  und  entsprechendem  Charakter  zu  tun. 

Welchen  Gang  wird  eine  Untersuchung  über  Gott  zu  nehmen 
haben?  In  jeder  sonstigen  Untersuchung,  in  der  es  sich  um  die 
Erkenntnis  eines  Gegenstandes  handelt,  ist  der  Gang  ein  klar 
vorgeschriebener.  Es  gilt  dann,  zuerst  das  Vorhandensein  des 
Gegenstandes,  sein  Daß  oder  Ob,  wie  der  Schulausdruck  lautet, 
festzustellen.  Ist  so  dieses  Sein  festgestellt,  oder  steht  dieses 
bereits  anderweitig  fest,  so  richtet  sich  die  Untersuchung  auf  das 
Wesen,  das  Was  des  Gegenstandes.  Ist  auch  dieses  erkannt, 
dann  gilt  es,  die  Eigenschaften,  die  Merkmale,  das  Wie  desselben 
zu  erforschen.  Und  wenn  nun  auch  dieses  erforscht  ist,  bleibt  end- 
lich nur  noch  nach  dem  Zweck  zu  fragen  übrig,  mit  der  Erkenntnis 
des  Wozu ')    ist  die  Untersuchung  über  den  Gegenstand  zum  Ab- 


der  Beurteilung  manches  Punktes  in  seinem  Werke  nicht  ausser  acht  ge- 
lassen werden  darf:  \njnD  "no  NS^',  "ISD-l  "]1S'  N^B'  Qn^in  \"T'2in  üh^ 
min^l  Tyn^  NTI  Iä'X  n  Jch  habe  nicht  viel  Worte  gemacht,  damit 
das  Buch  nicht  anschwelle  und  von  meiner  mich  darin  leitenden  Absicht 
abgehe,  die  nur  im  Aufmerksammachen  und  Hinweisen  besteht  (VIII,  Ende 
von  c.  3.  S.  393).  Bachja  erklärt  also  ausdrücklich,  an  manchen  Stellen 
nicht  mehr  sagen  ru  wollen,  mit  Absicht  nicht  ausführlicher  lu  werden, 
um  dem  Leser  manches  zur  Ergänzung  und  zum  Selbstdenken  anregend  tu 
überlassen. 

'j  Diese  vier  Grundfragen  jeder  Untersuchung,  deren  Nachweisung  aus 
dem  Aristoteles  Munk  (Melanges  S.  1 1 1  Anm.)  bereits  gegeben  hat,  werden 
bei  den  jüdischen  Religionsphilosophen  häufig  in  der  Darlegung  ihrer  Lehre 
von  Gott  angewendet.  So  weit  aus  den  spärlichen  Fragmenten,  die  wir 
von  dem  Werke  David  ibn  Merwan  Almokammer'  erhalten  haben,  zu  urteilen 
ist,  scheint  dieser  bereits  jene  in  der  bezeichneten  Weise  benutzt  zu  haben. 
Es  geht  dies  daraus  her\-or,  dass  in  den  geretteten  zwei  aufeinanderfolgenden 
Abschnitten  eine  Behandlung  der  inr.^  P^KB'  und  der  "'X"  P^XB'  gegeben 
wird.  Diese  scheinen  eben  zwei  unserer  Grundfragen,  nicht  etwa  zwei  der 
rehn  Kategorieen  zu  sein,  die  in  ihrer  Unanwendbarkeit  auf  Gott  übrigens, 
wenn  auch  nur  flüchtig  erwähnt  werden  (Orient,  1847  Lb.  S.  620  und  642 — 643). 
Über  die  Anwendung,  die  Gabirol  von  denselben  gemacht  hat,  vgl.  Munk 
a.  a.  O.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  Gabirol  auch  in  der  .Königskrone' 
darauf  anspielt,  nur  dass  statt  des  Hö  das  Wo  ^'X  als  auf  Gott  unanwendbar 
dargestellt    wird.     Eine  Abweichung    in    diesen  Fragen    findet    sich    auch   bei 
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Schluß  gekommen.  In  der  Untersuchung  über  Gott  kann  dieser 
gewöhnliche  Gang  nicht  eingehalten  werden:  mit  der  Erkenntnis 
seines  Daseins  ist  unserer  Forschung  über  ihn  eine  Grenze  gesetzt, 
die  wir  nicht  überschreiten   können')  (c.  4). 

Aufgabe  der  Untersuchung  wird  es  daher  nur  sein,  durch 
Beweise  das  Dasein  Gottes  darzutun.  Daran  schließt  sich  natur- 
gemäß die  Frage,  ob  Ein  Gott  oder  mehrere  Götter  angenommen 
werden  müssen,  und  an  diese  die  andere  Frage,  in  welcher  Weise 
von  Gott  Einheit  auszusagen  sei.  Demgemäß  bestimmt  Bachja 
die  Reihenfolge'')   seiner  Darstellung   der  Lehre  von  Gott  folgen- 


Josef  ibn  Zadik  (Mikrok.  S.  47),  wo  statt  des  "O?  das  Wann  p:  nrX3  auf- 
geführt erscheint.  In  der  Darstellung  dieser  Fragen  in  Ibn  Sinas  Logik  wird 
hingegen  die  Frage  nach  dem  Wie  als  weniger  wesentlich  und  zu  den  übrigen 
nur  ,häufig  hinzugefügt'  behandelt.  Er  sagt :  oliJ  i-tj.  Uaji  j^^'^  s. 
Schmölders    Documenta   fl   S.  40 

')  Wenn  es  auffällig  erscheint,  dass  Bachja  hier  am  Anfange  der  Unter- 
Suchung  das  vorwegnimmt,  was  ihr  Ergebnis  sein  sollte,  so  hat  man  ru  beachten- 
einmal,  dass  er  nur  die  Richtung  der  Untersuchung  oder  das,  was  man  von 
dieser  zu  erwarten  habe,  bezeichnen  will  und  zu  diesem  Zwecke  etwas  voraus- 
schickt, was  er  später  erst  beweisen  wird,  ferner  aber,  dass  dieser  Satz  durch 
seine  häufige  Anwendung  und  seine  Geläufigkeit  bei  den  meisten  Religions- 
philosophen den  Charakter  einer  unbestreitbaren  Voraussetzung  angenommen 
hat.  ,Nur  dass  Gott  ist,  können  wir  wissen,  aber  was  er  ist,  das  ist  uns  durch- 
aus verborgen',  so  äussern  sich  bereits  Philo  und  Plotin,  vgl.  Zeller,  PhiL  der 
Griech.  III^  2,  S.  309  und  551  Anm.  i.  Schon  David  Almokammez  (a.  a.  O. 
S.620)  erwähnt  diesen  Satz,  wenn  er  im  Namen  der  ry""  '*?y2  D'ODnr!  den  Satz 
anführt  IHS  2S'~  ?>'  ''".XS''?  ^XÄ'I  Q~N  '"S/  übrigens  eine  Fassung,  die  der 
positiv  lautenden    Bachjas  ganz    ähnlich    ist.     Für    diese    uns    allein    mögliche 

Aussage  des  Daseins  oder  des  ,Dass'  Gottes  ist  der  arabische  Ausdruck  jüüt 
geprägt  worden,  dessen  neuhebräische  Nachbildung  nur  bei  Josef  ibn  Zadik 
durch  r*tD^N  (Mikrok.  S.  47)  versucht  erscheint,  während  er  bei  Gabirol  von 
Ibn  Falaquera  mit  ri-'JX  '^lya  PN^pj"  nx"i0n  (Melanges  f.  286),  bei 
Maimonides  von  Samuel  ibn  Tibbon  (Moreh  I,  58)  mit  nSJ''  wiedergegeben 
wird.  Dass  Gabirol  unserem  Satze  Ähnliches  behauptet,  s.  bei  Munk  a.  a.  O. 
S.  III  A.  I.  Josef  ibn  Zadik  (a.  a.  O.)  führt  ihn  wie  Bachja  in  positiver 
Fassung  an:  XT!  TX^  Xin  DX  x':'X  •;''?X^K'  "j'X  121  bj  rbv  KtH  bzH 
r'tD^X  "^y  m^pnn.  Auch  Maimonides  bedient  sich  dieses  Satzes  in  ähnlicher 
Wendung  wie  Philo  und  Plotin.     Vgl.  Munk,   Guide  (I.   58  S.  24I,  2). 

2)  Diese  Anordnung  in  der  Entwickelung  seiner  Lehre  von  Gott  hat  man 
stets  im  Auge,  wenn  man  von  dem  kalamistischen  Charakter  der  Religions- 
philosophie Bachjas  redet.     Diese  Behauptung  stützt  sich  auf  die  Angabe  des 
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dermaßen:  »Wir  haben  zuerst  zu  erforschen,  ob  diese  Welt  einen 
Schöpfer  hat  oder  nicht.  Wenn  es  erwiesen  ist,  daß  die  Welt 
einen  Schöpfer  hat,  der  sie  hervorgerufen  und  geschaffen,  müssen 
wir  erforschen,  ob  es  Einer  sei  oder  mehr  als  Einer.  Wenn  es 
erwiesen  ist,  daß  es  Einer,  dann  müssen  wir  das  Wesen  der 
relativen  und  absoluten  Einheit  und,  was  davon  dem  Schöpfer 
zuzuschreiben  sei,  erforschen«  (c,  4).  Der  Lauf  der  Darstellung 
ist  somit  klar  vorgezeichnet. 

Bachjas  Lehre  von  der  Weltschöpfung. 

Der  Ausgangspunkt  aller  Spekulation  über  Dasein  und  Wesen 
Gottes  war  in  der  rationalen  Theologie,  im  Kaläm  der  Araber, 
der  Nachweis  einer  Weltschöpfung.  Auf  diesen  Nachweis  haben 
alle  Mutakallimün  so  wie  die  ihrer  Methode  folgenden  jüdischen 
Religionsphilosophen  das  Hauptgewicht  gelegt.  Daher  sehen  wir 
denn  auch  Bachja,  um  diesen  Punkt  zum  möglichsten  Grade  der 
Gewißheit  zu  erheben,  in  seiner  Erweisung  jener  nach  allgemeiner 
Annahme  zu  unumstößlicher  Sicherheit  hinführenden  Methode 
sich  bedienen,  die  in  den  propädeutischen  Wissenschaften,  vor- 
nehmlich in  der  Mathematik  angewendet  wird,  und  die  aus  dem 
Euklid  her  ihm  geläufig  war,  die  Methode,  mit  Hilfe  unanfechtbarer 
Prämissen  einen  bindenden  Beweis  herzustellen.  Die  Annahme  einer 
Weltschöpfung  und  eines  Schöpfers  gründet  sich  auf  drei  Prämissen: 
I.  Kein  Ding    schafft    sich    selbst;   11.  die  Ursachen    gehen    nicht 


Maimonides  (Guide  I,  71  S.  346),  dass  man  es  als  ein  dem  Kaläm  bei  allen 
Anhängern  und  Nachahmern  gemeinsames  Kriterium  ansehen  könne,  ob  zuerst 
die  Geschaffenheit  der  Welt  und  dann  durch  diese  das  Dasein  Gottes  be- 
wiesen werde.  Die  Voranstellung  der  Beweise  für  die  Weltschöpfung  ent- 
scheidet den  kalamistischen  Charakter  des  betreffenden  Denkers.  Man  kann 
freilich  dem  Kalam  die  Methode  entlehnen  und  braucht  darum  noch  nicht 
Mutakallim  zu  sein.  Und  so  ist  es  wohl  auch  bei  Bachja.  Der  Gang  des 
Kaläms  ist  nach  Maimonides  (a.  a.  O.)  folgender:  I.  Weltschöpfung.  II.  Da- 
sein Gottes.  III.  Einheit.  IV.  Unkörperlichkeit  Gottes.  In  der  Tat  ist  dies 
auch  die  Reihenfolge,  in  der  die  Darstellung  des  Kalams  von  Jehuda  Halewi 
gegeben  wird  (Kusari,  V,  18).  Auch  Bachja  hat  sich,  wie  man  sieht,  dieselbe 
Reihenfolge  vorgesetzt,  nur  dass  er  die  Unkörperlichkeit  Gottes  gar  nicht  als 
Hauptpunkt  der  Untersuchung  auffuhrt.  Auf  die  Gründe,  die  ihn  dazu  be- 
wogen haben  mochten,  die  Behandlung  gerade  dieses  Gegenstandes  zu  unter- 
lassen, kann  erst  am  geeigneten  Orte  eingegangen  werden. 
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ins  Unendliche,  es  muß  also  eine  erste  Ursache  geben;  III.  alles 
Zusammengesetzte  ist  geschaffen.  Von  der  Sicherheit  jeder  dieser 
Prämissen  hängt  die  Kraft  des  Beweises  ab,  es  gilt  also  zuvor, 
jene  als  sicher  nachzuweisen. 

I.  Alles  Entstandene  kann  nur  entweder  durch  sich  selbst 
oder  durch  ein  anderes  entstanden  sein.  Setzen  wir  den  Fall 
es  sei  durch  sich  selbst  entstanden,  so  mußte  es  zur  Zeit,  da  es 
sich  schuf,  entweder  bereits  existieren  oder  nicht  existieren.  Hatte 
es  aber  bereits  existiert,  dann  brauchte  es  nicht  mehr  zu  entstehen, 
war  es  schon  vorhanden.  Hatte  es  hingegen  nicht  existiert,  war 
es  also  nichts  ^),  dann  kann  von  einem  Nichttun  oder  Tun  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  denn  das  Nichtseiende  schafft  nichts.  Ein 
Ding  kann  also  unmöglich  sich  selbst  gemacht  haben.  Somit 
steht  die  erste  Prämisse'^)  fest. 


^)  DS"1«1  DDK  ."T'n  iiT^n  rya  (S.  48)  lautet  der  Nachsatz  in  neueren 
Ausgaben.  Weder  die  Annahme  des  Kommentars  n"1337n  mJD  von  dem 
potentiellen  und  aktuellen,  also  den  zwei  Arten  des  Nichts,  noch  die  Lehre 
Schmiedls  (Studien  S.  io6,  107)  von  dem  .doppelten  Nichts'  oder  dem  das 
Nichts  der  Materie  erzeugenden  Nichts,  wie  er  die  Stelle  zu  übersetzen  offen- 
bar gezwungen  wäre,  vermögen  die  Worte  DDINI DSN  sachlich  oder  philo- 
logisch zu  rechtfertigen.  Die  Venetianer  Ausgabe  hat  DDK  allein.  In  der 
Tat  scheint  das  Wort  DD1K1  durch  Dittographie  des  den  folgenden  Satz  ein- 
leitenden Wortes  DDKm  in  unseren  Text  sich  mit  Unrecht  eingeschlichen  zu 
haben. 

*)  Der  Beweis  für  diese  Prämisse  ist  dem  zweiten  Beweise  des  Saadja 
für  den  gleichen  Satz  völlig  entlehnt  (Emunoth  I,  2,  S.  20),  vgl.  Schmiedl 
a.  a.  O.  S.  106.  Auch  Maimonides  bedient  sich  dieses  Satzes,  um  die  An- 
nahme eines  Schöpfers  zu  beweisen,  aber  bei  ihm  bedarf  es  nicht  erst  eines 
Nachweises,  .  ,ist  es  vielmehr  ein  Gemeinbegriff,  dass  ein  Geschaffenes  sich 
nicht    selber  schafft,    sondern  sein  Schöpfer  ausser  ihm  ist'  (Guide  I,  c.   71  f. 

97  a  S.  349)     io.Aj^^  Jo   &A*sj  ciJiAj^.  iS    ciuoL^t    ^?    j^l    ^jäjtjo    ?J<^^ 

BjaC*  Diese  Fassung  der  Prämisse  ist  die  allgemeinere,  wie  sie  für  den  Be- 
weis eines  Schöpfers  geignet  ist.  Beschränkter  lautet  die  Fassung,  wie  sie 
zur  Annahme  eines  ersten  Bewegers  hinleitet,  Sie  ist  es,  die  bei  Albo 
(Ikkarim  11,  4)  behandelt  wird  und  nicht  jene  allgemeine  des  Saadja  und 
Bachja.  Fälschlich  wird  daher  von  den  Kommentatoren  zu  der  angeführten 
Stelle  des  Saadja  auf  jene  Behandlung  bei  Albo  wie  auf  eine  Analogie  hin- 
gewiesen, was  sie  ebenso  wenig  ist,  wie  ihre  Quelle,  die  achtzehnte  Propo- 
sition des  Maimonides  (Moreh  ü). 

3* 
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IL  Besondere  Sorgfalt  erfordert  der  Nachweis  der  zweiten 
Prämisse,  die  neben  ihrer  großen  Wichtigkeit  als  Grundlage  des 
angestrebten  Beweises  auch  noch  dadurch  zu  eingehender  Er- 
örterung Veranlassung  bot,  daß  sie  wie  das  ganze  Problem  des 
Unendlichen  überhaupt  in  den  Schulen  der  Araber  den  Gegen- 
stand der  angestrengtesten  Untersuchungen  bildete.  Wir  sehen 
Bachja  daher  auf  sie  gerade  mit  besonderer  GründUchkeit  und 
Austuhrlichkeit  eingehen. 

a)  Alles  Anfangslose,  das  gilt  als  GemeinbegritF,  ist  endlos. 
Was  also  ein  Ende  hat,  das  muß  einen  Anfang ')  gehabt  haben, 
denn  wenn  es  keinen  gehabt  hätte,  wäre  es  unmöglich,  überhaupt 
zu  einem  bestimmten  Punkte  desselben  zu  gelangen,  weil  ja  vor 
diesem  ein  unendlicher  Weg  zurückgelegt  worden  sein  müßte'). 
Wo  es  ein  Letztes  gibt,  da  muß  es  ein  Erstes,  vor  dem  kein 
früheres  Erstes,  und  einen  Anfang  geben,  vor  dem  kein  anderer 
Anfang   bestand  3).     Sowie  wir  also  in  der  Welt  auf  eine  Ursache 


1)  ,Dass  Anfang  und  Endlosigkeit,  Ende  und  Anfangslosigkeit  sich  aus- 
schliessen',  ist  auch  der  Grundgedanke"  eines  Beweises  bei  Aristoteles  (de 
coelo  I  c.  12).     Vgl.    Zellers    Darstellung,    Phil.    d.   Gr.  IP,  2,  S.  270,  A.  2. 

^)  Der  Grundgedanke  dieses  Beweises,  dass  es  nämlich,  bei  Unendlich- 
keit der  Ursachen  oder  der  Zeit  keine  bestimmte  Grenze  geben  könnte,  weil 
die  Ursachen  oder  die  Zeit  vor  Erreichung  derselben  einen  unendlichen  Weg 
durchlaufen  haben  müssten,  hü  7\bnT\  "b  *,\Xa'  "1212  ^"•jn'?  HB'SX  "'KB'  'JSO 
vP'iH  DnX"  ll^y^S'  "P'^i  (ib.),  ist  dem  vierten  Beweise  des  Saadja  für 
die  Geschaffenheit  der  Welt  entlehnt  (Emunoth  I,  i,  S.  19).  Wo  es  einen 
teniiinus  ad  quem  gibt,  muss  es  einen  terminus  a  quo  geben,  wo  es  einen 
Punkt  gibt,  von  dem  aus  zurückgeschlossen  werden  kann,  muss  es  einen 
Anfang  geben,  weil  sonst,  um  es  saadjanisch  auszudrücken,  das  Sein  nicht 
bis  auf  jenen  herabgelangt  sein  könnte.  Dass  dieser  Gedanke  dem  Kaläm 
angehört,  kann  man  klar  an  der  scharfen  Darstellung  erkennen,  die  ihm  im 
Kusari  V,  18  gegeben  ist,  vgl.  Cassel  a.  a.  O.  S.  409,  Anm.  3.  In  der  An- 
nahme, unendliche  Ursachen  in  der  Wirklichteit  seien  unmöglich,  stimmten 
der  Kalim  und  die  Aristoteliker  mit  einander  überein,  vgl.  Maimonides  (Guide  I, 
73,   II.   S.  414  und  II,   S.  6,  Anm.  l). 

3)  In  dem  Beitrage  zur  Texteskritik  des  Choboth,  den  die  Schrift  "ISD 
n'337  "n  (Wien  1872)  liefert,  findet  sich  (S.  4)  die  Angabe,  dass  hier,  wie 
das  arabische  Original  beweist,  eine  ganze  Zeile  fehle.  Doch  kann  der 
arabische  Text  diese  klare  Stelle  nur  verdunkeln,  da  das  durch  die  vielen 
gleichen  Ausdrücke  dieser  Stelle  irre  gewordene  Auge  des  Abschreibers  hier 
die  in  der  Übersetzung  mit  Recht  fehlenden  Worte  fälschlich  hierhergezogen 
zu  haben  scheint.     Die    darauffolgenden    Worte    H'^DP  ^blü  m^nnn  VK  '3 
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für  dieselbe  stoßen,  an  die  wir  zunächst  uns  halten  können,  so 
wissen  wir  damit,  daß  es  ein  Urerstes,  eine  Urursache  gegeben 
haben  muß.     Die  Ursachen  sind  eben  nicht  unendlich  (ib.)- 

b)  Während  der  vorangehende  Beweis  dieser  Prämisse  auf 
dem  Widerspruche  beruht,  der  zwischen  der  Annahme  eines  Un- 
endlichen und  eines  in  demselben  vorhandenen  Punktes  besteht, 
auf  der  Unmöglichkeit  also  des  Vorhandenseins  von  Ende  und 
Anfangslosigkeit  an  einem  und  demselben  Gegenstande,  geht 
Bachja  nunmehr  daran,  den  Widerspruch  nachzuweisen,  der  aus 
dem  Vorhandensein  eines  Teiles  im  Unendlichen  sich  ergibt. 
Schon  in  dem  Begriffe:  Teil  eines  Unendlichen  liegt  ein  Wider- 
spruch. Was  ist  ein  Teil?  »Ein  Teil,  sagt  Euklid  (Elemente 
V,  I  Erkl.  und  VII,  3),  ist  eine  Größe  von  der  anderen,  die 
kleinere  von  der  größeren,  wenn  sie  die  größere  genau  misset,  c 
Der  Teil  setzt  also  ein  in  Grenzen  gefaßtes  Ganzes  voraus,  das 
sich  eben  aus  Teilen  zusammensetzt,  das  Unendliche  aber  ist 
unbegrenzt  und  darum  kein  Ganzes  i).  Noch  schärfer  erweist 
sich  der  Widerspruch  bei  der  Annahme  eines  konkreten')  Un- 
endlichen.    Trennen  3)    wir  nämlich  ein  Stück  von  demselben  ab, 


'ir^nrT'  sind  nicht  als  Begründung  zu  übersetzen,  wie  dies  Baumgarten  tut, 
denn  sie  begründen  nichts.  Sie  gehören  vielmehr  entweder  als  Resultat  zu 
dem  vorangehenden  yij  oder  sind  nach  bewiesener  Behauptung  als  Schluss- 
satz des  Beweises,  wie  es  Bachjas  Art  ist,   abschliessend  ans   Ende  gestellt. 

')  Auch  der  Grundgedanke  dieses  Beweises,  dass  nämlich  der  Teil  auf 
ein  Ganzes  schliessen  lasse,  das  Unendliche  aber  ein  solches  gar  nicht  habe, 
ist  ein   kalamistischer.     So  heisst  es  in  der  Darlegung  des  Kaläms  bei  Jehuda 

Haiewi-.noa  ]^Ni ....  nscD  'IV  «'^i . . .  ""sn  ib  "j'x  n'''?Dn  "h  ynv?  no 

nXp  r\'h'2r\  ^b  •■'Xtr   (Cusarl  V,  18,  S.  410).     Ebenso    sagt    Mose   ben    Esra: 

pi'pnn  >D  ^D  nbi  r\-ip  x'n  ^im  xh  p'h'n  t>  i^x  r^^sn  ib  ^'xtr  nc  b'2) 
iiann  lytro  an  '?3m  rspn*  ••mm.    Hier  (zion  n,  s.  136)  wird  sogar 

ganz  ausdrücklich  gesagt,  dass  das  Unendliche  kein   Ganzes  habe. 

^)  Dass  hier  Bachja  in  der  Tat  die  Absurdität  der  Annahme  eines  Un- 
endlichen zuerst  allgemein  und  begrifflich,  dann  konkret  und  rechnend  nach- 
weisen will,  erkennen  wir  am  deutlichsten  daraus,  dass  er  (S.  49)  im  letzteren 
Teile  dieses  Beweises  von  einem   7yiD2  T^T'^r  1/  VH^  121  spricht. 

^)  Dieser  Beweis  wird  gewöhnlich  dem  Ibn  Sina  zugeschrieben,  vgl. 
Munk  (Guide  II,  S.  4,  Anm.).  Wenn  er  auch  in  der  Darstellung  bei  Schah- 
rastani  (H.  II,  295,  296)  so  lautet,  dass  bei  der  Annahme,  der  Rest  sei 
unendlich,  Rest  und  Ganzes  gleich  sein  müssten,  was  unmöglich  sei,  so  ist 
in    der  Tat   der  Beweis  bei  Bachja  dennoch  derselbe.     Nur  enthält  dieser  die 
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SO  muß  der  Rest  entweder  unendlich  oder  endlich  sein.  Ist 
er  unendlich,  als  Rest  aber  natürlich  kleiner  als  das  Ganze,  so 
muß  es  Unendliche  von  verschiedener  Größe  geben,  was  nicht 
möglich  ist.  Ist  es  aber  endlich,  so  entsteht  durch  Ansetzung 
des  abgetrennten  Stückes  notwendig  Endliches,  während  doch 
das  Ganze  früher,  da  es  noch  nicht  geteilt  war,  unendlich  ge- 
wesen. Nun  kann  aber  ein  und  dasselbe  Ding  nicht  endlich 
oder  unendlich  zugleich  sein.  Man  kann  also  vom  Unendlichen 
keinen  Teil  abtrennen,  da  Alles,  was  einen  Teil  hat,  unzweifel- 
haft ein  Ende  haben  muß^). 


letztere  Hälfte  des  Beweises,  der  nach  seiner  ausführlichen,  dem  Ihn  Sina, 
wie  es  scheint,  getreu  nachgeschriebenen  Darstellung  bei  Abraham  ibn  Daud 
(Emunah  ramah  S.  15 — 16)  vollständig  so  gelautet  hat:  Angenommen,  der 
durch  Abtrennung  eines  Stückes  von  einem  Unendlichen  übrig  bleibende  Rest 
sei  unendlich,  müssten  Rest  und  Ganzes  gleich  sein.  Das  geht  nicht,  es 
muss  also  der  Rest  kürzer  sein.  Wäre  er  nun  trotzdem  unendlich,  so  müsste 
ein  Unendliches  kürzer  sein  können,  als  das  andere,  was  unmöglich  ist.  Ist 
er  aber  endlich,  so  muss  er  in  Verbindung  mit  dem  abgetrennten  Stücke  ein 
endliches  Ganzes  ergeben,  was  der  Annahme  widerspricht.  Bachja  nun  hat 
nur  den  letzteren  Teil  des  Beweises  aufgenommen,  da  der  erstere  ziemlich 
selbstverständlich  ist.  Aus  der  Darstellung  Abraham  ibn  Dauds  erkennen  wir 
aber  auch,   dass  die  Worte:    sUuü«    Jwi:)^li    bei  Schahrastani  (II,  403),  die  man 

in    BUÜOo    jac    zu  verwandeln  sich  leicht  versucht  fühlt,    wie    sie  auch    Munk 

in  der  Erklärung  dieser  Stelle  (Guide  II,  S.  5  Anm.)  gefasst  zu  haben  scheint, 
schärfer  als  bei  Haarbrücker  so  übersetzt  werden  müssen  (a.  a.  O.  S.  296): 
,So  muss  also  das  Ursprüngliche  endlich  gewesen  sein',  weil  eben  die  An- 
nahme des  Unendlichen  sich  als  absurd  erwies.  Und  dennoch  musste  Bachja 
dieser  Beweis  nicht  aus  dem  Ibn  Sina  gerade  bekannt  sein,  er  konnte  ihm 
vielmehr,  und  diese  Annahme  erweist  sich  als  die  wahrscheinlichere,  aus  dem 
Kaläm  sehr  geläufig  sein.  Maimonides  (Guide  I,  c.  74,  S.  436,  2)  berichtet 
ausdrücklich,  die  Mutakallimün  hätten  ihre  Beweise  gegen  die  Annahme  von 
der  Weltewigkeit  mit  Vorliebe  so  gewandt,  dass  aus  jener  Annahme  eine  Un- 
endlichkeit grösser  als  die  andere  sich  ergab:  .Lylc^l  tcX^  tgt*-  •;  ...yAjLj 
iuLp  )i  U/i  Jöf  *J^J  ^  ^  (M.?^  rj^  ^^^-  ^-  '22a)  was  sich  auflällig 
mit  den  Worten  ßachjas  vergleicht:  "1310  ^HJ  n'^DH  ib  ]'*H^  121  HVT» 
n'^an  1^  ]^i<^.    Vgl.  auch  Kusari  V,  18  (S.  410,  Anm.  i). 

M  Wie  unrichtig  Baumgarten  (S.  21)  diese  Stelle  aufgefasst  hat,  zeigt 
sich  daraus,  dass  er  die  Worte  p^TI  n^^DH  1^  VXB'  HDO  B^IDH^  pfl'  X^l 
als  Begründung  auffasst.  Sie  sind  aber  eben  wieder  nichts  als  eine  Zusammen- 
fassung des  Ergebnisses,  wie  sie  Bachja  stets  zu  geben  liebt. 


Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda.  39 

Nun  können  wir  aber  von  den  in  der  Welt  jemals  ins  Da- 
sein getretenen  Individuen  einen  Teil  abgrenzen  und  herausheben, 
z.  B.  die  Individuen  aus  der  Zeit  von  Noah  bis  Mose,  haben 
also  somit  einen  begrenzten  Teil  dieser  als  unendlich  angenommenen 
Welt,  es  muß  also  diese  Welt  einen  Anfang  haben,  ihre  Ur- 
sachen i)  können  nicht  ins  Unendliche  zurückgehen.  Eine  un- 
endliche Reihe  von  Ursachen  ist  somit  unmöglich,  es  muß  eine 
Urursache  geben. 

III.  Ein  Zusammengesetztes  muß  unzweifelhaft  aus  mehr  als 
aus  Einem  Dinge  bestehen.  Die  Dinge  nun,  aus  denen  es  zu- 
sammengesetzt ist,  müssen  der  Natur  oder  dem  Wesen  nach 
demselben  vorangegangen  sein,  die  es  zusammensetzende  Ur- 
sache   dem  Wesen    und    der  Zeit  2)  nach.     So   hat  also  jedes  Zu- 


*)  Gegen  diese  Schlusswendung  des  Beweises  dürften  einige  gegründete 
Bedenken  sich  erheben  lassen.  Man  möchte  sich  versucht  fühlen,  hier  an- 
zunehmen, Bachja  habe  hier  den  Grundsatz  des  ersten  Saadjanischen  Beweises 
für  die  Weltschöpfung  (Emunoth  I,  i  S.  16),  die  Begrenztheit  der  Welt,  ihre 
Endlichkeit  lasse  auf  eine  begrenzte,  sie  verursachende  Kraft  schliessen,  an- 
wenden wollen ;  aber  wie  folgt  aus  der  Endlichkeit  der  Individuen  noch  die 
Endlichkeit  der  Welt?  Doch  scheint  mir  hier  Bachja  folgendes  haben  sagen 
zu  wollen:  Wäre  die  Zeit  unendlich,  also  auch  (s.  Kusari  V,  18,  Anfang, 
S.  409)  die  Zahl  der  in  ihr  entstandenen  Individuen,  so  gäbe  es  also  von 
Noah  rückwärts  unendliche  Individuen,  von  Mose  ab  ebenso,  oder  aber  die 
letztere  Unendlichkeit  würde  die  erstere  um  die  Geschlechter  von  Noah  bis 
Mose  übertreffen.  Wir  hätten  hier  also  die  Belegung  durch  ein  Beispiel  für 
den  allgemeinen  Satz  und  Grundgedanken  des  ganzen  Beweises,  dass  die  Welt, 
sobald  ein  Teil,  eine  bestimmte  Zeitdauer  derselben  bekannt  sei,  nicht  von 
Unendlichkeit  her  bestehen  könne.  Dass  aber  Bachjas  Beispiel  in  der  Tat  zu 
denen  gehört,  an  denen  der  Kalam  die  Absurdität  der  Annahme  eines  Unend- 
lichen und  der  Weltewigkeit  anschaulich  zu  machen  pflegte,  lehrt  uns  Maimo- 
nides  (Guide  I,  74  S.  435,  436).  Zu  solchen  Beispielen  wurde  entweder  eine 
Gattung  von  Individuen  oder  die  Reihe  der  Sphärenumläufe  verwendet.  Diese 
letzteren  wurden  auch  noch  in  anderer  Weise  als  Beispiel  verwertet.  Da  es 
Sphären  von  grösserer  und  kleinerer  Umlaufsgeschwindigkeit  gibt,  beide  aber 
nach  der  Annahme  der  Weltewigkeit  unendlich  rotieren,  so  müsste  es  Un- 
endlichkeiten geben,  von  denen  die  eine  in  der  anderen  so  und  sovielmal 
enthalten  wäre.  In  dieser  Fassung  führt  Jehuda  Halewi  dieses  Beispiel  des 
Kalams  an  (Kusari  V,  18  S.  410),  In  vollständigster  Ausführlichkeit  benutzt 
Levi  ben  Gerson  dieses  Beispiel,  um  dadurch  die  Annahme  von  der  Ewigkeit 
der  Zeit  zu  widerlegen.    (Milchamot  Haschem  VI,  i,  c.  Ii;   ed.  Leipzig  S.  341)- 

')  Warum  Bachja  bei  der  Ursache  der  Zusammensetzung  das  Vorangehen 
,der  Natur  und  der  Zeit  nach'  n^y^ül  n"'JDT  HDipH  betont,  wird  sofort  klar. 
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samm engesetzte  eine  Ursache  und  einen  Anfang,  kann  demnach 
nicht  ewig  sein.  Denn  das  Ewige  ist  das  Ursach-  und  Anfangs- 
und darum  auch  Endlose.  Das  Zusammengesetzte  muß  also,  da 
es  nicht  ewig  ist  und  ein  Ding  nur  entweder  ewig  oder  geschaffen 
sein  kann,  notwendig  geschaffen')  sein.  Somit  sind  die  drei") 
Prämissen  bewiesen. 

Mit  Hilfe  dieser  Prämissen  läßt  die  Behauptung  einer  Welt- 
schöpfung   sich    leicht    beweisen.      Betrachten    wir    nämlich    die 

wenn  man  folgendes  sich  gegenwärtig  hält.  Die  späteren  arabischen  Aristo- 
teliker  haben  mit  Aristoteles  eine  ewige  Materie  angenommen  und  Gottes 
Schöpfung  nur  darin  gesehen,  dass  durch  ihn  die  von  Ewigkeit  her  mit  der 
Materie  der  Möglichkeit  nach  verbundene  Form  in  die  Wirklichkeit  hervor- 
gerogen  wurde.  Gott  und  Welt  waren  also  seitlich  gleich  ewig,  nur  ist  Gott 
begrifflich  das  Frühere  (vgl.  darüber  Schmölders  Documenta  S.  94).  Ich 
sage:  Die  späteren  arabischen  Aristoteliker,  denn  dass  Alfarabi  bereits  die 
Ewigkeit  der  Materie  angenommen  habe,  wie  Schmölders  a.  a.  O.  S.  114  be- 
hauptet, lässt  sich  wenigstens  aus  dem  uns  Vorliegenden  nicht  erweisen,  was 
schon  Ritter  (Gesch.  der  Ph.  VIII,  S.  8,  Anm.  2)  gegen  Schmölders  geltend 
gemacht  hat.  Besonders  deutlich  spricht  sich  über  die  gleiche  Ewigkeit  Gottes 
und  der  Welt  Ibn  Tophail  aus,  der  zwar  viel  später  als  Bachja  lebend,  uns 
die  Ansicht  seiner  Vorgänger  erkennen  lässt.  Die  Weltschöpfung  ist  ihm  nur 
dem  Wesen  nach  später  als  der  Schöpfer,  aber  nicht  der  Zeit  nach  ö-^LÄ/ij 
...LcJu  b-3>LäjC  -ac  c>Ju  ...\^  ol^u  ^^^^  wie  die  Bewegung  eines 
durch  die  Hand  bewegten  Gegenstandes  später  ist  als  die  der  Hand,  wenn  sie 
auch  gleichzeitig  sind  (s.  Philosophus  autodidactus  ed.  Pococke  S.  1 14).  Um 
solchen  Annahmen  entgegenzutreten,  betont  Bachja  in  dem  Beweise  für  die 
Geschaffenheit  der  Welt  das  zeitliche  Prius  Gottes. 

')  Aus  der  Zusammensetzung  beweist  auch  Alfarabi  die  Geschaffenheit 
der  Welt.  Vgl.  den  Beweis  in  den  Fontes  quaestionum  bei  Schmölders  a.  a.  O. 
S.  44  und  Ritter  a.  a.  O.  S.  5. 

^)  Die  Reihenfolge  der  drei  Prämissen  hätte  die  umgekehrte  sein  müssen, 
da  es  zuerst  feststehen  muss,  ob  ein  Ding  geschaflfen  ist,  ehe  in  die  Frage 
eingegangen  wird,  wer  es  geschaffen.  Indessen  lässt  sie  auch  so  aus  der 
genetisch  entwickelnden  Darstellungsweise  Bachjas  sich  begreifen.  Der  Ge- 
dankengang ist  der  folgende:  Kein  Ding  macht  sich  selbst,  es  muss  also  von 
einem  anderen  gemacht  sein.  Nun  kann  aber  dieses  Andere  nicht  wieder  von 
einem  anderen  und  so  ins  Unendliche  gemacht  sein,  eine  unendlidhe  Reihe 
von  Ursachen  gibt  es  eben  nicht.  Dass  es  aber  überhaupt  gemacht  sein  muss, 
unterliegt  seiner  Zusammensetzung  zufolge  keinem  Zweifel.  Man  muss  in 
der  Tat  zugeben,  dass  die  Möglichkeit,  es  könne  ein  Ding  wohl  auch  gar 
nicht  gemacht  sein,  für  das  philosophische  Denken  in  erster,  für  die  einfache 
Betrachtung  aber  in  letzter  Reihe  sich  erhebt.  In  der  Benützung  der  Prä- 
missen befolgt  übrigens  Bachja  den  umgekehrten  Weg. 
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Welt,  so  finden  wir  sie  durchaus  wohlgefügt  und  zusammengesetzt. 
Wohlgefiigt  und  geordnet  erweist  sich  jeder  ihrer  Teile  (c.  6), 
sie  selbst  erscheint  uns  wie  ein  wohleingerichtetes  Haus,  dessen 
Decke  der  Himmel,  dessen  Boden  die  Erde,  dessen  Lampen  die 
Sterne  sind.  In  ihm  sind  alle  Dinge,  jedes  nach  seiner  Bestimmung, 
aufgespeichert,  und  der  Mensch  schaltet  darin  wie  ein  Hausherr. 
Zu  seinem  Nutzen  ist  das  Pflanzenreich  bestimmt,  seinem  Vor- 
teil dient  die  Tierwelt.  Die  Sonne,  die  Tag  und  Nacht  herauf- 
führt und  den  Gang  der  Jahreszeiten  regelt,  die  Sphären  mit 
ihren  verschiedenen  Umlaufsgeschwindigkeiten,  der  Sterne  und 
Planeten  wohlgeordnete  Leitung  und  unverrückbarer  Lauf,  in 
ihnen  allen  zeigt  sich  die  weise  Zusammenfügung,  die  durchweg 
auf  das  Wohl  der  Menschen  abgesehen  ist.  Aber  auch  als  durch- 
aus zusammengesetzt,  aus  verschiedenen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt erweist  sich  die  Welt.  Betrachten  wir  die  verschiedenen 
Naturreiche  1),  so  finden  wir  sie  aus  den  vier  Elementen,  aus 
Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  zusammengesetzt.  Diese  Elemente, 
da  sie  mit  entgegengesetzten 2)  Naturen  ausgerüstet  sind,  ver- 
mögen wir  selbst  niemals  zu  einem  dauernden  Gebilde  zu  ver- 
einigen; nur  die  Verbindungen,  zu  denen  die  Natur  sie  ver- 
bindet, sind  von  Dauer  und  Bestand.  Es  gibt  in  der  Welt  nichts, 
das  nicht  aus  jenen  zusammengesetzt  wäre,  oder  aus  einem  der- 
selben bestünde.  Zwar  hat  Aristoteles  gelehrt,  die  Himmelsphäre 
bestehe  aus  einem  nicht  zu  den  vier  Elementen  Gehörigen,  einer 
fünften  Essenz,  dagegen  haben  aber  andere  Philosophen  die 
Ansicht  ausgesprochen,    daß  Sphären,  Sterne  und  Planeten^)  dem 

')  In  den  Ausgaben  steht  nur  C^Tl  '/V^l  DTIO»  (S.  52).  Vielleicht  muss 
das  Mineralreich  D^NEp  ergänit  werden,  da  es  im  zweiten  Einheitsbeweise 
(c.   7 ;  S.  56)  an  der  Spitze  der  drei  Reiche  vorkommt. 

*)  Jeder  Vernünftige,  sagen  in  gleichem  Sinne  bei  der  Betrachtung  der 
Pflanzenwelt  die  lauteren  Brüder ,  wird  ....  klar  einsehen  und  notwendig  zur 
Erkenntnis  kommen,  dass  Alles  von  einem  weisen  Schöpfer  herstammt;  denn 
seine  Vernunft  sagt  es  ihm,  dass  die  vier  Elemente,  die  mit  einander  entgegen- 
stehenden Kräften  und  mit  einander  meidenden  Naturen  ausgerüstet  sind,  sich 
weder  vereinen  noch  zusammensetzen  lassen,  auch  dieselben  in  den  vorher 
erwähnten  Eigenschaften  sich  nur  dem  Zweck  eines  weisen  Künstler  gemäss 
vorfinden'  (Dieterici,  Naturanschauung  S.  163).  Bachja  hat  diesen  Gedanken 
offenbar  hier  entlehnt. 

';  C^JV'^yn  C'E'''X~  (S.  52).  Schon  der  Zusammenhang  der  Stelle  er- 
gibt,   dass  hier    von    ,höhem   Wesen'    (Baumgarten)    oder    »Engeln'    (Schmiedl, 
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Feuerelement ')  angehören,    was  auch  durch  die  Schrift  seine  Be- 
stätigung findet  (Ps.  104,  4). 

So  ist  alles  Bestehende')  entweder  aus  diesen  Elementen 
zusammengesetzt  oder  aus  ihnen  entstanden.  Da  diese  aber 
ihrer  Natur  nach  eine  Verbindung  mit  einander  nicht  eingehen, 
so    ist    von   selbst  klar,    daß  die  Ursache  ihrer  Zusammensetzung 


Studien  S.  79)  nicht  die  Rede  ist.  Der  Ausdruck,  der  allerdings  eine  astro- 
logische Färbung  trägt,  bedeutet  nach  Analogie  des  arabischen  (j>öL^^t  in 
Verbindung  mit  .obere'  oder  .himmlische' :  Planeten.  Vgl.  darüber  Stein- 
schneider Al-Farabi  S.  76  A.  7. 

')  Was  Bachja  mit  dieser  scheinbaren  Abschweifung  über  die  Quintessenz 
des  Himmels  hat  sagen  wollen,  wird  erst  recht  klar  aus  einer  überraschenden 
Analogie  bei  Ahron  ben  Elia,  der  ausdrücklich  sagt:  B^in  XI"  1'?7D3  ü'^iyn 
mVil  "lano  ^DIID  NIHB'  ""JDO  (Ek  Chajim  c.  IG  S.  29.)  Um  diese  seine 
Behauptung  von  der  durchgängigen  Zusammensetzung  des  Weltalls  aus  Form 
und  StofiF  durchzuführen,  muss  Ahron  ben  Elia  dieselbe  auch  für  den  Himmel 
beweisen  und  hat  sich  deshalb  hier  mit  den  gegenteiligen  Ansichten  des 
Aristoteles  und  Averroes,  die  den  Himmel  für  nicht  zus^pimengesetzt  erklären, 
auseinanderzusetzen,  die  er  auch  gründlich  schon  aus  der  Tatsache,  dass  der 
Himmel  Dimensionen  habe  und  in  der  Idee  geteilt  werden  kann,  widerlegt. 
Weniger  ausführlich,  aber  mit  grösserer  Schärfe  spricht  bereits  Abraham  ibn 
Daud,  der   strenge  Aristoteliker,  denselben  Gedanken  aus :  r"p3~n~~a'  nriNI 

.Tnsi  no*n  ann  b^^  njn  yy  d'o»»  "3^:3  an  p^-ra-i    (Emunah    ramah 

S.  lo).  Diese  Annahmen  von  der  Teilbarkeit  des  Himmels  wurden  von  den 
Philosophen  freilich  als  falsche  Analogie,  die  vom  Vergänglichen  auf  das  Un- 
vergängliche schliessen  will,  und  kalamistischer  Irrtum  angesehen,  wie 
Maimonides  sagt  (Guide  I,  76;  S.  452,  3).  Gegen  die  Annahme  des  Aristo- 
teles vom  Äther  (vgl.  Zeller  a.  a.  O.  11^,  2,  S.  331,  332,  Munk  a.  a.  O.  I, 
247,  3)  lässt  Plotin  den  , Himmel  samt  den  Gestirnen,  aus  dem  Licht,  dem 
nichtirdischen  Feuerelement  bestehen,  vgl.  Zeller  a.  a.  O.  III*,  22,  S.  506,  3. 
Nach  Mose  ben  Esra  (Zion  II,  S.  158)  waren  es  Plato  und  der  arabische 
Arzt  und  Denker  Razi,  die  das  Bestehen  der  Sphären  aus  dem  Feuerelement 
behaupteten.  Ähnlich  wie  Bachja  fügt  Mose  ben  Esra  hinzu:  (ib.)  pyT  XM  ITT 
7^''n.  Vgl.  auch  die  Ansicht  der  lauteren  Brüder,  Dieterici,  Anthropologie 
S.    163. 

*)  Die  Wichtigkeit  der  Stelle  (c.  6 ;  S.  52)  fordert  zu  einer  kritischen 
Prüfung  unseres  Textes  gleichsam  heraus.  Um  die  Sicherheit  unserer  Lesearten 
einerseits,  die  Treue  der  Übersetzung  andererseits  für  diese  Stelle  zu  erweisen, 
will  ich  den  Wortlaut  des  arabischen  Originals  nach  den  Codices  von  Oxford 
und  Paris  hierhersetzen.  Ich  lasse  die  Stelle  da  beginnen,  wo  die  Ansicht 
der  Philosophen  über  die  Natur  der  Sphären    aus   der    Schrift   bestätigt   wird  : 
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außer  ihnen  liegen  und  sie  wider  ihre  Natur  zur  Vereinigung 
gezwungen  haben  muß.  Gott  ist  es,  der  sie  so  weise  verknüpft 
und  so  stark  verbunden  hat.  Aber  diese  vier  Elemente  sind 
nicht  etwa  selber  einfach,  auch  sie  sind  zusammengesetzt,  und 
zwar    aus    Stoff   und   Form,    d.  i. ')  Substanz    und  Accidenz.     Ihr 


\.^^    ...t     LLw_^    Jl    ^^^S     Lü^^Äc:        Jt     k_Ä^Mi    ;ji3jui     [J^2JLi      äüL:a«i 

L^  t_yMO  (jo  ^«jLI?  jiic  j_^  k^y  o^^  Lpfj^  '-«^^^  ^j!^ 
^^  Li:s?  tjlj  L^äJLi  (^t^  L^4;  f*^^'  l5'-^^  i^^  iJ^  L^L3.  ^ 

Lol^    1-^,^5    '^'^^    ^Lüiii    äJü«L>    ^J^^^^    soUiLi    LfJoLo    Lei    ooytli^j 

..._j>UvJ!^    xi'.:^-!^    Kfl:>l^    iJ>jJA^5^    Xwj^f^     ÄJjIsJl^     »O^-Jl^    ö.t-^U' 

xlä^5^  8^1  Ji^  *^j'*3  ^■K^^^.'  (j^  *^3j^3  äJjjoI  J:^  iu!i>t.  Die 
Codices    stimmen    hier    überein,    nur    hat    der    Pariser    folgende    Abweichung: 

\^^y>-  Ul  IfS^^  sjuJ3\  yoLuiJÜ  äLoLJ-I  J^^t  »oUlli  U^jjLfl  U 
8,_jj^'l  Lfl)^   Lp^_^sp^   LgjoLcj   Ä*j_,bH  yöLütif  Jwo5  y»^   vi^^l  y^^oisüli 

Möglich,  dass  Bachja  in  der  ersten  Edition,  die  nach  Munks  Vermutung 
(Notice  zur  Saadia  S.  45  Anm,)  der  Pariser  Codex  enthalten  soll,  von  dem 
Urstoff  als  von  dem  ersten  Elemente  (irpoiTOv  arotj^elov  vgl.  Zeller  a.  a.  O.  11^, 
2  S.   332,  6),   der  Wurzel  der  vier  anderen  gesprochen  hat. 

*)  Diese  Behauptung,  dass  der  Stoff  die  Substanz  der  Dinge  sei,  ist  durch- 
aus nicht  im  Sinne  des  Aristoteles,  der  die  Form  ausdrücklich  als  Substanz 
bezeichnet,  wenn  er  auch  der  Materie,  als  der  Unterlage  alles  Seins,  , diesen 
Namen  auch  nicht  ganz  abzusprechen'  wagt,  vgl.  über  diese  , Schwierigkeit' 
Zeller  a.  a.  O.  259,  260.  Josef  ibn  Zadik  (Mikrok.  S.  9)  gibt  den  Unter- 
schied zwischen  "lÖlPl  und  DSV  dahin  an,  dass  der  Stoß  potentiell  die  Sub- 
stanz enthalte,  diese  also  geformter  Stoff  sei.  Nur  bei  den  lauteren  Brüdern 
findet  sich  noch  dieselbe  Identifikation  von  StoflF  und  Form  mit  Substanz  und 
Akzidenz  wie  bei  Bachja:  ,ein  Akzidens  oder  eine  Substanz,  eine  Materie  oder 
eine  Form,  (Dieterici,  Naturanschauung  S.  13),  nur  scheint  bei  ihnen  das 
Akzidenz  auf  die  Seite  der  Materie  zu  fallen.  Vielleicht  lässt  Bachjas  scheinbar 
überflüssige  Bemerkung  sich  dahin  verstehen,  dass  hier  eine  Ineinssetzung  der 
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Stoff  ist  der  Urstoff,  der  Träger  und  die  Materie  der  vier  Ele- 
mente, ihre  Form  die  allgemeine  Urform,  die  Wurzel  aller  sub- 
stantiellen und  accidentellen  Form,  als  da  sind:  Wärme,  Kälte, 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  Schwere  und  Leichtigkeit,  Be- 
wegung   und  Ruhe  und  dergleichen  mehr').     Aus  dieser  in  allem 


kalamistischen  Prinzipien  von  Substani  und  Akzidenz  und  der  Aristotelischen 
von  Stoff  und  Form  beabsichtigt  sei.  In  der  Tat  entspricht  die  Substanz  der 
Mutakallimiin  als  ,das  Form-  und  Bestimmungslose  .  .  ,  das  Weder-Noch  aller 
Gegensätze  und  Bestimmungen'  dem  Stoff  des  Aristoteles  und  was  bei  ihm 
die  Form  ist,  ,das  Ganze  der  Eigenschaften,  welche  dieser  [der  Stoff]  nicht 
hat,  aber  anzunehmen  fähig  ist'  (Zeller  a.  a,  O.  241),  ist  ihnen  das  alle  Formen 
der  Gestaltung  in  sich  begreifende  Akzidenz.  Der  Kalam  selbst  verwarf  die 
Stoff -Form theorie  des  Aristoteles,  vgl.  Guide  I,  73,  8,  S.  398,  l  und  I,  76, 
S.  451.  I- 

')  Die  Quelle  für  diese  ganze  Auseinandersetzung  würde  man  vergeblich 
im  Aristoteles  suchen.  Allenfalls  liesse  sich  die  Zusammensetzung  der  Elemente 
aus  Stoff  und  Form  bei  demselben  nachweisen.  Herr  Prof.  Zeller  hatte  die 
Güte,  mir  hierüber  Folgendes  mitzuteilen:  ,Dass  die  Elemente  aus  Form  und 
Stoff  zusammengesetzt  seien,  sagt  Aristoteles  zwar  meines  Erinnerns  niemals 
mit  diesen  Worten;  aber  der  Sache  nach  sagt  er  es  allerdings,  wenn  er  die- 
selben dadurch  entstehen  lässt,  dass  die  Materie  (die  TrpwxT]  "Arf)  die  aus  den 
ursprünglichsten  Gegensätzen  sich  ergebenden  Qualitäten  annimmt  (Ph.  d.  Gr. 
II*,  2,  244,  1;  334  ff.),  denn  diese  Qualitäten  sind  die  eiSt],  durch  deren 
Eintreten  in  den  Stoff  dieser  zu  bestimmten  Stoffen  wird.'  Eine  Entstehung 
aus  Form  und  Stoff  als  einmal  getrennten  Substanzen  ist  aber  sicherlich  nicht 
im  Sinne  des  Aristoteles,  der  Stoff  und  Form  sich  stets  zusammen  denkt,  vgl. 
Zeller  a.  a.  O.  243.  Auch  Ibn  Sina  sagt :  ,Es  ist  erwiesen,  dass  die  Materie 
von  der  Form  niemals  entblösst  und  dass  der  Unterschied  (richtiger:  die 
Trennung  JJütSL  Jwyai  l,ig*o  J^Aaiif  Schahr.  II,  366)  zwischen  beiden  nur 
ein  Unterschied  im  Denken  ist'  Schahr.  H.  II,  240).  Abraham  bar  Chija 
scheint  allerdings  auch  ein  getrenntes  Bestehen  von  Form  und  Stoff  an- 
genommen zu  haben  ">JE^  ClUi  miljr:'  '^V"r!  D'li^  ~'?S"  D't^"lK'"  ^JtT  :'>^^ 

üH'^'&rh  vi^b  ^1X1  nM  icrs  nyn  ly  cnmo  bv  ünoiy;  Dipor  (irsjn  ]v:n 

ed.  Freimann  S.  2  a).  Dagegen  leugnet  dies  Abraham  ibn  Daud  aufs  Ent- 
schiedenste, rnisn  p  Ob^vb  "lOinn  pi  riM""  ab  sagt    er    ausdrücklich    Em. 

ram.  S.  10.  Über  die  Einteilung  der  Form  in  eine  substantielle  und 
akzidentelle  und  ihr  Verhältnis  zu  Aristoteles  äussert  sich  Herr  Prof.  Zeller 
brieflich  folgendermassen :  ,Die  Unterscheidung  der  substantiellen  und 
akzidentellen  Formen  erinnere  ich  mich  nicht  bei  Aristoteles  gefunden  zu 
haben,  und  sie  passt  auch  nicht  fiir  ihn,  denn  das  eI$oc  ist  nach  seiner  An- 
sicht die  o6afa  des  Dings  (a.  a,  O.  259  ff.).  Dass  die  erste  Form  Ursprung 
aller  andern  sei,  ist  der  Sache  nach  neupythagoreische  Lehre,  und  wird  in  den 
von  Neupythagoreem    den    alten    Pythagoreern    unterschobenen  Schriften    auch 
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Seienden  hervortretenden  Ordnung  und  Zusammensetzung  folgt 
nach  der  dritten  Prämisse,  daß  die  Welt  geschaffen  sei.  Da  sie 
nach  der  ersten  Prämisse  sich  nicht  selbst  geschaffen  haben  kann, 

für  die  Lehre  des  Pythagoras  ausgegeben  (Phil.  d.  Gr.  I,  3.  Aufl.,  S.  308  f. 
III  a.,  2.  Aufl.,  S.  98  f.  104);  mit  diesen  Worten  steht  es,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  in  keinem  der  uns  erhaltenen  neupythagoreischen  Fragmente,  es  mag  aber 
von  irgend  einem  der  späteren,  neuplatonischen  Aristoteliker  oder  von  einer 
pseudopythagoreischen  Schrift  jener  Satr  als  pythagoreisch  überliefert  worden 
sein.'  Bachjas  Worte  finden  aber  ihre  volle  Erklärung  durch  die  Lehren  der 
lauteren  Brüder,  denen  hier  Bachja  durchaus  gefolgt  ist.  ,Also  verfuhr  Gott. 
Zuerst  begann  er  mit  der  Schöpfung  und  Herstellung  der  vier  für  sich  be- 
stehenden Naturen,  die  mit  einander  ringenden  und  sich  befehdenden  Kräften 
versehen  sind.  Darauf  verband  er  je  zwei  derselben,  so  dass  vier  Elemente 
mit  einander  vermählten  und  verbundenen  Naturen,  mit  sich  entsprechenden 
Krätten  entstanden.  Das  sind  die  Elemente'  (Dieterici,  Anthropologie  S.  3). 
Neben  dieser  aristotehsch  gefärbten  Äusserung,  die  mit  der  von  Maimonides 
vorgetragenen  (Guide  II,  19,  S.  140)  übereinstimmt,  gibt  es  eine  andere  von 
ihnen  über  denselben  Gegenstand.  ,Die  Körper  unter  der  Mondsphäre  be- 
stehen aus  sieben  Arten.  Vier  davon  sind  die  Allmütter  (Elemente),  nämlich 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde ;  und  drei  davon  sind  die  erzeugten  Teilwesen  : 
Tier,  Pflanze  und  Mineral.  Wir  beginnen  nun  zunächst  mit  der  Beschreibung 
der  Allmütter  und  sagen:  jedes  dieser  Elemente  ist  aus  Materie  und 
Form  zusammengesetzt.  Ihrer  aller  Materie  ist  der  (absolute)  Körper;  doch 
ihre  Form,  durch  die  sich  jedes  einzelne  vom  anderen  sondert,  das  ist 
die  Form,  welche  das  Wesen  jedes  einzelnen  derselben  herstellt.  Da 
nun  die  Form  in  zwei  Arten  zerfällt,  in  die  herstellende  und  vollendende, 
so  müssen  wir  beide  näher  bestimmen,  damit  der  Unterschied  zwischen 
beiden  erkannt  werde.  Wir  sagen  nun,  dass  die  das  Wesen  des  Dinges  her- 
stellende Form  diejenige  ist,  welche,  wenn  sie  sich  von  ihrer  Materie 
trennt,  die  Existenz  dieses  Dinges  dadurch  vernichtet.  Die  vollendende 
Form  hingegen  ist  diejenige ,  durch  welche  das  Ding  zu  dem  voll- 
kommensteh Zustande  gelangt,  dessen  es  fähig  ist.  Trennt  diese  sich  von 
ihrer  Materie,  so  ist  die  Existenz  der  Materie  noch  nicht  damit  auf- 
gehoben' (Dieterici,  Naturanschauung  S.  55,  56).  —  Die  Annahme  der  Zu- 
sammensetzung der  Elemente  aus  Form  und  Stoff  erwähnt  auch   Abraham  bar 

Chija:  •jnB'  mTiD'  yaix  pD  ü'piya  msson  msun  b2  p'i2ir^  p  ninji 

SJ'S*!  nm  D''0"1  V"1J<  (a.  a.  O.  S.  2  b).  —  Über  diese  Einteilung  der  Form 
sprechen  sich  die  lauteren  Brüder  noch  an  einer  anderen  Stelle  aus,  wo  uns 
statt  herstellend  und  vollendend  die  für  die  Analogie  mit  Bachja  entscheidenden 
Ausdrücke:  substantiell  und  akzidentell  entgegentreten :  .Zwischen  diesen  beiden 
ist  nun  der  Unterschied,  dass  die  substanzartige,  d.  i.  eine  ein  Ding  her- 
stellende Form  eine  solche  ist,  die,  wenn  sie  dem  Stoff  abgeht,  auch  das 
Vorhandensein  des  Dinges  aufhebt;  die  akzidentelle  und  vollendende  Form 
dagegen  ist  eine  solche,    die,    wenn  sie  von  dem  Stoflf  genommen    wird,    das 
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SO  muß  sie  einen  Schöpfer  haben,  der  sie,  da  die  zweite  Prä- 
misse ein  Zurückgehen  der  Ursachen  ins  Unendliche  ausschließt, 
zu  einer  bestimmten  Zeit,  einem  Uranfang  aus  dem  Nichts  her- 
vorgerufen hat.  So  war  der  Schöpfer  also  das  anfangslose  Erste, 
das  Urewige. 

Hier  erhebt  sich  jedoch  der  Einwand,  daß  die  Welt  nach 
diesem  Beweise  zwar  allerdings  geschaffen  sein  müsse,  aber  immer- 
hin auch  durch  Zufall  entstanden  sein  könnte,  das  Dasein  eines 
Schöpfers  also  noch  keineswegs  erwiesen  sei.  In  der  Tat  haben 
auch  Einige  solch  eine  zufällige  Entstehung  der  Welt  ohne  einen 
Schöpfer  angenommen.  Doch  entbehrt  eine  solche  Annahme 
jeder  vernünftigen  Grundlage.  Schon  bei  einem  gewöhnlichen 
Wasserrade,  das  eine  kleine  Fläche  bewässert,  wird  kein  Ver- 
ständiger es  glauben  wollen,  wenn  man  ihm  versichert:  dasselbe 
sei  ohne  eine  bestimmte  Absicht  oder  ein  Hinzutun  eines  Meisters 


Vorhandensein  des  Dinges  noch  nicht  aufhebt'  (Dieterici,  Weltseele  S.  41). 
Ich  stelle  der  Gleichheit  der  Terminologie  mit  Bachja  wegen  den  arabischen 
Wortlaut  dieser  Stelle  her,    den    ich   Herrft    Prof.  Dieterici  verdanke :    O-W)^ 

^\  ^  y.«»y»ll  ÜA^oyiil  'ijya^\^  iC*^^  "^^  o''"^^  '^^  {^^^^^ 
-wJt  ...l(A>5  J^iajJ  (J  J_jA^!  ^yC  ci«-fiJLis^  tot.  Wenn  wir  nun  die 
von  ihnen  angegebenen  herstellenden  und  vollendenden  Formen  der  Elemente 
betrachten,  so  werden  wir  sie  bei  Bachja  wiederfinden.  Die  herstellende  Form 
des  Feuers  ist  nach  Naturanschauung  S.  56  die  Bewegung,  die  vollendende 
die  Hitze;  dem  entspricht  bei  Bachja  das  Paar  nyijn'Din.  Bei  der  Erde  sind 
dasselbe  die  Ruhe  und  die  Kälte  (a.  a.  O.  S.  57),  bei  Bachja  nniJO""l"lp. 
Beim  Wasser  sind  es  Feuchtigkeit  und  viele  ruhende  dicke  Teile,  aber  wenig 
sich  bewegende  leichte'  (a.  a.  O.  S.  58),  bei  Bachja  1312"r*n'?.  Bei  der  Luft 
wären  es  nach  den  lauteren  Brüdern  ebenfalls  Feuchtigkeit  und  ,viel  feine  be- 
wegliche Teile,  jedoch  wenig  dicke  ruhende'  (a.  a.  O.  S.  59J,  bei  Bachja  aber 
n'Pp'tt'DV.  Nach  dieser  Anordnung  hätten  allerdings  Hitze  und  Kälte,  wie 
ihre  paarigen  Qualitäten  Bewegung  und  Ruhe  an  zweiter  Stelle  stehen  müssen. 
Weil  aber  nach  den  lauteren  Brüdern  das  Wasser  der  Erde  an  Kälte,  die 
Luft  dem  Feuer  an  Hitze  ähnlich  ist  (a.  a.  O.  S.  59),  so  beginnt  Bachja  mit 
den  Qualitäten,  an  denen  alle  vier  Elemente  Teil  haben,  nämhch  Hitze  und 
Kälte.  Erst  dadurch  wird  die  Bedeutung  der  Aufzählung  der  acht  Qualitäten 
bei  Bachja  verständlich,  Es  verdient  übrigens  noch  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  Einteilung  der  Form  bei  Thomas  von  Aquino  vorkommt,  s.  Tennemann, 
Gesch.  der  Phil.  VH.   569. 
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entstanden.  Wenn  nun  schon  bei  einem  so  geringfügigen  Werke 
ein  zufälliger  Ursprung  unmöglich  gefunden  wird,  wie  kann  man 
da  bei  der  großen  Sphäre,  die  Alles  bewegt  und  mit  einer  dem 
Menschen  unfaßbaren  Weisheit  zum  Dienste  der  Erde  und  ihrer 
Bewohner  eingerichtet  ist,  auch  nur  den  Gedanken  auszusprechen 
wagen,  sie  sei  ohne  zweckbewußte  Absicht  und  ohne  Plan  eines 
weisen  Mächtigen  zufällig')  geworden?  Wo  keine  Absicht  tätig 
ist,  da  zeigt  sich  auch  in  dem  Werke  kein  Zeichen  von  Weisheit 
und  Macht.  Nimmermehr  kann  der  Zufall  etwas  hervorbringen, 
in  dem  geistiges  Vermögen  zu  Tage  tritt.  Ein  umgeschüttetes 
Tintenfaß')  wird  niemals  regelrechte  Schriftzüge  und  lesbare  Zeilen 
zu  Wege  bringen,  wir  würden  auch  sicherlich  jeden,  der  ein  regel- 
rechtes Schriftstück  mit  dem  Bemerken  vorlegte,  es  sei  durch 
umgeschüttete  Tinte  entstanden,  für  einen  Lügner  erklären.  Wenn 
nun  bei  Dingen,  die  auf  einem  Übereinkommen,  also  etwas  mehr 
Zufälligem  beruhen,  wie  die  Schrift,  ein  zufälliges  Entstehen 
für  undenkbar  gehalten  wird,  wie  könnte  bei  einem  Werke, 
dessen  Herstellung  unendlich  schwieriger  und  tiefer  ist,  ein  Zu- 
standekommen   ohne  Absicht    eines  Weisen    und  Mächtigen  auch 


')  Es  scheint,  dass  Bachja  hier  unter  711)111  7J7J  den  ersten  Himmel  des 
Aristoteles,  die  Fi5istemsphäre  verstehe,  denn  auf  diese  passen  die  Bestim- 
mungen, dass  sie  die  Erde  mit  Allem,  was  auf  ihr  ist,  umgebe,  mit  so  unendlicher 
Weisheit  eingerichtet  und  rum  Dienste  der  Erde  angelegt  sei.  Schon  nach 
Aristoteles  entspringen  aus  dieser  die  Bewegungen  der  Sphären,  vgl.  Zeller 
a.  a.  O.  112,  2,  356,  5.  t'Ttj"  hibjn  heisst  diese  Sphäre  auch  bei  Saadja 
(Emunoth  II,  6  Ende ;  S.  48).  Eine  Schilderung  von  der  grossen  Macht  und 
der  ausgedehnten  Bedeutung  derselben  gibt  Abraham  ibn  Daud,  der  sie  als 
die  Ursache  aller  Bewegung  in  der  Natur  ansieht  (Em.  ram.  S.   55). 

")  Bachja  folgt  hier  offenbar  dem  Saadja,  der  unter  den  von  ihm  wider- 
legten Lehren  auch  die  vom  zufälligen  Entstehen  der  Welt  als  neunte  unter 
dem  Namen  nipon  r\]}l  bekämpft  (Emunoth  I,  S.  32).  Saadja  nimmt  als 
Beispiel  durcheinandergeworfene  Steine  und  Höker,  aus  denen  niemals  ein 
Haus  entstehen  könne,  oder  Hölzer  und  Eisen,  die  sich  unmöglich  zu  einem 
Schiffe  zusammensetzen  können.  Bachja  hat  nun  zwar  ein  originelles  und, 
wie  man  zugestehen  muss,  viel  wirksameres  und  anschaulicheres  Beispiel  ge- 
wählt, die  Abhängigkeit  von  Saadja  ist  nichtsdestoweniger  auch  hieraus  er- 
sichtlich. Diesen  hier  nur  als  Einwurf  gegen  die  Zufallslehre  geäusserten 
Gedanken  von  dem  Zeugnisse  der  Zweckdienhchkeit  der  Welt  für  einen 
denkenden  Schöpfer  hat  Thomas  von  Aquino  zum  Mittelpunkte  seiner  fünften 
via  oder  des  fünften  Beweises  für  das  Dasein  Gottes  erhoben,  vgl.  Tenne- 
mann, a.  a.  O.  VIII,   585. 
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nur  für  möglich  gehalten  werden?  Hiermit  wäre  also  die 
Schöpfung  der  Welt  und  das  Dasein  eines  Schöpfers  erwiesen,  zu- 
gleich aber  auch  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt^)  zurück- 
gewiesen und  widerlegt. 

Bachjas  Lehre  von  der  Einheit  Gottes. 

Aus  dem  angeführten  Beweise  hat  das  Dasein  Gottes  sich 
unzweifelhaft  ergeben,  ob  aber  dieser  notwendig  Einer  sein  müsse, 
oder  ob  es  nicht  auch  viele  Götter  geben  könne,  haben  wir  aus 
ihm  nicht  erfahren.  Es  gilt  also  noch,  die  Einheit  Gottes  speku- 
lativ nachzuweisen,  was  Bachja  auf  siebenfache  Art  zu  tun  sich 
vorsetzt  (c.  7). 

I.  Wer  die  unendhche  Zahl  der  in  der  Welt  vorhandenen 
Einzeldinge  auf  ihre  letzten  Gründe  hin  ansieht,  der  wird  bald 
finden,  daß  diese  Unendlichkeit  von  verursachten  Dingen  unter 
einer  immer  mehr  zu  verringernden  Zahl  von  Ursachen,  diese 
unermeßliche  Fülle  von  Begriffen  unter  einer  immer  mehr  zu 
verkleinernden  Reihe  von  höheren  Gattungsbegriffen  sich  befassen 
lasse.     Die    Einzelheiten    lassen    unter    bestimmte  Arten    sich  zu- 


1)  Das  Dasein  eines  Schöpfers  ist  durch  den  Beweis  Bachjas  in  der  Tat 
dargetan.  Wir  lernen  sogar  aus  demselben,  da  in  ihm,  wie  dies  gewöhnlich 
ist  (vgl.  Strauss,  christliche  Glaubenslehre  I,  369),  das  kosmologische  mit  dem 
physikotheologischen  Argument  zum  Teil  vermischt  ist,  diesen  Schöpfer  als 
denkendes  Wesen  kennen.  Aber  die  Behauptung  einer  Schöpfung  aus  Nichts, 
die  er  nach  seinen  Worten  c.  5  (Anfang)  hier  mitbeweiseu  will,  ist  nicht  be- 
wiesen, die  Annahme  einer  ewigen  Materie,  aus  der  Gott  die  Welt  geschaffen 
hätte,  ist  durch  seinen  Beweis  nicht  ausgeschlossen.  Auch  für  ihn  galt  die 
Forderung,  zuerst  zu  erweisen,  dass  die  Urform  und  der  Urstoflf  entstehen  und 
vergehen,  ehe  er  eine  Schöpfung  aus  Nichts  behauptete,  vgl,  Maimonides 
(Guide  I,  74,  4.  S.  426,  i).  Wiewohl  also  Bachja  keinen  der  von  Maimo- 
nides (a.  a.  O.)  uns  überlieferten  kalamistischen  Beweise  für  die  Weltschöpfung 
und  das  Dasein  Gottes  zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  so  erweist  er  doch  da- 
durch sich  in  kalamistischen  Voraussetzungen  befangen ,  dass  auch  bei  ihm 
wie  im  Kaläm  nur  die  Geschaffenheit  der  Welt,  nicht  die  ihres  Urstpffs  be- 
wiesen wird.  So  erweist  sich  denn  auch  hierin  die  grosse  geistige  Kraft  des 
Begründers  der  jüdischen  Religionsphilosophie ,  des  Gaons  Saadja,  den  man 
auch  gewöhnlich  im  Kalam  aufgehen  lässt,  dass  er  mit  klarem  Bewusstsein 
von  der  Wichtigkeit  seines  Schrittes  nach  dem  Beweise  für  die  Weltschöpfung 
den  Beweis  antritt,  dass  die  Welt  aus  Nichts  und  nicht  aus  einem  ewigen 
Urstoffe  geschaffen  ist   (Emunoth  I,  c.  3\ 
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samtnenbringen,  die  Arten  unter  Gattungen  und  diese  unter 
höhere  Gattungen,  deren  man  eine  immer  geringere  Zahl  gewinnen 
wird,  bis  man  zu  den  höchsten  Gattungsbegriffen  alles  Seienden, 
den  Gattungen  der  Gattungen  i),  den  Kategorien  gelangt,  deren 
Zahl  »der  Philosoph«  auf  zehn  normiert  hat.  Prüfen  wir  in  ähn- 
licher Weise  die  Dinge  auf  ihre  Ursachen,  so  wird  deren  Zahl 
als  eine  immer  mehr  zu  beschränkende  sich  herausstellen.  Glauben 
wir,  bereits  bei  den  letzten  Ursachen  alles  Seienden,  den  fünf 
Prinzipien,  die  aus  den  vier  Elementen  und  der  Bewegung^)  be- 
stehen, angekommen  zu  sein,  so  erweisen  auch  diese  von  einer 
geringeren  Zahl  von  Ursachen  sich  verursacht,  und  zwar  von  Stoff 
und  Form,  welche  ihrerseits  wieder  von  Gott  verursacht  sind, 
der,  als  dem  letzten  Ursachenpaar  vorangehend,  notwendig  nur 
die  Einheit,  schlechthin  Einer  sein  kann.  Als  Prinzip  der 
Prinzipien  und  als  Ursache  aller  Ursachen  muß  Gott  notwendig 
Einer  sein  3). 


*)  Aristoteles  nennt  wohl  die  Kategorieen  manchmal  yevT)  (vgl.  Zeller 
a.  a.  O.  II',  2,  187,  1),  aber  nicht  Gattungen  der  Gattungen.  Diese  Bezeich- 
nung findet  sich  aber  bei  den  lauteren  Brüdern.  ,Die  zehn  Kategorien,  von 
denen  je  eine  eine  Gattung  der  Gattungen  ist',  heisst  es  an  einer  Stelle 
(Dieterici,  Naturanschauung  S.  18},  vgl.  auch  Dieterici,  Weltseele,  S.  31.  Die 
Ordnung  der  Kategorien  bei  Bachja  (S.  56)  zeigt  weder  die  kleine  Abweichung, 
in  der  sie  bei  Saadja  (Em.  II,  c.  8)  oder  bei  Moses  ben  Esra  (Zion  II,  119), 
noch  die  Verschiebung,  in  der  sie  bei  A.  i.  D-  (Em.  ram.  I,  i  S.  5  fF.)  vor- 
kommen, ist  vielmehr  die  bei  Aristoteles  gewöhnliche. 

^)  Schon  bei  Aristoteles  hatte  die  Bewegung  neben  Stoff  und  Form  den 
Rang  eines  Prinzips  alles  Seienden,  vgl.  Zeller  a.  a.  O.  265,  270.  Bachja 
selber  äussert  seine  Ansicht  über  die  Bewegung  auch  noch  an  einer  anderen 
Stelle  (II,  c.  5,  S.  119).  Dort  preist  er  sie  als  das  für  die  Ordnung  und 
Vollendung  'der  Welt  wichtigste  Prinzip,  an  dem  alles  Geschaffene  Teil 
hat,  ohne  das  es  kein  Werden    und  Vergehen  gäbe    r.PTl    S/    Hyunn    ''?l'?1 

D^DiDiV^sn  p  .nnx  loxi  diddh  sh  nxsojn  p  121  dw  n'in  mo:j 

nyijrn  Cy  Cyaun   an.     Ähnlich   sagt  Moses  ben  Esra:    nj"'i<B'    y3t3    "j"'« 

«B'ji  QT  "iNma  iiina  n^^y  32"in  ity«  nyijnn  ^y  niDio  (zion  11,  157,  i). 

Die  Bewegung,  die  Bachja  im  Auge  hat,  ist  die  nach  der  Ansicht  des  Ari- 
stoteles und  der  arabischen  Aristoteliker  aus  der  Fixstemsphäre  hervorgehende, 
der  das  Weltall  sein  Dasein  verdankt.  Vgl.  Zeller  a,  a.  O.  356.  Abraham  Ibn 
Daud  a.  a.  O.  S.  55,  Maimonides,  Guide  11,  i.  S.  31,  i  und  Dieterici,  Welt- 
seele, S.   122. 

^)  Zwei  Gedankenreihen  sind  es,  die  in  diesem  Beweise  neben  einander 
herlaufen.  Die  eine,  die  davon  ausgeht,  dass  alles  Vorhandene  unter  eine 
immer  geringere  Zahl  höherer  Gattungsbegriffe  sich  vereinigen  lasse,  ist  mehr 
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II.  Die  in  allen  Teilen  der  Welt  hervortretende  Zusammen- 
stimmung und  planvolle  Harmonie,  in  der  die  verschiedensten 
und  entgegengesetztesten  Ursachen  zu  übereinstimmenden  Wir- 
kungen sich  gestalten,  sowie  die  im  Kleinsten  wie  im  Größten 
sich  äußernde  Weisheit  beweisen  die  Einheit  Gottes.  In  dieser 
ganzen  großen  Welt  offenbart  sich  ein  planmäßiger  Zusammen- 
hang, in  dem  ein  Teil  des  anderen  bedarf  zu  seinem  Bestände 
und  seiner  Vollendung,  wie  etwa  die  Schuppen  eines  Panzers, 
die  Teile  eines  Bettes  oder  die  Glieder  eines  Menschen  einander 
bedürfen.  So  brauchen  Mond  und  Sterne  das  Sonnenlicht,  die 
Erde  Himmel  und  Wasser,  die  Tiere  bedürfen  einander,  lebt 
doch  eine  Gattung  von  der  anderen,  und  der  Mensch  braucht 
dies  Alles.  Auch  Länder,  Gegenden,  selbst  Wissenschaften  und 
Handwerke  sind  gegenseitig  auf  einander  angewiesen.  Wo  Alles 
in  solchem  Zusammenhange  steht,  da  kann  nur  Ein  Wesen  diese 
einheitliche  Zusammenstimmung  zu  Stande  gebracht  haben.  Die- 
selbe Weisheit  offenbart  sich  aber  auch  im  kleinsten  der  Geschöpfe, 
in  der  Ameise  so  gut  wie  im  Elefanten.  Ja,  je  kleiner  das  Ge- 
schöpf, desto  mehr  tritt  Macht  "und  Weisheit  in  ihm  zu  Tage, 
desto  wunderbarer  erweist  sich  sein  Bau.  In  der  Vereinigung 
und  dem  einmütigen  Zusammenwirken  Aller  zur  Vollendung 
der  Ordnung  in  der  Welt  erweist  sich  die  Einheit  des  Schöpfers, 
denn  sicherlich  würde  bei  vielen  Schöpfern  in  jedem  Teile  der 
Welt  eine  andere  Einrichtung  geherrscht  haben,  eine  Zusammen- 
stimmung aller  unmöglich  gewesen  sein.  In  Gottes  Schöpfung, 
sagt    daher   der  Philosoph'),  ist    eines   nicht  wunderbarer  als  das 


ein  analogisches  Moment,  als  ein  eigenüiches  Argument.  Sie  will  vielmehr 
darauf  hindeuten,  wie  jeder  Gattungsbegriff  auf  einen  höheren  über  sich  hin- 
ausweist, als  die  Einheit  Gottes  beweisen.  Es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass 
nur  eine  Betrachtung  der  Ursachen  in  diesem  Beweise  gegeben  werden  soll, 
und  dass  die  Kategorieen  selbst  als  Ursachen  alles  Seienden  gefasst  sind,  zu 
welcher  Ansicht  sich  in  den  Worten  Moses  ben  Esras  "ipy  qh  IB'N  ninDH" 
D^S1D*'?'D~  '?iJX  n'lX''ÄDn  (Zion  II,  Ii8)  vielleicht  eine  Analogie  finden 
Hesse,  deim  Bachja  steigt  nicht  zu  den  Ursachen  der  Kategorien  empor,  sondern 
nennt  die  fünf  Prinzipien  n^SH  G''J'lDn  niÄ'y  ^J'ö  '»''S  m^',  kehrt  also,  bei 
den  Kategorieen  angelangt,  wieder  zu  den  Einzeldingen  zurück. 

')  Eine  ähnliche  Äusserung  des  Aristoteles  führt  Albo  an  im  Ikkarim  II,  l . 
Dem  Sinne  nach  identisch  mit  der  Anführung  bei  Bachja  ist  der  Satz  des 
Aristoteles:  iy  tzölci  fäp  toi;  «pustxoT;  hzisxi  n  daujAaaxf^v  (Part.  an.  I,  5,  6453,5). 
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andere,    denn    in    allen    ihren  Teilen    offenbart    sich    die  gleiche 
Weisheit  des  Einen  i)  Gottes. 

III.  Der  Beweis  von  der  Weltschöpfung  hat  es  ergeben,  daß 
die  Welt  einen  Schöpfer  haben  muß.  Handelt  es  sich  nun  darum, 
wie  viele  Schöpfer  angenommen  werden  müssen,  so  haben  wir 
nur 3)  darauf  zu  sehen,  wie  viele  erforderlich  seien,  um  der  aus 
dem  Beweise  sich  ergebenden  Forderung  der  Weltschöpfung  zu 
genügen.  Nun  reicht  ein  Schöpfer  dazu  aus,  die  Welt  zu  schaffen, 
wir  sind  also  nicht  berechtigt,  ohne  Not')  mehrere  anzunehmen. 
Wir  hätten  sogar  weniger  als  Einen  annehmen  müssen,  wenn 
wir  unter  dieser  Annahme  das  Zustandekommen  einer  Schöpfung 
hätten  denken  können.     In  logischen  Dingen,    die  durch  Beweise 


Bachja  scheint  an  dieser  Stelle  die  lauteren  Brüder  benützt  ru  haben.  Zwar 
würde  das  Beispiel  von  der  Ameise  und  dem  Elefanten  als  dem  Kleinsten 
und  Grössten  noch  nichts  beweisen,  doch  zeigt  die  ganze  Färbung  der  Stelle, 
die  Behauptung,  jene  beiden  seien  gleich  wunderbar,  ja  die  Ameise  sei  noch 
wunderbarer,  weil  mit  der  Kleinheit  des  Geschöpfes  auch  sein  Bau  an  er- 
staunlicher Feinheit  runehme,  dass  hier  die  Äusserungen  der  lauteren  Brüder 
berücksichtigt  sind,  vgl.  Dieterici,  Naturanschauung  S.  201,  welche  Stelle 
übrigens  von  Moses  ben  Esra  (Zion  II,  136)  ohne  Quellenangabe  wörtlich 
entlehnt  wurde. 

*)  Dieser  Beweis,  den  man  mit  Zeller  zusammenfassen  kann  in  die  Worte : 
,die  Einheit  und  Zweckmässigkeit  der  Welt  lässt  sich  eben  nur  aus  der  Ein- 
heit der  obersten  Ursache  erklären',  findet  sich  bereits  bei  Aristoteles,  vgl. 
Zeller  a.  a.  O.  273,  274.  Auch  er  betont  besonders  die  Zusammenstimmung 
des  Ganzen;  Trpö«  fxlv  ydp  Sv  «TtavT«  uuvT^TaxTat,  sagt  er  Met.  XII,  10.  Nur 
wird  dieses  physico-theologische  Argument,  das  Aristoteles  für  das  Dasein 
Gottes  beibringt,  von  Bachja,  wie  dies  öfter  vorkommt  (vgl.  Strauss  a.  a.  O.: 
I,  404),  zur,  Begründung  der  Einheit  Gottes  verwendet.  Auch  Maimonides  hat 
von  diesem  Beweise  Gebrauch  gemacht,  indem  er  aus  der  organischen  Ver- 
bindung gleichsam,  in  der  das  ganze  Weltall  zusammengehalten  ist,  die  Un- 
möglichkeit ableitet,  dass  dieses  von  verschiedenen  Göttern  herrühren  solle 
(Guide  n,  I,  S.  44).  Dem  Maimonides  hat  diesen  Beweis  Ahron  ben  Elia 
(O'^^n  Vy  c.  64,  S.  78)  fast  wörtlich  entlehnt. 

2)  Wörtlich:  .Sobald  es  feststeht,  dass  die  Welt  einen  Schöpfer  hat,  der 
sie  geschaffen  und  hervorgebracht,  darf  es  uns  nicht  mehr  einfallen,  dass  er 
mehr  oder  weniger  als  einer  sei'.  Falsch  übersetzt  Baumgarten  die  Worte 
Ijnyi  ^y  m'^yn^  'INI  VKJ   ,so  ist  nicht  mehr  darüber  nachzudenken'. 

3)  Scharf  fasst  Duns  Scotus  diesen  Beweis  in  die  Worte :  nulla  plurah- 
tas  ponenda  est  sine  necessitate.  Vgl.  die  Darstellung  dieses  Beweises  bei 
Ritter,  Geschichte  Bd.  VIII,  S.  380,  Anm.  2. 

4* 
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zu  unzweifelhafter  Gewißheit  gelangen,  hat  die  Annahme  nur  so 
weit  sich  zu  erstrecken,  als  die  logische  Nötigung  ergibt.  Ein 
in  durchaus  einartigem  Charakter  geschriebenes  Schriftstück  läßt 
uns  nur  auf  einen  Schreiber  schließen  und  nicht  eher  werden 
wir  mehrere  dabei  annehmen,  als  bis  wir  durch  eine  offenbare 
Verschiedenheit  zweier  Stellen  dazu  genötigt  sind.  Wir  urteilen 
nur  nach  dem  Schriftstück,  eine  persönliche  Bekanntschaft  mit 
dem  Schreiber  ist  für  das  Urteil  nicht  erforderlich.  Wir  schließen 
aus  jenem  mit  gleicher  Sicherheit  auf  ihn,  als  hätten  wir  ihn  ge- 
sehen, wissen  zugleich,  daß  er  zu  schreiben  verstehe  und  inv 
Stande  sei,  und  daß  er  es  notwendig  allein,  ohne  Unterstützung 
eines  anderen,  geschrieben  habe,  weil  sonst  in  dem  Schriftstück 
als  dem  Werke  Zweier  Verschiedenheit  und  Ungleichmäßigkeit 
unausbleiblich  gewesen  wäre.  Also  zwingt  uns  der  einheitliche 
Charakter  der  Schöpfung  zum  Glauben  an  die  Einheit  des  Schöpfers, 
ohne  den  die  Schöpfung  der  Dinge  nicht  hätte  vollbracht  werden 
können,  der  aber  nicht  wie  Substanz  und  Akzidenz  gesehen  werden 
kann.  Doch  wir  haben  nur  aus  seinem  Werke  auf  ihn  zu  schließen,, 
und  dies  wird  mit  gleicher  Sicherheit,  wie  wenn  wir  ihn  gesehen 
hätten,  die  Überzeugung  von  ihm  uns  verschaffen,  daß  er  besteht, 
Einer  ist  und  ewig  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Zukunft,, 
mächtig,  weise  und  lebendig  i).  Zum  Bestände  dieses  Werkes 
war  nur  ein  einziger  Schöpfer  unbedingt  erforderlich,  wir  können 
darum  nicht  mehr  als  Einen  annehmen.  Wollte  jemand  be- 
haupten, es  gäbe  mehr  als  Einen,  so  müßte  er  dafür  einen  Be- 
weis bringen,  das  ist  aber  unmöglich,  da  der  Beweis  für  die 
Einheit')  Gottes    als    ein    spekulativer  nicht  durch  einen  anderen 


')  Diese  scheinbar  nicht  in  diesen  Beweis  gehörende  Ausführung  hat 
darin  ihren  Grund,  dass  Bachja  gegen  den  Einwurf  bereits  hier  sich  verwahren 
will,  wie  denn  von  einem  Gegenstande,  der  unserem  Anblick  sich  entrieht, 
mit  solcher  Bestimmtheit  Einzigkeit  ausgesagt  werden  könne.  Da  findet  es 
denn  Bachja  geeignet,  gerade  in  diesem  Beweise  aus  der  Tatsache  der  Welt- 
schöpfung die  Art  aniugeben,  wie  wir  zu  Aussagen  über  Gott  gelangen 
können. 

')  Dieser  Beweis  ist  dem  Kaläm  entlehnt  und  ist  der  vierte  der  von 
Maimonides  aufgezählten  kalamistischen  Beweise  für  die  Einheit  (Guide  I,  74,  4. 
S.  424).  Er  entspricht  demselben  genau,  denn  auch  dieser  betont  nur  das 
Bewiesensein  eines  einzigen  Schöpfers.  Doch  scheint  ihn  Bachja  durch  das 
Medium  des    Saadja  aufgenommen   zu  haben,    dem  er  hier  fast  wörtlich  folgt» 
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umgestoßen  werden  kann.  Vielmehr  wird  durch  Beweise  nur 
die  Einheit  Gottes,  seine  Freiheit  von  aller  Vielfachheit,  Ver- 
gesellschaftung und  Verähnlichung  in  verstärktem  Maße  dargetan 
werden. 

IV.  Nehmen  wir  an,  es  gebe  mehrere  Götter,  so  muß  das 
Wesen  jedes  einzelnen  entweder  gleich  oder  verschieden  sein. 
Haben  alle  Ein  Wesen,  gibt  es  also  nichts,  was  sie  trennte  und 
zu  einer  Mehrheit  machte,  so  können  wir  nicht  mehrere  annehmen, 
dann  gibt  es  eben  nur  Einen ')  Gott.  Hat  aber  jeder  einzelne  ein 
besonderes  Wesen,  so  muß  jeder  etwas  haben,  was  der  andere 
nicht  hat,  es  muß  also  einen  Unterschied  zwischen  ihnen  geben. 
Nun  könnte  einer  vom  andern  nur  durch  den  Mangel  einer  Eigen- 
schaft sich  unterscheiden  und  müßte  dadurch  begrenzt  sein.  Da 
aber  begrenzt  gleichbedeutend  ist  mit  endlich,  das  Endliche  aber 
zusammengesetzt^)    und  das  Zusammengesetzte  geschaffen  ist,    so 


Bachja  sagt:  "UN^HB'  ,Txin  nb)^  r^xna  nVx  inai  la^pn^  i<b  inso  inr  und 

Saadja:  N>nn  .TNIH  p'?!!  n^JtT  n'SI  Vx  yi'i  vbv  ^^DlOfiy  HD  ^N  (Em.II,  2. 
S.  42).  Bachja  hat  hier  mit  richtigem  Takte  den  zweiten  und  dritten  Einheits- 
beweis des  Saadja,  die  in  der  Tat  sich  nicht  von  einander  unterscheiden, 
xusammengenommen.  Auch  hier  zeigt  er  dieselbe  genaue  Anlehnung  an 
Saadja.    So  heisst  es  bei  diesem   (Em.  a.  a.  O,):  nü2  Htriyn  pjyn  "111:1  '?DB'n 

vbi<  "i"ns  i^si  vTjb2  its'sx  vbv  f^Diotr  no  bna  vivb2  hb'dk  •'s»'  und 

ähnlich    bei   Bachja:  X'^N  ^D  0X12  IHX  Sintt'  "Ijnyi  bv  m'pyn'?   IJDI^Jin 

vbi<  ins  v^T  vivb2  Tuj'sx  nnxo  inv  -s  ü'::'nnQn  mx'son  vivbi 

')  Vgl.  über  denselben  Beweis  bei  Johannes  Damascenus:  Tiedemann, 
Geist  der  spec.  Phil.  IV,  S.  43. 

2)  Bachja  trägt  diesen  Beweis  in  einer  sehr  ungewöhnlichen  Weise  vor. 
Auch  dieser  Beweis  scheint  dem  Kalam  anzugehören.  Maimonides  (Guide  I, 
75,2)  führt  ihn  als  zweiten  Einheitsbeweis  des  Kaläm  an,  genannt  jjljtX]) 
.gegenseitige  Verschiedenheit',  aber  in  so  unvollkommener  Weise,  dass  man 
<ien  Gang  des  Beweises  im  Kaläm  kaum  daraus  erkennen  kann,  s.  Munk  z.  St. 
Anm.  2.     Saadja    (a.  a.  O.  S.  43)    führt   ihn    in    folgender   knapper    Form  an: 

i{8f>^ty  '\2i  DH^rn  v^  ümsj  an  dxi  inx  lai  an  n^m  an  dS/  wo  a^pii 

vielleicht  den  Sinn  des  arabischen  K^^(  Jajl-^  ^^tJ^^^CÜm^  (Maväkif, 
«d.  Soerensen,  Ta)  ,in  den  Bedingungen  der  Gottheit  gemeinsam'  haben  kann. 
Ob  die  Worte :  'B''>^B'  13T  Dri'J'3  K"  den  Sinn  haben,  dass  bei  vorausge- 
setzter Verschiedenheit  beider  Götter  ein  Drittes  die  Zusammensetzung  beider 
einzelnen  oder  jedes  von  beiden  vollführt  haben  müsste,  oder  ob  das  Dritte 
als  räumliches  Trennendes  aufzufassen  sei,  wie  es  in  dem  Fragmente  Abraham 
Ibn  Esras  heisst  (Kerem  Chemed  IV.,  S.  4):  IHH  B''  DK  '^DB^l  "'23'?  IPH  l^V 
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müßte  jeder   dieser  Götter   geschaffen    sein.     Gott  aber  ist  ewig 
und  darum  kann  es  nur  einen  geben. 

V.    »Die    Einheit    sagt    Euklid,     nach    welcher    jedes    Ding 


'Jtr  1>D  tr"ism  Dnu'3  ^nan  nxsn  ünntrn^  d'0"i:i  'jb'  ^d  yn«!  "h  'Jtr  ]'H\ 
^^2)  D'trnn  Dnm  ':»'  iHn^i  m  ptro  n^  m  ptro  itrsn  mns  D^xnpo 

D''t5'"nnö  DPI  D^y^"l/  lässt  sich  kaum  entscheiden.  Abraham  Ibn  Daud  a.  a.  O. 
S.  49  hat  den  Beweis  bereits  in  der  Form,  in  der  ihn  Maimonides  als  OÜ-t9 
JLsPjJ  Jb*J3  (I,  75,  2)  verwertet  hat  (Guide  II.  i.  S.  44),  dass  nämlich 
das  Notwendig-Existierende  keinerlei  Zusammensetzung  ertrage,  bei  zwei  ver- 
schiedenen Göttern  aber  notwendig  einer  oder  beide  aus  dem  Wesen  der 
Gottheit  und  einem  trennenden  Merkmal  zusammengesetzt  sein  müssten.  Die 
Fassung  dieses  Beweises,  wie  Abraham  Ibn  Daud  und  Maimonides  ihn  an- 
führen, scheint  mir  von  Ibn  Sina  herzurühren,  dem  die  Lehre  vom  Notwendig- 
Existierenden  überhaupt  ihre  Ausbildung  verdankt.  Schahrastani  führt  diesen 
Einheitsbeweis  in  der  Darstellung  der  aristotelischen  Lehren  nicht  als  von 
Aristoteles,  sondern  ,von  den  Verteidigern  seiner  Lehre'  herrührend  an  (Schahr. 
H.  II,  161)  und  scheint  darunter  den  Ibn  Sina  zu  verstehen,  da  er  in  der 
Darstellung  seiner  Philosophie  ausführlich  die  Lehre  vom  Notwendig-Existieren- 
den  und  diesen  Beweis  bespricht,  a.  a.  O.  II,  251  —  253.  Betrachten  wir  nun 
den  Beweis  bei  Bachja,  so  finden  wir  hrer  die  Wendung,  dass  der  Unterschied 
{f^-lSn  =  .^L*^t  (Guide  II,  c.  I,  f.  9b.)  eine  Begrenzung  hervorrufe,  aus 
welcher  durch  eine  Kette  zum  Teil  gewagter  Behauptungen  Zusammensetzung 
gefolgert  wird.  Nur  die  Unbekanntschaft  Bachjas  mit  der  Lehre  Ibn  Sinas 
vom  Notwendig-Existierenden  und  seiner  absoluten  Einheit,  die  selbst  eine 
Zusammensetzung  durch  Ideen  ausschliesst,  kann  es  erklären,  warum  er  in 
diesem  Einheitsbeweise  erst  durch  eine  Reihe  von  Schlüssen  auf  einem  langen 
Umwege  dahin  gelangen  muss,  wohin  Ibn  Sina  und  die  nach  ihm  hierüber 
handelnden  Denker  durch  eine  einfache  Erwägung  gelangen.  Bachja  muss 
sich  eben  Mühe  geben,  eine  Zusammensetzung  aus  der  Verschiedenheit 
mehrerer  Götter  abzuleiten;  er  findet  sie,  nicht  durch  die  Betrachtung  des  jedem 
derselben  neben  dem  Gattungsbegriff  eigentümlichen  Merkmals,  wie  Ibn  Sina, 
sondern  durch  den  Hinweis  auf  das  notwendig  fehlende  Merkmal  eines  jeden, 
das  ihn  zu  einem  unvollkommenen,  begrenzten  macht,  ähnlich  wie  dies  einige 
Kirchenväter  ausgeführt  haben,  vgl.  Strauss  a.  a.  O.  I,  405,  8.  Wenn  man 
diesen  Beweis  Bachjas  kalamistisch  nennt,  so  bezieht  es  sich  nur  darauf,  dass 
auch  er  der  Form  nach,  wie  der  von  Maimonides  a.  a.  O.  aus  dem  Kalam 
angeführte  von  der  .Verschiedenheit'  ausgeht;  ob  er  es  dem  Inhalt  nach  sei, 
können  wir  nicht  sagen,  da  der  des  Kalam  inhaltlich  nicht  bekannt  ist.  Sicher 
ist  nur,  dass  der  Gedanke  von  der  Zusammensetzung  in  der  Fassung  wie  bei 
Ibn  Sina  im  Kalam  nicht  vorkam.  Das  beweist  einmal  das  Urteil  des  Mai- 
monides (a.  a.  O.  I,  75,  2)  der  für  diesen  Beweis  eine  andere  Ausführung  und 
andere  Prämissen  fordert,  um  ihn  zu  einem  philosophischen  zu  machen,  femer 
und  noch  stärker  aber  der  Umstand,   dass  er  in  der  Fassung  des  Ibn  Sina  als 


Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda.  55 

Eins  1)  heifit«  (Elemente  Vn,  i.  Erkl.).  So  geht  die  Einheit  dem  Einen 
voran,  wie  die  Wärme  dem  Warmen,  denn  ohne  die  Einheit 
könnten  wir  von  keinem  Dinge  aussagen,  daß  es  Eines  sei.  Unter 
Einheit  aber  müssen  wir  die  absolute  Einzigkeit  verstehen,  die 
ausschließliche  Alleinheit,  neben  der  nichts  existiert,  mit  dem  sie 
zusammengesetzt  sein  oder  Ähnlichkeit  haben  könnte,  in  der 
von  Vielfachheit  oder  Zahl  nichts  vorhanden  ist,  bei  der  daher 
von  Verbindung  mit  einem  oder  Trennung  von  einem  Ding  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Das  Viele  ist  eine  Verbindung  von  Ein- 
heiten, kann  daher  nicht  der  Einheit  vorangehen,  da  es  aus  ihr 
2usammengesetzt  ist.  Die  Einheit  muß  jeder  Vielheit  vorangegangen 
sein,  wie  die  Eins  jeder  Zahl,  sie  ist  ihrem  Begriffe  nach  das 
Erste.  Es  wäre  somit  selbst  der,  welcher  mehrere  Gölter  annimmt, 
zuzugeben  gezwungen,  daß  die  Einheit  ihnen  vorangegangen  sein 
muß.  So  ist  denn  sie  allein  das  Erste  und  Ewige  oder  Gott 
kann  nur  Einer ^)  sein. 

durchaus  den  Philosophen  angehörig  von  al-Igi  angeführt  wird:  «UXi-  Lc) 
äjIJJ  v^a.>-''^  U-g^  lAs*?^  J^  ^0_^jjc  Oj^3  ^".»J  !jJLß3 
(Mavakif  fv)  und  in  den  von  ihm  angeführten  Beweisen  des  Kalam  nicht 
vorkommt^ 

*)  Falsch  übersetzt  hier  Baumgarten :  ,die  Einheit  ist  das,  was  man  jedem 
einzelnen  Dinge  beilegt'. 

^)  Dieser  Beweis,  der  schon  nach  seiner  Grundlage,  ,der  abstrakten,  alle 
Vielheit  von  sich  ausschliessenden  Eins'  sich  als  neuplatonisch  ausweist,  wird 
bei  Plotin  dazu  benützt,  von  dem  Urwesen  jede  Art  der  Vielheit  abzuhalten: 
,Das  Erste  kann  nicht  das  Viele  sein,  sondern  nur  das  Eine,  denn  alle  Vielheit 
ist  eine  Vielheit  von  Einheiten,  und  alles,  was  ist,  ist  nur  durch  die  Ein- 
heit, was  es  ist',  s.  die  Stellen  bei  Zeller  (Ph.  der  Gr.  III 2,  2,  424,  A.  i  und 
2).  Dieser  Gedanke  und  der  Vergleich  der  göttlichen  Einheit  mit  der  Eins 
der  Zahl  kehren  in  den  verschiedensten  Wendungen  bei  den  von  neuplatonischen 
Ideen  erfüllten  lauteren  Brüdern  wieder.  Zusammenfassend  sagt  daher  von 
ihnen  Dieterici:  ,In  dem  Wesen  der  Zahl,  die  aus  der  Eins  hervorwächst,  liegt 
der  Hauptbeweis  für  die  Einheit  des  Schöpfers'  (Ztsch.  der  d.  m.  G.  XVIII. 
S.   693).     Dieser    Beweis    Bachjas    ist  von  Moses    ben    Esra    entlehnt   worden 

Ginn  DTip . .  n"'iO"'onn -iiTK'D  THNn  D"np>  N^n  rnnxn  ^D  yi  (zion  ii,  122,  i), 

welche  Stelle  fast  wörtlich  übereinstimmt  mit  Bachjas  Worten :  ronipmiriNn 

on  13-  '?d'?  Dnip  Dinn  "»d  idnj  -ityxD  nynan  ir\i<b-  AuchjosefibnZaddik 

hat  denselben  Beweis :  imS'  Onp"»  nnKHl^  D^öHp  D''Jtt*  PVnb  b2^2  ISiy  IJ'KI 
•jUtfnn  "nC  nriNm  .  ,  .  /"'Nin  (Mikrok.  S.  48).  Auch  er  scheint  Bachja  be- 
nützt zu  haben,  wenn  man  nicht  eher  annehmen  muss,  dass  alle  drei  aus  der 
Encyclopädie  der  lauteren  Brüder  geschöpft  haben. 


56  Die  Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda. 

VI.  Zwischen  Gott  und  Geschöpf  gibt  es  keine  Ähnlichkeit '), 
keinen  Vergleich.  Nun  ist  die  Vielheit  so  wie  die  Aussage 
über  die  Ganzheit  ein  Akzidenz  der  Substanz,  genannt  Quantität. 
In  Gott,  dem  Schöpfer  von  Substanz  und  Akzidenz,  kann  es 
also  keine  Vielheit  geben,  er  kann  daher  nur  Einheit  oder 
einer  sein. 

Vn.  Nimmt  man  zwei  Schöpfer  an,  so  muß  man  annehmen, 
daß  entweder  jeder  allein  die  Welt  hätte  schaffen  können,  oder 
daß  er  sie  nur  mit  Hilfe  des  Anderen  zu  schaffen  imstande 
war.  Konnte  einer  sie  allein  schaffen,  so  war  der  andere  über- 
flüssig, konnte  sie  aber  nur  durch  beide  zusammen  zustande 
kommen,  so  kann  keinem  ein  volles  Vermögen,  vollkommene 
Kraft  zugeschrieben  werden,  dann  sind  beide  schwach,  weil  die 
Kraft  keines  von  beiden  für  sich  allein  ausreichend  ist.  Schwäche 
aber  ist  begrenzte,  endliche  Kraft  und  setzt  als  endliche  Zu- 
sammenstellung und  Geschaffenheit  voraus.  Der  schwache 
Gott  ist  also  ein  endliches,  geschaffenes  Wesen,  das  heißt: 
kein  Gott. 


')  Bereits  am  Schlüsse  des  dritten  Einheitsbeweises  hat  Bachja  alle 
Ähnlichkeit  be^ifflich  von  Gott  ausgeschlossen.  Auch  definiert  er  im  fünften 
den  Begriff  der  Einheit  dahin,  dass  jede  Ähnlichkeit  von  ihr  fernzuhalten  sei. 
Er  bedient  sich  daher  dieses  Gedankens  in  diesem  Beweise  bereits  als  Prämisse, 
wozu  er  freilich  sehr  wenig  sich  eignet.  Denn  entweder  ist  die  Unvergleich- 
barkeit Gottes,  wie  Bachja  es  auch  spekulativ  immer  darstellt,  eine  Folge 
seiner  Einheit,  dann  befindet  sich  Bachja,  ohne  es  zu  merken,  in  einem  Zirkel, 
oder  er  nimmt  diesen  Begriff  aus  der  Offenbarung  (3in3n  *ü),  dann  ist  der 
Beweis  nicht  spekulativ.  In  der  Tat  ist  dieser  Beweis  im  Kalam  nicht  für  die 
Einheit,  sondern  für  die  Unkörperlichkeit  Gottes  gegeben  worden.  Es  ist  der 
zweite  der  von  Maimonides  aus  dem  Kalam  hierfür  überlieferten  Beweise,  der 
auf  der  .Unmöglichkeit  der  Ähnlichkeit  [&.*JiJt  cUX(ct)  beruht(GuideI,  76, 2). 
Auch  Moses  ben  Esra   hat  in  gleichem    Sinne    den   Satz  (Zion  II,   117):  1t3J< 

Den  Grundgedanken  dieses  Beweises,  dass  Gott  durch  Vielheit  in  die  Sphäre 
der  Körperlichkeit  herabgezogen  würde,  kann  man  schon  bei  Aristoteles  an- 
gedeutet finden.  Metaph.  XII,  8  beweist  er  die  Einheit  des  obersten  Prinzips 
aus  dem  Satze,  dass  alles  Vielfache  einen  Stoff  habe,  äÄX'Sia  dpi6[jL(j)  izoXKi 
6Xt)v  lyti,  vgl.  Zeller  (a.  a.  O.  S.  273,  276).     Der  erste  Einheitsbeweis  des  Saa- 

dias  (S.  42.)   >pn  nnn  djd*'!  "isdoh  vbv  "^is'  fni<n  bv  ^''ov  at<v  'jsd 

D'OtS'jn  lässt  sich  mit  diesem  Satze  zusammenstellen,  wie  dies  bereits  von 
Schmiedl,  Studien  S.  63,  Anm.  i  geschehen  ist. 
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Aber  gesetzt  auch,  es  bestünden  zwei  Götter  neben  einander, 
so  könnte  es  möglicherweise  zwischen  ihnen  Streit  geben.  Dann 
müßte  aber  notwendig  der  Gegenstand  dieses  Streites,  die 
Schöpfung  und  jeder  einzelne  ihrer  Akte  unvollkommen  ins  Dasein 
treten,  während  diese,  weit  entfernt  von  einer  irgendwie  hervor- 
tretenden Uneinigkeit,  in  allen  ihren  Teilen  die  vollste  Harmonie 
zeigt,  die  so  nur  von  einer  einheitlichen  Kraft  herrühren 
kann.  Wahre  und  beständige  Leitung  kann  eben  nur  von  einer 
Einheit  herstammen.  Darum  sagt  denn  auch  Aristoteles  bei  Ge- 
legenheit des  Einheitsbeweises:  »Nicht  gut  ist's,  wenn  der  Herrscher 
viele  sind:  Einer  sei  Herrscher«.  So  folgt  denn  auch  hieraus, 
daß  Gott  nur  einer  ^)  sein  könne. 


*)  Der  siebente  Beweis  ist,  wie  Maimonides  (Guide  I,  75,  5)  sich  ausdrückt, 
iÜUJüI  ,'yA  c  -j  ,ein  Zweig  der  gegenseitigen  Hinderung.'  Wie  schon  Munk 
(ib.  448,  l)  bemerkt,  haben  Bachja  sowohl  wie  Saadja  den  ersten  und  den 
fünften  der  kalamistischen  Einheitsbeweise  in  einen  verschmolzen.  Bei  Saadja 
tritt  allerdings  der  kalamistische  Charakter  des  eigentlichen  Hinderungsbeweises 
reiner  als  bei  Bachja  hervor.     Saadja  sagt   (Em.  I,  3;  S.  43) :   D'>"!m3  VIT' DN1 

«inn  Dtr^n  n-ri^s'  2^^nn''i  ir^an'?  "ini<n  njjm  D'r:^  nrnn'?  onts  ins  nsT 

^^'  riD^  'ri;  was  genau  dem  von  Maimuni  a.  a.  O.  75,  1  gewählten  Beispiele 
entspricht,  wonach  ein  Körper  kalt  und  warm  zugleich  sein  müsste,  wenn  der 
eine    Gott    ihn    warm,    der    andere    kalt    haben  wollte,    vgl.  auch  Maväkif  I^a. 

Bei  Bachja  S.  62  lautet  der  Beweis  so:  rNn33  npÜHÜ  Dn'J'3  r;\"in2' "ISTSN 
D'Xnan  nS'S"'Dna  mo::  nnMX'^ia^Xnan/ wo  jedes  kalamistische  Prinrip 
verschwunden  ist,  da  nach  dem  Kaläm  das  Beispiel  hätte  schliessen  müssen  . 
,das  ist  aber  unmöglich,  weil  von  zwei  Gegensätzen  die  Substanz  notwendig 
rnit  einem  derselben,  als  ihrem  Akzidens  behaftet  sein  muss.'  Übrigens  ist 
dieser  Beweis  auch  von  der  Mu'tazila  angenommen  worden,  wie  sein  Vor- 
kommen bei  dem  Mu'taziliten  Josef  al-Basir  beweist,  der  auch  den  vierten 
Einheitsbeweis  Bachjas  in  der  scheinbar  echt  kalamistischen  Form  hat,  in  der 
Abraham  ibn  Esra  (Kerem  Chemed  IV,  4)  ihn  anführt,  s.  Frankl,  ein  mu'ta- 
zilitischer  Kalam  S.  25.  Den  fünften  kalamistischen  Beweis  geben  Saadja 
und  Bachja  völlig  übereinstimmend,  nur  dass  dieser  in  die  Begründung  eingeht, 
warum  mit  eintretendem  Unvermögen  die  Göttlichkeit  aufhöre,  indem  Schwäche 
Begreniimg,  die  aber  Geschaffenheit  voraussetzt.  Auch  bei  Josef  Ibn  Zaddik 
{Mikrok.  S.  47)  kommt  dieser  Beweis  in  derselben  Gestalt  vor;  vgl.  Mavakif 
a.  a.  O.  Das  Zitat  aus  Aristoteles  (Metaph.  XII,  10,  Ende),  der  bekannte 
Satz  aus  Homer:  oüx  dyaOGv  iroXuxotpavtVj  •  et;  xot'pavo;  latuj  ist  dem  Schah- 
rastani  als  Ausspruch  Homers  bekannt,  nur  glaubt  er,  dass  die  Verwertung 
desselben  für  den  Einheitsbeweis  bereits  von  Homer  herrühre,  denn  er  sagt 
darüber:  ,er  gibt  darin  aber  auch  einen  Beweis  für  die  Einheit  Gottes,  weil 
mit  der  Vielheit  der  Götter  Widersprüche  gegeben  sind,  welche  die  wirkliche 
Bedeutung  der  Göttlichkeit  zerstören'  (H.  II,  142). 
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In  diesen  Beweisen^)  liegt  zugleich  mit  dem  Nachweis  der 
Einheit  Gottes  die  Widerlegung  aller  derer,  die  mehr  als  Einen 
Gott  annehmen. 

Die  Welt  hat  einen  Schöpfer,  und  dieser  kann  nur  Einer 
sein;  so  viel  ist  durch  Beweise  festgestellt.  Was  heißt  es  aber: 
Gott  ist  einer?  Wir  sagen  auch  von  den  mannigfaltigsten  Dingen 
Einheit  aus,  Ist  nun  die  Einheit  des  Schöpfers  von  derselben 
oder  von  anderer  Art?  Um  hierauf  antworten  zu  können,  müssen 
die  Einheit  und  ihre  Arten  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
worfen werden  (c.  8). 

Man  unterscheidet^)  uneigentliche  oder  akzidentelle  und 
eigentliche  oder  substantielle  Einheit.  Die  akzidentelle  Einheit 
zerfällt  ihrerseits  wieder  in  zwei  Arten: 


*)  Von  diesen  sieben  für  die  Einheit  Gottes  aufgestellten  Beweisen  sind 
die  drei  ersten  positiv  und  direkt  aus  der  Betrachtung  der  Dinge  abgeleitet, 
die  vier  letzten  indirekt,  indem  sie  die  Ungereimtheit  in  der  Annahme  von 
iwei  oder  mehreren  Göttern  nachweisen.  Die  Reihenfolge  der  drei  ersten 
scheint  von  der  Absicht  bestimmt  zu  sein,-  immer  den  stärkeren  Beweis  folgen 
zu  lassen  und  so  eine  Steigerung  der  Beweiskraft  zu  erzielen.  Bei  den  vier 
letzten  lässt  der  Grund  ihrer  Aufeinanderfolge  unschwer  sich  einsehen.  Zuerst 
wird  nachgewiesen,  dass  nicht  zwei  Götter  sein  könnten,  ohne  dass  einer  oder 
beide  durch  Begrenztheit  Körper  würden ;  hierauf  folgt  der  Nachweis,  dass 
selbst  bei  dem  Bestehen  zweier  die  Einheit  doch  immer  vorangegangen  sein 
müsste  und  hierauf  die  Erwägung,  dass  die  Mehrheit  an  sich  schon  die 
Göttlichkeit  aufhebe,  da  sie  diese  zur  Körperlichkeit  hinunterziehe  und  endlich 
der  Hinweis  auf  die  Unverträglichkeit,  die  gegenseitige  Hinderung,  die  zwischen 
zweien  oder  mehreren  Göttern  notwendig  bestehe. 

^)  So  nahe  es  liegt,  die  Quelle  für  diese  Unterscheidung  im  Aristoteles 
zu  suchen,  so  wenig  ist  sie  in  Wahrheit  in  demselben  zu  finden.  Zwar  scheidet 
er  die  Einheit  in  ein  h  xaö'  aütd  und  ein  ?v  xatct  au[j.ßeßTjXO{,  ,aber  das  heisst', 
wie  Herr  Prof.  Zeller  brieflich  sich  ausdrückt,  , nicht:  sie  seien  eigentliche 
oder  uneigentliche,  sondern:  wenn  wir  zwei  Dinge  Eins  nennen,  so 
nennen  wir  sie  so  entweder  an  sich  selbst,  weil  sie  zusammen  ein  zu- 
sammengesetztes Ding  bilden,  oder  abgeleiteterweise,  weil  eins  von  ihnen  dem 
anderen,  oder  beide  einem  Dritten  als  Prädikat  zukommen'.  Vergleichen  wir 
die  Aufzählung  der  uneigentlichen  Einheiten  bei  Bachja  und  die  des  Aristoteles, 
so  finden  wir  auch,  dass  dieser  Einheit  an  sich  nennt,  was  Bachja  als  akzi- 
dentelle Einheit  bezeichnen  müsste,  z.  B.  ein  von  einem  Bande  umschlossenes 
Bündel  (Metaph.  V,  6).  Und  selbst  wenn  Aristoteles  (Metaph.  X,  i)  diese 
sowie  alle  vier  Arten  der  Einheit  dem  Wesen  und  Begrifif  der  Eins  gegenüber- 
stellt, also  ausdrücklich  jene  von  diesem  zu  scheiden  scheint,  so  erkennt  man 
doch  bald,    wie    weit    er    von    der    substsntiellen  Einheit  Bachjas  entfernt  ist, 
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a)  Die  offenbar  akzidentelle  Einheit.  Es  ist  diejenige,  die 
wir  von  Dingen  aussagen,  die  ganz  deutlich  und  sinnenfähig  als 
Vielheit,  Zusammensetzung  oder  Ansammlung  sich  darstellen. 
So  nennen  wir  die  Gattung  Eine  trotz  ihrer  vielen  Arten,  die 
Art  trotz  ihrer  vielen  Individuen,  das  Individuum  Eines  trotz 
seiner  vielen  Teile,  das  Heer  trotz  der  zahlreichen  Mannschaft 
und  jedes  Maß  trotz  der  Vielheit  des  dadurch  Gemessenen. 
Wiewohl  jeder  dieser  Teile  eine  Einheit  für  sich  darstellt,  so 
bildet  ihre  Gesamtheit  doch  auch  eine  Einheit,  weil  jene  in 
einer  Beziehung  einander  ähnlich  sind  und  darum  sich  vereinigen 
lassen.  Eine  solche  Gesamtheit  bildet  also  eine  Einheit, 
die  einerseits  eins,  andererseits  vielfach  ist,  die  Einheit  kann 
ihr  also  nicht  wesentlich  sein,  sondern  nur  als  Akzidenz  zu- 
kommen. 

b)  Die  nicht  offenbar  akzidentelle  Einheit.  Es  kann  nämlich 
ein  Ding  äußerlich  als  Eines  erscheinen  und  nichts  von  Vielfach- 
heit oder  Zusammensetzung  merken  lassen  und  dennoch  gar 
wohl  der  Mehrheit  unterliegen.  So  begründet  die  in  allen  Dingen 
vorhandene  Zusammensetzung  aus  Stoff  und  Form  oder  Substanz 
und  Akzidenz  eine  Mehrheit,  die  sich  in  keiner  Weise  offenbar 
macht,  wiewohl  der  Gegenstand  durch  sie  der  Endlichkeit,  dem 
Entstehen  und  Vergehen,  der  Teilung  und  Zusammensetzung, 
der  Trennung  und  Unterscheidung,  dem  Wechsel  und  der  Ver- 
bindung unterworfen  ist.  So  gibt  es  also  als  Eins  bezeichnete 
Dinge,  die  gar  wohl  der  Mehrheit  zuzurechnen  sind,  da  sie  der 
Einheit    zuwiderlaufen.     Ihre  Einheit    ist   aber,    wie  die  jedes  nur 


wenn  er  iden  reinen  Begriff  der  Eins  allen  Massen  zuschreibt.  Selbst  dem 
Ibn  Sina,  der  sich  in  der  Bezeichnung  der  Dinge  mit  der  wahren  Einheit 
strenger  erweist  als  Aristoteles  (Schahr.  H.  11,  249},  und  Abraham  Ibn  Daud, 
der  selbst  die  Eins  der  Zahl  nicht  wahre  Einheit  nennen  will,  war  die  Unter- 
scheidung der  Einheit,  wie  sie  bei  Bachja  vorkommt,  bis  auf  den  Namen  un- 
bekannt. Sie  scheint  neuplatonischen  Ursprungs  zu  sein,  da  es  ja  in  den 
Systemen  der  Neuplatoniker  nicht  fehlen  konnte,  alle  Einheiten  gegenüber  der 
Einheit  des  Urwesens  als  uneigentliche  darzustellen.  Einen  Beweis  dafür  kann 
man  darin  erblicken,  dass  die  Araber  diese  Unterscheidung,  wie  sie  es  mit 
neuplatonischen  Ideen  zu  tun  pflegen,  dem  Pythagoras  zuschreiben.  ,Die 
Einheit  wird  eingeteilel  in  die  Einheit  dem  Wesen  nach  und  in  die  Einheit 
dem  Akzidens  nach,  die  Einheit  dem  Wesen  nach  nun  gehört  nur  dem 
Schöpfer  des  Alls  an,  von  welchem  die  Einheiten  in  der  Zahl  und  dem  Ge- 
zählten ausgehen/  berichtet  Schahrastani  von  Pythagoras  (H.  II,  99). 
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irgendwie    der  Mehrheit   und  Veränderung  unterworfenen  Dinges, 
eine  akzidentelle. 

Auch  die  substantielle  Einheit  zerfällt  in  zwei  Unterarten,  und 
zwar  sind  dies: 

a)  Die  ideelle  substantielle  Einheit.  Es  ist  dies  die  Zahl- 
einheit, die  Wurzel  und  der  Anfangt)  jeder  Zahl.  Sie  bedeutet 
ein  Erstes,  vor  dem  es  kein  Anderes  gegeben,  weshalb  auch  im 
Schöpfungsbericht  (Gen.  i,  5)  statt  der  erste  Tag  Ein  Tag  gesagt 
wird,  zum  Zeichen  dafür,  daß  es  vor  diesem  keinen  anderen 
gegeben.  Alle  übrigen 2)  sind  auf  der  Eins  aufgebaut,  die  Zahl 
wird  daher  auch  definiert  als  eine  aus  Einsen  zusammengesetzte 
Gesamtheit.  Ideell  aber  ist  diese  Einheit,  weil  sie  nur  im  Ge- 
danken besteht,  reale  Existenz  kommt  dem  Gezählten  allein  zu, 
nicht  der  Zahl. 

b)  Die  reelle  substantielle  Einheit.  In  ihr  ist  nichts  von 
Mehrheit,  nichts  von  Wandelbarkeit  und  Veränderlichkeit,  über- 
haupt sind  die  beim  Körperlichen  geltenden  Aussagen  auf  sie 
nicht  anwendbar.  So  darf  sie  nicht  jdem  Entstehen  und  Vergehen 
unterworfen  sein,   nicht  enden,  sich  fortrücken  oder  bewegen,  ihr 


')  Diese  Bezeichnung  der  Eins  ist  bei  den  lauteren  Brüdern  eine  stehende. 
,Der  erhabene  Schöpfer,  sagen  sie,  ist  vor  allem  Seienden,  wie  die  Eins  die 
Wune!  und  der  Anfang  der  Zahl  ist'  (Dieterici,  Weltseele  S.  6),  vgl.  rum  Ge- 
danken, wie  zu  den  Worten  a.  a.  O.  S.  42  und   141. 

2)  Was  Bachja  (S.  64)  mit  den  Worten  pl -"JB/  Kipi  HJIB'XinB'DI 

^nxn  bi<  31^^  ]2  inXI  ni'i^y  "ly  habe  sagen  wollen,  ist  iweifelhaft.  Es 
scheint,  als  habe  er  seinen  Gedanken,  dass  die  Eins  zur  Bezeichnung  eines 
Ersten,  vor  dem  es  kein  gleiches  Früheres  gegeben,  verwendet  werde,  an  den 
, Zahlstufen'  des  dekadischen  Zahlensystems  erweisen  wollen,  da  hier  die  Zehn-, 
die  Hundert-,  die  Tausendzahl  als  Einheiten  aus  dem  Grunde  auftreten,  weil 
vor  denselben  in  der  Reihe  der  Zahlen  keine  von  gleicher  Höhe  vorkommt. 
Nach  dieser  Auffassung  würden  die  Worte  nnSH  ^S  315:'^  p  "inX"!  den  Sinn 
haben,  dass  die  Zehnzahl  wieder  eine  Einheit  darstelle,  da  er  früher  nur  die 
Zahlen  bis  zehn  mB'y  IV  pi  betrachtet  hat,  p  inXI  also  auf  die  Zehn 
selbst  sich  beziehen  kann.  Doch  finden  wir  dieselben  Worte  in  der  Darstellung 
Schahrastanis  von  der  Zahlenlehre  des  Pythagoras,  in  ganz  anderem  Sinne: 
,dann  kehrt  sie  (die  Zahl)  zur  Eins  zurück  und  wir  sagen  ahada  aschara  (elf, 
un-decim)'  (Schahr.  H.  II,  loi).  Nach  dieser  Stelle  würden  die  Worte  IFIXI 
p  auf  die  Elf  sich  beziehen  müssen.  Die  Worte  ^^3  "j'JOn  lli  HM  D'^yi 
OnriKn  1D  ^DHID  sind  eine  Anführung  der  Euklidschen  Definition  von  der 
Zahl  (Elemente  VII,  Erkl.  2):  ,Eine  Zahl  ist  eine  aus  Einheiten  bestehende 
Menge.' 
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gleicht  nichts  Anderes  und  sie  gleicht  nichts  Anderem  und  kann 
mit  nichts  in  Verbindung  treten.  Sie  ist  eben  die  wahre,  beständige 
Einheit,  die  Wurzel  aller  Wahrheit  Ihr  kommt  nicht  Anfang 
und  Ende  zu,  weil  sie  sonst  dem  Entstehen  und  Vergehen  unter- 
läge, sich  also  veränderte  und  dadurch  nicht  Eins  bleiben  könnte. 
Denn  das  sich  Verändernde  ist  vor  der  Veränderung  der  Anfang') 


*)  nnnX  mVn'?  n'^nnnn  QDp  Xin  'D,  (S.  65),  Der  Wortlaut  des 
Pariser  und  des  Oxforder  Originals  bietet  an  dieser  Stelle  manche  Verschieden- 
heiten. Das  unserem  Texte  gewöhnlich  entsprechende  Oxforder  Original  hat 
die  Stelle  von  "'IHH  □JDriB'  HO  b'2)  an  folgendermassen:    &Jl5»iAj    Lc    ^}S^ 

?tf,.aj   L^i/!    j^5>l_^l  Uio_5  nmscj  n':^  ihn-  isdj  ^tt'xri  =)  ÜLj  &jlc 

«A4J>     iJ^     *>^     KiL^CC^blt^    ^jjS^!^     TÄ*^^^      JiÄül     ajliJJ      wC>._yIJ 
JLü:^!    JoJ^t^    ^_5jL^vJ5     Jo>l_^t    j    v3_jä^!         Hier     fehlen     also     die 

schwierigen  Worte:  'l^^H  .T""'  2"'S  bisirh*'?  -"rnr"-  CT.p  X*~  "'S  "^0  TV. 
Die    Pariser    Handschrift    hat    sie,    wir  lassen    die    Stelle  mit  ihnen  beginnen: 

Lc  ,3  8^  ^  *|juö!^!  Jcö  Uo  Jl  yö  Ü!  wX^!^  ^  yi^l  (?)  j^ 

JÜsXlt    JüCjJ    lAÄ;     ju^    x!    ^1^    ^t    ijilJiÄi'«,     JbsÄJ!    &j    v"»^^     sJüu 

8(-\S>'_jif         JAfi     ^^      U^rC      mü     iA^«5^!      |i     B(A>jJ!      CiN.«*^^      tj^^^ 

JlÄd5    AjtiJJ     v«.o»_jj    K&uu     v.,ajo_^    ^    Ol>f     iA>!_^Li    »Ji^l      Hier 

fehlen  die  Worte:  31.T  ^^21^  nD"'Si<  yj';3  DX  'D  imSDJ  n"?  'Nn  ISDJ  "IB^X:*/ 
die  die  Oxforder  Handschrift,  wie  wir  sehen,  enthält.  Bachjas  Bemerkung, 
dass  die  Eins  der  Einheit  kein  Akzidenz  sei  und  daher  wohl  von  ihr  ausgesagt 
werden  könne,  wäre  man  versucht,  für  eine  Polemik  gegen  Ibn  Sina  zu  halten, 
und  dennoch  scheint  sie  es  nicht  zu  sein.  Allerdings  ist  es  Ibn  Sina,  von 
dem  die  Behauptung  herrührt,  die  Einheit  sei  ein  Akzidenz,  vgl.  Munk  (Guide  I, 
57.  S.  233,  2).  Maimonides  stellt  sich  in  dieser  Streitfrage  auf  die  Seite  des 
Ibn  Sina  (a.  a.  O.),  während  Levi  ben  Gerson  (MUchamoth  V,  3,  12.  S.  281) 
sich  dem  Averroes  anschüesst  und  die  Behauptung  Ibn  Sinas  mit  vielen,  auch 
dem  Aristoteles  (Met.  III,  3)  entlehnten  Gründen  widerlegt,  vgl.  Joel,  Lewi 
ben  Gerson,  St  70,  A.  2.     Diese  Behauptung  hat  also,    wie  man  sieht,    in  der 
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dessen,  was  später  ein  anderes  sein  wird,  es  bleibt  also  nicht 
eines  und  dasselbe  und  enthält  so  eine  Mehrheit.  Darum  kann 
aber  auch  von  Ähnlichkeit  bei  dieser  Einheit  nicht  die  Rede 
sein,  da  ihr  strenger  Begriff  jede  Zusammensetzung  und  Mehrheit 
ausschließt,  die  Ähnlichkeit  aber  als  ein  Akzidenz  sie  vermehr- 
fachen würde.  Wir  können  mit  Einem  Worte  von  dieser  Einheit 
keine  Eigenschaft  aussagen,  da  diese  neben  seinem  Wesen  be- 
stehend in  dasselbe  Mehrheit  brächte.  Man  darf  aber  nicht  so 
weit  gehen  und  sagen,  man  könne  demnach  nicht  einmal  von 
dieser  Einheit  aussagen,  daß  sie  Eins  sei,  weil  auch  dies  eine 
Eigenschaft,  ein  Akzidenz  ihres  Wesens  wäre,  denn  mit  der  Aus- 
sage ihres  Einsseins  haben  wir  nur  ihr  Wesen  umschrieben  und 
Mehrheit  oder  Vielfachheit  davon  femgehalten,  worauf  unsere 
Aussage  über  sie  sich  beschränkt. 

Wie  in  dem  bekannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  (vgl. 
Maimonides  a.  a.  O.  II,  i)  aus  dem  Vorhandensein  der  mit  mög- 
licher Existenz  ausgestatteten,  vergänglichen  Dinge  auf  ein  Wesen 
von  notwendiger  Existenz  geschlossen  wird,  so  hat  Bachja  aus 
der  in  der  Welt  vorhandenen  Mehrheit  die  reale  Existenz  einer 
substantiellen  Einheit  postuliert.  Sie  muß  existieren,  weil  es 
ohne  sie  eine  Mehrheit  gar  nicht  geben  könnte.  Von  Gott  wissen 
wir  bereits,  daß  er  einer  ist,  es  gilt  nur  noch  den  Nachweis,  daß 
es  diese  Art  der  Einheit  ist,  die  ihm  zukommt  oder  richtiger,  daß 
beide,  Gott  und  diese  Einheit  zusammenfallen.  Bachja  führt 
diesen  Nachweis  auf  zweierlei  Art. 


jüdischen  Religionsphilosophie  ihre  Geschichte.  Und  doch  ist  sie  es  kaum, 
was  Bachja  bei  seiner  Widerlegung  im  Auge  hat.  Man  darf  hierbei  ein 
Doppeltes  nicht  übersehen.  Einmal  spricht  hier  Bachja  gar  nicht  von  der 
Einheit  als  einem  Akrideni,  er  braucht  für  seine  Bemerkung  die  Behauptung 
Ibn  Sinas  gar  nicht  ru  kennen,  er  erklärt  ausdrücklich,  nur  von  der  Eins  der 
substantiellen  Einheit  lu  sprechen  mpO  nOXH  "inS3  nnriNHÄ',  die  man  nicht 
in  übertriebener  Auffassung  von  dem  strengen  Begriffe  der  Einheit  für  ein 
Akzidenz  halten  dürfe  und  darum  getrost  aussagen  könne.  Ferner  ist  aber 
hier  auch  gar  nicht  der  Ort,  wo  die  Besprechung  der  Lehre  Ibn  Sinas  über 
die  Einheit  ihren  Platz  zu  finden  hätte,  da  hier  von  Gott  noch  gar  nicht  die 
Rede  und  die  substantielle  Einheit  uns  noch  ein  Ding  neben  ihm  ist.  Viel- 
mehr wäre,  wenn  Bachja  von  dieser  Lehre  wirklich  Kunde  gehabt  hätte,  in 
der  Entwickelung  der  göttlichen  Eigenschaften  davon  zu  reden  gewesen,  wie 
denn  in  der  Tat  auch  Maimonides  und  Lewi  ben  Gerson  bei  Gelegenheit  der- 
selben darüber  gesprochen  haben. 
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Wodurch  entsteht  ein  Zusammengesetzes?  Durch  getrennte 
Teile,  durch  Mehrheit.  Wodurch  besteht  ein  Zusammengesetztes? 
Durch  zusammenhängende  Teile,  durch  Einheit.  Trennung  und 
Zusammenhang,  Mehrheit  und  Einheit  sind  die  zwei  Prinzipien, 
durch  die  jede  Zusammensetzung  zustande  kommt.  Die  Welt 
erweist  sich  in  allen  ihren  Teilen  als  Zusammensetzung,  ihre 
Prinzipien  müssen  daher  Einheit  und  Mehrheit  sein.  Was  ist 
nun  die  Ursache  dieser  beiden?  Die  Mehrheit  kann  es  nicht 
sein,  denn  sie  folgt  begrifflich  der  Einheit,  sie  ist  das  Spätere, 
wie  die  Zahl  später  ist  als  ihre  Wurzel,  die  Eins.  Eine  erste 
Ursache  müssen  sie  haben,  denn  die  Ursachen  können  nicht 
ins  Unendliche  gehen.  Einheit  und  Mehrheit  können  es  auch 
nicht  sein,  denn  Einheit  und  Mehrheit  können  doch  unmöglich 
Einheit  und  Mehrheit  geschaffen  haben,  da  doch  kein  Ding  sich 
selber  macht.  Da  nun  weder  die  Mehrheit  allein,  noch  beide 
zusammen  die  Ursache  beider  sein  können,  so  bleibt  allein  die 
Einheit  als  solche  übrig.  So  ergibt  sich  uns  von  der  einen 
Seite  als  Ursache  der  beiden  obersten  Prinzipien  i)  der  Welt  und 
mithin  der  Welt  selbst  die  Einheit,  von  der  anderen  Seite  hat  sich 
uns  bereits  Gott  als  Ursache^)  der  Welt  ergeben,  woraus  denn 
klar  hervorgeht,  daß  Gott  die  Einheit  ist. 

Was  wir  an  einem  Dinge  als  Akzidenz  antreffen,  muß  bei 
einem  anderen  substantiell  anzutreffen  sein,  so  zwar,  daß  es  nur 
mit  dem  Aufhören  des  Dinges  von  ihm  weicht.    So  ist  an  warmem  3) 

*)  Bachja  hätte  hier,  wenn  ihm  die  Lehre  Gabirols,  dass  die  Vielheit 
auf  die  Seite  der  Materie,  die  Einheit  auf  die  der  Form  falle  (Melanges 
S.  115,  116,  V,  33  und  47),  bekannt  gewesen  wäre,  leicht  den  schein- 
baren Widerspruch  lösen  können,  der  darin  liegt,  dass  er  (c.  7,  I)  Materie 
und  Form,  hier  wiederum  Einheit  und  Vielheit  als  oberste  Prinzipien  der 
Welt  darstellt. 

')  Bachja  beruft  sich  hierfür  nicht  auf  den  Beweis  für  das  Dasein  des 
Schöpfers  (c.  6),  sondern  auf  den  ersten  Einheitsbeweis,  weil  aus  diesem 
hervorging,  dass  nach  dem  Gesetze  der  an  Zahl  immer  mehr  abnehmenden 
Ursachen  die  letzte  Ursache  Eine  sein  müsse,  was  mit  dem  von  dieser  Seite 
sich  ergebenden  Beweise,  dass  das  oberste  Prinzip  der  Welt  die  Einheit  sei, 
rusammenstimmt. 

3)  Die  Prämisse  für  diesen  Beweis  Bachjas  können  wir  in  einem  Aus- 
spruche der  lauteren  Brüder  finden:  »Das  Feuer  schüttet  Erwärmung  auf  die 
Gegenstände  um  sich  her  aus,  somit  ist  Wärme  dem  Feuer  substantiell  und 
die    es    herstellende  Form.     Ebenso    besteht    der  Erguss  des  Wassers  im  Be- 
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Wasser  die  Wärme  Akzidenz,  am  Feuer  Substanz.  Es  muß  aber 
auch  dieses  Akzidenz  von  jenem  Dinge  herrühren,  indem  es  als 
Substanz  sich  findet,  wie  denn  auch  warmes  Wasser  seine  Wärme 
vom  Feuer,  feuchte  Dinge  ihre  Feuchtigkeit  vom  Wasser,  dem 
diese  substantiell  ist,  entlehnt  haben.  Alle  Dinge  in  der  Welt 
haben  eine  akzidentelle  Einheit,  es  muß  also  die  Einheit  in  einem 
Dinge  Substanz  sein,  aus  dem  denn  auch  jene  ihre  Einheit  als 
Akzidenz  entlehnen.  Die  Dinge  in  der  Welt  rühren  aber  mit 
Allem,  was  sie  haben,  von  Gott  her,  auch  ihre  Einheit  stammt 
aus  ihm,  Gott  muß  also  die  substantielle  Einheit  sein. 

Nur  die  uneigentliche  Einheit  ist  es,  die  wir  allen  Dingen 
in  der  Welt  zuschreiben  können,  seien  es  nun  Gattungen,  Arten, 
Individuen,  Substanzen,  Akzidenzen,  höhere  oder  geistige  Wesen. 
Denn  sie  enthalten  alle  eigentlich  eine  Vielheit  und  werden  nur 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Zusammensetzung  oder  darauf,  daß  sie  in 
einer  Beziehung  gleiche  Teile  umfassen^),  eins  genannt,  wie  sie 
denn  auch  in  der  Tat  allen  Akzidenzen  der  Körperlichkeit  unter- 
worfen sind.  Gott  allein  kommt  -die  eigentliche  Einheit  zu,  in 
ihm  ist  sie  Substanz  und  von  ihr  trägt  alles  Geschaffene  seine 
akzidentelle  Einheit  zu  Lehen  2).  Gott  allein  ist  die  wahre  Einheit, 
keiner    kann    es   neben   ihm  sein,    alle  Bestimmungen^),    die  von 


feuchten  und  Benetzen  der  demselben  benachbarten  Körper,  die  Feuchte  ist 
dem  Wasser  substantiell,  sie  ist  die  sein  Wesen  herstellende  Form«  (Dieterici, 
Weltseele  S.   142). 

^)  Ibn  Sina,  der  diese  Unterscheidung  der  Einheit  nicht  kennt,  spricht 
sich  doch  über  die  Aussage  der  Einheit  in  einer  Weise  aus,  die  Bachjas 
Worte  verdeutlichen  kann:  »Das  Eine  durch  die  Zahl  ist  so  beschaflfen,  dass 
darin  entweder  Vielheit  der  Wirklichkeit  nach  ist,  so  dass  es  Eines  ist  durch 
die  Zusammensetzung  und  die  Vereinigung,  oder  dass  das  nicht  der  Fall  ist, 
sondern  Vielheit  der  MögHchkeit  nach  darin  ist,  so  dass  es  Eines  ist  durch 
den  Zusammenhang«   (Schahr.  H.  II,    149). 

^)  Hier  zeigt  sich  noch  deutlicher  Übereinstimmung  des  von  Bachja 
über  die  Einheit  Vorgetragenen  mit  dem  von  Pythagoras  angeführten  Aus- 
spruche: »Die  Einheit  wird  eingeteilt  in  die  Einheit  dem  Wesen  nach  und 
in  die  Einheit  dem  Akzidens  nach;  die  Einheit  dem  Wesen  nach  nun  gehört 
nur  dem  Schöpfer  des  Alls  an,  von  welchem  die  Einheiten  in  der  Zahl  und 
dem  Gezählten  ausgehen«  (Schahr.  H.  II,  99).  Auch  nach  Bachja  geht  die 
Einheit  der  Dinge  von  Gott  aus. 

3)  Wenn  wir  auch  lange  vor  Bachja  bei  Juden  und  Arabern  Äusserungen 
über  Gottes  Einheit  antreffen,  die  diese  in  möglichster  Reinheit  zu  fassen  sich 
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der  substantiellen  Einheit  gelten,  gelten  daher  auch  von  ihm, 
alles,  was  von  ihr  ferngehalten  werden  mußte,  ist  auch  von  ihm 
fernzuhalten,  jede  Aussage,  die  als  auf  sie  unanwendbar  befunden 
wurde,  darf  auch  auf  ihn  nicht  angewendet  werden.  Alle  Dinge 
in  der  Welt  sind  in  einer  Beziehung  eins,  in  einer  andern  viel- 
fach, Gott  allein  ist  in  allen  Beziehungen  Einer,  er  ist  die  Einheit 
schlechthin '). 

Die  von  jeder  Art  der  Vielheit  freie  Einheit  ist  für  Bachja 
Gott.  In  der  Frage  nach  dem  Wesen  Gottes  können  wir  aus 
dieser  Begriffsbestimmung  nicht  erfahren,  was  Gott  ist,  sondern 
allein,  was  Gott  nicht  ist  2).  Sie  schneidet  uns  auch  von  vorn- 
herein den  Weg  ab,  zu  positiv  lautenden  Bestimmungen  über 
Gottes  Wesen  zu  gelangen.  Denn,  mitten  in  diese  Welt  hinein- 
gestellt, können  wir  nur  mit  den  aus  ihr  entnommenen  Begriffen 
und  Vorstellungen  ein  Ding  uns  begreiflich  machen,  die  Ein- 
heit   Gottes    hat    aber    nichts,    was    dem    Geschaffenen    ähnlich 


bemühen,  so  reichen  sie  doch  bei  weitem  nicht  an  das  heran,  was  Bachja  von 
dieser  Einheit  fordert.     So  sagt  z.  B.  schon  David  ben  Menvan  al-Mokammer : 

nnsD  «V"i  h\ii  v^^  ^''"*^*  '^^^  ^^  "'^^  ^^~  .Topn  'd  üna'.x  usi 
-■na  xin  "pax  m^'i^n  injo  x'?'.  j-'jsn  inxD  ab^  lüp  V^^  "^^^  «i^b' 
'JB'  "i'Ki  nnDn  "rnx  xim  a-on  n^i  ^'h^]  dib'  na  yn^  njiDjn  nto'B'sn 

i?  nüllIS'  (Orient  1847,  Lb.  620).  Ähnlich  lauten  die  Äußerungen  Josef 
al-Basirs,  vgl.  Frankl  a.  a.  O.  S.  25.     ,Ich  glaube,  daß   Gott  Einer  sei  nicht  im 

Sinne  der  Zahl,  sondern  in  dem  Sinne,  daß  er  keine  Gefährten  habe,'  heißt 
es  bereits  in  einem  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  H.  stammenden  arabischen 
Katechismus  (Kremer  a.  a.  O.  S.  40).  So  rein  auch  diese  und  besonders  des 
Mokammez  Äusserungen  klingen,  die  Einheit,  wie  sie  Bachja  faßt,  ist  doch  eine 
abstraktere,  ja  eine  ganz  andere. 

1)  So  sehr  auch  die  Bezeichnungen  der  Einheiten  bei  Plotin  der  Sache 
nach  dasselbe  wie  die  Bachjas  besagen,  das  ev  i'f'ki-j'o'j  dem  'öjjyn  tPIK/  das 
t6  [xsT'aÄXo'j  h  dem  ^pöH  inx  entspricht  (s.  Zeller  a.  a.  O.  III^,  2,  426,  3), 
so  sind  die  gleichen  Termini  dennoch  nicht  bei  ihm  anzutreffen.  Nur  für 
r.öXn  "TFIX  hat  auch  er  den  Ausdruck  tö  dXrfiCi;  ev,  eine  Bezeichnung,  die 
in  der  sog.  Theologie  des  Aristoteles  für  Gott  als  stehender  Ausdruck  ge- 
braucht worden  zu  sein  scheint.  \,Jis>-  tA>^t  »it  heißt  Gott  in  der  arabischen 
Übersetzung  dieses  Buches  und  ebenso  bei  Bachja,  vgl.  Munk,  Melanges,  S.  248, 
Anm.  3  und  S.  254,  Anm.  2. 

2)  Diese  aus  dem  neuplatonischen  Begriffe  von  Gottes  Einheit  notwendig 
hervorgehende  Folgerung  haben  Plotin  sowohl,  wie  Proklus  ganz  ausdrücklich 
gezogen,  vgl.  Zeller  a.  a.  O.  436,  i  und  715,  3. 
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wäre,  nur  nach  den  Kategorien  des  Seins  können  wir  Etwas 
bestimmen,  diese  haben  aber  auf  jene  Einheit  keine  Anwendung. 
Bachja  ist  in  der  jüdischen  Religionsphilosophie  der  Erste, 
der  das  Wesen  Gottes  in  dieser  Weise  auffaßt,  es  mit  der  Ein- 
heit zusammenfallen  läßt.  Nicht  von  seinen  jüdischen  Vorgängern '), 
nicht  von  den  arabischen Peripatetikern'^),  aus  dem  neuplatonischen') 
Tdeenkreise  allein  kann  er  diesen  Gedanken  entlehnt  haben.  Mit 
diesem  Gedanken  war  das  Wesen  Gottes  in  jene  überschwengliche 
Höhe  mystischer  Unerreichbarkeit  hinaufgerückt,  zu  der  die 
ahnende  Seele  sehnsuchtsvoll  emporschaut,  mit  den  Kräften  ihres 
Denkvermögens  aber  nicht  emporzudringen  vermag. 


')  Sowohl  die  Ausführungen  Saadjas  (Em.  II,  2,  5) ,  wie  die  Äuße- 
rungen des  Mokammez  über  die  Einheit  Gottes  gehen  von  der  bekannten 
mu'tazilitischen  Forderung  aus,  Gottes  Wesen  von  jeder  Vermehrfachung  frei- 
zuhalten; von  einer  Identification  Gottes  und  der  Einheit  kann  bei  ihnen  keine 
Rede  sein.     Die  Worte  des  Mokammez  (Lb.  47,  643):    lOB^  nnr»"  NiriB'  ""S^ 

I2'.na  nVi  ddiio  nVi  p'^nro  nbi  r]Vnno  ab  rr^^^r^  nTn^  wollen  bloß 

Einheit  des  Wesens  von  Gott  aussagen,  picht  ihn  die  wahre  Einheit  nennen. 
2)  Sowohl  die  Äusserungen  Alfarabis  (Schmölders,  Documenta,  S.  46)  als 
die  Ibn  Sinas  über  diesen  Gegenstand  beweisen,  dass  sie  nur  aus  der  An- 
nahme des  Not%vendig-Existierenden,  eines  Begriffes,  den  Bachja  gar  nicht 
kennt,  die  Einheit  Gottes  ableiteten.  Für  Ibn  Sina  geht  dies  besonders  aus 
der  Stelle  hervor,  wo  er  über  die  Einheit  des  Notwendig-Existierenden  am 
ausführlichsten  sich  ausspricht:  ,Es  ist  .  .  vollkommen  in  seiner  Einzigkeit, 
Eines  von  Seiten  des  Vollkommenseins  seiner  Existenz,  Eines  in  der  Beziehung, 
dass  seine  Begriffsbestimmung  ihm  zukommt,  Eines  in  der  Beziehung,  daß  es 
nicht  geteilt  wird  durch  das  Wieviel  und  durch  die  Bestandteile,  welche  es 
konstituieren,  auch  nicht  durch  Teile  der  Begriffsbestimmung,  Eines  in  der 
Beziehung,  daß  jedem  Dinge  eine  Einheit  und  dadurch  Vollkommenheit  seiner 
wesenhaften  Wahrheit  zukommt,  und  Eines  in  der  Beziehung,  daß  seine  Rang- 
stufe seitens  der  Existenz,  nämlich  die  Notwendigkeit  der  Existenz,  nur  ihm 
allein  zukommt'  (Schahr.  H.  II,  253). 

3)  Plotins  Äußerungen  über  die  absolute  Einheit  Gottes  (-6  T.d^^iüz  h  = 
D^JB  b^D  1TM<  KIID"  bei  Bachja  c.  9,  Ende)  haben  mit  denen  Bachjas  so 
viel  Übereinstimmendes,  daß  an  dem  neuplatonischen  Ursprung  der  Lehre 
von  der  Einheit  Gottes  bei  Bachja  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Mag  auch 
Plotin  selbst  niemals  ins  Arabische  übersetzt  worden  sein  (Munk,  Melanges,  240; 
Renan,  Averroes  et  rAverroisme,  S.  71,  i),  so  ist  doch  die  Bekanntschaft  der 
Araber  mit  dem  neuplatonischen  Schrifttum  eine  so  wohl  bezeugte  Tatsache 
(Schahr.  H.  II,  192 — 197;  429,  Munk  a.  a.  O.  Schmölders,  Essai,  S.  98,  Stein- 
schneider, Al-Farabi,  S.  115,  50),  daß  die  Abhängigkeit  Bachjas  von  den  Neu- 
platonikem  nichts    Auffälliges  haben  kann. 
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Nach  der  im  Kaläm  gebräuchlichen  Darstellung  der  Lehre 
von  Gott  hätte  Bachja  auf  den  Nachweis  der  Einheit  die  Be- 
weise für  die  Unkörperlichkeit  Gottes  müssen  folgen  lassen.  Und 
doch  suchen  wir  eine  Behandlung  gerade  dieses  Punktes  bei  ihm 
vergebens.  Warum  er  sie  zu  geben  unterlassen  hat,  kann  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein;  sie  wäre  nach  seiner  Auseinander- 
setzung über  die  göttliche  Einheit  nur  überflüssig  gewesen.  Gott 
ist  die  Einheit,  in  der  es  nicht  einmal  eine  Ähnlichkeit  mit  dem 
Geschaffenen  geben  kann,  weil  diese  Zusammensetzung,  Vermehr- 
fachung  in  sein  Wesen  hineinbringen  würde.  Von  diesem  Wesen 
noch  nachweisen,  daß  es  kein  Körper  sein  könne,  hieße  die  hohe 
und  reine  Auffassung  von  der  Einheit  nur  beeinträchtigen.  Mit 
der  Einheit  ist  bei  Bachja  auch  die  Unkörperlichkeit  Gottes  be- 
wiesen. 

Weit  entfernt,  auch  nur  die  Möglichkeit  für  die  Annahme 
einer  Körperlichkeit  Gottes  übrig  zu  lassen,  birgt  dieser  über- 
schwengliche Begriff  der  Einheit  die  Gefahr,  das  Wesen  Gottes 
dem  Bewußtsein  des  Menschen  zu  entrücken  und  durch  Un- 
begreiflichkeit zu  verflüchtigen.  Wir  wissen  Gott  und  sollen 
doch  nichts  über  ihn  wissen  können,  wir  bekennen  ihn  und 
sollen  ihn  nicht  erkennen  dürfen,  wir  fühlen  uns  gedrungen,  die 
Fülle  seiner  Vollkommenheit  in  Bestimmungen  auseinanderzu- 
legen und  so  uns  faßbar  zu  machen,  und  mit  jeder  unserer  Aus- 
sagen sollen  wir  seine  Einheit  verletzen,  sein  Wesen  in  die 
Endhchkeit  herunterziehen.  Nur  durch  Bestimmungen  begreifen 
wir  ein  Ding,  das  Bestimmungslose  ist  uns  unbegreiflich;  sollen 
wir  ein  Bewußtsein  von  Gott  haben,  dann  müssen  wir  etwas 
von  ihm  aussagen  können.  Raubt  uns  aber  nicht  der  strenge 
Begriff  von  der  Einheit  jede  Möglichkeit,  zu  Aussagen  über 
Gott  zu  gelangen?  Diese  Frage  muß  beantwortet  werden,  und 
hiermit  ist  Bachja  bei  jenem  Gegenstande  angelangt,  der  die 
Schulen  des  Islam  sowohl  wie  die  jüdischen  Religionsphilosophen 
so  lebhaft  beschäftigte,  der  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaften. 

Bachjas  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaften. 

Auf  welchem  Wege  gelangt  die  Vernunft  zur  Erkenntnis  von 

dem    Dasein    Gottes?     Durch    die    Betrachtung    der   Welt,    durch 

den  Rückschluß  von  dem  Geschaffenen  auf  einen  Schöpfer.     Auf 

5* 
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demselben  Wege  gelangt  aber  auch  der  Mensch  zu  Aussagen 
über  Gottes  Eigenschaften,  denn  aus  der  Art  des  Gewirkten 
schließt  er  auf  die  Art  des  Wirkenden  und  nach  den  verschiedenen 
Gesichtspunkten,  unter  denen  die  Welt  sich  ihm  darstellt,  glaubt 
er,  verschiedene  Seiten  im  Wesen  des  Schöpfers  bezeichnen  zu 
können.  Mannichfach  i),  wie  die  Schöpfungen  Gottes  und  seine 
an  diesen  hervortretenden  Wirkungen  und  Wohltaten,  sind  nach 
Bachja  (c.  lo)  die  von  den  Menschen  Gott  beigelegten  Eigen- 
schaften. Und  doch  kann  die  Fülle  sowohl  der  auf  diesem  Wege 
durch  die  Vernunft  gefundenen  als  auch  der  in  der  Schrift  vor- 
kommenden göttlichen  Eigenschaften  in  zwei  Gruppen  zusammen- 
gefaßt werden,  in  die  i.  Wesens-  und  2.  Tätigkeitsattribute, 

Wesensattribute  sind  diejenigen,  die,  nicht  aus  dem  Verhält- 
nis Gottes  zu  seinen  Geschöpfen  abgeleitet,  ihm  vor  und  nach 
diesen  an  und  für  sich  zukommen.  Nur  drei  solcher  können  wir 
Gott  beilegen,  es  sind  dies:  Seiend,  Einer,  Ewig.  Ihnen  ist  vor- 
nehmlich die  Bedeutung  zuzuschreiben,  daß  sie  den  GottesbegrifF 
dem  Bewußtsein  der  Menschen  -vermitteln  und  nahebringen. 
Sie  sind  allesamt  auf  spekulativem  Wege  gefunden  und  aus 
sicheren  Beweisen  abgeleitet.  Die  Betrachtung  alles  Geschaffenen 
hat  uns  zur  Annahme  eines  Schöpfers  genötigt,  den  wir  seiend 
uns  denken  müssen,  denn  von  dem  Nichtseienden  kann  keine 
Wirkung  ausgehen.  Die  Schöpfung  hat  uns  zur  Annahme  einer 
letzten  Ursache  hingeleitet,  vor  der  es  keine  frühere  geben  kann; 
so  mußten  wir  denn  Gott  ewig  nennen.  Ebenso  haben  ent- 
scheidende Beweise  uns  gelehrt,  daß  Gott  Einer,  ja  daß  er  die 
von  jeder  Art  der  Vielheit  freie  Einheit  ist. 


')  Mit  diesem  Gedanken  Bachjas  vergleicht  sich  auffällig  eine  Äußerung, 
die  von  den  Arabern  dem  Pythagoras  zugeschrieben  wurde:  ,Es  erkenne  ihn 
(den  Schöpfer)  jede  der  Welten  nur  nach  Maßgabe  der  Wirkungen,  welche  in 
ihr  zur  Erscheinung  kommen,  so  daß  sie  ihm  Attribute  beilege  und  ihn  be- 
schreibe nach  diesem  Maße,  welches  ihr  von  seinem  Wirken  eigentümlich  ist, 
daß  also  den  Existenzen  in  der  geistigen  Welt  eigentümliche  geistige  Ein- 
wirkungen eigen  seien  und  sie  ihm  infolge  dieser  Einwirkungen  Attribute  bei- 
legen: es  beschreibe  ihn  (den  Schöpfer)  also  Jeder  nach  seinem  (eigenen) 
Wesen  und  halte  ihn  heilig  nach  den  Eigentümlichkeiten  seiner  (eigenen)  Eigen- 
schaften' (Schahr.  H.  II,  98,  99).  Bachjas  Worte  gewinnen  durch  diese  Stelle 
an  Klarheit. 
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Widerspricht  aber  nicht  die  Annahme  dieser  Wesenseigen- 
schaften')  der  göttlichen  Einheit?  Bringt  nicht  die  Mehrheit 
dieser  Attribute  eine  Vermehrfachung'')  in  Gottes  Wesen  hinein, 
das  dadurch  allen  Akzidenzen  der  Körperlichkeit  unterworfen 
wird?  Keineswegs.  Einmal  drücken  diese  Eigenschaften  nichts 
Positives  aus,  dessen  innere  Unterscheidung  Verschiedenheit  und 
Zusammensetzung  im  göttlichen  Wesen  begründete,  sie  enthalten 
eigentlich  nur  Negationen,  da  sie  das  Gegenteil  des  durch  sie 
Bezeichneten  allein  von  Gott  verneinen  wollen;  eine  Mehrheit 
negativer^)  Bestimmungen    bringt  aber  niemals  eine  Mehrfachheit 


•)  Die  Defhiition  Bachjas  von  den  Wesensattributen  erweckt  den  Schein, 
als  glaube  er  mit  ihnen  etwas  über  das  Wesen  Gottes  in  seinem  Anundfürsich- 
sein  und  seiner  Trennung  von  der  Welt  ausgesagt  lu  haben.  Daß  aber 
Bachja  dies  nicht  geglaubt  habe,  geht  aus  seiner  eigenen  späteren  Darstellung 
sowohl  wie  aus  der  Sache  selbst  hervor.  Wie  sollten  auch  diese  Eigenschaften 
über  das  Wesen  Gottes,  abgesehen  von  seinem  Verhältnis  zur  Welt  etwas 
aussagen  können,  da  sie  doch  nur  auf  dem  Wege  der  Betrachtung  der  Welt 
gefunden  wurden  ?  Sie  bedeuten  aber  in  ihrer  Gegenüberstellung  zu  den 
Tätigkeitsattributen  in  Wahrheit  nur  das,  was  in  der  christlichen  Dogmatik  die 
quiescentia  gegenüber  den  operativa  bedeuten  (vgl.  Bretschneider,  Handbuch 
der  Dogmatik  I,  478),  solche  Attribute  nämlich,  in  denen  kein  Begriff  der 
Tätigkeit  liegt,  die  also  Gott  unabhängig  von  den  seine  Einwirkung  er- 
fahrenden Geschöpfen  darstellen.  Von  dieser  Seite  vornehmlich  hat  sie  Bachja 
denn  auch  in  der  Tat  in  seiner  Begriffsbestimmung  aufgefaßt, 

^)  Wenn  Bachja  hier  als  die  aus  der  Annahme  mehrerer  Eigenschaften 
hervorgehenden  Folgen  für  das  Wesen  Gottes  nur  ril^ni  ''IJtJ'  angibt,  so 
muß  man  bedenken,  daß  diese  beiden  nur  die  Anfangsworte  der  kurz  vorher 
angeführten  Akzidenzenreihe  sind,  die  aus  der  Mehrheit  sich  ergibt  und  die 
man  hier  zur  Vervollständigung    des    Gedankens    sich    einfach    ergänzen    muß. 

^)  n^'^tS'a  12in  nairi'  ah}  sagt  in  gleichem  Sinne  bündig  und  be- 
stimmt Abraham  Ibn  Daud  (Em.  ram.  53).  Wenn  Bachja  hier  von  jenen  Be- 
stimmungen, die  er  zuerst  zu  beweisen  sich  gemüht  hat,  behauptet,  wir 
dürften  nur  im  negativen  Sinne  sie  aussagen,  so  ist  das  kein  Widerspruch.  So 
z.  B.  wenn  er  oben  (c.  5,  6)  das  Dasein  Gottes  bewiesen  hat  und  hier  angibt, 
daß  wir  Gott  nur  in  dem  Sinne  Seiend  nennen  dürfen,  daß  wir  das  Nichtsein 
von  ihm  leugnen.  Ebenso  entwickelt  Albo  (Ikkarim  II,  i),  daß  es  eigentlich 
nicht  angehe,  von  Gott,  über  dessen  Wesen  wir  nichts  wissen  können,  Dasein 
auszusagen.  Doch  meint  er,  daß  wir  es  nicht  in  Hinsicht  auf  sein  Wesen, 
sondern  nur  insofern  als  alle  Dinge  von  ihm  herkommen,  ihm  beilegen.  Also 
ist  das  Attribut:  Seiend  ein  negatives,  das  nur  leugnen  will,  daß  Gott  nicht 
ist  Die  Tatsache  des  göttlichen  Daseins  liegt  also  darin  ausgesprochen,  nur 
dürfen   wir   nicht   glauben,    dass   wir   von   Gottes  Wesen    damit    etwas    wissen. 
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in  dem  Gegenstande  dieser  Aussagen  hervor.  Ferner  aber,  und 
das  ist  das  Wichtigste,  sind  diese  Eigenschaften  nicht  einmal  real 
unterschieden.  Soll  nämlich  die  göttliche  Einheit  inmitten  einer 
Vielheit  von  Eigenschaften  aufrecht  erhalten  werden,  dann  müssen 
diese  die  Forderung  erfüllen,  daß  der  äußeren  Verschiedenheit 
ihrer  Aussagen  keine  Verschiedenheit  des  Inhalts  im  Wesen  Gottes 
entspreche,  daß  mit  anderen  Worten  Gott  z.  B.  durch  seine  Ein- 
heit da  sei  und  durch  seine  Ewigkeit  Einer  sei. 

Diese  Forderung  erfüllen  sie  aber  in  der  Tat.  So  ist  zu- 
gleich mit  der  Eigenschaft  der  wahren  Einheit  Sein  und  Ewigkeit 
mitgesetzt  ^).      Denn    dem    Nichtseienden    können    weder    Einheit 


Mit  anderen  Worten  könnte  man  sagen:  Die  Wesensbestimmungen    sind    Prä- 
dikate, nicht  Attribute  Gottes. 

^)  Die  Unverträglichkeit  einer  strengen  Auffassung  der  göttlichen  Einheit 
mit  der  notwendigen  Annahme  einer  Vielheit  göttlicher  Eigenschaften  hat  in 
der  Geschichte  der  Attributenlehre  zu  manchen  Vergewaltigungen  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  führen  müssen.  Die  innere  Verschiedenheit  der 
Eigenschaften  wurde  aufgehoben,  jede  Bestimmung  mußte  wohl  oder  übel 
dasselbe  wie  alle  anderen  bedeuten  und  das,  was  für  unsere  Vernunft  un- 
vereinbar verschieden  ist,  sollte  in  Gott  identisch  sein.  Daher  kam  Augustinus 
SU  dem  Ausspruch:  eadem  magnitudo  ejus  est  quae  sapientia  ...  et  eadem 
bonitas,  quae  sapientia  et  magnitudo,  et  eadem  veritas,  quae  illa  oninia:  et 
non  est  ibi  aliud  beatum  esse,  et  aliud  magnum  aut  sapientem,  aut  verum, 
aut  bonum  esse,  aut  omnino  ipsum  esse  (de  Trinitate  VI,  7),  in  Bezug  auf 
welchen  Strauß  (a.  a.  O.  I,  541)  mit  Recht  bemerkt:  .Unter  einer  Gerechtig- 
keit, die  dasselbe  mit  der  Macht,  oder  einer  Weisheit,  die  dasselbe  mit  der 
Ewigkeit  sein  soll,  sind  wir  nicht  mehr  im  Stande,  uns  etwas  zu  denken.' 
Und  al-Aschari  stellt  an  die  Leugner  der  Attribute,  d.  h.  an  diejenigen,  die 
diese  als  Vielheit  nicht  anerkennen  wollten,  denn  das  Vorhandensein  der 
Eigenschaften  konnte  ja  füglich  Keiner  bestreiten,  die  Forderung,  ihm  zuzu- 
geben, daß  nach  ihrer  Ansicht  Gott  , durch  sein  Allmächtigsein  wisse  und 
durch  sein  Allwissendsein  mächtig  sei'  (Schahr.  H.  I,  99).  Der  scharfblickende 
Mann  hatte  hiermit  in  der  Tat  den  wunden  Fleck  der  m.u'tazilitischen  Attri- 
butenlehre getroffen.  Die  jüdischen  Denker  haben  zu  solchen  Gewalttätig- 
keiten der  an  sich  selbst  verzweifelnden  Vernunft  sich  nicht  verstehen  können, 
und  durch  scharfe  Scheidung  der  Attribute  in  verschiedene  Arten  ist  es  ihnen 
gelungen,  die  Identifikation  derselben  nur  auf  die  Wesensattribute  zu  be- 
schränken, bei  denen  diese  Massregel  geringere  Schwierigkeit  bietet,  da  sie  als 
.analytische  Bezeichnungen  des  göttlichen  Wesens,  welche  im  Grunde  identisch 
sind'  (Bruch,  die  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaften,  S.  97),  ihre  Identität 
ohne  Zwang  erweisen  lassen.  Saadja  hat  in  der  jüdischen  Religionsphilosophie 
zuerst  diese  Aufgabe   gelöst,    und    der   Grundgedanke  Bachjas    in    dieser  Aus- 
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noch  Vielheit,  als  Bestimmungen  des  Wirklichen,  beigelegt  werden. 
Ebenso  liegt  in  dem  Begriffe  der  wahren  Einheit  die  Ewigkeit, 
da  Anfang,  Endlichkeit  oder  Veränderlichkeit  die  Einheit  durch 
Vermehrfachung  aufhöben.  Ebenso  ist  aber  auch  Einheit  und 
Ewigkeit  in  dem  Begriff'e  des  beständig  Seienden  enthalten.  Es 
muß  ewig  sein,  weil  jeder  Übergang  von  Sein  zu  Nichtsein  oder 
zu  anderem  Sein  der  Beständigkeit  zuwiderliefe,  im  Begriffe  des 
Beständigen  die  Anfangs-  und  Endlosigkeit  liegt;  es  muß  aber 
auch  Eines  sein,  weil  es  als  Beständiges  immer  da  gewesen  sein 
muß,  das  Viele  aber  an  der  Eins  ein  Vorangehendes  hat,  also 
begrifflich  später  kommt  und  somit  einen  Anfang  hat.     So  schließt 


einandersetzung  über  die  substantiellen  Attribute  ist  ihm  entlehnt.  Bachja 
sucht  ihre  scheinbare  Vielheit  oder  Dreiheit  dadurch  zu  beseitigen,  daß 
er  sie  als  Eines  nachweist,  das  mit  einem  Namen  zu  nennen  darum  nicht 
genügt,  weil  uns  durch  diesen  nicht  alle  drei  Seiten  desselben  auf  einmal  vor- 
stellig würden  (S.  72).  So  sind  auch  bei  Saadja  (Em.  11,  c.  4;  S.  44)  die 
Attribute:  Lebend,  Mächtig,  Weise  nur  Auseinanderlegungen  der  einen  Aus- 
sage: Schöpfer,  die  unserer  Erkenntnis  in  jedem  Augenblick  als  Einheit  gegen- 
wärtig sind:  nn^'n'D  ^'^n  üiNnD  ir-yj'iy'?  libyz^  dinsq  ü^rjy  n-^b^n  nbn} 

nnS  nX'30.  Auch  Bachja  sagt  von  ihnen :  ^DäT!  Dn'X  ^^1Di5'  1ÖD.  Diese 
Attribute  sind  also  nicht  vielfach  in  Gott,  sondern  allein  in  unserer  Ausdrucks- 
weise, daher  sagt  Saadja:  "iJSiia  üb  ^3  ^^^<  n33  ^V^^b  I-^^HUIB''?'?  pHJ  üb 

m'?an  B'^psyn  nn^bv  y''b7]b  'uZT^'^j'  a^r;  'in  rhi<  nÄ^po  r\b'2  ""p-y'^a. 

Genau  dasselbe  sagt  Bachja:  DÄV  Ti'.3 'J^X 'D^  KTi2~  PH^a  J^itSJH  "'mm 

vbv  mirt^  nnx  n'roa  irjy  j^i^no  isDpn  rri'b'o  hd  Tiip  Tio  pi  nuD. 

Ein  Muster  für  Bachjas  Identifikation  der  '  Attribute  liefert  Saadja  auch  im 
Einzelnen,    wenn   er   sagt:     (ib.)    ^n  DX  'D  b)y  s'?!  bl^'  GS  p  nt^y  üb  O 

n^rr"  yn  n^'V^tj'  mip  vi^^  ^oo  s"?«  pinon  'la^yn  ,-i\"i'  s'?"!,  wo  also  die 

Identität  des  Attributes  Schöpfer  mit  allen  Dreien  und  die  Art,  wie  es  diese 
enthält,  nachgewiesen  ist.  Während  aber  bei  Saadja  die  Attribute  die  Teile 
sind,  in  die  wir  die  Inhaltsfülle  des  Begriffes  Schöpfer  auseinanderlegen,  ohne 
daß  jeder  Teil  auf  alle  übrigen  schließen  ließe,  stehen  die  Attribute  Bachjas 
in  so  unlöslicher  Verbindung,  daß  jedes  die  übrigen  logisch  aus  sich  hervor- 
gehen läßt.  Saadja  hat  nur  eine  Bestimmung  von  Gott,  die  er  in  ihre  Be- 
griffe zerfällt,  Bachja  drei  Bestimmungen,  von  denen  aber  jede  die  übrigen 
voraussetzt.  Bachja  hat  die  Methode  und  die  Grundzüge  für  diese  Darlegung 
dem  Saadja  entlehnt,  die  Sache  selbst  aber  bedeutend  weiter  entwickelt  und 
vertieft.  Denn  die  Wesensattribute  bei  Saadja,  wiewohl  sie  mit  dem  Wesen 
als  durchaus  Eins  sich  erweisen,  lassen  ihre  Identität  unter  sich  durchaus  nicht 
so  leicht  erkennen,  während  ihre  Identität  bei  Bachja,  weil  es  eben  bei  ihm 
eigentliche  Wesensattribute  und  nicht  zum  Teil  Tätigkeitsattribute  wie  bei 
Saadja  sind,   streng  logisch  sich  erweisen  ließ. 
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aber  auch  endlich  das  Ewige  den  Begriff  des  Einen  und  des 
Seienden  ein.  Das  Ewige  ist  Eines,  weil  es  nur  unter  dieser  Be- 
dingung ewig  sein  kann,  indem  das  Viele  an  der  Eins  seinen 
Anfang  hat,  und  ist  zugleich  seiend,  weil  ja  das  Nichtseiende 
weder  ewig  noch  geschaffen  sein  kann. 

So  rufen  also  diese  Eigenschaften  weder  Getrenniheit ')  im 
Wesen  Gottes  hervor,  noch  bringen  sie  Akzidenzen  oder  Ver- 
mehrfachung  in  dasselbe,  sie  sind  eben  negative  Bestimmungen, 
die  noch  dazu  ein  und  dasselbe  besagen.  Allerdings  umfaßt 
jede  dieser  Bestimmungen  den  ganzen  Begriff,  da  er  logisch 
ganz  aus  jeder  von  den  dreien  sich  ableiten  läßt,  und  dennoch 
konnte  nicht  eine  allein  zur  Bezeichnung  ausreichen.  Denn  nur 
logisch  läßt  aus  Einer  der  ganze  Begrifif  sich  entwickeln,  keines- 
wegs hat  aber  Eine  dieser  Bestimmungen  allein  solche  Kraft  des 
Ausdrucks  und  so  sicheres  Bezeichnungsvermögen,  daß  die  drei 
Seiten  des  vollen  Begriffs  sofort  dadurch  uns  vor  die  Seele  geführt 
würden.  So  mußte  denn  das,  was  wir  als  eine  Einheit  erkennen, 
um  es  ganz  und  voll  auszudrücken,  in  der  Sprache  in  drei  Be- 
zeichnungen auseinandergelegt  werd"en.  Nicht  eine  im  göttlichen 
Wesen  wirklich  vorhandene  Vielheit^)  hat  also  die  Vielheit  von 
Bezeichnungen  zur  Folge,  vielmehr  ist  es  die  Schwäche  der 
menschlichen  Sprache,  die  das  durchaus  einheitliche  Wesen  Gottes 


^)  Was  hier  'IJCj;  bedeutet,  erfahren  wir  aus  Saadja,  der  es  so  definiert 
(S.  45):  n  rb'l}  m  "'"'U'  b"l  '"Utf,  also  innere  Verschiedenheit  der  Aus- 
sagen und  ihres  Inhalts  in  Gott.  Auch  er  bestreitet,  daß  diese  Attribute  in 
Gott  r*jrtrn*i  'üC  erzeugen,  da  diese  nur  bei  Substanzen  und  Akzidenzen, 
nicht  aber  bei  ihrem  Schöpfer  vorkommen  können.  Was  Bachja  1J'jy3  ^*3T 
nennt,    heißt  bei  Saadja  mit  dem  Schulausdruck  der  Mutazila  1Ö^V3  nSDin  = 

')  Es  könnte  auffällig  erscheinen,  daß  bei  der  Annahme  ausschließlich 
negativer  Attribute,  wie  Bachja  sie  lehrt,  noch  der  Versuch  gemacht  wird, 
die  Vielheit  der  scheinbar  positiven  zu  beseitigen.  Man  darf  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  nicht  allein  scheinbar,  sondern  wirklich  allen  negativen  Attributen 
ein  Positives  zugrunde  liegt,  da  eine  leere  Negation  eben  gar  nichts  aussagt 
(vgl.  Bruch  a.  a.  O.  S.  94;  Bretschneider  a.  a.  O.  S.  478).  Es  bedarf  also 
selbst  bei  negativen  Attributen  des  Nachweises,  daß  diie  durch  sie  mitgesetzten 
Positionen  keine  Vielheit  in  Gott  erzeugen,  wie  denn  auch  Abraham  Ibn  Daud 
die  Vielheit  der  negativen  Attribute  aus  einem  Schielen  unseres  Verstandes 
erklärt,  dem  die  reine  Einheit  in  eine  Vielheit  auseinandergeht,  wie  der 
Schielende  ein  Ding  doppelt  sieht  (Em.  Ram.  S.  53,   Weils  Übers.   S.  67), 
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mit  den  klar  daraus  hervorgehenden  Bestimmungen  in  einem 
einzigen  Ausdruck  zu  umfassen  und  anschaulich  zu  machen  nicht 
imstande  war. 

Hält  man  den  Grundsatz  von  der  Unvergleichbarkeit»)  Gottes 
unausgesetzt  fest,  so  wird  man  auch  die  Bezeichungen  göttlicher 
Eigenschaften  richtig  beurteilen.  Man  wird  dann  erkennen,  daß 
den  Attributen  nur  negative  Bedeutung  zuzuschreiben  ist,  daß  sie 
gewöhnlich  nur  das  besagen  wollen,  daß  das  Gegenteil  des  durch 
sie  Ausgedrückten  von  Gott  fernzuhalten  sei.  So  sagt  denn  auch 
Aristoteles  2):  Die  negativen  Attribute  Gottes  sind  wahrer  als  die 
positiven.  Denn  jedes  positive  Attribut  kann  nur  entweder  das 
einer  Substanz  oder  eines  Akzidens  sein,  dem  Schöpfer  von 
Substanz  und  Akzidenz  kann  aber  keine  ihrer  Eigenschaften 
zukommen.  So  kann  also  nur  Negatives  3)  von  Gott  ausgesagt 
werden. 


')  Auch  Saadja  führt  als  fünftes  Wesensattribut  die  Unvergleichlichkeit 
Gottes  an,  das  mehr  ein  Attribut  der  Attribute  als  Gottes  selbst  ist,  indem 
es  diesen  den  Charakter  der  Negation  leiht  und  sie  über  die  Sphäre  des  ge- 
wöhnlich durch  sie  bezeichneten  Endlichen  herausheben  will. 

2)  Der  arabische  Text  lautet:  ^LäJ  vJiiL>l  oLio  ^-yfi  u^t_^.vj| 
oL>_j.Jt  ..yo  öiA/ol,  wie  Munk  (Guide  I,  239  Anm.)  angibt,  der  diese 
angeblich  dem  Aristoteles  entlehnte  Stelle  für  apokryph  erklärt.  Möglich, 
daß  sie  in  einer  pseudoaristotelischen,  von  neuplatonischen  Ideen  erfüllten 
Schrift,  wie  es  z.  B.  die  Theologie  des  Aristoteles  ist,  diesem  zugeschrieben 
erschien.  Bachja  scheint  sie  dem  Mokammez  entlehnt  zu  haben,  bei  dem  sie 
so  lautet:   ]l^üb  IB""!  TQN  *~  ncrnSOr;  nTH" 'D  P]1Dl'?'Sn  d'^UUDIN  HONT 

n-no-nTnniö-^n'K-in-H'  (Orient  1847,  Lb.  632;  oip  ms'"?-  s.  76). 

Abraham  Ibn  Daud  führt  diese  Stelle  ohne  Nennung  des  Aristoteles  zwar, 
aber    als    eine    offenbar    bekannte    und    kanonartige    an    in    der    Fassung:   yT 

mV'^B'n  DH  DJöN  T^T  'H'  bün  bv  ü"nöN  nnvn  Gnxrn  ik  D^^axona^ 

(Em.  ram.  S.  51).  Ibn  Falaquera  im  miön  ""110  S.  29  zitiert  die  Stelle  in 
wortgetreuer  Übersetzung  des  von  Munk  (a.  a.  O.)  mitgeteilten  arabischen  Textes 
aus  Bachja,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Anführung  aus  .\ristoteles  bei  Bachja 
(S.  72)  sich  bis  zu  den  Worten  \b  nmSJ  njm  erstreckt.  Das  Zitat  bei  Fala- 
quera stammt  vielleicht  aus  Kimchis  Version. 

^  Die  Lehre  von  den  negativen  Attributen,  die  neuplatonischen  Ursprungs 
ist  (vgl.  Zeller  III^,  2,  436),  haben  von  Al-Kindi  an  alle  arabischen  Philo- 
sophen angenommen  (Munk,  Mel.  319,  320,  341  A.  i).  Diese  Lehre,  die 
Bachja  vor  Saadja  auszeichnet,  ist  eigentlich  der  Sache  nach  schon  bei  ihm 
vorhanden,  da  er  die  tiefe  Einsicht  ausspricht,  streng  genommen  würde  nur 
das    Sein    allein    12^3  mtS'Ti   (S.  50)    von    Gott    behauptet   werden   können. 
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Mußten  die  Wesensattribute  als  solche  aufgefaßt  werden,  die 
nur  Gott  allein  zukommen ,  so  kann  die  zweite  Gruppe  von 
Eigenschaften,    die    der   Tätigkeitsattribute'),    Gott    und    den  Ge- 


In  scharfer  Ausbildung  scheint  sie  Mokammez  bereits  gekannt  zu  haben,  wie 
dies  besonders  aus  folgender  Stelle  hervorgeht:  DaTl  0113  naia^DH  DTJyn  ^3K 

imyi  mo^s  uüö  upmn  nsm  yoiti'  vbv  ijionb'di  (Orient  1847,  Lb.  s.632). 

Bemerkenswert  ist  es  übrigens ,  daß  in  Spanien  Leugnung  der  Attribute  mit 
Orthodoxie  bei  den  Arabern  sich  vertrug,  was  nach  dem  eigentlichen  Kalam 
nicht  statthaft  ist.  So  bemerkt  z.  B.  Kremer  (a.  a.  O.  S.  39)  von  Ibn  Hazm: 
,Im  orthodoxen  und  glaubenseifrigen  Spanien  schrieb  um  1058  der  gelehrte 
und  fromme  .  .  Ibn  Harm  sein  Werk  über  die  Religionen  und  Sekten  .  . 
leugnet  aber  mit  einer  Heftigkeit,  die  eines  Mu'taziliten  würdig  wäre,  die 
Attribute'.  Wiewohl  also  bei  Juden  und  Arabern  der  Ansatz  zur  Lehre  von 
den  negativen  Attributen  vorhanden  war,  so  verrät  deren  Entwickelung  bei 
Bachja  dennoch  neuplatonischen  Ursprung,  wie  auch  schon  die  Aufstellung 
so  rein  abstrakter  Wesensattribute,  wie  Sein,  Einheit  und  Ewigkeit  auf  eine 
philosophische  Quelle  schließen  läßt  und,  speziell  mit  Proklus  (s.  Zeller  IIP, 
2,  715)  manche   Verwandtschaft  zeigt. 

*)  Nach  Schahrastani  (H.  I,  95)  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Attri- 
buten des  Wesens  ol^l  oLfl>o  und  des  Tuns  JsJÜiJ  oLäAO  neueren  Ur- 
sprungs. Jedoch  wird  im  Fikh  alakbar,  einem  um's  Jahr  800  geschriebenen 
arabischen  Katechismus,  diese  Unterscheidung  bereits  angeführt  und  als  Bei- 
spiele für  die  Tätigkeitsattribute  werden  ,die  Schöpfung,  die  Ernährung,  die 
Entwickelung,  die  Hervorbringung  und  noch  andere  Attribute  der  Energie' 
daselbst  aufgezählt  (s.  Kremer  a.  a.  O.  S.  40).  Auch  bei  Saadja  finden  wir 
diese  Unterscheidung  wbv^^  motyi  DSyn  mOB'  ^2  (Em.  II,  8;  S.  54).  Blochs 
Einwände  gegen  diese  Behauptung  (Frankel-Grätz  Mtsch.  1870,  S.  407)  habe 
ich  in  meiner  Darstellung  der  Saadjanischen  Attributenlehre  widerlegt.  Bei 
Maimuni  (Guide  I,  c.  52)  bilden  die  Tätigkeitsattribute  die  fünfte  Abteilung 
der  Eigenschaften.  Nach  der  genaueren  Ausführung  und  Begriffsbestimmung 
(Guide  I,  c.  54;  S.  218)  sind  dies  vornehmlich  die  Ex.  34,  6,  7  aufgezählten 
göttlichen  Eigenschaften,  die  das  Wirken  Gottes  in  der  Welt  kennzeichnen. 
So  definiert  auch  Ahron  ben  Elia,   hier  übrigens  treu  dem  Maimonides  folgend, 

die  mViys  nsn  als  solche,  mNüöJH  bv  'ir[y7^:r'\  i^pi  injnjn  ynn  aniii/ 

(Er  Chajjim,  c.  92,  Ende).  Nach  der  Aufzählung  der  darunter  begriffenen 
Attribute  in  c.  93  P]Xn  mD^SI  nj''jnn'l  D"'Omn  scheint  es,  dass  nur  seelische 
Affektionen  als  bildlich  vorausgesetzte  Bedingungen  gewisser  von  Gott  aus- 
gehender Wirkungen  darunter  befaßt  wurden.  Auch  Jehuda  Halewi  im  Ku- 
sari  (II,  2;  S.  87)  definiert  die  nVtJ'yü/  wie  sie  dort  heißen,  als  hergenommen 
von  den  durch    Gott  erfolgenden    Tätigkeiten    und    führt   ebenfalls    nur  innere 
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schöpfen  gemeinsam  sein.  Während  jene  als  Aussagen  über 
Gott  ohne  Rücksicht  auf  sein  Wirken  sich  darstellen,  wollen 
diese  gerade  sein  Verhältnis  zum  Geschaffenen  und  Gewirkten 
bezeichnen.  Sie  sind  es,  die  am  häufigsten  in  der  Schrift  an- 
gewendet erscheinen.  Sie  umfassen  zwei  Arten  von  Bestimmungen: 
I.  solche,  die  körperliche  Gestalt  und  Ähnlichkeit  Gott  zuzu- 
schreiben, wie  Ebenbild,  Mund,  Hand,  Ohr  und  alle  Namen  von 
Körperteilen;  2.  solche,  die  körperliche  Bewegungen  und  Tätig- 
keiten von  Gott  aussagen,  wie:  Riechen,  Sehen,  Bereuen,  Be- 
trübtsein, Herabkommen,  Gedenken,  Hören,  Erwachen  und  ähn- 
liche Ausdrücke  menschlicher  Tätigkeiten.  Die  Alten  haben  in 
in  ihren  Übersetzungen  sich  bemüht,  solche  Stellen  geistig  auf- 
zufassen und  die  krasse  Körperlichkeit  solcher  Ausdrücke 
möglichst  abzustreifen,  wie  dies  bereits  Saadja  in  seinem  religions- 
philosophischen Werke,  im  Kommentar  zur  Bibel  und  zum 
Buche  Jezira')  genügend  ausgeführt  hat.  Das  bedarf  daher  keiner 
weiteren  Darlegung. 

Wozu    aber    überhaupt    solche  Attribute,    die  hinterher  doch 
wieder   vergeistigt,    in  anderem  Sinne  gefaßt,    aufgehoben  werden 


Aflfektionen  an,  wie  DpMI  NUpl  "jUm  Dim»  Merkwürdig  und  ganz  ungewöhnlich 
ist  daher  bei  Bachja  der  Gebrauch  der  FlV'ryD  riHD  oder  Tätigkeitsattribute, 
da  er,  was  sonst  nicht  vorkommt,  sowohl  alle  Eigenschaften  körperlicher  Ge- 
stalt wie  physischer  oder  menschlicher  Wirksamkeit  und  Affektion  lu  ihnen 
rechnet.  Welche  Neuerung  er  besonders  mit  der  Einbeziehung  der  deklarativen 
Bestimmungen  Gottes  in  die  energischen  oder  Tätigkeitsattribute  vollführte, 
kann  man  am  besten  daran  erkennen,  daß  der  alte  Kalam  im  Fikh  alakbar 
die  Unterscheidung  von  Wesens-  und  Tätigkeitsattributen  wohl  kannte,  von 
den  deklarativen  aber  in  der  bekannten  Weise  der  Orthodoxen  (Schahr.  H.  I,  96) 
spricht:  ,Wenn  Gott  im  Koran  das  Antlitz,  die  Hand,  die  Seele  erwähnt,  so 
sind  dies  Attribute  für  ihn,  ohne  daß  das  Wie  begriffen  wird'  (Kremer  a.  a.  O. 
S.  42).  Es  läßt  sich  aber  verstehen ,  inwiefern  deklarative  Attribute  doch 
Tätigkeitsattribute  genannt  werden  können,  indem  jene  nur  mit  Rücksicht  auf 
gewisse  nach  menschlicher  Analogie  Körperliches  zur  Voraussetzung  habende 
Wirkungen  geäußert  werden.  Wenn  die  Einteilung  nach  Wesen  und  Tun  in 
der  Tat  alle  Attribute  befassen  soll,  so  ist  es  sogar  klar  und  notwendig, 
daß  die  von  Bachja  angeführten  körperlichen  Eigenschaften  und  Aussagen  in 
die  letztere  Gruppe  verwiesen  wurden. 

')  Auf  einige  der  hier  von  Bachja  angeführten  Stellen  aus  dem  Penta- 
teuch-  und  dem  Jezira-Kommentar  beruft  Saadja  sich  selbst  zu  wiederholten 
Malen  (Em.  I,  i ;  S.  20;  II,  3;  S.  44). 
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müssen?  Lediglich  der  Notwendigkeit,  die  Überzeugung  vom 
Dasein  Gottes  in  den  Seelen  zu  befestigen,  verdanken  sie  ihre 
Anwendung').  Nur  weil  es  nötig  ist,  daß  der  Mensch,  wenn  er 
Gott  verehren  soll,  einen  Begriff  von  ihm  habe,  dieser  aber  durch 
bloße  Abstrakta  niemals  zu  ereichen  ist,  hat  die  Schrift  lieber 
diese  körperlichen  Ausdrücke  gewählt,  die  Allen  verständlich 
sind,  als  eine  rein  abstrakte  Ausdrucksweise,  die  den  Meisten, 
den  Worten  wie  dem  Inhalt  nach,  unverständlich  hätte  bleiben 
müssen.  Dienen  kann  man  nur  dem,  den  man  kennt,  darum 
mußte  die  Lehre  von  Gott,  sollte  sein  Dienst  2)  unter  den  Menschen 
bestehen,  dem  Fassungsgeist  der  Hörer  sich  anpassen. 


^)  Den  tiefen  Gedanken  von  dem  Erziehungsplane  des  göttlichen  Ge- 
setzes, das  zu  Menschen  sinnlich  spricht  und  daher  auch  leibliche  Ausdrücke 
über  Gott  nicht  scheut,  schreibt  Bachja  deutlicher  und  schärfer,  als  es  in  der 
Übersetzung  uns  vorliegt,  im  arabischen  Texte  dem  Saadja  zu.  Munk  (No- 
tice sur  Saadia  44,  i)  führt  diese  Stelle  an.  Anklänge  an  diesen  Gedanken 
findet  man  auch  bei  den  Arabern.  So  erklären  die  lauteren  Brüder  die 
(fleischlichen'  Ausdrücke  des  Korans  in  öiner  Bachjas  Erklärung  durchaus 
analogen  Weise.  ,Alle  Menschen  werden  angeredet,  je  nachdem  es  ihrer 
Vernunft-  und  Erkenntnisstufe,  ihrem  Erkenntnisvermögen  entspricht,  da  die 
Propheten  sowohl  für  die  Höheren  als  das  Volk,  sowie  für  alle,  die  dazwischen 
stehen,  reden'  (Dieterici,  Anthropologie  S.  153).     Genau  so  sagt  Bachja  (S.  74): 

Voit^n  nj^3  HD  'SD  DTjym  m'ron  nj^nnty  -ns  hm  p  bv.   .E'  [der 

Prophet],  heisst  es  bei  den  lauteren  Brüdern  weiter,  stellte  daher  die  Eigen- 
schaften des  Paradieses  in  seinem  Buche  körperlich  dar,  damit  solche  dem 
Verständnis  der  Leute  nahe  kommen,  sie  sich  dieselben  leicht  vorstellen 
könnten  und  ihre  Seelen  danach  Begierde    hätten'    (a.  a.  O.  S.  154).      Ähnlich 

sagt  Bachja:  nbür,  ]D  *,2iön  P'>t2v:n  -n  bv  üb  bv  PV"  'pib^b'  hd 

""^nr^  r'^OtJ-'^ir.  Auch  Ibn  Sina  setzt  in  ähnlicher  Weise  das  Verhältnis 
von  Offenbarung  und  Philosophie  auseinander:  ,Die  Offenbarung  sei  für  alle 
Klassen  des  Volkes  und  müsse  daher  in  einer  bildlichen  Weise  reden,  in 
welcher  sie  für  die  Menge  verständlich  werde'  (Ritter  a.  a.  O.  8,  S.  26,  2). 
Den  Grund  Bachjas  für  die  Tätigkeitsattribute ,  daß  sie  nämlich  auf  die  all- 
gemeine Fassungskraft  berechnet  waren,  scheint  Ahron  ben  Elia  entlehnt  zu 
haben,  da  er  in  gleicher  Absicht  von  denselben  absolut  behauptet;  *'?><B'Ti"I  N7H 
yOIBTI  ]''2rh  nD  'h  (Ez  Chajjim,  c.  93). 

')  Daß  Bachja  zur  Gottesverehrung  einen  Begriff  von  Gott  für  nötig 
hält,  geht  aus  verschiedenen  Stellen  der  .Herzenspflichten'  hervor.  IV,  c.  7 
Anfang;  V,  c.  4;  S.  256,  wo  er  noch  deutlicher  sagt:  rX  yTP  "rXB'  'ö  b'2 
"[ibl  irnzy  i<b  rjnx;  vi,  c.  6  Anfang.  Vgl.  Abraham  Ibn  Daud  in  Em. 
ram.  S.  46. 
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Der  sinnlichen  Ausdrucksweise  ist  der  Zugang  zu  dem  Ver- 
stände der  Menschen  erschlossen,  war  aber  einmal  eine  Vor- 
stellung von  Gott  gewonnen,  so  konnte  ja  deren  Reinigung  dann 
allmählich  geschehen.  Das  Denken  erkennt  hinterher  jene  Attri- 
bute als  bloß  näherungsweise  und  figürlich  gebraucht  und  die 
Unmöglichkeit,  Gottes  Wesen  nach  seiner  Erhabenheit  zu  be- 
greifen. Der  Denkende  wird  also,  die  Schalen^)  der  Worte  ab- 
stoßend, zu  immer  klarerer  Anschauung  von  Gott  nach  der  Kraft 
seiner  Einsicht  vordringen,  der  Einfältige  aber  bei  der  leiblichen 
Vorstellung  stehen  bleiben,  wobei  er  seine  Unfähigkeit  als  Ent- 
schuldigung anführen  kann,  da  über  seine  Kräfte  hinaus  von  dem 
Menschen  nichts  gefordert  werden  darf,  es  müßte  denn  sein,  daß 
er  die  Gelegenheit  zu  seiner  Ausbildung  sträflich  verabsäumt 
hätte.  Die  körperlichen^)  Attribute  Gottes  erweisen  sich  dem- 
nach als  eine  Notwendigkeit,  da  der  größere  Teil  der  Menschen 
wenn  die  Schrift  nur  für  die  Einsichtigen  ihre  Ausdrucksweise 
einzurichten  sich  begnügt  hätte,  ohne  Religion  hätte  bleiben 
müssen.  Der  sinnliche  Ausdruck  ist  für  Alle  geeignet,  da  er  der 
Auffassung  des  Denkenden  nicht  schadet,  während  er  dem  Un- 
fähigen die  Möglichkeit  der  Gotteserkenntnis  verschafft  oder 
beläßt. 


*)  Ähnlich  drückt    Moses   ben    Esra   sich  aus:    D^rjyn  tt^B'S"'  ^''DB^Öill 

yjyn  ba  nni  y^r  "liZ'x  iv  mo^yj  nuyo  D'y^n'?''!  mon  nnnynn  na'yota 

QIKH  n^lD^  rtyn  IB'N  'SD  B'pnön  (Zion  II,  S.  137). 

ä)  Wie  sehr  bei  der  Beurteilung  Bachjas  der  Grundsatz  festgehalten 
werden  muß,  daß  er  nur  eine  Einleitung  zu  seiner  Ethik,  nicht  ein  Kom- 
pendium der  Religionsphilosophie  habe  schreiben  wollen,  daß  es  ihm  also 
lediglich  darauf  ankam,  die  Säule  seines  ethischen  Baues  zu  befestigen,  kann 
man  am  besten  an  der  Darstellung  der  Attributenlehre  in  diesem  Kapitel  (10) 
erkennen.  Er  liebt  es  nicht  in  der  Weise,  die  der  Darstellung  Saadjas 
einen  so  hohen  Reiz  verleiht,  durch  allerhand  Einwürfe  sich  zu  unterbrechen; 
es  genügt  ihm,  den  Gedanken,  auf  den  es  ankommt,  klar  zu  entwickeln, 
ohne  den  Lfeser  durch  Fragen  und  Einwände  irre  zu  machen.  Sehr  gut  kann 
man  dies  daran  erkennen,  wie  er  die  Einteilung  der  Attribute  in  wesentliche 
und  energische  von  Saadja  herübemimmt  oder  gleich  ihm  anwendet,  ohne  in 
die  Frage  einzugehen,  die  Saadja  sofort  sich  stellt  (Em.  II,  8;  S.  54),  wie 
Tätigkeit,  also  Veränderung,  in  Gott  könne  angenommen  werden.  Bei  der 
Bedeutung,  die  diese  Frage  von  der  Veränderung  Gottes  durch  Tätigkeit  be- 
ansprucht, wie  dies  z.  B.  aus  Albo  (Ikk.  II,  3,  4)  hervorgeht,  würde  man 
ohne  diesen  Gesichtspunkt  über  das  Stillschweigen  Bachjas  gerade  in  diesem 
Punkte  sich  vergebens  nach  einem  Grunde   umsehen. 
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Wie  ein  Mann,  der  seinen  Freund  und  sein  Vieh,  die  zu 
ihm  gekommen  sind,  zu  verköstigen  hat,  für  das  Vieh  Futter  in 
Menge,  für  ihn  selbst  aber  nur  das  Nötige  und  Ausreichende 
sendet,  so  hat  die  Schrift  dem  großen  Haufen  reichliche  Vor- 
stellungsnahrung geboten,  während  die  Verständigen  mit  dem 
Wenigen  und  Knappen  sich  begnügen  und  zur  Erkenntnis  Gottes 
gelangen  müssen.  Überhaupt  hat  die  Schrift  in  subtilen  philo- 
sophischen Fragen  auf  die  Vernunft  sich  verlassen  und  mit  bloßen 
Andeutungen  sich  begnügt,  wie  z.  B.  bei  der  Frage  nach  Lohn^) 
und  Strafe  im  Jenseits,  wie  sie  denn  auch  in  betreff  der  Wissen- 
schaft vom  Inneren'*),  des  Gegenstandes  von  Bachjas  Buche,  auf 
Hinweise  sich  beschränkt  hat.  In  betreff  Gottes  und  seiner  Er- 
habenheit über  jedes  Attribut  hat  die  Schrift  eine  genügende 3) 
Zahl  von  Andeutungen  gegeben,  die  jede  Verähnlichung  und  Ver- 
endlichung  Gottes  abzuwehren  bestimmt  sind.  Die  Schrift  hat 
auf  diese  Weise  es  erreicht,  daß  die  Kenntnis  vom  Dasein  Gottes 
allen  Menschen  gemeinsam  ist,  wenn  auch  der  Grad  der  Er- 
kenntnis seines  wahren  Wesens  bei  verschiedenen  Menschen  ein 
verschiedener  bleibt. 

Aus  dieser  Erkenntnis  von  der  Unmöglichkeit  jeder  Ver- 
ähnlichung bei  Gott  erklärt  sich  die  Erscheinung  in  der  Schrift, 
daß  Lob  und  Preis  zumeist  auf  den  »Namen«  allein  bezogen 
werden,  weil  Gott  eben  weder  mit  etwas  zu  vergleichen  noch 
auch  unter  einem  Bilde  zu  begreifen  ist.  Daher  erscheint  >der 
Name«  in  Verbindung  mit  Himmel,  Erde  und  Winden,  u.  z.  darum, 
weil  wir  durch  diese  sein  Wesen  erkennen.  Neben  der  Tatsache 
des  göttlichen  Daseins  ist  uns  eben  nichts  bekannt,  was  wir  an 
Gott  kennzeichnen  könnten,  als  sein  höchster  Name.     Der  Name 


')  Auch  c.  IV,  4;  S.  234  sagt  ßachja,  die  Lehre  von  der  Vergeltung  im 
Jenseits  sei  in  der  Schrift  zum  Teil  ihrer  Schwerfaßlichkeit  wegen  nicht  aus- 
geführt. 

2)  Wie  dies  Bachja  in  der  Einleitung  S.  19 — 23  ausdrücklich  nachge- 
wiesen hat. 

^)  Die  von  Bachja  hierfür  als  Beleg  zitierten  Verse  stimmen  mit  den 
von  Saadja  (Em.  II,  8;  S.  49)  angeführten  Uberein.  Die  Verse  (Deut.  4, 
15 — 18)  führt  auch  Abraham  Ibn  Daud  zu  gleichem  Zwecke  an  (Em.  ram. 
S.  51).  Die  eigentümliche  Anwendung  derselben  ist  dem  Saadja  (a.  a.  O.) 
entlehnt. 
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ist  es  daher  hauptsächlich,  auf  den  Preis  und  Lob^)  bezogen 
werden  und  den  Dingen  genannt  erscheint,  die  uns  vorzüglich 
zum  Bewußtsein  von  der  Existenz  Gottes  hinführen.  Jene  Natur- 
erscheinungen^)   sind    es    aber    vornehmlich,    die    zur  Erweckung 


'}  Die  Bemerkung,  dass  Gottes  Lob  und  Preis  sehr  häufig  seinem  Namen 
(DtJ^)  erwiesen  wird,  rührt  von  Saadja  her,  der  sie  am  Schlüsse  des  zweiten 
Abschnitts  (Em.  S.  57)  mit  anderer  Begründung  als  Bachja  anführt.  Sogar 
der  Ausdruck  für  diese    Bemerkung  ist  bei   beiden  fast  derselbe.     Bachja  sagt 

(S.  76):  xmzri  D^  bü  vn'b'n  rnac'  nn  dh^d  ni"k^  mn  ison  ijs^id 
und  Saadja:  'j^x  nVnrm  n^-^^H  ^  onsortD  noipD^  ssan  i^i<  nn 

V~,1SD  bn  Dm">0  i<)T\  ~N  V^N  DPIT'D.  Nach  Saadja  hat  dies  einen  sprach- 
lichen Grund  "jitt''?n  Htry^O  "jD  DJl  Xin'2'.  nach  Bachja  den  philosophischen, 
daß  der  Name  allein  es  ist,  was  %vir  von  Gott  kennzeichnen  können.  Wenn 
nun  Bachja  aber  behauptet  'n^  HUD  WiV  üt^^nb^  Vx"?  "1  by.  (S.  77),  so 
nimmt  er  unbewußt  Saadjas  Resultat,  ohne  seine  Prämisse  angenommen  zu 
haben,  denn  bei  Saadja  hat  diese  Tatsache  nach  der  Eigentümlichkeit  der 
Sprache  wirklich  den  Zweck  inNH^I  ^''i;i~'r,  was  nach  dem  philosophischen 
Grunde  Bachjas  kaum  der  Fall  sein  dürfte,  zumal  diese  Tatsache  nach  seiner 
Darlegung  sich  als  notwendig  darstellt. 

2)  Neu  ist  bei  Bachja  die  Erklärung,  warum  Gott  im  Vereine  mit  Natur- 
wundern und  geschichtlichen  Persönlichkeiten  genannt  zu  werden  pflegt.  Es 
galt,  Gott  in  Verbindung  mit  dem  zu  bezeichnen,  wodurch  uns  ganz  besonders 
seine  Existenz  klar  ist,  und  dazu  sind  eben  vornehmlich  jene  beiden  ge- 
eignet. Diese  ganze  Stelle  hat  bei  den  Übersetzern  eine  Reihe  von  Miß- 
verständnissen   zu    erleiden    gehabt.     Baumgarten,    der  die   Worte  m3  n'/Vm 

,Das  hat  den  Grund'  mit  dem  Satze:  ,womit  er  herausgehoben  haben  will' 
übersetzt  (S.  32)  und    nVy""l    gelesen  zu  haben    scheint,    hat  die  Worte  HtJ'N 

imjyT  IJÖO  unübersetzt  gelassen.  Die  Worte:  n31~  "ir'TX  yilJ  imN''lJ01 
IJTinS  HÜD  gibt  er  mit:  , Seine  Existenz  ist  uns  bekannt  von  unseren  Eltern 
aus'  wieder  (S.  ^b)-  Was  bedeutet  dann  aber  der  darauf  folgende  Begründungs- 
satz: Und  das  darum,  weil  er  uns  von  dieser  Seite  bekannt  ist?  Das  hieße 
dann:  Gott  ist  uns  bekannt,  weil  er  uns  bekannt  ist.  Weiter  übersetzt  Baum- 
garten die  Worte  OnnTin  1^2V2  Dn'''?N  ynua'  I'^^EK*:  .Möglich  hat  er 
sich  ihnen  geoffenbart,  weil  sie  in  ihrer  Zeit  im  Dienste  Gottes  allein  waren' 
und  Fürstenthal  (37  b):  ,Auch  hat  er  sich  ihnen  deswegen  besonders  zu  er- 
kennen gegeben,  weil  sie  die  einzigen  waren,  welche  ihm  dienten'.  Wozu 
nun  erstens  die  Begründung  an  dieser  Stelle,  warum  Gott  den  Vätern  be- 
kannt war?  Welchen  Sinn  hätte  ferner  diese  Frage?  Und  was  wird  uns 
endlich  darauf  geantwortet?  ,Weil  sie  in  ihrer  Zeit  im  Dienste  Gottes  allein 
waren.'  Also  wieder:  Er  war  ihnen  bekannt,  weil  er  ihnen  bekannt  war. 
Alle  diese  Mißverständnisse  lösen  sich  jedoch,  wenn  man  hier  yTU  in  der 
richtigen  Bedeutung  als :  kenntlich  gemacht,  bezeichnet  werden,  auffaßt,  welche 
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der  Idee  von  Gott  geeignet  sind.  Sein  Name  erscheint  darum 
neben  ihnen  so  häufig,  ,weil  er  von  der  Seite  her  uns  bezeichnet 
wird,  von  der  wir  sein  Wesen  erkannt  und  begriffen  haben.  Häufig 
wird  er  auch  in  Verbindung  mit  den  Namen  der  Erzväter  an- 
geführt', was  .wiederum  darin  seinen  Grund  hat,  daß  er  uns  da- 
durch von  der  Seite  her  bezeichnet  wird,  von  der  wir  ihn  kennen, 
d.  h.  der  Tradition,  oder  auch  darin,  daß  jene,  die  Erzväter,  allein 
in  ihrer  Zeit  seinem  Dienste  hingegeben  waren,  während  ihre 
Umgebung  in  Vielgötterei  versunken  war'  (S.  77).  Alle  diese 
Bezeichnungen  sind  nur  Ersatzmittel  dafür,  daß  uns  Gottes  wahres 
Wesen  unfaßbar  bleibt  und  nicht  bezeichnet  werden  kann.  Um 
aber  doch  eine  ungefähre  Vorstellung  von  ihm  zu  erwecken,  wird 
er  in  Verbindung  mit  den  auserlesensten  Geschöpfen  der  be- 
seelten und  unbeseelten  Natur  genannt.  Deutlich  bestätigt  sich 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  durch  die  Offenbarung  Gottes 
an  Moses  (Ex.  3,  14 — 15),  wo  nach  der  Angabe  seiner  wahren 
Wesensbezeichnung  Gott  noch  einmal  in  Verbindung  mit  den 
Erzvätern  genannt  wird,  weil  nur  diese  Bezeichnung  für  das  Ver- 
ständnis des  Volkes  geeignet  war,  jene  aber  als  zu  abstrakt  ihm 
unfaßbar  geblieben  wäre.  Der  Gott  der  Väter,  der  Gott  der  Über- 
lieferung, war  dem  Volke  verständlich,  daher  diese  Bezeichnung 
und  ebenso  die  durch  Naturerscheinungen.  Denn  es  gibt  eben 
nur  diese  beiden  Wege,  zur  Gotteserkenntnis  zu  gelangen:    i.  die 


sich  =  dem  ar.  tjos-  z.  B.  aus  Kusari  IV,  2  (S.  301,  i)  dafür  nachweisen 
läßt.  Dann  sagt  Bachja:  Gott  wird  darum  durch  Verbindung  mit  den  Err- 
vätem  bezeichnet,  entweder  weil  wir  ihn  traditionell  von  ihnen  her  kennen, 
oder  weil  sie  allein  Gottesdiener  in  ihrer  Zeit  waren,  also  etwas  Außer- 
ordentliches, ,die  erlesensten  der  Geschöpfe'.  Diesen  letzteren  Grund  hat 
Jehuda  Halewi  angenommen.  Auch  er  bespricht  die  Frage,  warum  Gott  in 
Verbindung  mit  manchen  Lokalitäten  und  Persönlichkeiten  genannt  werde. 
Er  sagt:  D^JV^Xin  D'^^DD  DH  'D  DH^Onn  Ü^ODnm  D'N'iJn  t'N  D^DnB' IZ'^I 
D'n^Kn  VSn'?  (Kusari  IV,  3;  S.  307).  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  in  den 
Worten  Bachjas  D,T'?X  VTlJtt'  "lU'SNI,  wenn  nicht  das  Drt''?X  auf  ungewöhnliche 
Weise  =  DISO  aufgefaßt  werden  soll,  das  Wort  DH"»^«  in  ir*?«  geändert 
werden  muß ,  wie  es  bereits  zweimal  früher  hieß,  wozu  dann  stillschweigend 
und  selbstverständlich  aus  dem  Zusammenhang  DTiO  ergänzt  werden  muß. 
Zu  dieser  Auffassung  der  Stelle  passen  dann  erst  vorzüglich  die  alles  früher 
Gesagte  zusammenfassenden  Worte  Bachjas  am  Schlüsse  über  die  beiden  zur 
Erkenntnis  Gottes  allein  hinführenden  Wege. 
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Betrachtung  seiner  in  der  Schöpfung  hervortretenden  Wirksamkeit, 
und  2,  die  Überlieferung  von  den  Vätern  her. 

Sonst  gibt  es  zwar  drei ^)  Wege,  ein  Ding  zu  erkennen:  i.  den 
■der  sinnlichen  Wahrnehmung;  2.  den  des  Nachdenkens  und 
logischen  Schließens  und  3.  den  der  Überlieferung.  Bei  Gott  sind 
wir  aber,  da  wir  ihn  nicht  sinnlich  wahrnehmen  können,  auf  die 
beiden  letzteren  Wege  allein  angewiesen.  Der  zweite  Erkenntnis- 
weg, der  aus  dem  in  der  Natur  Gegebenen  mit  Hilfe  logischer 
Schlüsse  zu  Aussagen  über  Gott  sich  erhebt,  muß  nach  der  Fülle 
<5er  Verschiedenheit  in  der  Schöpfung  eine  Fülle  der  verschiedensten 
Attribute  ergeben.  In  der  Tat  begegnet  man  in  der  Schrift  den 
mannigfachsten  Aussagen  über  Gott,  von  denen  eben  jede  Gottes 
Verhältnis  zu  den  Geschöpfen  in  einer  anderen  Beziehung  auffaßt. 
In  der  unendlichen  Fülle  der  Geschöpfe  und  der  an  ihnen  sich 
äußernden  Wirkungen  Gottes  liegt  aber  zugleich  die  Ursache, 
daß  wir  nur  einen  geringen  Teil  der  göttlichen  Eigenschaften  er- 
fahren können,  einen  verschwindend  geringen  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Unendlichkeit.     Gott  durch  Attribute  darstellen  oder  preisen 


')  Auch  Saadja  zählt  in  der  Einleitung  (Em.  S.  7)  drei  Quellen  von 
Aussagen  über  die  Dinge  auf:  I.  Sinneswahrnehmung;  II.  Vernunfterkenntnis; 
III.  Logische  Beweiskraft.  Diese  drei  entsprechen  genau  einer  von  den 
lauteren  Brüdern  gegebenen  Einteilung  der  Erkenntnisquellen  :  , Der  Mensch  .  .  , 
welcher  etwas  findet,  kann  dies  nur  auf  eine  von  drei  Weisen  tun.  Er  findet 
etwas  auf,  entweder  durch  eine  Sinneskraft  .  .  oder  zweitens  durch  die  Ver- 
Tiunftkraft,  das  ist  durch  Nachdenken,  Anschauung,  Verständnis,  Unter- 
scheidung, richtige  Vermutung  und  klaren  Scharfsinn.  —  Endlich  findet  er  etwas 
auf  durch  zwingenden  Beweis,  d.  i.  der  Weg  der  Hinweisung.  Der  Mensch 
hat  keinen  anderen  Weg  die  Vemunftobjekte  zu  erfassen.  —  Auch  bei  dem 
Nichtvorhaiidenen  gibt  es  die  entsprechenden  drei  Wege'  (Dieterici,  Welt- 
«eele  S.  38).  Während  aber  Saadja  als  jüdischer  Religionsphilosoph  die 
Tradition  als  besondere  und  vierte  Erkenntnisquelle  aufzählt,  als  nJDXJH  rn;i~n/ 
überschreitet  Bachja  die  Dreizahl  nicht,  indem  er  die  gewöhnliche  dritte  über- 
geht, sie  vielleicht  unter  der  zweiten  befaßt  glaubt  und  an  ihre  Stelle  die 
vierte  des  Saadja  als  nJONJH  "t'^pm  HTlOXri  m;""  setzt,  eine  Anord- 
nung, die  ebenfalls  bei  den  Arabern  anzutreffen  ist,  so  z.  B.  in  Nasafi's  Akaid 
(ed.  Cureton;  Anfang)  und  einem  phil.  Fragment  bei  Palmer  (Katalog  des 
Trinity  College,  Oxford  S.  47).  Der  Zusammenhang,  in  dem  hier  Bachja 
die  Aufzählung  unserer  Erkenntnisquellen  mit  unserer  Gotteserkenntnis  vor- 
trägt, findet  sich,  freilich  in  ganz  loser  Fassung,  auch  in  der  erwähnten  Stelle 
bei  den  lauteren  Brüdern,  die  auch  im  Anschluß  an  ihre  Erkenntnistheorie 
über  unser  Wissen  von  Gott  handeln. 
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wollen,  ist  daher  ein  vergebliches  Beginnen,  das  R.  Chanina') 
bereits  getadelt  hat,  als  einst  vor  ihm  ein  Vorbeter  Gott  mit  einer 
Menge  von  Eigenschaften  belegte.  So  tadelt  also  schon  der  Tal- 
mud die  Häufung  der  Attribute  im  Gebete  als  eine  Herabsetzung 
Gottes,  sei  ja  dies,  als  wollte  man  den,  der  eine  unermeßliche 
Zahl  Goldmünzen  besitzt,  damit  loben,  daß  er  ebensoviel  Silber- 
münzen besitze.  Und  doch  ist  die  Betrachtung  der  Natur  der- 
jenige Weg,  auf  dem  wir  zu  einer  immer  ausgedehnteren  Er- 
kenntnis von  Gott  gelangen,  da  wir  nun  einmal  auf  die  Erforschung 
seiner  Wirkungen,  seiner  Spuren  allein  angewiesen  sind,  von 
seinem  eigentlichen  Wesen  aber  nichts  wissen  können.  Unser 
Bestreben  muß  daher  mit  aller  Kraft  darauf  gerichtet  sein,  den 
Schöpfer  aus  seinen  Spuren  2)  im  Geschaffenen,  nicht  von  seinem 
Wesen  aus  erkennen  zu  wollen.  Wir  stehen  mitten  in  der  Natur, 
in  ihr  ist  er  uns  darum  durch  seine  Wirkungen  am  nächsten,  in 
seinem  Wesen  aber  ist  er  uns  am  fernsten,  weshalb  auch  Bild 
und  Vorstellung  von  ihm  uns  nie  gelingen  wird.  Erst  dann,  wenn 
wir  das  Unmögliche  völlig  aufgegeben  haben,  Gott  uns  vorzustellen 


1)  Diese  Talmudstelle  (Bab.  Berachot  33  b)  scheint  Bachja  zuerst  in  der 
Lehre  von  den  Attributen  angewendet  zu  haben.  Abraham  Ibn  Daud  be- 
nützt sie  ebenfalls,  führt  sie  aber  nur  zum  Teil  an  (Em.  ram.  S.  57),  Bei 
Maimonides  ist  sie  zu  besonderer  Bedeutung  gelangt,  da  er  eine  Reihe  von 
Bemerkungen  daran  anknüpft  und  überhaupt  ausführlich  sie  bespricht  (Guide,  I, 
59;  S.  253,  Anm.  3).  Vielleicht  hat  Maimonides  in  seiner  Schlußbemerkung, 
daß  xmsere  Kenntnis  der  Eigenschaften  von  R.  Chanina  nicht  mit  einer  ge- 
ringeren Zahl  von  Gold-,  sondern  von  Silbermünzeu  verglichen  wurde,  zum 
Zeichen  dafür,  daß  Gottes  Eigenschaften  von  einer  ganz  anderen  Art  seien 
als  die  ihm  von  uns  beigelegten,  die  Anwendung  dieser  Stelle  bei  Bachja  im 
Auge,  der  die  von  Maimonides  in  den  Worten  R.  Chaninas  gefundene  Be- 
deutung nicht  bemerkt  und  sie  nur  zum  Belege  dafür  anführt,  daß  wir  nur 
einen  unendlich  kleinen  Teil  von  Gottes  Attributen  kennen,  der  zum  Preise 
Gottes  im  Gebete  sich  nicht  verwenden  läßt. 

2)  Ähnlich  lautet  ein  Gedanke  bei  den  lauteren  Brüdern:  ,Auch  machte 
es  Gott  zum  Grundsatz  in  der  Uranlage  der  Vernunft,  daß  sie  (die  Vernunft) 
zu  schließen  vermöge,  ein  wohlgefügtes  Werk  könne  nur  von  einem  weisen 
Meister  herrühren;  auch  ließ  er  die  Spur  des  Schaffens  im  Geschaffenen 
bleiben'.  (Dieterici,  Naturanschauung,  S.  124).  Auch  den  Ausdruck  .LS)  Spuren 
finden  wir  im  arabischen  Wortlaut  bei  Bachja.  Mit  dem  Gedanken  vergleicht 
sich  die  Ansicht  des  Augustinus:  ,Je  mehr  wir  die  Geschöpfe  erkennen,  um 
so  mehr  erkennen  wir  den  Schöpfer;  aus  der  Schönheit  des  Werkes  erkennen 
wir  die  Weisheit  des  Meisters'   (Ritter,  d.  christl.  Phil.,  I,  S.  414). 
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oder  ihn  wahrnehmen  zu  können,  ihn  also  aus  dem  Bereich  der 
Phantasie  und  der  Sinne  ausgeschlossen')  haben,  als  existierte  er 
gar  nicht,  in  seinen  Spuren  dagegen  überall  auf  ihn  treffen,  als 
könnte  er  gar  nicht  von  uns  lassen,  haben  wir  den  Gipfel  der 
für  uns  erreichbaren  Gotteserkenntnis  erstiegen.  Diese  Unnah- 
barkeit des  göttlichen  Wesens,  dessen  Unerreichbarkeit  wir  immer 
mehr  einsehen,  je  mehr  wir  in  der  aus  der  Schöpfung  abgeleiteten 
Gotteserkenntnis  fortschreiten,  hat  ein  Denker  ausgedrückt  mit 
den  Worten:  Je  mehr  einer  der  Menschen  Gott  erkennt,  desto 
mehr  muß  er  ihm  gegenüber  in  Verwirrung  geraten,  und  ein 
Anderer  mit  dem  Satze:  Der  von  Gott  am  Meisten  Wissende  ist 
der  Unwissendste^)    in  bezug    auf  sein  Wesen    und    der  in  bezug 


•)  Ich  folge  in  der  Darstellung  der  Stelle  (S.  80)  dem  arabischen  Ori- 
ginal, das  nach  der  Pariser  Handschrift  hier  so  lautet :  ^\  L  a)J  JujLo 
QÄ  ^  n,J^\  i^>  ^  iV'^  vJiiLii  ÄJuäir  L-ä^uL^I  ^,ä*aj2j  ..I 
^    i-\<«^    ^    '-^^3    ^}^^    *4>-  ry^   ^-r^r'.y^    J>^    Vr*'    *^'^    ^^'^    M^ 

( 1.  &i6  )  ükJii  eU^  J^S  i4>  ^  &jiA>^3  *J  ^y^»,  ^  JÜ>i  (!»L**o>5 
(^wLiJt      Ö-ct      tLjLjtSl     (ji2«J    oLi     ^*i     iCCsyuc     KjLc     (iUxi     (i)ö,Lfij     ^ 

.&jlö   »sLfJi^   »gJU-t  &j   (»g^g'^b   ^^^ 

^)  Dieser  Satz  wird  auch  vonMoses  benEsra  angeführt:  Q"'ÖDnn'iD"TnK  "IDNI 

><mn  1102  D^nn  =  «ÖÜ  ÄJua:^  ,»g»Jlrt  (Zion  II.  136).  Die  Überein- 
stimmung zwischen  dieser  Fassung  und  dem  arabischen  Wortlaut  des  Satzes 
bei  Bachja  beweist,  daß  die  Tibbon'sche  Übersetzung  (S.  81)  yTl"»  "J'Ntf  Dl 
maD  WiV  vnVtt*  "113D  Xin  imX  mehr  den  Sinn  als  die  Worte  wiedergibt. 
Hiermit  vergleicht  sich  auffällig  das  Wort  des  Augustinus:  ,Er  wird  besser 
im  Nichtwissen  gewußt,  als  im  Wissen ;  die  Seele  hat  keine  Wissenschaft 
von  ihm  außer  im  Wissen,  daß  sie  ihn  nicht  weiß'  (Ritter  a.  a.  O.  I.  S.  412). 
,Qui  melius  nesciendo  scitur,  cujus  ignorantia  vera  est  sapientia',  sagt  in  gleichem 
Sinne  Scotus  Erigena,  vgl.  Tennemann  a.  a.  O.  VIII,  S.  86,  l.  Bachja  wieder- 
holt denselben    Gedanken  in  anderer    Fassung  als  seine  eigene    Überzeugung: 

n^V^nn  nnNir  nia:  c^y  rnösn  "i'Dsri  mirtt^  iniN   'nvi  n'^b^n 

ri/DDH  (c.  10:  S.  81),  woraus  zugleich  noch  eine  Bestätigung  für  die  Richtig- 
keit meiner  Lesart  im  arabischen    Original  hervorgeht. 

6* 


84  Di-  Theologie  des  Bachja  Ihn  Pakuda. 

auf  ihn  Unwissendste  der  am  Meisten  Wissende  in  bezug  auf  sein 
Wesen. 

Drastisch  und  anschaulich  wird  der  Gegensatz  zwischen  der 
niederen,  nach  konkreter  Faßbarkeit  verlangenden  Anschauung 
von  Gott  und  dem  in  unfaßbaren  Abstraktionen  sich  bewegenden 
Denken  über  Gottes  Wesen  in  einem  Zwiegespräch  zwischen 
einem  Denker  und  einem  Fragesteller  dargestellt.  Was  ist  Gott, 
fragt  dieser.  Einer,  erhält  er  zur  Antwort,  Was  für  einer  ist  er, 
fragt  er  weiter.  Ein  großer  König,  wird  ihm  geantwortet.  Wo  ist 
er,  fragt  er  endlich.  In  der  Beobachtung'),  lautet  die  Antwort. 
Unbefriedigt  über  die  Leerheit  und  Unfaßbarkeit  der  Antworten  ruft 
dieser  aus:  Danach  habe  ich  nicht  gefragt.  Aber  der  Weise 
bedeutet  ihm,  daß  auf  seine  Fragen  nur  mit  Aussagen  geantwortet 
werden  könne,  die  auf  das  Geschaffene 2),  aber  nicht  auf  den 
Schöpfer  Anwendung  haben,  die  wahre  Aussage  hier  aber  abstrakt 
sein  müsse.  Ein  Weiser  hat  dieser  Unfaßbarkeit  des  göttlichen 
Wesens  sogar  im  Gebete 3)  Ausdruck  geliehen:  Gott,  wo  finde 
ich  dich,  und  doch  wo  finde  ich  dich  nicht?  Verborgen  bist  du, 
unsichtbar,  und  Alles  ist  dennoch  von  dir  erfüllt.     Es  bleibt  also 


•)  Nach  der  Oxforder  Handschrift  lautet  diese  Stelle  im  Original:     J«-*-«^ 

&j^L^  yp  i_Ä-/^  J^'-'-J'  &]  Suis  >As>5^  &JJf  jLäJ  äJlII  ^  ^/.a«j 
JoLJt    xS    S^    oLo^L    ^Ljj^    &j^L:s>o    j^    ^1^    xJ    ^[jü    ^»«jir    ii)OU 

vJiJLJ-Lj  ^  Ö_jJL^lJL  äBj^^I.  Das  Wort  jLo^L  ist  mit  n'S*i2  treffend 
wiedergegeben  und  soll  jenen  Erkenntnisweg  bezeichnen,  der  früher  als  Natur- 
betrachtung von  Bachja  gekennzeichnet  und  als  der  sicherste  und  lohnendste 
Weg  empfohlen  wurde. 

^)  Ähnlich  lautet  die  Anführung  einer  Äusserung  der  Philosophen  über 
die  Frage  nach  dem  Was  Gottes  bei  Mokammer:    ^y  h'ii<'2^b  'Xa'"!  Q1S  VH 

V^  '^>r  "131  bv  x^N  "niN  bi<'^  lyn  n'^x-u^ri  it  bnv^n  'd  ^jsd  rio  Dtrn 

"l*i"iJ  '?3:nDn  "PDI  D^'^'aj    (Orient.   1847,  Lb.  S.  620). 

3)  Ähnliche  Aussprüche  führt  Moses  ben  Esra  von  Aristoteles  und  So- 
krates,  von  letzterem  sogar  in  Form  eines  Gebetes  crjljnriQ)  an.  Die 
Fassung,  in  der  dieses  Gebet  bei  Bachja  auftritt,  hat  mit  dem  Anfange  eines 
Gedichtes  von  Jehuda   Halewi  Verwandtschaft,  wo  es  so  heißt  (Zion  II,  S.  135 

Anm.  i) :  abv;  N^o  iiuD  "Njjox  nb  Hjxi  ot'yjT  nbvi  "aip'J  "xsoN  n:N  n\ 

Da  diese  Verse  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  so  dürften  sie  Bachja 
und  Jehuda  Halewi  wohl  aus  derselben  Quelle,  nicht  aber  einer  vom  andern 
entlehnt  haben.     Vgl.  Goethes  Faust  (ed.  Loeper  I,  S.  in. 
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unsere  höchste  Gotteserkenntnis*),  einzusehen  und  davon  über- 
zeugt zu  sein,  daß  wir  über  Gottes  wahres  Wesen  in  der  äußersten 
Unkenntnis  uns  befinden. 

In  einem  Werke,  das  wie  Bachjas  »Herzenspflichten«  den 
Menschen  in  die  engste  Verbindung  mit  Gott  setzen  möchte,  die 
Unfaßbarkeit  und  Unerreichbarkeit  Gottes  in  der  überschweng- 
lichsten Weise  darzulegen,  hat  offenbar  sein  Mißliches.  Bachja 
ist  in  dieser  Darlegung  bis  zu  demjenigen  Punkte  vorgedrungen, 
wo  dem  in  philosophischen  Abstraktionen  ungeübten  Menschen- 
verstände das  Wesen,  das  ihm  der  Inbegriff  aller  Wirklichkeit 
sein  sollte,  in  ein  unfaßbares  Nichts  zu  zerfließen  anfängt.  Es 
gilt  daher,  dieses  für  den  Gläubigen  schmerzliche^),  ja  gefährliche 
Bewußtsein,  daß  wir  auf  jede  Vorstellung  von  Gott  verzichten 
müssen,  gar  kein  Bild  von  ihm  in  der  Seele  tragen  dürfen,  in 
etwas  zu  mildern,  den  Menschen  damit  vertraut  zu  machen. 
Bachja  fühlt  dieses  Bedürfnis  und  lenkt ^)  darum  ein,  es  zu  be- 
friedigen. 


')  Auf  diese  Stelle  scheint  Maimonides  anzuspielen,  wenn  er  sagt,  es  sei 
über  die  Unfaßbarkeit  Gottes  bei  anderen  Philosophen  ausführlich  gehandelt 
worden  (vgl.  Munk,  Anna.  3  zu  Guide  I,  59;  S.  252).  Einen  mit  dieser 
Äußerung  Bachjas  fast  ganz  übereinstimmenden  Wortlaut  zeigt  die  Stelle,  in 
der  Maimonides  die  Übereinstimmung  aller  Philosophen  über  den  Punkt  be- 
zeichnet, daß  »S\jö\  Xjl^i  qX;  i^^\  j^  Äi'Lot  das  Begreifen  der  Un- 
möglichkeit, Gott  zu  erkennen,  unsere  Erkenntnis  von  ihm  ausmacht.  Einer 
ähnlichen  Ansicht  begegnen  wir  auch  bei  Abraham  Ibn  Daud:    inV  "inX^SD 

nv'Th  -]!!  "i^Ncy  ijnyn^2i  übv^  ^2a  D^yj  mv  imnai  ikuü  ^20  nonü 

(Em.  ram.  S.  56). 

^)  Wie  wenig  selbst  denkende  Gläubige  von  einer  sinnlichen  Vorstellung 
Gottes  ablassen  können,  kann  man  aus  den  Nachweisungen  bei  Strauß 
(a.  a.  O.  I,  551,  6)  erkennen.  Man  wird  es  dem  Abraham  Ibn  Daud  aus 
Posquieres  nicht  verdenken,  daß  er  gegen  Maimonides  Anathema  wider  alle 
Verpersönlichung  Gottes  in  seiner  bekannten  Äußerung  aufgetreten,  sieht  man 
erst,  wie  selbst  die  Fähigsten  der  Kirchenväter,  wie  selbst  ,der  geistreiche, 
philosophisch  gebildete  Verfasser'  der  Clementinen  auf  die  Verbildlichung 
Gottes  nicht  verzichten  wollen,  damit  die  Seele  zu  etwas  beten  könne  und 
nicht  ohne  Widerhalt  ins  Leere  gleite,  s.  Strauß  a.  a.  O.  I,   552,   7. 

^)  Auch  Saadja  bespricht  die  Frage  über  Gottes  Wirklichkeit  trotz  seiner 
Undenkbarkeit  nach  seiner  Darstellung  der  Attributenlehre  (Em.  II,  9;  S.  55)« 
In  seiner  Antwort  liegt  auch  bereits  der  Ansatz  zu  der  von  Bachja  weiter 
ausgebildeten  und  nach  dem  Zwecke  seines  Buches  ausführlicher  dargelegten 
Ansicht. 
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Wohl  liegt  im  Menschen  das  Bestreben,  Gott  bildlich  sich 
vorzustellen,  aber  das  bloße  Durchdenken  der  Beweise,  die  uns 
zum  Bewußtsein  seines  Daseins  gebracht  haben,  reicht  hin,  um 
sofort  das  UnmögHche  dieses  Bestrebens  zu  begreifen.  Daß  aber 
das  Bewußtsein  von  der  Wirklichkeit  eines  Dinges  die  Unmöglich- 
keit nicht  ausschließt,  es  sinnlich  oder  bildlich  begreifen  zu  können, 
läßt  sich  annähernd  richtig  aus  anderen  Beispielen  anschaulich 
machen.  Wir  haben  eine  Seele,  daran  zweifeln  wir  keinen  Augen- 
blick, wir  kennen  sie  durch  ihre  Wirkungen.  Wer  hat  aber  jemals 
die  Seele  gesehen  oder  auch  nur  ein  Bild  von  ihr  sich  vorzu- 
stellen vermocht?  Mit  der  Vernunft  i)  geht  es  uns  ebenso,  wir 
wissen  ihr  Dasein  durch  ihre  Äußerungen  als  eine  Tatsache;  sie 
sinnlich^)  wahrzunehmen  sind  wir  nicht  imstande.  Mit  Recht 
sagt  daher  der  Philosoph  ^j;  Wenn  wir  so  an  dem  Begreifen  der 
Seele  schon  verzweifeln  müssen,  um  wie  viel  mehr  beim  Wesen 
Gottes ! 

Eine  richtige  Erkenntnis  unserer  Seelenkräfte  wird  uns  übrigens 
die  Unmöglichkeit,  uns  Gott  bildlich  vorstellen  zu  können,  ganz 
begreiflich  finden  lassen.  Von  den  fünf  leiblichen  Sinnen  hat  ein 
jeder  sein  besonderes  Gebiet  zugewiesen,  so  z.  B.  der  Gesichts- 
sinn Farben  und  Formen,  der  Gehörsinn  Schälle  und  Klänge, 
hat  ein  jeder  eine  Grenze  seiner  Leistungskraft,  die  er  nicht 
überschreiten  kann,  ohne  seinen  Dienst  zu  versagen,  wie  der 
Gesichtssinn  z.  B.  nicht  über  eine  gewisse  Entfernung  hinaus  sehen 
kann.  Ein  Sinn  kann  nicht  die  Leistung  des  anderen  übernehmen, 
wir    können    mit    den  Augen*)    nicht    hören    und    nicht    mit  den 

')  Auch  Saadja  führt  die  Seele  und  die  Vernunft  als  Beispiele  an,  um  an 
ihnen  die  Verträglichkeit  von  Stärke  und  Dünne  oder  Subtilität  bei  Gott  ana- 
logisch zu  erweisen  (Em.  II,  6 .    S.  48). 

3)  Ähnlich  sagt   GarraH:    H^iyoi   Hp^  inV  '•n'pX  1222  121  XIH  B'SJn 

nsiüi  n'xn  i^bv  npv  in  ^DW'n  ^^v  '^as  ntfonn  o'a'ina  Jirrtro 

n^J'jyi  n^m'^VDO  ((p"lS   'J1«Ö,   ed.  Goldemhal,  S.  32). 

^)  P]1Dl7'Sn  scheint  hier  nicht  Aristoteles  zu  sein,  es  läßt  sich 
wenigstens    aus  den  Werken    dieses  Philosophen  dieser  Satz  nicht  nachweisen. 

*)  Wie  hier  Bachja  überhaupt  den  lauteren  Brüdern  gefolgt  zu  sein  scheint, 
90  findet  sich  auch  bei  ihnen  die  Bemerkung  von  den  abgegrenzten  Sinnes- 
bezirken. ,Von  den  sinnlichen  Kräften  erfaßt  jede  einzelne  speziell  eine 
Gattung  des  sinnlich  Wahrnehmbaren,  wie  wir  oben  dartaten.  Die  Sehkraft 
erfaßt  weder  den  Schall,  noch  den  Geschmack,  noch  Geruch,  noch  Tastbares, 
sondern  nur  Farben  u.  s.  f.'     (Dieterici,  Anthropologie,  S.  38). 
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Ohren  sehen.  Für  den  Gesichtssinn  ist  der  Schall  unfaßbar,  wie 
für  den  Gehörsinn  das  Licht.  Ganz  ebenso  haben  die  Seelen- 
kräfte, die  fünf  geistigen  Sinne,  ihre  gegen  einander  abgegrenzten 
Wirkungskreise,  jeder  seine  bestimmte  Schranke,  über  die  hinaus 
er  nicht  leistungsfähig  sein  kann.  So  nimmt  der  Verstand  die  Dinge ') 
entweder  durch  ihr  Wesen  selbst  oder  durch  Beweise  wahr,  das 
Naheliegende  und  Offenbare  durch  sie  selbst,  durch  ihr  Wesen, 
das  Entfernte  und  Verborgene  durch  Beweise,  die  deren  Dasein 
bekunden.  Von  Gott,  dessen  Wesen  uns  am  entferntesten  und 
verborgensten  ist,  kann  also  der  Verstand  nur  durch  Beweise 
sein  Dasein  erfahren.  Und  weil  ein  Sinn  nicht  über  die  Schranke 
seiner  Kraft  hinausgehen  kann,  ohne  seinen  Dienst  zu  versagen, 
so  darf  der  Verstand  nicht  bis  zur  Vorstellung  des  göttlichen 
Wesens  vordringen  wollen,  wenn  er  nicht  selbst  die  Erkenntnis 
vom  Dasein  Gottes  dabei  einbüßen  will.  So  liegt  es  also  in  der 
Natur  unseres  Erkenntnisvermögens,  Gott  nur  durch  Beweise  aus 
seinen  Schöpfungen  erfassen  zu  können,  hierbei  aber  stehen^) 
bleiben  zu  müssen,  ohne  zu  dem  Versuche  einer  Vorstellung  oder 


^)  Auch  Abraham  Ibn  Daud  erklärt  die  Unmöglichkeit,  Gottes  Einheit 
ganz  zu  erfassen,  aus  einer  in  der  Naturanlage  begründeten  Schwäche  unseres 
Verstandes,  der  die  Erhabenheit  des  göttlichen  Wesens  ebensowenig  zu  be- 
greifen vermöge,  wie  die  Fledermaus  in  die  Sonne  sehen  kann.  Doch  ist 
Abraham  Ibn  Daud  strenger  Aristoteliker  und  auch  an  dieser  Stelle  (Em.  ram. 
S.  53),  wo  auch  der  Philosoph  erwähnt  wird,  hat  er,  wie  ich  in  meiner  Dar- 
stellung seiner  Attributenlehre  zeige,  eine  Stelle  aus  der  Metaphysik  (II,  i) 
für  seinen  Zweck  verwendet. 

2)  .Denket  über  die  Werke  des  Schöpfers  nach,  nicht  über  sein  eigenes 
Wesen,'  soll  schon  der  Prophet  gesagt  haben  und,  wie  Garzali,  Ihja  IV,  540 
will,  auch  nicht  über  seine  Attribute  (Kremer  a.  a.  O.  S.  112).  Die  Erkenntnis 
Gottes  aus  seinen  Werken  wird  auch  von  den  lauteren  Brüdern  dringend, 
empfohlen,  die  diesen  Weg,  zu  Gott  zu  gelangen,  für  eine  Uranlage  der 
Vernunft  ansehen,  wie  in  der  Stelle:  ,Auch  machte  es  Gott  zum  Grundsatz 
in  der  Uranlage  der  Vernunft,  daß  sie  zu  schließen  vennöge,  ein  wohl- 
gefügtes Werk  könne  nur  von  einem  weisen  Meister  herrühren'  (Dieterici, 
Naturanschauung  S.  124).  Von  Pythagoras  berichtet  Schahrastani  die  Lehre, 
daß  Gott,  weder  von  seilen  der  Vernunft  noch  von  seilen  der  Seele  zu  er- 
fassen sei,  so  daß  das  vernünftige  Denken  ihn  nicht  erfassen  und  die  aus  der 
Seele  stammende  Rede  ihn  nicht  beschreiben  könne,  ,da  er  über  alle  geistigen 
Eigenschaften  erhaben,  unerfaßbar  von  seilen  seines  Wesens  sei;  er  sei 
nur  erfaßbar  durch  seine  Wirkungen ,  seine  Werke  und  seine  Taten. 
(H.  II,  98.) 
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gar  sinnlichen  Wahrnehmung  Gottes  uns  versteigen  zu  dürfen. 
Schon  der  Versuch  vernichtet  das  Bewußtsein  vom  Dasein  Gottes, 
da  er,  sobald  er  verbildlicht,  also  in  Ähnlichkeit  und  Vergleich 
gesetzt  wird,  aufhört  Gott  zu  sein. 

Zwei  Gleichnisse  sollen  die  Art  der  geistigen  Wahrnehmung 
aus  Beweisen  und  ihre  natürliche  Begrenzung  anschaulich  machen 
(S.  84).  Setzen  wir  den  Fall,  es  sause  ein  Stein  durch  die  Luft 
und  beschädige  einen  Menschen.  Der  Gesichtssinn  lehrt  uns 
die  Gestalt  des  Steines  kennen,  mit  dem  Gehörsinn  haben  wir 
sein  Sausen  vernommen  und  erhalten  durch  den  Tastsinn  über 
seinen  Kälte-  und  Härtegrad  Auskunft.  Hiermit  sind  die  Leistungen 
der  Sinne  in  diesem  Falle  zu  Ende.  Jetzt  tritt  der  Verstand  ein 
und  zieht  aus  der  Verknüpfung  ihrer  Angaben  den  Schluß,  daß 
der  Stein  geschleudert  wurde.  Ohne  die  Aussagen  der  Sinne 
hätte  der  Verstand  zu  keinem  Schlüsse  gelangen  können.  Wenn 
so  der  Verstand,  die  höhere  Seelenkraft,  unabhängig  von  den 
Sinnen  kein  Ding  erfassen  kann,  wie  sollen  die  Sinne  zu  einer 
Vorstellung  von  dem  gelangen,  was  der  Verstand  nicht  erfassen 
kann,  wie  dies  eben  bei  Gott  der  Fall  ist! 

Daß  wir  es  ferner  bei  geistigen  Wahrnehmungen  an  der  Er- 
kenntnis der  Tatsache,  des  Daseins  des  Bewiesenen,  müssen  genug 
sein  lassen  und  der  Eifer  des  Weiterforschens  nur  verderblich 
hierbei  wirken  kann,  beweist  das  zweite  Beispiel,  das  von  der 
Beobachtung    der  Sonne*)    hergenommen   ist.     Begnügen  wir  uns 


')  Einen  ähnlichen  Gedanken  teilt  Moses  ben  Esra  im  Namen  des  Alfarabi 

mit  mn  -('jy:!  aitsn  anjon  -isd3  idh  '2n-id'?s  xipjn  vb''»  "»nx  üDnm 
'jso  xTinn  :>^^rh  b^^n  nsip  ^''x  ^3  njitr^xin  miy^  :i^tyno  ^dbti  isp 
TB'hnt'  -X  rM'iüyn  no^'?B'n  mx^son  n'^PDra  xin  V2X  xiiar;  rix^so  inon 
"i"2it>  IX  u^trn^  u^^y  n^p^  "p  mjr'jinon  bv  \nitr^  n;  yznrb  vb^^  nnD 
imo^'^B^  ni3V3  xinn  mxsr  b-'Z^i^nb  nnby  "»t  ispn  b^dj^  "imx 
"IMS-  Tixn  xim  nonn  nx^  i:'2JtrD  irj^yV  mpj  •trxD  'jro  B'^^non 
in?  n  nts^itr  ]''vn  iix  nvr\b  pim  d'?«'  nx.-  ^^^'B'  ^sd  ^3  'ixtn  hmi 
B''?n"'  loin  n''b'2r\^  "nxn  mö''?B'  nn  n-'n^^  ^sd  'd  -eh  lann  D^xn  uxi 
inv  xintf  noi  v'p  B'Dtrn  piij"?  mpiB'  no  njm  rtr-ö  *pyn  nxi 

"jTl  nU  (Zion  II,  122 — 3).  Wiewohl  der  Grundgedanke  dieser  dem  Buche 
kLccISü)  »-i^mJ!  (vgl.  darüber  Steinschneider,  Al-Farabi  S.  70,  Anm.  19)  des 
Alfarabi  entlehnten  Stelle  mit  dem  Bachja?  übereinstimmt,  so  läßt  sich  dennoch 
für  die  Benutzung  Alfarabis  durch  Bachja  hieraus  nichts  beweisen.  Denn 
Bachja   führt    den    Vergleich    in    so    eigentümlicher    Weise    aus,     daß    er    dem 
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nämlich,  sie  aus  ihren  Wirkungen  zu  erkennen,  so  werden  wir 
ihr  Leuchten,  Glänzen,  Scheinen  wahrnehmen  und  sogar  genießen. 
Will  aber  Jemand  ihre  Rundung  erkennen,  also  zu  ihrem  Wesen 
an  sich  vordringen,  so  erblindet  er  und  kann  nicht  einmal  ihre 
Wirkungen  genießen.  Mit  der  Erkenntnis  Gottes  geht  es  ebenso. 
Beschränken  wir  uns  darauf,  seinen  Spuren  in  der  Schöpfung 
nachzugehen,  aus  seinen  Wirkungen  ihn  zu  erkennen,  so  werden 
wir  immer  mehr  von  ihm  begreifen,  im  Verstände  wird's  zu- 
sehends heller  und  wir  erreichen  das,  was  wir  nach  unserer  Kraft 
überhaupt  erreichen  können.  Strengt  sich  aber  einer  an,  Gottes 
Wesen  zu  begreifen,  eine  Vorstellung  von  demselben  zu  gewinnen, 
so  verliert  sich  ihm  die  Einsicht  selbst  von  dem,  was  er  bereits 
erkannt  hatte. 

So  liegt  in  dem  Bewußtsein,  daß  wir  von  Gottes  Wesen  nichts 
wissen  können,  der  sicherste  Schutz  gegen  jeden  Versuch,  ein 
Bild,  eine  Vorstellung  von  Gott  erlangen  zu  wollen.  Dieses  Be- 
wußtsein leiht  uns  aber  auch  die  richtige  Auflassung  jener  Attri- 
bute, zu  deren  Anwendung  das  Bedürfnis  nach  Gotteserkenntnis 
und  Gottesverehrung  notwendig  führen  mußte.  Es  bewahrt  uns 
davor,  nach  dem  einfachen  Wortverstande  und  in  der  sinnlichen 
Bedeutung  sie  aufzunehmen  und  lehrt  uns,  nur  uneigentliche  und 
bildliche  Ausdrücke,  Nothbehelfe  unseres  Denkens,  in  ihnen  zu 
erblicken.  Nur  der,  hat  darum  einer  der  Philosophen')  erklärt, 
der  das  Absolute  nicht  zu  fassen  vermag,  hält  sich  bei  den  in 
der  Schrift  Gott  beigelegten  Eigenschaften  an  den  Wortsinn,  ohne 


Alfarabis  niy  ähnlich,  nicht  gleich  genannt  werden  kann.  Bachja  scheint  den 
Vergleich  auch  nur  äusserlich  zu  fassen,  er  scheint  das  Wesen  Gottes  für  so 
völlig  unvergleichbar  zu  betrachten,  daß  jede  Vertiefung  der  Vergleichung 
durch  den  Gedanken  an  die  sonnenhelle  Klarheit  des  göttlichen  Wesens  aus- 
geschlossen ist.  Die  Mehrzahl  derer,  die  dieses  Bildes  sich  bedienen,  scheinen 
es  freilich  in  der  Weise  gefaßt  zu  haben,  daß  Gott  wie  die  Sonne  , durch 
die  Intensität  seiner  Erscheinung'   —   a^üB^H  1132  imXin  piin*?  D^yj  Kl.l  "»D 

sagt  auch  Abraham  Ibn  Daud  (a.  a.  O.  53)  —  unbegreiflich,  unfaßbar  sei, 
so  z.  B.  Sohrawardy,  Gazzali  u.  a.  (Kremer  a.  a.  O.  96;  112).  Vgl.  auch 
Steinschneider  Maamar  Ha-Jichud    17,  A.  41. 

^)  Die  Quelle  dieses  Ausspruchs  ist  mir  unbekannt.  Vielleicht  gehört 
auch  er  den  lauteren  Brüdern  an,  bei  denen  Ähnliches,  wie  in  der  bereits  an- 
geführten Stelle  (Dieterici,  Anthropologie,  S.  153,   154)  vorkommt. 
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ZU  bedenken,  daß  sie  nur  auf  die  Vernunft  des  Hörers,  des 
Empfängers  hin,  nicht  nach  dem  Wesen  des  Gebers  berechnet 
sind.  In  Wahrheit  verhält  es  sich  mit  diesen  sinnlichen  Aus- 
drücken nicht  anders  wie  mit  den  unartikulierten  Anrufen,  mit 
denen  man  Tiere  zum  Trinken  aufmuntert  und  mehr  erreicht  als 
mit  aller  reinen  und  wohlberechneten  Sprache. 

Es  bleibt  somit  für  den  Gläubigen  der  Gotteserkenntnis 
höchstes  Ziel,  aus  seinen  Werken  Gott  in  seiner  Weisheit,  Stärke, 
Gnade,  Barmherzigkeit  und  Vorsehung  zu  erfassen,  und  dieser 
Erkenntnis  das  eifrigste  Bestreben  zu  widmen,  ihr  nachzuleben 
ist  Gläubigen  Aufgabe  und  Pflicht. 

Hätte  es  in  der  Absicht  Bachjas  gelegen,  eine  Theologie  im 
weiteren  Sinne  zu  schreiben,  dann  hätte  er  im  Anschluß  an  seine 
Attributenlehre  eine  Reihe  von  Fragen  zu  lösen  gehabt,  deren 
Behandlung  wir  ganz  bei  ihm  vermissen.  Jedes  der  Attribute,  die 
er  zuletzt  genannt  hat,  hätte  ihm  dann  Veranlassung  geboten, 
eine  Anzahl  damit  in  Zusammenhang  stehender  Probleme  zu  be- 
sprechen, die  bei  anderen  jüdischen  Religionsphilosophen  den 
Gegenstand  angestrengtester  Untersuchung  ausmachen.  So  wären, 
um  nur  einige  beispielsweise  herauszuheben,  die  Fragen  über 
Gottes  Weisheit,  in  welcher  Weise  Gott  erkenne,  ob  er  Alles 
wisse,  das  Einzelne  oder  nur  die  Gattungen,  ob  er  auch  wahr- 
nehme und  sinnlich  anschaue,  über  Gottes  Macht,  ob  er  Alles 
vermöge  und  selbst  über  das  Unmögliche  Macht  habe,  über 
Gottes  Gnade,  warum  er  die  Gerechten  leiden  lasse,  den  Un- 
schuldigen Schmerz  bereite,  über  Gottes  Willen^),  ob  dieser  von 
aller  Ewigkeit  her  feststehe  oder  bei  jedem  Schöpfungsakte  ent- 
stehe, und  ob  dadurch  nicht  Gottes  Wesen  der  Veränderung 
unterworfen  werde,  über  Gottes  Vorsehung,  wie  sie  sich  zum 
freien  Willen  der  Menschen  verhalte  und  über  andere  ähnliche 
Fragepunkte  eingehend  zu  erörtern  und  namhaft  zu  machen  ge- 
wesen. Bachja  behandelt  aber  eben  die  Lehre  von  Gott  nur 
einleitungsweise,  nur  diese  allein,  nicht  aber  Alles,  was  nur  ent- 
fernt   mit    ihr    in  Zusammenhang    steht,    konnte  er  daher  in  den 


■)  Die    gewöhnlichen    Resultate    der    Untersuchung    über    den  göttlichen 
Willen  sind  bei  Bachja  in  die  Bestimmungen  rusammengefaßt  (II.  c.  i  ;    S.  96): 
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Kreis  seiner  Besprechung  ziehen.  Darum  vermissen  wir  bei  ihm 
jede  Erörterung  der  meisten  von  den  hier  angedeuteten  Fragen 
fast  gänzlich  und  selbst  dann,  wenn  er  eine  derselben  zur  Sprache 
bringt,  geschieht  es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  deren  Behandlung 
für  die  innere  Religiosität  für  belangreich  hält.  So  bestimmt  ihn 
die  ethische  Bedeutung  der  Willensfreiheit  zur  Behandlung  dieses 
Problems. 

In  dem  Wechselgespräche  zwischen  der  Seele  und  dem  Ver- 
stände, in  welchem  jene  bei  diesem  für  ihre  Heilung  sich  Rat 
erholt  (III,  c.  8),  wird  als  »Hindernis  der  Gottesverehrung«  und 
als  »schwerste  Krankheit«  der  Seele  der  in  der  Schrift  hervor- 
tretende Widerspruch  zwischen  Stellen,  die  für  die  Unfreiheit, 
und  solchen,  die  für  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  sprechen, 
bezeichnet.  Diese  Schwierigkeit,  entgegnet  der  Verstand,  werde 
nicht  in  der  Schrift  allein  angetroffen,  sie  bestehe  auch  im  Leben, 
in  dem  uns  ja  einige  Handlungen  gelingen,  andere  mißlingen, 
also  von  einem  außer  unserem  Willen  bestehenden  und  von  ihm 
unabhängigen  Willen  geleitet  werden.  Ja  selbst  in  den  Tätigkeiten 
unserer  Sinne  unterscheiden  wir  mit  ganz  deutlichem  Bewußt- 
sein') freiwillige  von  unfreiwilligen.  Die  Schwierigkeit  ist  nicht 
wegzuleugnen  und  in  der  Tat  hat  sie  die  verschiedensten  Lösungen 
und  Ausgleichungen  erfahren. 

So  haben  Einige 2)  z.  B.  eine  vollständige  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens  angenommen.  Nach  dieser  Annahme  hat  sich 
Gott  jeder  Einwirkung  auf  die  menschlichen  Handlungen  begeben 
und  diese  dem  Belieben,  dem  freien  Willen  jedes  Einzelnen  über- 
lassen,   weshalb    auch  Lohn    und  Strafe   auf  dieselben  gesetzt  ist. 


1)  In  dieser  Weise  scheinen  die  Worte  nyijriS  "*  Di  "IjtDü  "7  ÜXTl 
iniNII  lyOK'";  li'Ti^b  (S.  173)  aufgefaßt  werden  zu  müssen.  Ähnlich  sagt 
al-Aschari:  ,Das  Geschöpf  hat  Macht  über  seine  Handlungen.,  da  der  Mensch 
von  selbst  einen  notwendigen  Unterschied  zwischen  den  Bewegungen  'des 
Zitterns  und  Bebens  und  zwischen  den  Bewegungen  der  freien  Wahl  und  des 
Willens  inne  wird'  (Schahrastani,  H.  I.  S.  io2). 

2)  Die  entschiedene  Behauptung  der  Willensfreiheit  ist  es,  die  der 
Mu'tarila  den  Namen  .Anhänger  der  Gerechtigkeit'  einbrachte,  denn  unter 
.Gerechtigkeit'  (>3'-J^I)  verstand  man  die  Gesamtheit  aller  auf  die  Freiheit 
des  Menschen  bezüglichen  mu'tazilitischen  Lehren.  Scharf  faßt  der  Mu'tasilit 
Saadja  diese   Lehre    zusammen    in    die    Worte    (Em.  IV,   c.  3):    17  "J'S  NHI^n 

üix  'i2  nryon  ':>rjr^  Dir. 
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Andere  1)  hingegen  bestreiten  die  Willensfreiheit  gänzlich  und  be- 
haupten, daß  in  der  gesamten  Welt  keine  Bewegung  ohne  Ent- 
schluß und  ausdrückliches  Geheiß  Gottes  sich  vollziehe.  Wie 
kann  es  aber  neben  solchem  Zwang  noch  Lohn  und  Strafe  geben? 
Auf  diese  Frage  erklären  sie,  keine  Antwort  zu  wissen,  es  sei  dies 
eben  ein  unbegreiflicher  Punkt,  nur  soviel  sei  gewiß,  daß  Gott  ge- 
recht sei,  wenn  wir  auch  nicht  hinter  das  Geheimnis  seiner  Wahr- 
heit zu  dringen  vermögen.  Noch  Andere  endlich  haben  Freiheit'') 
und  Unfreiheit  zugleich  angenommen  und  jede  Forschung  über 
diesen  Gegenstand  als  notwendig  zur  Sünde  führend  verworfen. 
Sie  meinen,  daß  es  das  Beste  sei,  unsere  Handlungsweise  so 
einzurichten,  wie  wenn  wir  dafür  verantworlich  wären  und  voll- 
ständig willensfrei  dabei  verführen,  andererseits  aber  ein  der- 
artiges Gottvertrauen  zu  bewahren,  wie  wenn  wir  des  Glaubens 
lebten,  daß  alle  Geschehnisse,  gute  wie  böse,  von  Gott  bestimmt 
seien. 

Dieser  Annahme  scheint  Bachja  sich  anzuschließen  3).  Gottes 
Weisheit  ist  für  uns  unerfaßbar  und  diese  unsere  notwendige  Un- 
wissenheit in  diesem  Punkte  ist  nach  seiner  Ansicht  mit  eine 
Wohltat  Gottes.  Sicherlich  hätte  Gott  uns  dieses  Geheimnis  er- 
öffnet, wenn  mit  seiner  Kenntnis  irgend  ein  Vorteil  für  uns  ver- 
bunden wäre.  Diese  Art  der  Unwissenheit  ist  eine  für  uns  wohl- 
tätige, wie  die  Decke,  die  das  Auge  des  schwachsichtigen  Menschen 
vor  der  Blendung  durch  das  Sonnenlicht  bewahrt,  eine  Wohltat 
für  ihn  ist.  Je  schwächer  das  Auge,  mit  desto  dichterer  Decke 
muß  es  vor  dem  Eindringen  des  Lichtes  geschützt  werden. 


')  Es  war  dies  die  Lehre  der  .reinen  Dschabarija,'  ,wie  sie  besonders 
scharf  in  den  Äußerungen  Hischam  Ibn  al-Hakams  zu  Tage  tritt,  Vgl.  dar- 
über Schahr.  fl.  I,  89,  91,  Ez  Chajim  c.  86. 

')  In  diesem  Sinne  scheint  hier  das  Wort  pliJ  gefaßt  werden  ru  müssen, 
da  dann  die  darauffolgende  Lebensregel  passend  an  p"Ilim  niDUn  sich 
anschließt.  Sonst  pflegt  es  die  Übersetzung  des  mu'tazilitischen  Schulausdrucks 
OwXxJ)  zu  bezeichnen,   s.  Frankl,  der  mu'tazilitische  Kalam,   S.  11. 

3)  Dies  geht  deutlich  aus  seinen  Worten  (S.  17.5)  't'X  Himp  riNtH  nVim 
ri/^nn  "|"n  und  aus  seiner  ganzen  Begründung  hervor.  Kurz  prägt  sich  Bachjas 
Ansicht  hierüber  aus  in  seiner  Äußerung:    XinH  VSTil  mitl'pJ  1^mV"ljri  ^D 

V"ini  31Un  m'naO  "r'tr'ia  CtrB'   (II,  c.  5;    S.  119),    wo    Freiheit  und   Un- 
Freiheit  zugleich  behauptet  werden. 
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Was  wäre  übrigens  die  Tatsache,  daß  wir  in  unserer  Un- 
freiheit frei  seien,  trotz  der  Ausführung  aller  unserer  Handlungen 
durch  Gottes  Allmacht  Lohn  und  Strafe  verdienen,  mehr  als  eine 
Unbegreiflichkeit  für  unseren  Verstand?  Was  aber  für  diesen i) 
unbegreiflich  ist,  braucht  darum  denn  doch  durchaus  nicht  un- 
möglich zu  sein.  Sagte  uns  z.  B.  Jemand,  man  könne  mit  einem 
Instrument  die  Bewegungen  der  Sphären,  die  Sternörter,  die  Ent- 
fernungen der  Dinge  ermitteln,  wir  würden  ihn  sicherlich  für  einen 
Lügner  halten,  wenn  wir  noch  nie  ein  Astrolab^)  gesehen  hätten. 
Ja,  selbst  die  einfachsten  Dinge  begriffe  unsere  Vernunft  nicht, 
wenn  sie  nicht  durch  deren  Dasein  von  ihrer  Möglichkeit  über- 
zeugt würde.  Eine  Wage,  an  der  ein  Arm  länger  ist  als  der 
andere  und  an  der  mit  einem  einzigen  Gewichte  die  verschiedensten 
Lasten  gewogen  werden,  hielte  die  Vernunft  eine  solche  fü%  mög- 
lich? Und  doch  existiert  die  Läuferwage.  Wer  möchte  nach 
seiner  Urteilskraft  es  für  glaublich  halten,  daß  ein  mächtiger  Stein 
durch  die  Kraft  des  Wassers  zu  Leistungen  bewegt  werde?  Fällt 
doch  schon  ein  kleines  Steinchen  im  Wasser  auf  den  Grund, 
würden  wir  sicherlich  schnellfertig  einwerfen.  Und  doch  ist  in 
jedem  oberen  Mühlstein  die  Unglaublichkeit  als  Tatsache  anzu- 
treffen. Wir  sind  nämlich  weit  entfernt  davon,  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung  so  erkannt  zu  haben,  daß  Alles,  was  sich  nicht 
vor  dem  Richterstuhl  unserer  Vernunft  auszuweisen  vermag,  als 
unbedingt  unmöglich  zurückzuweisen  wäre.  Wenn  wir  so  kaum 
das  Handgreifliche  zu  begreifen  vermögen,  wie  sollten  wir  das 
Übersinnliche,  etwas  so  Verborgenes,  wie  das  Problem  der 
Willensfreiheit,  verstehen! 3) 


')  Genau  denselben  Gedanken  finden  wir  bei  Garzali,  der  die  aus  ihrer 
Widersinnigkeit  gezogenen  Schlüsse  auf  die  Unmöglichkeit  der  Wunder  im 
Jenseits  und  der  Herzensläuterung  durch  religiöse  Vorschriften  beseitigt,  indem 
er  die  vergiftende  Kraft  des  Opiums,  die  Träume,  das  Feuer  aufführt,  lauter 
Dinge,  wider  deren  Möglichkeit  sehr  viele  grundvernünftige  Einwände  erhoben 
werden  könnten,  und  die  darum  nichtsdestoweniger  wahr  und  tatsächlich 
sind.  Scheinbare  Unmöglichkeit  ist  eben  für  die  Wahrheit  einer  Sache  kein  Kri- 
terium, ein  Grundsatz,  zu  dessen  Annahme  Gazzali  selbst  die  Naturforscher  nötigt, 
^Xfli/a    Ov_Oa     in  Schmölders  Essai,   79,  80. 

^)  Vgl.  über  dieses  Instrument  Woepcke  in  den  Abhandlungen  der  könig- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  math.  Abt.,  S.  I — 31. 

2)  Abraham  Ibn  Daud  rät  in  der  Einleitung  seines  Werkes  (S.  4)  jedem, 
der    in    diesem  Problem    etwas  Unlösbares    erblickt,    das    uns    weiter  nicht  zu 
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Ebenso  sehen  wir  ein  anderes  religionsphilosophisches  Problem, 
das  im  Kaläm ')  ausführlich  in  der  Gerechtigkeitsgruppe  behandelt 
zu  werden  pflegte,  bei  Bachja  nur  wegen  seiner  Bedeutung  für 
die  religiöse  Gesinnung  zur  Sprache  kommen.  Das  Problem 
nämlich  von  der  Not  der  Frommen  und  dem  Glück  der  Un- 
gerechten. Wider  Bachjas  Behauptung,  daß  Gottvertrauen  und 
Gottesfurcht  die  Mühen  des  Lebens  erleichtern,  den  Erwerb 
sichern,  erhebt  sich  der  Einwand,  daß  ja  die  Erfahrung  gerade 
das  Gegenteil  lehre,  indem  oft  der  Gerechte  dulden  und  leiden 
muß,  der  Frevler  aber  in  mühelosem  Wohlergehen  dahinlebt  (IV, 
c.  3;    S,  209  ff.). 

Dieses  Problem,  meint  Bachja,  ist  zwar  von  den  Propheten 
bereits  vielfach  behandelt  worden,  er  bringe  es  jedoch  auch  zur 
Sprache,  weil  er  eine  genügende  Lösung')  desselben  geben  zu 
können  hoffe.  Das  Leiden  des  Frommen  kann  verschiedene  Ursachen 
haben:  i.  ein  früheres  Vergehen;  2.  die  Absicht  Gottes,  des 
Frommen  Lohn  im  Jenseits  zu  erhöhen ;  3.  oder  durch  sein 
Leiden  den  Menschen  ein  Beispiel  zu  geben;  4.  wegen  der  Frevel 
der  Zeit;  5.  wegen  Feigheit  gegen  die  Zeitgenossen,  wider  die 
der  Fromme  mit  heiligem  Eifer  auftreten  müßte. 

Ebenso  hat  Gottes  Gnade  gegen  die  Frevler  ihre  Gründe: 
I.  ein  früheres  Verdienst;  2.  Deponierung  von  Glücksgütem  bei 
ihnen  für  würdige  Nachkommen;  3.  Veranlassung  zum  Fall;  4. 
Langmut  Gottes  in  Erwartung  ihrer  Besserung;  5.  Vergeltung  für 
väterliche  Verdienste;  6.  Prüfung  Anderer  durch  solche  verlockende 
Beispiele. 


kümmern  brauche    '.2  •iP'i'pDd'?  mp2  't^b   jHT  N^T   CIN  ]2  IJJ^tt'^   übv, 
von  seinem  Buche  sich  lieber  ferniuhalten. 

^)  Vgl.  darüber  Schahrastani  H.  I,  86,  87,  Frankl  a.  a.  O.  39,  40  und 
Saadjas   Darstellung  im  Emunoth  V.  c.  2,  3. 

')  Bachja  folgt  hier  bis  in  die  Einzelheiten  der  Lösung  des  Saadja 
(a.  a.  O.),  dem  er  sogar  die  Beispiele,  wie  in  der  dritten  Ursache  das  Beispiel 
von  Hiob,  oder  das  vom  König  Manasse  entlehnt.  Wie  sehr  aber  bei  Bachja 
der  kalamistiscbe  Charakter  in  der  Fragestellung  sowohl  wie  in  der  Lösung 
abgestreift  ist,  kann  man  am  besten  daran  erkennen,  daß  er  die  im  Kaläm 
so  viel  behandelte  Frage  von  den  Schmerzen  der  Kinder,  die  Josef  al-Basir 
(Frankl,  a.  a.  O.  S.  40,  1)  und  Saadja  (a.  a.  O.  S.  87)  zum  Gegenstande  einer 
Erörterung  machen,  vollständig  übergeht. 
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Bezeichnend  für  den  Charakter  von  Bachjas  Darstellung  der 
Theologie,  die  von  ihm  durchaus  nicht  im  weiteren  Sinne  als 
Gegenstand  seines  Werkes  aufgefaßt  wurde,  sind  seine  Äußerungen 
über  die  allerwichtigsten  theologischen  Fragen,  die  er  nur  ge- 
legentlich und  ohne  alle  eingehende  Ausführlichkeit  gleichsam 
fallen  läßt.  So  erwähnt  er  die  Frage  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele,  der  Überflüssigkeit  alles  Gottesdienstes,  da  Gott  ja 
bedürfnislos  ist,  der  jenseitigen  Vergeltung  und  dem  Grunde  ihrer 
Nichterwähnung  1)  in  der  Schrift  nur  bei  Gelegenheit  seiner 
Schilderung  des  bösen  Triebes  und  seiner  vielgestaltigen  Ver- 
lockungskünste, in  denen  auch  skeptische  Fragen  und  Einwürfe 
eine  Rolle  spielen.  Seine  Widerlegungen  dieser  Einwürfe  und 
seine  Antworten  auf  diese  Fragen  beschränken  sich  in  der  Regel 
aber  nur  auf  kurze  Andeutungen  (V.  c.  5). 

Aber  neben  diesem  Gesichtspunkte,  daß  Bachja  die  Lehre 
von  Gott  nur  als  Einleitung  und  zugleich  Grundlage  seines 
Werkes  behandeln  wollte  und  Manches  darin,  was  eingehender 
Behandlung  wert  erscheint,  weglassen  mußte  oder  nur  flüchtig 
berühren  durfte,  ist  auch  noch  ein  Anderes  nicht  zu  übersehen, 
daß  nämlich  Bachja  das  allzutiefe  Eindringen  in  die  Metaphysik 
verurteilte^    und    alle    zu    weit    getriebene    Grübelei    wegen    der 


')  Ausführlicher  bespricht  Bachja  die  Gründe  dieser  Nichterwähnung  (IV, 
c.  4;  S.  234),  wo  ihm  daran  gelegen  ist,  das  Vertrauen  auf  die  göttliche  Be- 
lohnung im  Jenseits  zu  befestigen. 

")  Daß  diese  Ansicht  die  der  lauteren  Brüder  ist,  geht  aus  Stellen  wie 
den  folgenden  hervor:  ,Wenn  sie  über  die  Entstehung  der  Welt  nachdenken 
und  darüber,  'daß  sie  ward,  nachdem  sie  nicht  gewesen,  auch  nach  der  Ur- 
sache forschen,  welche  den  Schöpfer  zum  Schaffen  trieb,  nachdem  er  vorher 
nichtschaffend  gewesen,  so  ist  dies  die  Ursache,  welche  der  Endzweck  heißt, 
dessentwegen  der  Tuende  etwas  tut.  Wenn  nun  viele  Gelehrte  über  diese 
Ursache  nachdenken  und  danach  forschen,  so  wissen  sie  dieselbe  nicht;  das- 
selbe geschieht  auch,  wenn  sie  über  den  Schaffenden  selbst  nachdenken,  wann 
er  schuf,  zu  welcher  Zeit  er  handelte,  und  an  welchem  Orte  er  schaffend  war : 
weder  wissen  sie  dies  noch  können  sie  es  sich  vorstellen.  Ebenso,  wenn  sie 
darüber  nachdenken  und  forschen,  woraus  er  alles  schuf,  wie  er  es  formte  und 
wo  die  Fußspitze  des  Zirkels  stand,  als  er  die  Kreisform  der  größten  Sphäre 
beschrieb  und  die  Sterne  in  Umschwung  versetzte,  und  was  dergleichen  Fragen 
und  Grübeleien  mehr  sind  über  so  viele  andere  solche  Dinge,  von  denen 
weder  die  Erkenntnis  in  der  Macht  des  Menschen  steht,  noch  die  Vorstellung 
in  der  Kraft    seiner  Seele    liegt.     So  kommt  es  denn,  daß  ihre  Torheit,    ihre 
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unserer  Erkenntnis  anhaftenden  Beschränktheit  als  unnütz  und 
verderblich  verwerfen  mußte.  So  unterbricht  er  (I.  c.  lo;  S.  82) 
seine  Auseinandersetzung  darüber,  daß  Gott  sinnlich  nicht  wahr- 
nehmbar und  nicht  bildlich  vorstellbar  sei,  mit  den  Worten:  ,Da 
wir  nun  so  weit  gelangt  sind,  haben  wir  es  nicht  nötig,  den 
Gegenstand  weiter  auszuführen,  weil  wir  hierbei  furchtsam,  ängstlich 
und  vorsichtig  sein  müssen,  wie  ein  Weiser  [Sirach]  sagt  (Chagiga 
13  b):  Erforsche  nicht  das  Unerreichbare,  das  Verborgene  unter- 
suche nicht  u.  s.  w'. 

Wenn  so  jeder  Weg  uns  abgeschnitten  scheint,  durch  die 
Kräfte  unseres  Denkvermögens  zur  Erkenntnis  Gottes  und  des 
Übersinnlichen  zu  gelangen,  so  ist  die  Möglichkeit,  überhaupt  sie 
jemals  erkennen  zu  können,  damit  noch  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen. Unsere,  nach  Bachjas  Ansicht  (z.  B.  III.,  c.  2;  S.  136) 
aus  der  oberen,  geistigen  Welt  stammende  Seele  vermag  auch 
noch  auf  Erden  zur  Anschauung  des  Göttlichen,  Reingeistigen 
sich  zu  erheben,  wenn  sie  nur  zuvor  alle  Bedingungen  der  inneren 
Religiosität  erfüllt  hat.  Wenn  die  'Seele  nach  Bachjas  Anweisung 
mit  sich  Rechenschaft  gehalten  hat,  dann  erreicht  sie  nach  seiner 
Meinung  (VIII,  c.  4.):  ,Die  Reinheit  ihres  Wesens  von  der  Um- 
düsterung  der  Torheit  und  Befreiung  von  der  Finsternis  des 
Zweifels'.  ,Du  wirst  dann,  sagt  er  (ib.  394),  auf  der  Stufe  jener 
Gotteserwählten  stehen,  und  eine  höhere,  unbekannte  Kraft  er- 
wacht in  dir,  die  du  unter  deinen  gewöhnlichen  Kräften  nicht 
kennen  gelernt  hast,  dann  erkennst  du  in  der  Klarheit  deiner 
Seele,  deines  Herzens  Lauterkeit  und  deines  Glaubens  Kraft  jene 
erhabenen  Materien  und  tiefen  Geheimnisse  und  kraft  der  Er- 
habenheit dessen,  was  du  erschaut  hast,  und  der  Größe  des  Ge- 
heimnisses, das  unter  Gottes  Beistande  dir  offenbart  wurde,  wirst 
du  hier  wie  dort  unaufhörliche  Freude  genießen.*  ,Dann  er- 
Verwirrung und  ihre  Scrupel  sie  verleiten,  zu  behaupten,  die  Welt  bestehe  von 
Ewigkeit  her'.  (Dieterici,  Naturanschauung  S.  123),  vgl.  Diet.  Anthropologie 
S.  iio,  III.  ,Auch  die  Vernunftkraft  des  Menschen  ist  eine  mittlere.  Die- 
selbe kann  sich  nur  die  zwischen  Klarheit  und  Verborgenheit  in  der  Mitte 
liegenden  Vernunftsobjekte  vorstellen.  Wegen  allruheller  Klarheit  und  zu 
klarem  Hervortreten,  nicht  aber  wegen  der  Verborgenheit  seines  Wesens,  kann 
die  Vernunft  des  Menschen  den  Schöpfer  nicht  in  seinem  eigentlichen  Wesen 
erfassen', (a.  a.  O.  S.  112). 
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scheint  dir  jene  erhabene  Form,  die  dir  unbekannt  gewesen,  du 
kannst  sie  sehen,  an  ihrer  Lieblichkeit  und  an  ihrer  Schönheit 
Glänze  dich  ergötzen,  jene  hocherhabene  Form,  die  sinnlich  dir 
unzugänglich  gewesen,  Gottes  Weisheit  und  die  Schönheit  der 
oberen  Welt,  deren  Form  und  Gestalt  und  Allmacht  uns  verborgen 
ist.'  ,Deine  Seele  wird  sich  läutern,  dein  Verstand  aufhellen  und 
Alles,  was  deiner  Seele  verborgen  war,  wird  dir  vorstellig  werden 
und  mit  offenen  Augen  wirst  du  die  wahren  Formen  sehen,  das 
Tor  der  Höhen  wird  sich  dir  auftun  und  der  Vorhang,  der 
zwischen  dir  und  der  Weisheit  Gottes  eine  Scheidewand  bildet, 
wird  sich  aufrollen  vor  deinen  Augen  und  Gott  selber  wird  dich 
erhabene  Weisheit  und  nützliche  Übung  lehren  und  göttliche 
Kraft  dir  verleihen'  (ib.).  Das  ist  der  Seelenzustand^),  zu  dem 
nach  Bachja  die  wahren  Frommen  gelangen.  Wenn  die  Seele 
voll  von  dem  Gedanken  an  Gottes  Allgegenwart  und  Allwissenheit 
alle  Handlungen  gleichsam  unter  Gotttes  Augen  vollführt,  und 
der  Mensch  solcher  Handlungsweise  mit  Eifer  sich  befleißigt,  ,dann 
wird  der  Schöpfer  seine  Betrübnis  lindern,  sein  geängstigtes  Herz 
beruhigen,  die  Zugänge  zu  seiner  Erkenntnis  ihm  erschheßen,  die 
Geheimnisse  seiner  Weisheit  ihm  offenbaren,  seine  Augen  auf 
seine  Führung  und  Lenkung  richten  und  ihn  nicht  sich  selbst 
und  seiner  Eigenmächtigkeit  überlassen,  so  daß  er  dann  auf  die 
oberste  Stufe  der  Frommen  und  den  höchsten  Ehrenplatz  der 
Gerechten  gelangt,  ohne  Augen  sehen,    ohne  Ohren  hören,    ohne 


*)  Daß  Bachja  auch  hier  der  Anschauung  der  lauteren  Brüder  folgt, 
«rkennt  man  aus  folgender  ihrer  Äusserungen :  ,Erwachet  die  Seele  vom  Torheits- 
schlummer und  wirft  sie  von  ihrem  Wesen  die  leibliche  Schuld  und  körper- 
liche Hülle,  das  ist  die  natürlichen  Gewohnheiten,  schlechten  Anlagen  und 
törichten  Absichten  ab,  so  wird  sie  von  den  stofflichen  Begierden  frei,  ihr 
Wesen  wird  lichtartig,  ihre  Substanz  erstrahlt.  Ihr  Blick  wird  dann  scharf, 
und  sie  sieht  daim  die  geistigen  Formen,  sie  erschaut  die  ewigen  Liclit- 
substanren  und  bereugt  die  geheimen  Dinge  und  verborgenen  Geheimnisse, 
welche  weder  mit  den  körperlichen  Sinnen  noch  an  leiblichen  Kennzeichen 
wahrgenommen  werden.  Hat  dann  die  Seele  jene  geheimnisvollen  Dinge  er- 
schaut, so  hängt  sie  sich  an  sie,  so  wie  der  Liebende  an  die  Geliebte,  sie 
wird  Eins  mit  ihnen,  Licht  in  Licht,  bleibt  ewig  mit  ihr  in  einer  Lust,  welche 
die  Rede  weder  beschreiben  noch  der  Gedanke  erfassen  kann'.  Es  wäre 
überflüssig,  die  Einzelheiten  namhaft  zu  machen,  in  denen  diese  Stelle 
(Anthropologie  S.  102;  vgl.  auch  S.  127)  mit  denen  Bachjas  genau  über- 
einstimmt. 
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Sprache  sprechen,    ohne  Sinne   sinnlich  wahrnehmen  kann,    ohne 
Schlüsse  zu  einer  Auffassung  gelangt'  (VIII,  c.  3;    S.  358). 

Dieser  Erkenntnisweg  Bachjas  ist  offenbar  ein  ekstatischer 
Zustand  der  Seele,  der  in  einer  höheren  Erleuchtung  besteht,  die 
eine  Anschauung  des  Göttlichen  und  Übersinnlichen  uns  ver- 
mittelt. Wenn  aber  Bachja  diesen  Zustand  als  das  natürliche 
Ziel  eines  reinen,  rehgiösen  Lebens,  nicht  aber  als  etwas  hinstellt, 
was  durch  gewaltsame  Askese  erzwungen  weiden  kann,  wenn  er 
weit  davon  entfernt  ist,  etwa  in  der  Weise  der  späteren  spanischen 
Aristoteliker,  von  einer  sinnlichen  Wahrnehmung  Gottes  und  dem 
Hören  seiner  Stimme  >)  während  der  Ekstase  zu  sprechen,  so  hat 
sein  reiner  Gottesglaube  ihn  hiervor  bewahrt,  wie  denn  überhaupt 
das  Bewußtsein,  mit  der  Lehre  von  der  Ekstase  ein  Fremdes  auf 
jüdischen  Boden  zu  verpflanzen,  vor  einem  Zuweitgehen  in  dieser 
Richtung  warnen  mußte. 


')  Wie  I.  B.  Ibn  Tophail  den  Haj  Ibn  Jakzan  in  der  Ekstase  Gottes 
Stimme  hören  (Philosophus  autodidactas.'S.  155)  und  seine  Wesenheit  selber 
^ehen  lässt.     Vgl.  Ritter,  die  ehr.  Phil.  I,  S.  501  und  505. 


IL 


Jehuda  Halewi. 


(Breslau  1877.     Vgl.  Brann,    Verzeichnis  der   Schriften  D a v i d  Kaufmanns 
Nr.  64.     Die    späteren  Zusätze  im  Handexemplar    des  Verfassers    sind  hier  in 
^  [eckige  Klammern]  gesetzt.) 

Wenn  ich  mich  entschlossen  habe,  die  nachfolgenden  Blätter, 
die  meinen  Abschiedsvortrag  bei  der  Entlassungsfeier  aus  dem 
jüdisch-theologischen  Seminar  zu  Breslau  am  28.  Januar  1877 
enthalten,  auf  vielfache  Aufforderung  der  Öffentlichkeit  zu  über- 
geben, so  geschieht  es  in  der  Überzeugung,  daß  jeder  Beitrag, 
derauf  die  immer  noch  allzuwenig  gekannte  Persönlichkeit  Jehu  du 
Halewis  hinzuweisen  geeignet  ist,  an  sich  schon  eine  gewisse 
Berechtigung  hat.  Allein  diese  Erwägung  würde  mich  noch 
nicht  bestimmt  haben,  ohne  Not  das  über  den  seltenen  Mann 
Vorhandene  zu  vermehren,  wenn  mich  nicht  die  Hoffnung  erfüllte, 
daß  manche  meiner  Bemerkungen  dem  Kenner  der  Beachtung 
und  weiteren  Untersuchung  nicht  unwert  erscheinen  dürfte.  Ich 
war  bemüht,  in  derjenigen  Kürze  und  Auswahl,  welche  die  Form 
mir  auferlegte.  Alles  beizubringen,  was  sich  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand behaupten  oder  annehmen  läßt.  Teils  zum  Behufe  über- 
sichtlicher Literaturnachweise,  teils  aber  auch  zur  Bekräftigung 
des  neu  Ermittelten  oder  Vermuteten  habe  ich  bei  der  Ver- 
öffentlichung meiner  Arbeit  die  Anmerkungen  hinzugefügt  und 
größere  Nachweisungen  in  den  Anhang  verwiesen.  Wie  ich  hoffe, 
haben  die  Anmerkungen  auch  hier  ihrem  Zwecke  entsprochen, 
dem  Vermuten  einen  Zügel  anzulegen  und  nur  so  weit  das  Aus- 
geben von  Behauptungen  zu  gestatten,  als  Bargeld  der  Begründung 
in  ihnen  vorhanden  ist. 

1* 
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Wie  dürftig  und  mangelhaft  der  Versuch,  Jehuda  Halewis 
Leben  und  Wirken  darzustellen,  heute  noch  ausfallen  muß,  dar- 
über kann  der  am  wenigsten  einer  Täuschung  sich  hingeben,  der 
selbst  an  die  Prüfung  der  Quellen  für  eine  solche  Arbeit  heran- 
getreten ist.  So  lange  nicht  die  Schmach  von  der  jüdischen 
Literatur  genommen  sein  wird,  daß  die  Divane  Jehuda  Halewis^) 
und  Mose  ben  Esras,  anderer  handschriftlich  verborgener  Hilfs- 
mittel ganz  zu  geschweigen,  in  den  Handschriftensammlungen  der 
europäischen  Biblioteken  vergraben  und  nur  teilweise  bekannt 
sind,  kann  keine  Untersuchung  in  diesem  Gebiete  auf  Vollständig- 
keit rechnen.  Dankbar  sei  hier  Samuel  David  Luzzattos  (geb. 
in  Triest  am  22.  August  1800,  gest.  in  Padua  am  30^).  September 
1865)  gedacht,  der  mit  sorgfältigem  Verständnis  und  kindlichem 
Gemüte  fast  alles  gespendet  hat,  was  wir  aus  dem  Liedei^hatz 
Jehuda  Halewis  an  Veröffentlichungen  besitzen,  und  dessen  Tod 
als  ein  empfindlicher  Verlust  für  unseren  Dichter  zu  beklagen  ist! 
Wenn  erst  alle  Leistungen  des  großen  Castiliers  und  seiner 
Freunde  uns  vorliegen  werden,  dann  wird  die  Zeit  für  eine  neue 
und  vertiertere  Darstellung  seines  Wesens  gekommen  sein,  die, 
wie  sicher  zu  hoffen  steht,  an  Aufschlüssen  und  Angaben  über 
seine  Verhältnisse  und  Beziehungen  reicher  sein  wird  als  die 
meine. 

Ich  war  genötigt,  im  Verlaufe  der  Arbeit  zuweilen  auf  zwei 
noch  nicht  erschienene  Schriften  hiweisen  zu  müssen.  Die  eine 
ist  Adolf  Neubauers  Katalog  der  Oxforder  jüd.  Handschriften, 
dessen  Korrekturbogen,  soweit  sie  die  Divane  behandeln,  mir 
durch  seine  Güte  zur  Benutzung  vorgelegen  haben.  Die  andere 
ist  meine  demnächst  im  Verlage  von  Friedrich  Andreas 
Perthes  in  Gotha  erscheinende  Arbeit:  tGeschichte  der 
Attributenlehre  in  der  jüdischen  Religionsphilosophie  des  Mittel- 
alters von  Saadja  bis  Maimüni«,  worin  ich  den  Gottesbegriff 
Jehuda  Halewis  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandle. 

Möchte  es  mir  gelingen,  in  weiteren  Kreisen  auf  den  Mann 
aufmerksam  zu  machen,    der,    wie  er  eine  der  bedeutendsten  Er- 

[^)  Conforte  HTinn  KTpl  Venedig  1746  f .  9  b  berichtet,  eine  Divan 
J.  H's  gesehen  ru  haben,  in  dem  sich  die  Angabe  fand,  daß  von  J.  H.  be- 
sonders viele  "^'ÖD  'ö    herrühren.] 

[^)  nach  Schillers-Szinessy  I,  51   am  29.  Sept.] 
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scheinungeu  des  Mittelalters  überhaupt  war,  für  das  jüdische  Volk 
als  ein  besonderes  Gnadengeschenk  der  Vorsehung  zu 
betrachten  ist! 


Wenn  ich  heute,  wo  es  mir  vergönnt  ist,  von  dieser  Stätte 
herab  im  Namen  meiner  Freunde  zu  sprechen,  die  mit  mir  an 
diesem  Tage  aus  dem  äußeren  Verbände  dieser  Anstalt  scheiden, 
Jehuda  Halewi  zum  Gegenstande  meiner  Abschiedsworte  erwählt 
habe,  so  bin  ich  damit  nicht  einem  bloßen  Belieben,  sondern 
dem  Drange  meines  Herzens  gefolgt;  es  ist  die  Vollführung  eines 
Lieblingsgedankens,  dem  ich  gern  und  mit  Erquickung  nachzu- 
hängen pflegte.  Und  wer  wäre  auch  geeigneter,  hier  im  Bilde 
vorgeführt  zu  werden,  da  es  sich  darum  handelt,  auf  einen  jener 
Licht  und  Wärme  ausstrahlenden  Brennpunkte  hinzuweisen,  in 
denen  Religion  und  Judentum  in  ihrer  höchsten  Kraft  zusammen- 
gefaßt sind,  als  eben  der  Mann,  den  man  nicht  anders  denn  eine 
Offenbarung  des  religiösen  Genies  und  als  die  herrlichste  Blüte 
des  jüdischen  Geistes  bezeichnen  kann  1  Nach  den  edelsten 
Pflanzen,  die  sie  hervorbringen,  preist  man  die  Gegenden,  weil 
jene  in  ihrem  Gedeihen  ein  Zeugnis  ablegen  für  die  Fettigkeit 
ihres  Standorts,  für  die  Milde  des  Himmels,  der  sich  über  ihnen 
wölbt,  und  die  Kraft  der  Besonnung,  die  ihnen  zu  Teil  wird.  So 
kennzeichnet  man  auch  die  Völker  nach  den  höchsten  Vertretern 
ihres  Geistes,  weil  ihre  Eigenart  mit  Allem,  was  Schönes  und 
Großes  daran  zu  rühmen  ist,  sich  in  ihnen  gleichsam  verkörpert. 
Wenn  in  diesem  Sinne  Frankreich  auf  Voltaire  wie  auf  den  ab- 
gekürzten Ausdruck  seines  Volksgeistes  hinweist,  wenn  man  aus 
demselben  Grunde  die  Deutschen  das  Volk  Lessings  nennt,  so 
kann  mit  gleichem  Rechte  das  Judentum  des  Mittelalters  von 
sich  rühmen:  Ich  habe  Jehuda  Halewi  geboren.  Wenn  aller 
Schmerz  und  alle  Sehnsucht,  wenn  alle  Innigkeit  und  alles  Ver- 
trauen, wenn  Alles,  was  die  jüdische  Volksseele  in  ihren  namen- 
losen Leiden  bewegt,  erfüllt  und  getröstet  hat,  wenn  alles  Dies 
faßbare  Gestalt  angenommen  hätte,  nicht  wäre  Reineres  und 
Höheres  zu  Tage  getreten,  als  der  Herrliche,  den  ich  nicht  an- 
stehe, den  reichsten  und  tiefsten  Geist  des  jüdischen  Mittelalters 
zu  nennen.   Wohl  mag  Gabirol  ihn  überragen  an  himmelstürmender 
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philosophischer  Kraft,  Müsa  Maimüni  ihn  verdunkeln  durch  Weite 
des  Wissens  und  Schärfe  des  Denkens,  aber  er  allein  ist  die 
ganze  Persönlichkeit,  die  ihr  Fühlen  denkt  und  ihr  Denken  ge- 
lebt hat,  unvergleichlich  an  Fülle  neuer  Gesichtspunkte,  unerreicht 
an  Höhe  der  Ideen,  an  hinreißender  Macht.  Und  wenn  wir  der 
Schatten  bedürfen,  um  seine  reine  Lichtgestalt  abzugrenzen  und 
hervortreten  zu  lassen,  so  können  wir  sie  in  ihm  selber  nicht 
entdecken,  wir  müssen  sie  den  Zeitverhältnissen  entlehnen,  in 
denen  er  gelebt  hat. 

Wie  es  so  vielfach  in  der  Weltliteratur  vorkommt,  daß  gerade 
das  Leben  der  bedeutendsten  Dichter  in  ein  undurchdringliches 
Dunkel  gehüllt  ist,  als  sollte  Alles,  was  von  ihnen  der  Nachwelt 
angehört,  nur  Genuü-<aind  Erhebung  ausströmen,  so  sind  auch 
bei  Abu'l -Hassan  _^i»«üa  ben  Samuel  Halewi  i)  nur  spärliche 
Anhaltspunkte  zur  Herstellung  seines  Lebensbildes  auf  uns  ge- 
kommen. Er  ist  zu  Toledo')  am  Tajo  in  Südcastilien  geboren. 
Wahrscheinlich  fällt  seine  Geburt  in  das  letzte  Viertel  des  eilften 
Jahrhunderts  und  vielleicht  mit  dem  Zeitpunkte  zusammen,  da 
Alfonso  VL*)  seine  Heimatstadt  erstürmte.  Am  25.  Mai  des  Jahres 
1085  hielt  der  tapfere  Christenkönig  seinen  Einzug  in  das  prächtige 
Toledo,  nachdem  es  373  Jahre  unter  der  Herrschaft  der  Saracenen 
glücklich    gewesen.     Es    wurde    zur  Residenz   und  zum  Sitze  des 


*)  Seinen  arabischen  Namen  Abu'l -Hassan  Ibn  Alläwi  haben  uns 
Mose  ben  Esra  in  der  Poetik  (Steinschneiders  Cat.  Bodl.  p.  1801 — 2)  und 
Jeschuah  ben  Eliahu,  der  Sammler  von  J.  H.'s  Poesieen  (Geiger,  Divan 
S.  169,  171)  überliefert.  Der  Name  des  Vaters  Samuel  erscheint  zuweilen 
akrostichisch  in  den  Gedichten  des  Sohnes  (Sachs,  die  religiöse  Poesie  der 
Juden  in  Spanien,  Originale  S.  28,  32).  [Ob  er  Dichter  gewesen,  s.  K.  Gh. 
I^'>  33'  Cat.  Bodl.  2467  n.  9,  T^ttt'  TlliS  422].  Eine  Übersicht  über  die 
Akrosticha  gewährt  Landshut,  Ammude  ha-Aboda  I,  p.  69  fi. 

•)  Über  Ort  und  Zeit  seiner  Geburt  vgl.  Anhang  I.  [Die  Juden  Toledo's 
galten  als  autochthon  und  daher  an  Jesu  Ermordung  unschuldig,  s.  Kapsali, 
ed.  Lattes,  p.  64.  Wie  lange  sich  hier,  trotz  christlicher  Herrschaft,  das 
Arabische  erhielt,    s.  Zunz  z,  G.  426  —  7,    Ersch  u.  Gruber   II,  31,    p.  103 

n.  6  i^^n^s  nn\n  Tyr^  ar  i^n  nrit3''?iD  i^y'?  'o^n  '^nvon  am  s.  -^.nb  ms 

Vorwort]. 

^)  Vgl.  Aschbach,  Geschichte  Spaniens  uud  Portugals  rur  Zeit  der 
Herrschaft  der  Almoraviden  und  Almohaden  I,  63,  Schäfer,  Geschichte  von 
Spanien  II,  374  und  Dory,   Histoire  des  Musulmans  d'Espagne  IV,  194. 
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«rzbischöflichen  Primats  erhoben  und  blieb  trotz  der  unglücklichen 
Schlachten  von  Salaka^)  und  Ucles')  fortan  im  Besitze  der 
Christen.  Aber  die  Lage  der  Juden  wurde  dadurch  nicht  ver- 
schlimmert. Alfonso  war  klug  genug,  sich  ihrer  aufs  Glücklichste 
zu  bedienen  und  von  dem  Papste  Gregor  VII.,  der  dem  deutschen 
Kaiser  Heinrich  IV.  Canossa  bereitet  hatte,  sich  die  Rüge  ge- 
fallen zu  lassen,  daß  unter  seiner  Regierung  >Juden  über  Christen 
Gewalt  ausüben ')<.  In  der  Stadt,  die  nach  einer  alten  Sage 
jüdische  Exulanten*)  gegründet,  blieb  auch  jetzt  ihre  religiöse 
Unabhängigkeit  ihnen  gewahrt,  ihr  Recht  an  Grund  und  Boden') 
unverkürzt,  wie  es  die  Araber  ihnen  zugestanden  hatten.  Jüdischen 
Diplomaten  wurden  die  wichtigsten  Staatsgeschäfte  anvertraut, 
und  der  schlaue  Alfonso  konnte  dem  Morabitenführer  Jussuf  Ibn 
Teschufin  1086  vor  der  Schlacht  von  Salaka  erklären,  er  dürfe 
am  Sabbat  der  Juden «)  wegen,  die  in  seinem  Heere  dienten, 
keine  Schlacht  annehmen.  Dafür  ward  er  auch  von  den  jüdischen 
Würdenträgern  seines  Reiches  mit  aufopfernder  Hingebung  bis  an 
sein  Ende  unterstützt.  Man  sah  wohl  ein,  daß  man,  solange  die 
Macht  des  Islam  ^)  noch  nicht  völlig  auf  der  Halbinsel  gebrochen 
war,  mit  den  Juden  sich  verhalten  müsse.  Freudlos,  durch  Ver- 
folgungen seiner  Glaubensgenossen  verbittert,  scheint  also  die 
Jugendzeit  Jehuda  Halewis  nicht  gewesen  zu  sein._  Eine  erb- 
gesessene Cultur,  wie  die  andalusische  es  in  Toledo  war,  wird 
vom  Sieger,    selbst  wenn  er  es  wollte,    nicht  mit  einem  Schwert- 


')  Am  23.  Oktober  1086  nach  Doty  a.  a.  O.  IV,  307,  Aschbach 
S6  f.  Schäfer  385  f. 

3)  Am  30.  Mai   no8  (Aschbach  127  f.,  Schäfer  403  f.) 

3)  S.  Cassel  in  Ersch  und  Gruber  11.  Bd.  27,  S.  209  und  Graeti,  Ge- 
schichte der  Juden  VI,  89. 

•)  Sachs  a.  a.  O.  S.  256,  A.  i.  Vgl.  auch  über  Toledo  Zunz,  Zeit- 
schrift I,  148  f. 

*)  Auf  die  Bedeutung  dieser  Tatsache  für  den  Charakter  der  spanischen 
Juden  hat  Selig  Cassel  a.  a.  O.  S.  213  aufmerksam  gemacht. 

•)  Dory  IV,  204  A.  2,  Schäfer  a.  a.  O.  S.  384,  Graetz  VI,  91—9*. 
Sachs  a.  a.  O.  S.  266,  A.  i.  Über  die  Stellung  der  Juden  unter  Alfonso  VI. 
vgl.  auch  Kayserling,  Sephardim  S.  7—8. 

'')  Den  Gesichtspunkt,  daß  die  Bedrückung  der  Juden  durch  die  Christen 
im  Verhältnis  zu  der  Schwächung  der  Moslimen  auf  der  Halbinsel  stärker 
wurde,  hat  S.  Cassel    a.  a.  O.  S.  210  geltend  gemacht. 
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Streich  beseitigt,  aber  Alfonso  wollte  dies  nicht  einmal.  Man 
blieb  in  allen  Fragen  des  Wissens  und  Geschmackes  nach  wie 
vor  von  den  Arabern  abhängig,  deren  Einfluß  von  dem  christlichen 
Toledo  ')  aus  erst  wahrhaft  das  gesamte  Abendland  zu  beherrschen 
anfing.  Arabisch  war  die  Wissenschaft,  arabisch  waren  die  Muster, 
an  denen  die  Dichter")  sich  bildeten,  die  Sänger  sich  schulten;. 
nur  trat  die  kastilische  Sprache  durch  den  christlichen  Eroberer 
mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Entwickelung  Jehudas  hat  Heinrich 
Heine^)  gedichtet,  die  Geschichte  hat  nichts  darüber  aufbewahrt. 
Es  ist  nach  dem  Bildungsgange  jener  Zeit  anzunehmen,  daß  er 
von  zarter  Kindheit  an  in  die  Religionsurkunden  seines  Volkes 
und  in  das  talmudische  Schrifttum  eingeweiht  wurde.  Sicher  ist, 
dafi  er  zu  jenen  frühgeweckten  Geistern  gehörte,  an  denen  die 
Geschichte  des  jüdischen  Stammes  so  reich  ist,  und,  halb  Knabe 
noch,  durch  seine  wunderbare  poetische  Begabung  ältere  Sanges- 
genossen in  Erstaunen  setzte.  Abu  Harun  Mose  ben  Esra*),  der 
leidgeprüfte  Dichter  aus  Granada,  der  ihm  die  erste  Weihe  der 
Poesie  erteilt  zu  haben  scheint,  beantwortet  die  ersten  Gesänge 
des  eben  aufblühenden  Genies  mit  dem  begeisterten  Lobe : 

Du  Jüngling  noch,  du  lieber  Sohn, 
Wie  isi's,  daß  du  ein  Weiser  schon, 
Schon  in  des  Wissens  Tiefen  drangst 
Zu  solcher  Höh'  empor  dich  rangst?  — 

•)  Vgl.  hierüber  A.  F.  von  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in 
Spanien  und  Sicilien  II,  95  ff.   und    über    den  Aufschwung  Toledos    ib.    10 1  ff. 

*)  Die  Nachweise  der  unläugbaren  Einwirkung,  welche  die  arabische 
Poesie  dauernd  auf  die  spanische  geübt  hat,  s.   bei  v,  Schack  ib.   103 — 150. 

')  In   seinem  Fragment  Jehuda  ben  Halevy  Dichtungen  IV,  196 — 201. 

*)  Vgl.  die  Auszüge  aus  seinem  Divan  bei  Lurzatto  im  Kerem  Chemed 
IV,  82 — 95  und  über  sein  Leben  und  Leisten  Dukes,  Moses  ben  Esra 
S.  I — 32,  Sachs  a.  a.  O.  S.  276 — 286,  Geiger,  Divan  S.  131  ff.  Zum, 
Syn.  Poesie  S.  228  ff.,  Literaturgeschichte  der  synagogalen  Poesie  S.  202  f., 
614,  GraetiVI,  134 — 39.  Wertvolle  Mitteilungen  aus  seiner  Poetik  verdanken 
wir  Munk,  Notice  sur  Abou'l-Walid  Merwan  Ibn-Djanah  p.  58  A.  I,  65,  96, 
A.  I,  108,  A.  1  u.  a.  und  Steinschneider  im  Cat.  Bodl.  1801,  1812  u.  a. 
Über  seinen  Lehrer  Isak  Ibn  Giat  hat  er  selbst  geurteilt  ib.  p.  Ilil.  J.  H. 
äußert  es  öfters,  wie  viel  er  dem  älteren  Freunde  verdanke,  z.  B.  Ozar 
Nechmad,  ed.  Blumen  fei  d,  I,  165:  -(13y  myi  mintTI  nn^"»  ^JB'  "^nay 
rM)2:i  '•:»•'?,  m,  43:  non  pi  nny  "'JX.  Die  Beschreibung  seines  Divans 
f.  in  Neubauers  Catalog  p.  660 — 668. 
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Nun  ich  im  Geiste  dich  erschaut, 

Bleibst  meinem  Herzen  stets  du  traut.  (Geiger.)*) 

Es  spricht  manches  für  die  Vermutung,  daß  er  in  Lucena'), 
der  fast  ausschließlich  jüdischen  und  damals  als  reichste  der 
Judenheit  geltenden  Stadt,  im  Lehrhause  des  hochbetagten  Isak 
Alfäsi3)  in  der  Talmudkenntnis  ausgebildet  wurde.  Wenigstens 
hat  dieser  im  Jahre  1103  verstorbene  Meister  in  ihm  einen  Herold 
seines  Nachruhms*)  gefunden.  Auch  die  Freundschaft  mit  Josef 
Ibn  Migasch,  dem  hervorragendsten  Jünger  und  Nachfolger 
Alfäsis,  zu  dessen  Hochzeit  Jehuda  ein  feuriges  Lied^)  gedichtet  [und 
dem  er  auch  Sekretärdienste  wie  in  dem  Briefe  nach  Narbonne^) 
geleistethat]  und  mitBaruchAlbalia, dem Sohnedes Astronomen  und 


•)  Di  van  S.  15,  120.  Das  hebräische  Original,  das  Luzzatto  Kerem 
Chemed  IV,  86  auszüglich,  Dukes  a.  a.  O.  S.  98  f.  vollständig  mitgeteilt,  läßt 
die  larte  Jugend,    in  der  Jehuda  noch  damals  gestanden,  deutlicher  erkennen : 

in:  bv  v^  nn  d^dv  ü^:^  T»ysi  D^yj  p  yn 
'3X21  xi,-  -lyj  niyri  c^oi  p,nn'  d'd^  biv  in 

')  Edrisi  (Geographie  traduite  de  l'arabe  en  fran^ais  par  Jaubert  II,  54) 
berichtet  von  Lucena:  Les  Juifs  habitent  l'interieur  de  la  ville  et  n'y  laissent 
pas  penetrer  les  Musulmans.  La  population  (je  veux  dire  les  Juifs)  y  est 
plus  riebe  qu'en  aucun  des  pays  soumis  a  la  domination  rausulmane;  eile  y 
est  a  l'abri  de  toutes  entreprises  hostiles.  Vgl.  auch  über  Lucena  Zune, 
Zeitschrift  I,  I37  f.,  die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters  S.  21  und  Sachs 
a.  a.  O.  S.  256  A.  I.  [Edrisi's  Bericht  über  Lucena  bestätigt  Menachem  b. 
Serach:  Tyn  HnTIl  mXD1S3''"'  n'''21t21p'?   ."ilOD  X'-ltT  .TOD'^X  ni^^lüb 

Tyn  "U31  DB'  UB'TijK'  D^B'iT  mV:  P'ixB'o  Vn^  ^ib2p)  Qp-nn'D  nVi3 

f.  15a.  Dies  stimmt  völlig  zu  Ibn  Abi  Oseibia's  Bericht:  ^^  XiL^wJt 
i^j^fjj  ö^t.  1M05  ^"^j^  1^  V^r*  ""^  (M unk,  Notice  sur  Joseph  p.  32). 
Aus  Lucena  UKDvN  10  wanderte  E 1  e a s a r  Alluf  nach  Babylonien,  wieSche- 
rira  in  einem  Resp.  bezeugt,  s.  D^JINJr;  'IB-T,  ed.  Harkavy,  201,  377. 
Leiden  Lucenas  besang  auch  Ibn    Giath  s.  Cat.  Bodl.    im    (REJ  22,64). 

n'?i:n  (?)  Dtrx  -2'?  p^a  *px2  ,-ji<D''?^N   Ty  bv  'ryon  'j^  man 

njtr  D'ynB'"!  P]'?«  ny  ^1>D  '»^2  njDr  (Hamagid  68,  69  p.  21)  heißt  es  cod. 
Lissabon  bei  Ibn  Esra.     Bedeutet  dies  eine  Verfolgung  um's  Jahr  1139?] 

3)  Vgl.  über  ihn  Graett  VI,  76  f.,  92 — 94  und  115  f.  [Über  seinen 
Todestag  s.  Luzzatto  *'i'\2'[   'J2N  p-  72  f] 

*)  Vgl.  die  Übersetzung  seiner  Grabschrift  bei  Geiger  a.  a.  O.  S.  43,  144. 

*)  S.  Luzzatto,  Virgo  filia  Jehudac  p.  37 — 39  und  Geiger  S.  25. 
Über  Ibn  Migasch  vgL  Graetz  VI,  127  ff.  [und  Ca  ssel's  Biographie  in  Ers  ch 
u.   Grub  er  II,  31   p.  85  f.]     Vgl.  auch  Anhang  I. 

[«)   P]^DNn  6,  i5ifj 
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selber  kenntnisreichen  Philosophen«),  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß 
alle  drei  ursprünglich  als  Kollegen  der  Schule  Alfasis")  angehörten. 
Man  merkt  es  an  dem  stetig  sich  erweiternden  Kreise  be- 
deutender Freunde,  zu  denen  die  ersten  Dichter  und  Denker 
seiner  Zeit  zählen,  daß  man  früh  auf  den  sangreichen  Castilier 
aufmerksam  geworden  war.  Wohl  hatte  man  auch  vor  ihm 
hebräisch  gedichtet,  schon  leuchtete  mit  ernstem  Scheine  als  un- 
vergänglicher Stern  Salomon  Ibn  Gabirol  am  Himmel  jüdischer 
Dichtung,  und  dennoch  war  es  eine  neue  Erscheinung,  was  die 
Zeitgenossen  in  Jehudas  Auftreten  begrüßten.  Steht  noch  der 
Tempel  oder  ist  einer  von  Zions  lieblichen  Sängern  wiedergekehrt, 
so  fragte  man  sich  verwundert,  als  seine  ersten  schmetternden 
Töne  hinausdrangen  in  die  Gemeinden  Spaniens  3).  Weil  er  an 
das  Leben  seines  Volkes  glaubte,  darum  war  wie  eine  Gewähr 
seiner  Unvergänglichkeit  die  Sprache  der  Propheten  mit  Jugend- 
kraft in  ihm  auferstanden.  David  lieh  ihm  seinen  Zauber,  Jeremia 
seine  Klage  und  Jesaja  sein  Feuer.  Das  gemünzte  Gold  des 
heiligen  Sprachguts  war  flüssig  geworden  in  der  Glut  seiner 
Dichterseele,  bereit  und  schmiegsam,  in  goldreinen  Formen  wieder- 
zugeben, was  als  Bild  vor  seinem  geistigen  Auge  war  aufgestiegen. 
Kein  ungeschmolzenes  Stück  führte  der  frische  Guß,   und  wenn  es 


')  Zur  Feier  der  Geburt  seines  Sohnes  Isak  hat  J.  H.  ein  Lied  gedichtet, 
das  Luzzatto  als  sein  frühestes,  das  Werk  eines  Dreiiehnjährigen,  —  vgl.  da- 
gegen Anhang  I.  —  Virgo  p.  25  mitgeteilt  hat.  Über  Isak  Albalia  5.  Graeti 
VI,  72  ff.,  93  f.  Von  Baruch  Albalia  überliefert  sein  Neffe  und  Schüler 
Abraham  Ibn  Daud  (H^apH  1DD,  ed.  Amsterdam    171 1,  f.  46  a):     21    rtMl 

inaam  imn  bv  p]did  n^jv  noDn  yiv  m  inn.    [ihm  scheint  Berliner 

(Migdal  Chananel)  p.  XVII  die  Glossen  zu  Chananels  Kommentaren  zuzu- 
schreiben.] Auf  den  Ende  Elul  1126  erfolgten  Tod  Baruchs  (ib.)  hat  J.  H.  ein 
Klagelied  gedichtet,  von  dem  ein  Teil  bei  Geiger,  Divan  S.  119  veröffent- 
icht  ist.  [Vgl.  P|^Di<n  6,  148—  150,  wo  die  Namen  Eleasar  und  Mose  als  der  zwei 
überlebenden  Söhne  Baruchs  angegeben  sind.]  Mose  ben  Esras  Elegie  s. 
bei  Graetz,  Blumeniese,  p.  64  ff. 

3)  Vgl.  Graett  VI,  141. 

')  Kein  Geringerer  al<;  Mose  ben  Esra  rühmt  von  ihm,  daß  Bthao, 
Heman  und  der  Chor  der  Leviten  auf  seine  Lieder  stolt    sein    würden    oder: 

Lernten  fremder  Völker  Zungen 

Jemals  seine  Weisen  kennen, 

Gerne  sie  sich  selbst  vergässen, 

Nui   um  Juda  ihr  zu  nennen.         (Kerem  Chemed  IV,  87.) 
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ihm  einmal  gefiel,  unverändert  eine  Bibelstelle  einzustreuen,  dann 
war  sie  der  Edelstein,  der  die  Goldfassung  des  Geschmeides 
unterbricht,  um  seinen  Glanz  und  Wert  zu  erhöhen.  Als  wären 
sie  längst  zu  Hause  gewesen  von  Berseba  bis  Dan,  so  leicht 
und  anmutig  bewegten  arabische  Weisen  *)  die  alte  Sprache  Zions 
und  Zadschal  und  Muwaschah'),  das  Klang-  und  Gürtelgedicht, 
mit  ihrer  verschwenderischen  Reimfülle  offenbarten  unter  Jehuda's 
Meisterhand  den  ungeahnten  Reichtum  an  Bild  und  Wort,  aus 
dem  die  Sänger  der  Psalmen  geschöpft.  Bald  wie  Wogenkämme, 
welche  die  aufgeregte  Brandung  krönen,  bald  saftschwellenden  Um- 
hegungen vergleichbar,  die  reichbestandene  Blumenbeete  sondern, 
so  erscheinen  die  Reime  in  diesen  bald  heiter  belebten,  bald 
feierlich  stimmungsvollen  Gedichten.  Der  entlegenste  Eigenname ^j 
des  alten  Schrifttums  ist  ihm  gegenwärtig,  der  verborgenste  Aus- 
druck, er  weiß  ihn  zu  benutzen.  So  hatte  er  das  neben  dem 
Genius  wichtigste  Rüstzeug  zu  poetischen  Erfolgen,  die  fügsame 
Sprache.  Wohl  mag  es  den  Außenstehenden  an  das  müßige 
Räthsel  von  dem  Raphael  ohne  Hände  gemahnen,  wenn  er  von 
einem  gottbegnadeten  Sänger  hört,  dem  es  auferlegt  ist,  in  einer 
toten  Sprache  zu  dichten.  Aber  die  heilige  Sprache  ist  lebendig, 
und  Jehuda  Halewi  war  ein  glücklicher  Dichter.  Denn  wenn 
selbst  ein  Himmel  entsprossener  wie  Goethe  über  die  Hindernisse 
klagt,  welche  die  Sprödigkeit  seiner  Muttersprache  ihm  in  den 
Weg  gelegt,  so  ist  ihm  die  Klage  erspart  geblieben,  dem  für  alle 


')  Über  J.  H.'s  Anwendung  der  arabischen  Metra  Basit  uud  Mutakärib 
vgl.  Kämpf,  Nichtandalusische  Poesie  andalusischer  Dichter  II,  XVII  f.  Vgl. 
auch  Berenbourg  im  Journal  asiatique   1865  II,  p.  275  A.  2. 

')  V.  Schack  a.  a.  O.  II,  52  A.  2  und  120  verrichtet  darauf,  einen 
charakteristischen  Unterschied  beider  Dichtgattungen  feststellen  ru  wollen. 
No.  80  im  Divan  (ed.  Lurratto,  Lyck  1864)  ist  ein  Zadschal,  das  ganr  mit 
der  Schilderung  und  dem  Muster  bei  Schack  ib.X,  120  ff.  übereinstimmt,  No.  85 
gehört  tu  der  Gattung,  die  Schack  52  A.  3  beschreibt.  Beispiele  von  Mu- 
waschah  .<;  bei  Geiger,  Divan  S.  I23f  und  Ginse  Oxford,  edd.  Edelmann 
und  Dukes,  p.  39—40,  die  mit  dem  Muster  bei  Schack  S.  56  übereinstimmen. 
Beide  Formen  sind  in  Spanien  erfunden,  ib.  51  und  120.  Vgl.  auch  Gayango», 
History  of  the  Mohammedan  dynasties  in  Spain  I,  1 18  und  408  A.  14  und 
Ginse  p.  64—65   [vgl.  Hamagid    1869  p.  237  n.  l]. 

3;  Vgl.  r.  B.  Divan  No.  74,  Z.  7  und  12,  No.  75.  Z.  3.  [Vgl.,  die  Be- 
merkungen Benedettis  in    s.    Canzoniere  sacro  di  G.  L.  XXXIII,    n.  3.] 
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Töne  seiner  Brust  der  alte  sprachbildende  Trieb  seines  Volkes 
das  köstlichste  Wort  vorhergeschaflfen  hatte.  Und  weil  an  Innig- 
keit des  Gefiihlsausdruckes,  an  Reichtum  der  Farben  für  Lust 
und  Leid,  für  Liebe  und  Schmerz  keine  Sprache  der  hebräischen 
gleicht,  darum  kann  selbst  die  gelungenste  Nachbildung  seiner 
Lieder  nur  eine  Ahnung  von  ihrer  Schönheit  vermitteln. 

Es  waren  heitere  Weisen,  die  zunächst  der  alten  Zionsharfe 
entlockt  wurden.  Wir  können  von  einer  Jugend  unseres  Dichters 
sprechen,  denn  er  hatte  nicht  den  weltflüchtigen  Sinn,  die  mimosen- 
hafte Scheu  Gabirols  [i)],  der  von  Zweifeln  zerrissen,  von  Verfolgern 
sich  umstellt  sah,  nicht  Mose  ben  Esra's  düstere  Schwermut 
und  bittere  Lebenserfahrung,  er  war  einst  mit  offenen  Sinnen  an 
das  Weltwesen  hingegeben  und  gern  dabei,  mit  Maß  in  vollen 
Zügen  das  Leben  und  seine  Freuden  zu  schlürfen.  Er  sang  von 
Wein  und  Liebe,  aber  nicht  wie  die  Anderen  auch,  sondern  auch 
hier  wie  der  inneren  Notwendigkeit  folgend,  als  könnte  es  gar 
nicht  anders  sein.  Leicht  und  frisch,  bald  wie  hingehaucht  und 
lispelnd,  bald  kühn  und  stürmisch',  hier  anmutig  neckisch,  spitz 
und  scherzhaft,  dort  zauberhaft  schmelzend,  von  unnachahmlicher 
Süßigkeit,  so  klingt  sein  Liebeslied.  Wohl  fliegen  die  Pulse, 
wohl  zuckt  Feuer  der  Leidenschaft  zuweilen  durch  sein  Gedicht, 
aber  die  Weihe,  die  ihn  adelt,  verläßt  ihn  auch  hier  nicht,  wie 
wenn  er  in  einem  Hochzeitsgesang  der  Braut  zuruft: 

Laß  strömen  die  Lippe,  die  Funken  sprüht, 

Erquickung  auf  ihn,  der  in  Liebe  erglüht; 

Die  Flamme,  die  Herz  ihm  und  Busen  durchwühlt, 

Sie  werde  mit  Wein  deines  Mundes  gekühlt.    (Geiger.)') 

Aber  nie  hat  er  dem  Ungestüm  der  Leidenschaft  sein  Wort  ge- 
liehen   wie    Salomon    Ibn    SakbeP),    das    geniale    Vorbild    der 


[*)  Benedetti  nennt  Gabirol  den  Lehrer  J.  H.'s  in  der  Poesie  (Can- 
zoniere  p.  XXV).  Auch  der  Anklänge  an  fons  vitae  fänden  sich  im  Kusari 
genug,  es  habe  jedoch  der  fromme  Philosoph  einer  ausdrücklichen  Benützung 
der  ihm  alliu  kühn  dünkenden  Spekulation  Gabirols  wohl  aus  dem  Wege 
gehen  wollen.  Nach  Dukes  hat  er  die  Perlenauswahl  benutzt  (Franke  l's 
Mtsch.  VIII,  219).] 

')  DiTan  S.  24  nach  Virgo  p.  45,  Z.    13  und   14,    18  und   19. 

^  Seine  Makame  hat  Schorr  im  Chalui  III,    p.    154  ff.   zuerst  veröffent- 
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jüdischen  Makamendichter,  nie  der  Lust  am  Schlüpfrigen  gefröhnt, 
wie  etwa  nachmals  der  übermütige  Immanuel  Romi '),  der  jüdische 
Freund  Dante  Alighieris.  Seine  Huldigung  der  Frauenschönheit 
ist  voll  der  edelsten  und  überraschendsten  Bilder;  nie  hat  er 
durch  Geschraubtheit  und  Übertreibung  den  Geschmacksverirrungen 
der  Andalusier  nachgegeben,  nie  in  den  Locken  der  Geliebten 
die  Buchstaben  des  Alphabets 3)  besungen,  wie  es  jene  taten,  bei 
denen  man  oft  vor  lauter  Künstelei  und  Unnatur  der  Vergleiche 
um  den  Vergleichungspunkt  verlegen  ist. 

Neben  der  Liebe  galt  der  Freundschaft  sein  Gedicht.  Mit 
Juda  ben  Abun'),  mit  den  Dichtern  Levi  al-Taban*)  aus  Saragossa, 
Juda  ben  Gajath*)  aus  Granada,  den  Brüdern 6)  Mose  ben  Esras, 

icht.     Vgl.  Kämpf  a.  a.  O.  II,   195  ff.,  Graetz  VI,   133  f.  [und  S.  Sachs, 
Katalog  (Fragment)  p.  48  A.  28]. 

1)  Vgl.  über  ihn  Zum,  Gesammelte  Schriften  III,  158  f.,  182  S.  und 
sein  Urteil:  »Die  Nacht,  die  Immanuels  Zeitalter  deckte,  entfaltet  einen 
Sternenhimmel,  an  welchem  unter  fünfzig  Lichtem  in  erster  Grösse  Immanuel 
leuchtet.   (S.   185).     Vgl.  auch  Syn.  Poesie  S.  3ii,  318  S..  LG.  S.  368. 

')  Vgl.  V.  Schaclc  a.  a.  O.  I,  94. 

3)  Vgl.  über  ihn  Geiger,  Divan  41,  142  ff.,  Zum  LG.  2i6  A.  i, 
Graetz  VI,  133,  [Steinschneider  Cat.  Bodl.  2442,  der  sich  gegen  die 
Identifikation  Abu  Sakaryas  und  Judas  erklärt]. 

*)  Vgl.  Zunr  LG.  217  (.,  Geiger  40,  142,  Graetz  VI,  131,  Dukes 
D^Onp  7nj  I,  p.  14  und  19  A,  28,  Steinschneider  Cat.  Bodl.  p.  1616 
und  Landshut,  Ammude  ha-Aboda  II,  154  ff.  S.  auch  Ozar  Nechmad  It, 
81  ff.  [=-  Abu'l  Tahan  bei  Derenbourg,  opuscules,  p.  47  und  Dukes,  Die 
Zeit  IV,  254,  Hamagid  IX,  367]. 

5)  Vgl.  Zunz  LG,  215  A.  i,  Sachs  a.  a.  O.  S.  257  f.,  Kämpf  a.  a.  O. 
II,  194,  Graetz  VI,  133.  Vgl.  auch  das  Zeugniss  Abraham  Bedaresis  in 
seinem  Chereb  ha-mithappechet  S.  14,  A.  80  (hinter  Chotam  Tochnit  ed. 
Polak).  [Über  Jehuda  Ibn  Gajjath  vgl.  Steinschneiders  Hamburger  Katalog 
p.  65  A.  4.  Sein  Gedicht  QiXDy  ]''2t2  s.  Kochbe  Jizchak  XXVI  p.  18,  Stein- 
schn.,  Abr.  Ibn  Esra  128.  Für  "tnSÜ  in  "[IQ"!  >JS  bv  ''12]}2  vermutet 
Kämpf  (FrankelMtsch.  9,  223)  71130/  Lebrecht,  Orient  1842,  p.  590  TIDD]. 
Ueber  Isak  vgl.  Derenburg  in  Geiger's  W.  Z.  V,  396  ff,  [Dukes,  Ori- 
ent 1848  p.  536  ff.  und  Bamberger  in  der  Vorrede  der  Halachothedition 
nnDtr  '•"lytJ'  p.  2 — 6.  über  einen  philosophischen  Hymnus  Ibn  Giaths  s, 
Dukes  in  Frankel's  Mtsch.  VIU,  273  ff.  B^tyS  ItfX  1^12  inGoldberg's 
D'JIDÜO  tf Bin  f.  85  ff.  Cat.  Bodl.   im]. 

ß)  Vgl.  Luzzatto  Virgo  p.  19,  Grätz  VI,  134  f  und  Steinschneider 
Cat.  Bodl.  p.  1806  und  1813  Nr.  5.  Vgl.  auch  Neubauers  Catalog  p.  642. 
Nr.  6,  Nr.  59,  p.  652  N.  32. 
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mit  den  jüdischen  Weziren')  Salomo  ben  Almoallam^)  aus  Sevilla 
und  Abu-1-Hassan  Meir  Ibn  Kamnial^)  aus  Saragossa,  um  nur 
die  hervorragendsten  zu  nennen,  scheint  ihn  bereits  in  der  ersten*) 
Blüte  seines  Lebens  ein  Bund  der  Seelen  vereinigt  zu  haben, 
wie  denn  sein  großes  Herz  sich  allezeit  in  der  Fülle  der  Freund- 
schaft offenbart,  deren  es  fähig  war.  Daß  er  auch  mit  seinem 
Landsmanne  Abraham  Ibn  Esra*)  einen  regen  Verkehr  gepflogen. 


')  Ueber  den  Titel  Weiir  vgl.  Gayangos  I,  Appendix,  p.  XXVIII,  Garcin 
de  Tassy,  Journal  asiatique  1854,  I,  p.  482  und  Philoxene  Luzzatto,  Notice 
sur  Abou-Jousouf  Hasdai  Ibn-Schaprout,  p.  56. 

')  Vgl.  Geiger,  Divan  39,  120,  142,  177  Grätz  VI,  119  A.  3  und 
Cat.  Bodl.  1812  f.  Dieser  und  nicht  Mose  b.  Esra  (Ginse  Oxford,  p.  18, 
Geiger,  Divan,  S.  15)  war  es,  der  J.  H.  das  Gedicht  F]nyr  3V  auf  seiner 
Pilgerfahrt  durch  Granada  gewidmet  hat,  da  es  auch  im  niin^  HjnO  (s.  Neu- 
bauers Catalog  p.  643  Nr.  32)  die  Ueberschrift  trägt:  "l^n^S  H^^K  ^HDI 
niOXJ"l.1N  njno  "»^X  D^yO^X  p  3VX  UN-  Ueber  Agranata  -  Granada  s. 
Makkari  bei  Gayangos  I,  43  u.  345  ff.  J.  H.  scheint  mit  dem  Gedichte: 
niDH«  nn  mi  bn  3y  mi  (Neubauer  p.  642  N.  3)  geantwortet  zu  haben. 
[Vgl.  dagegen  Egers  H.  B.  XVII,  62  f.  Hamagid  1868,  p.  7.  Nach  ib.  p.  22 
ist  712  2)}  T\H  nach  der  Rückkehr  Moallams  aus  dem  Maghreb  an  ihn  ge- 
richtet, ib.  IX,  358]. 

^)  Vgl.  Geiger  S.  43,  145,  GraetzVI,  119  A,  5.  S.  dagegen  Zum 
LG.  S.  215,  A.  4  u.  Cat.  Bodl.  p.  1808—9.  [Abu'l  Hassan  Ibn  ^">Sjp  (Graetz 
Mtsch.  1870,  446,  n.  3)  erwähnt  Josef  Ibn  Aknin,  s.  Ersch  u.  Gruber  II,  31 
p.  55,  A.  83c,  b''2ap  ]2  Dm^K  Josef  Kimchi  (Hamagid  XXI,  287)  Abraham 
Kambel  Siroson  der  Nakdan  (Zunz,  Z.  G.  117),  Geiger  Orar  Nechmad  I, 
105.  Isak  b.  Jakob  Ibn  ^T>JDp  s.  Kobez  I,  46b,  Hamagid  1868,  p.  15, 
Hamagid  3.   131,   146  f.] 

*)  Abu-1-Hassan  ben  Moril,  Graetz,  Mtsch.  70,  446  (s.  Geiger  44,  147), 
Isak  ben  Aljathom  (ib.  45,  148),  Salomo  (s.  S.  Sachs  1"lJ3^n  V,  24)  b. 
Crispin  (ib.  47,  148,  GraetzVI,  135  f.)  scheinen  dagegen  erst  später,  etwa  zur 
Zeit  der  Pilgerfahrt,    sich  als  Freunde  ihm  angeschlossen  zu  haben. 

*)  Vgl.  über  ihn  Graetz  VI,  198  ff-,  über  seine  Dichtungen  Sachs 
a.  a.  O.  S.  310  ff.,  Zunz,  Syn.  Poesie  237  ff.,  LG.  207  ff.  Seine  Stellung 
lu  J.  H.  wird  weder  durch  die  Bemerkungen  Geigers  a.  a.  O.  148  flf.  noch 
durch  die  Phantasieen  Kampfs  a.  a.  O.  I,  225  ff.  und  266  If.  vollständig 
aufgeklärt.  Ueber  seine  Benutzung  des  Kusari  vgl.  im  Register  meiner  Attri- 
butenlchre:  Abraham  Ibn  Esra  und  J.  H.  [Vgl.  die  falschen  Schlüsse  Reif- 
manns njtf  t5  "I^JtD  I,  182,  deren  Widerlegung  II,  52].  Sollte  die  Angabe  Zacu- 
tos  (Juchasin,  ed.  London,  p.  217  col.  2),  daß  Beide  Söhne  zweier  Schwestern 
gewesen,  vielleicht  gar  auf  einem  Missverständnis  des  an  Mose  ben  Esra  ge- 
richteten Verses  beruhen:  Q>Dl«n  UmV'  naHH  r\2)  DnnSD''D^  mJ3  UH^» 
(Ginse  Oxford  p.  43)?     Der  Versuch  Reichersohns  (D'Jlpm  miyn  Lyck  1866, 


Jehuda  Halewi.  111 


ist  durch  sichere  Zeugnisse  verbürgt.  In  welchem  Verhältnisse 
dagegen  diese  so  gegensätzlich  gearteten  Männer  zu  einander 
gestanden  haben,  kann  kaum  mehr  entschieden  werden,  wie  sich 
denn  auch,  weil  die  Gechichte  schweigt,  die  Sage  desselben  be- 
mächtigt hat.  Bald  der  Anerkennung,  bald  der  Ermunterung 
und  dem  Trost  der  Freunde  galt  Jehuda's  Lied,  aber  nie  hat  er 
es  für  Gleichgültiges  entwürdigt,  er  dachte  zu  groß  von  dem 
Gottesgeschenk  der  Poesie,  als  daß  sie  zum  Spiele  bei  ihm  hätte 
ausarten  können.  Nie  hat  er  die  Verswut  der  Andalusier  geteilt, 
bei  denen  sogar  Reisepässe  *)  von  Amtswegen  in  Reimprosa  aus- 
gestellt wurden.  Wie  er  aber  nicht  nur  das  leichtbeschwingte 
Lied,  sondern  auch  die  herzergreifenden  Töne  des  Schmerzes  zu 
meistern  verstand,  das  bewies  er,  als  sein  Freund  Salomon  Ibn 
Faruzal')  am  3.  Mai  1108  auf  christlichem  Gebiet  erschlagen 
wurde.  Wie  man  von  Rubens  sagt,  daß  er  durch  einen  Zug  das 
Bild  des  lachenden  Knaben  in  einen  weinenden  verwandelte,  so 
mujQte  auch  er  sein  fröhliches  Lobgedicht,  das  er  dem  Edlen 
vorbereitet  hatte,  nach  jener  Schreckenskunde  in  eine  Totenklage 
verkehren,  die  künstlerisch  vollendet  und  seelenvoll  zugleich, 
markig  und  hochtönend  mit  jenem  Klagegesang  wetteifert,  den 
David  auf  Jonathan  gedichtet. 


p.  36  f.),  dem  auch  Kämpf  a.a.  O.  I,  262  sich  nähert  [und  Benedetti  sich 
anschließen  möchte,  p.  XXXIX  n.  2  und  p.  193  f.],  Gedalja  ibn  Jachjas 
Fabel,  dass  Ibn  Esra  der  Schwiegersohn  J.  H.'s  gewesen,  durch  ein  Gedicht 
des  Letzteren  tu  begründen,  beruht  auf  einem  Missverständnis,  vergl. 
Anhang  IL  .  [Vgl.  die  Erzählung  bei  Grün  bäum,  Jüd.  deutsche  Chrestomathie 
p.  37of.,  392  f.  Abravanel,  Pentkomm.  f.  209  c-d  hat  die  Sage  als  Geschichte 
angenommen  (Orient  I,  59):  >"|^n  "jmm  "jm  n'^NH  D^DDPH  'Jtt?  ,min^  '1.1 
"rnDn  "IBD  7V3  "IJmn.  J.  Bactarach  hielt  die  Sage  für  wahr,  nur  die  Ge- 
schichte von  dem  ergänzten  ")  veranlaßt  ihn  zu  der  Bemerkung  XIH  312  (1^><^  nPI 
f.  272b).     Auch  Asarja   de   Rossi     D^JIV  "IIXO     c.  42  f.  136a    sagt:    '»£)'?  D.1 

*)  Vgl.  V.  Schack  a.  a.  O.  I,   72. 

*)  Vgl.  Graetz  VI,  120,  Geiger  44,  145  ff.  Das  Gedicht  hat  Schorr 
Chaluz  I,  151  ff.  veröffentlicht.  Die  eigentliche  Totenklage  153  ff.  gehört 
durch  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Strophen  das 
kleinere  Gedicht  p.  158  ergeben,  nach  Rückert,  Grammatik,  Poetik  und 
Rhetorik  der  Perser,  ed.  Pertsch,  S.  144  zur  Gattung  Muwaschah,  was  dem 
Verfasser  der  Ueberschrift  im  Oxforder  Divan  min'  rUPlD  (Neubauers  Cata- 
log,  p.  650,  Nr.  345)  entgangen  ist,  da  er  in  den  Worten :  (i<)rnn  pCKH?  /V^l 
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Wohl  war  das  Wort  noch  nicht  ausgesprochen,  daß  die  Muse 
zu  geleiten,  doch  zu  leiten  nicht  versteht,  aber  die  jüdische  Er- 
ziehung hat  es  damals  schon  und  stets  betätigt,  und  so  ward 
Jehuda  Halewi,  der,  wenn  jemals  einer,  von  Beruf  Dichter  war, 
seinem  Stande  nach  ein  Arzt^).  Daß  er  die  großen  griechischen 
Ärzte  in  Übersetzungen  und  die  Meister  der  arabischen  Medizin 
studiert  hat,  beweist  seine  gediegene  naturwissenschaftliche  Bildung. 
So  eifrig  er  aber  auch  die  Heilmittelkunde  zu  erfassen  bestrebt 
gewesen,  so  war  er  doch  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Kunst 
sehr  wenig  durchdrungen,  obwohl  er  auch  in  ihr  eines  ausgezeichneten 
Rufes  sich  erfreut  haben  muß,  wie  seine  Klagen  über  drückende 
Beschäftigung 2)  beweisen: 

Mein  Gott,  laß  mich  durch  deine  Kraft  genesen  .  .  . 
Du  weißt's,  ich  trau'  nicht  meiner  Kunst, 
Vertrau'  nur  deiner  Huld  und  Gunst.  (Geiger.)*) 

So  hören  wir  ihn  in   seiner  Krankheit  rufen,    da  er  einmal  selber 
auf  seine  Heilmittel  angewiesen  sein  sollte. 

Wohl  haben  ihm  allezeit  die  Kenner  auch  in  der  weltlichen 
Poesie*)  den  Lorbeer  zuerkannt,   wohl  wird   ein  Mann   wie   er  in 


XntiBn  ^nO''^  '['•n^n'?«  die  Schlussverse  als  Denkstrophe  auffasst.  I'ÜTI  lnb2 
p.  151  halte  ich  für  Aragonien,  das  selbst  nach  dem  Tode  seines  Königs 
Ramiro  1063  (vgl.  Schäfer  II,  303  A.  4)  dessen  Namen  beibehalten  haben 
kann.  Im  Oxforder  Divan  a.  a.  O.  I,  Nr.  343  scheint  jedoch  die  Lesart 
richtiger  ru  sein:  "l'OTl  "]3  nx?^,  wonach  hier  Alfonso  I.  von  Aragonien 
(vgl,  Gayangos  II,  303)  verstanden  sein  kann.  [Ph.  Luizatto  will  l^ölH  = 
Murcia  lesen,  das  dem  Gotenkönig  Theodemiros  diesen  Namen  dankt,  Kerem 
Chemed  VIII,  87].  Vgl.  über  den  Namen  Radrair  Sachs  a.  a.  O.  S.  215  A.  i 
und  Ph.  Lutratto,  Noiice  p.  42,  3.  Chalui  I,  157  Z.  6  dürfte  wohl  ÜHN  ri3 
lu  ergänzen  sein. 

M  Vgl.  Geiger  Divan  S.  27.  ff.  u.    127  ff. 

^)  ^ßl-  seinen  Brief  an  David  aus  Narbonne  a.  a.  O.  S.  129  und  die 
Äusserung  Virgo  p.  69:    b^HI  Y'\^h^  ^Oyi  y^VD- 

^)  Divan  S.  30  und   130. 

*)  Vgl  das  Lob,  das  ihm  Charisi  gespendet,  bei  Kamp  f  a.  a.  O.  I,  14  f., 
II.  13  f.,  das  Urteil  Luzrattos  Virgo  p.  100  A.  2.  und  Zunzens  Worte:  »Viele 
versuchten  zu  ihm  emporzuklimmen,  doch  keiner  hat  ihn  erreicht«  LG.  S.  207. 
[und  selbst  Goldenthal,  der  bei  aller  unbegründeten  Mäkelei  ihm  dennoch 
den  Preis  selbst  in  der  Profandichtung  zuspricht,  s.  Friedländer,  Rechts- 
gutachten des  R.  Isaak  b.  Immanuel  de  Latas  p.  168.  »Seine  Lieder  .  .  geben 
ihm  einen  Rang  unter  den  ersten  Lyrikern  aller  Zeiten«  urteilt  Heller  (Ahas- 
verus  II,  386)]. 
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Allem  bedeutend  gewesen  sein,  dem  er  mit  Kraft  sich  zuwandte, 
aber  es  ist  nur  ein  Weilen  in  den  Vorhöfen,  solange  wir  nur 
diese  Seiten  an  ihm  betrachten,  wir  betreten  das  AUerheiligste 
seines  Wesens  erst,  wenn  wir  seine  religiösen  Gedanken  und 
Gesänge,  seine  Liebe  zu  Zion  ins  Auge  fassen.  Mit  dem  glück- 
lichsten Feingefühl,  mit  dem  Instinkte  des  echten  Dichters  hat 
Heinrich  Heine  seinem  Fragmente  Jehuda  benHalevy  die  alten 
Psalmworte  vorangeschickt: 

Lechzend  klebe  mir  die  Zunge 

An  dem  Gaumen,  und  es  welke 

Meine  rechte  Hand,  vergaß'  ich 

Jemals  dein,  Jerusalem. 

Jene  wunderbare  Mischung  von  Religion  und  Nationalität 
die  dem  Judentum  seine  Eigenart  verleiht,  macht  das  Geheimnis 
von  Jehuda  Halewi s  Charakter  aus.  Die  Liebe  zu  Palästina,  dem 
verlorenen,  aber  unverlierbaren  Vaterland,  gibt  seiner  Gläubigkeit 
den  realistischen  Zug,  benimmt  ihr  die  hohle  Schwärmerei,  alles 
süßlich  Himmelnde,  wie  umgekehrt  die  Religion  in  ihm  den 
Patriotismus  mit  Innigkeit  und  mit  mildem  Idealismus  umkleidet 
und  verklärt,  die  nationale  Glut  vor  wilden  Ausbrüchen  des 
Rachedurstes  ^)  bewahrt.  In  seinen  gottdurchtränkten  Gesängen 
hat  er  das  Wunder  geleistet,  wie  man  das  Zarteste  und  gleichsam 
Ätherische,  die  Dämmer  der  Ahnung,  den  Duft  des  Gefühles 
gleich  edlem  Wein  im  Gefäße  füllen  kann,  wie  Stimmungen  sich 
malen,  Empfindungen  durch  Laute  sich  gestalten  lassen.  Hier 
hat  ihm  •  denn  auch  Zions  Sprache  ihre  geheimste  Kraft,  ihren 
verborgensten  Zauber  offenbart.  Den  Zellwandungen  gleich, 
durch  die  man  an  der  wachsenden  Pflanze  den  Zellsaft  kann 
fluten  sehen,  umspannen  hier  die  Worte  die  Gedanken,  sie  tragend, 
ohne  sie  einzuengen.  Rein  und  lauter,  frei  von  allem  erdigen 
Eeischmack  dringt  sein  Lied  hervor,  ein  jedes  mit  dem  Meister- 
zeichen der  Echtheit  ausgestattet,    selbst    wenn    sein  Name   nicht 


*)  Wie  selten  in  seinen  Gedichten  dem  Verlangen  nach  Rache  Ausdruck 
gegeben  wird,  beweist  am  bezeichnendsten  die  Bemerkung  Luzzatto's,  die  er 
dem  etwas  feurigeren,  wilderen  Schlüsse  von  Nr.  6  im  Divan  f.  zb  A.  2 
hinzufügen  zu  müssen  glaubte.  Vgl.  auch  A.  Sulrbach,  Dichterklänge  aus 
Spaniens  besseren  Tagen,  S.  1 19  [und  Steinschneider,  polemische  und  apolo- 
getische Literatur,  S.  276  f.] 
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künstlerisch  darin  eingewebt  erschiene.  Hier  vereinigt  er  die 
Stärke  des  Löwen  mit  der  Sanftmut  der  Gazelle,  wie  Ihn  Zaddik*) 
ihn  gepriesen,  den  Klagelaut  des  Schakals,  wenn  er  um  Zions 
Leiden  weint,  mit  dem  Jubelklang  der  Harfe  ob  der  Hoffnung 
auf  seines  Glanzes  Wiederkehr,  wie  er  selbst 2)  von  sich  gesungen. 

Rein  und  wahrhaft  sonder  Makel 

War  sein  Lied  wie  seine  Seele  — 

Als  der  Schöpfer  sie  erschaffen, 

Diese  Seele,  selbstzufrieden 

Küßte  er  die  schöne  Seele, 

Und  des  Kusses  holder  Nachklang 

Lebt  in  jedem  Lied  des  Dichters, 

Das  geweiht  durch  diese  Gnade.  (Heine.)'') 

Er  weiß  und  fühlt  es  nicht  nur,  er  erlebt  es  in  jeglichem 
Augenblick,  daß  Gott  ist,  in  der  eigenen  Seele  trägt  er  seine 
Botschaft,  in  der  Geschichte  seines  Volkes  erblickt  er  sein  Zeugnis, 
aus  dem  Himmel  bestrahlt  ihn  seiü  Auge,  im  Haushalt  der  Natur 
vernimmt  er  den  Atem  seiner  Befehle,  aber  es  ist  nicht  der  ver- 
schwommene Allgott  der  von  ihm  gern  benutzten  Süfi's*),  die 
sich  selbst  vergöttern,  wenn  sie  Gott,  dem  Freunde,  Liebe  schwören, 
kein  blasser  Gedankenschemen,  sondern  ein  faßbarer,  lebendiger 
Gott,  den  man  nicht  erklügeln  kann,  sondern  besitzen  muß,  der 
nur  durch  Gehorsam  und  nicht  der  Vernünftelei  sein  Wesen  er- 
schließt, dessen  Wirklichkeit  dem  eingeborenen  Geschmack^),  wie 
der  süfische  Ausdruck  lautet,  der  unmittelbaren  Ergriffenheit  ge- 
wisser denn  alle  Gewißheit  aufgeht. 

Nach  Deiner  Nähe  schmacht'  ich. 

Dich  ruft  mein  innig  Flehn, 


')  Vgl.  Virgo  p.  58  A.  2  und  Kam  pf  a.  a.  O.  I,  273. 

3)  Divan  Nr.  16  Z.  4,  Geiger  S.  68,  Kämpf  a.  a.  O.  I,  285, 

3)  a.  a.  O.  S.  201. 

*)  Süfisch  ist  in  seinen  Gedichten  die  Sehnsucht  der  Seele  nach  Erlösung 
aus  der  Haft  des  Körpers,  wie  t.  B.  Divan  Nr.  14,  Nr.  33,  Z.  19  flf.,  Nr.  39, 
Nr.  52,  besonders  Z.  8:  "»11103  "H  "12  p2T«  DX1,  Nr.  57  u.  a.  Über  süfische 
Anklänge  in  seiner  Philosophie  s.  im  Register  meiner  Attributenlehre:  J.  H. 
und  der  Süfismus. 

*)  Vgl.  ebendas.  S.  234  A.  225  und  Kusari  IV,  17;  S.  333  die  Aus- 
legung des  Psalmwortes  (34,9):  Schmecket  und  sehet,  daß  gut  ist  der 
Ewige. 
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Dir  zu  begegnen  tracht'  ich, 

Und  seh'  dich  vor  mir  stehn 

[Sieh',]  deine  heil'ge  Nähe 

Thront,  wo  dein  Lied  erschallt 

Der  Chor  der  Himmelshöhe 

Singt  deine  Allgewalt.  (Sachs.)  i) 

Und  wieder  hören  wir  ihn  die  Quellen  der  Gotteserkenntnis 
künden: 

Nur,  wer  vom  Glanz  umflossen 

Gott  schaut  bei  seines  innern  Lichtes  Schein, 

Wem  seines  Seins  Urquell  erschlossen, 

Der  Köstlicheres  strömt  als  Wein,  — 

Nur  so  kannst  du,  dem  Fleisch  entsprossen, 

Der  Kunde  Gottes  dich  erfreun. 

Drum  auf!  und  schlafe  nicht,  dich  seinem  Dienst  zu  weihnl  .  . 

O!    trachtet.  Recht  zu  halten, 

Und  vor  dem  Fürwitz  flieht. 

Zu  schaun  der  Dinge  Falten, 

Um  wo?,    warum?    bemüht. 

Sei  fest,  an  ihm  zu  halten 

Mit  gläubigem  Gemüt!  — 

Drum  mach  dich  auf  und  rufe  deinen  Gott!  —       (Sachs).') 

Ihm    ist  Gott   der  Ausgangs-    und  Endpunkt    alles  Denkens: 

Alles  Sinnen,  alles  Tichten 

Deine  Hoheit  muß  empfinden, 

Wohin  sich  die  Gedanken  richten, 

Dich  sie  finden  und  verkünden.  (Zunz.)') 

Dreihundert*)  religiöse  Gesänge  hat  man  von  ihm  nach- 
gewiesen. Unerschöpflich  wie  eine  Naturkraft  treibt  seine  Seele 
Blüte  auf  Blüte,  reich  genug,  Alles,  was  sie  berührt,  mit  ihrer 
Hoheit  zu  erfüllen,  durch  den  eigenen  Adel  zu  verklären.  Er 
bedarf   nicht    der    Anatomie    und    Himmelskunde,    wie    mancher 


')  a,  a.  O.  S.  93  f.,  Originale  S.  33. 
«)  a.  a.  O.  S.  95  f.;  Originale  S.  34. 

>)  Synagogale  Poesie  S.  235.  Vgl.  Sachs  a.  a.  O.  S.  102,  Originale  S.  37. 
*)  S. Luzzatto,  Divan  p.  6,  Zum,  Literaturgeschichte  S.  203. 
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Piutdichteri)  es  tut,  um  sie  als  Füllsel  für  die  Lücken  der  Poesie 
zu  verwenden,  stets  strömt  ihm  Wort  und  Bild,  Gefühl  und  Ge- 
danke, als  wäre  es  nicht  auszusingen  das  Lied  von  Israels  Weh 
und  Wonne,  von  Zions  Fall  und  wiedererblühender  Herrlichkeit. 
Als  freuten  sich  nur  die  Worte  zu  seinem  Dienste  herbeizueilen, 
so  tönt  es  in  buntbelebtem  Farbenwechsel,  in  unerreichbarer 
Klangmalerei.  Wahrheit  der  Empfindung  und  besonnenes  Maaü, 
das  sind  die  hervorstechendsten  Züge  seiner  Eigenart.  Er  hat  wie 
die  Araber^)  und  Juden  überhaupt  nie  einen  griechischen  Dichter 
gelesen,  und  doch  ist  es,  als  hätte  er  an  solchen  sich  gebildet; 
so  sehr  eignet  hellenische  Anmut  seiner  hebräischen  Innigkeit. 
Es  ist  auch  bei  ihm,  nach  einem  Ausdrucke  Adolf  von  Schacks'), 
>als  hörten  wir  zugleich  mit  dem  Rauschen  der  morgenländischen 
Palme  das  Säuseln  des  Abendwindes,  der  durch  die  Hesperiden- 
haine  des  Westens  weht.c  Was  er  gedichtet,  war  dazu  bestimmt, 
Gemeingut  der  Synagoge  zu  werden,  denn  nicht  ein  Einzelner, 
sondern  der  Geist  des  Volkes  schfen  darin  Sprache  angenommen 
zu  haben.  Tunis  und  China*),  Karäer^)  wie  Rabbaniten  haben 
mit  seinen  Liedern  den  Gottesdienst  verherrlicht;  ganz  Jakob 
bekennt  sich  zu  Jehuda,  wie  sein  Zeitgenosse  Ibn  Abun*)  von 
ihm  gerühmt,  oder  wie  Heine^)  in  jenen  Versen  von  ihm  gesungen, 
mit  denen  er  einen  Teil  von  seines  Volkes  Schuld  an  diesen 
seinen  größten  Dichter  unvergänglich  heimgezahlt  hat: 


')  Vgl.  Sachs  a.  a.  O.  S.  262  f.,  Zum,  LG.  S.  195.  Dukes,  Zur 
Kenntnis  der  neuhebr.  Poesie  p.  106  f. 

')  Selbst  den  höchsten  Vertretern  arabischen  Geistes,  einem  Averroes 
«nd  Ibn  Chaldoun  ist  die  griechische  Poesie  völlig  unbekannt  geblieben,  vgl. 
T.  Schack  a.  a.  O.  I,  95  f. 

')  a.  a.  O.  I,  99. 

*)  Zunz  ,  syn.  Poesie  S.  23 1;  »Schwerlich  gibt  es  eine  Synagoge,  in 
welcher  nicht  seine  Pismon  und  Lieder  erschallen,«  Literaturgeschichte  S.  203 : 
»Er  sang  für  alle  Zeiten  und  Gelegenheiten  und  wurde  bald  der  Liebling 
seines  Volkes.«  Vgl.  auch  die  Nachweisungen  der  seine  Gebete  enthaltenden 
Rituale  bei  Zunz,  die  Ritus  des  synagogalen  Gottesdienstes  S.  89,  II2 — 13 
und  Lands  hut  a.  a.  O.  I,  70  ff.     Vgl.  auch  Geiger  a.  a.  O.  S.  109. 

*)  Vgl.  Zunt,  die  Ritus  S.  161   und  Landshut  a.  a.  O.  I,  76. 

*)  Dn.TnO  IpV  "^S  bei  Geiger,  Divan  S.  143,  Graetr  VI.  162  und 
oben  S.  109  A.  3. 

^)  a.  a.  O.  S.  201. 
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Ja,  er  ward  ein  großer  Dichter, 

Stern  und  Fackel  seiner  Zeit, 

Seines  Volkes  Licht  und  Leuchte, 

Eine  wunderbare,  große 

Feuersäule  des  Gesanges, 

Die  der  Schmerzenskaravane 

Israels  vorangezogen 

In  der  Wüste  des  Exils. 
Nur  ein  Mann,  der  zu  innerem  Frieden  sich  durchgerungen, 
konnte  so  quellende,  in  sich  vollendete  Gesänge  schaffen,  nur 
einem  Gemüte,  in  dem  himmlischer  Einklang  wohnte,  konnten 
Harmonieen  entströmen,  wie  die  Lieder  Jehuda  Halewis.  Selten 
ist  bei  einem  Dichter  die  Weltanschauung  so  sehr  der  Schlüssel 
seines  innersten  Wesens  wie  bei  ihm.  Er  erblickt  in  Gott^)  eine 
Tatsache  der  sinnlichen  und  geschichtlichen  Erfahrung.  Die 
Spekulation  hat  ihn  nicht  zu  finden  vermocht  und  erweist  sich 
ohnmächtig,  ihn  zu  begreifen.  Aber  es  gibt  ein  Organ  für  seine 
Wahrnehmung,  ein  inneres  Auge 3),  dem  das  Übersinnliche 
zu  schauen  vergönnt  ist,  wie  der  äussere  Gesichtssinn  von  der 
Sinnenwelt  uns  Kunde  bringt.  Und  wie  alle  Sehenden  in  ihren 
Aussagen  über  die  sinnenfälligen  Dinge  übereinstimmen,  so  ver- 
einigen sich  alle,  denen  jenes  Auge  der  Seele  anerschaffen  worden, 
in  der  Schilderung  ihrer  übersinnlichen  Gesichte.  Es  sind  dies 
jene  Werkzeuge^)  des  göttlichen  Willens,  durch  welche  Wunder 
geschehen,  jene  perlengleichen*}  Seelen,  die  für  das  göttliche 
Licht  di^  größte  Empfänglichkeit  zeigen.  Dem  ersten^)  Menschen, 
dem  vollendetesten,  weil  unmittelbaren  Geschöpfe  Gottes,  ward 
seine  Spur,  seine  Kenntnis,  sein  Licht  mitgegeben,  die  dem  Kerne 
seiner  Nachkommen  durch  die  Reihe  der  Erzväter  herab  sich  wie 
ein  Erbadel  mitteilten.    Dieser  Kern,  dieses  Kleinod  ist  Israel^), 

^)  Über  seine  Lehre  von  GoU  und  dem  höchsten  Gottesnamen  vgl. 
meine  Geschichte  der  Attributenlehre  S.  165  — 240. 

^)  Vgl.  Kusari,  ed.  Cassel,  IV,  3;  S.  312  und  a.  a.  O.  S.  202  A.  180 
bis  S.  208. 

3)  Vgl.  Kusari  IV,  3;    S.  308  und  a.  a.  O.  S.  192. 

*)  ib.  IV,  15;    S.  330  und  a.  a.  O.  S.  224  A.  211  ff. 

5)  ib.  besonders  I,  95  und  a.  a.  O.  S.  177  A.  136  u.  S.  226  A.  212. 

6)  ib.  I,  95.  An  Israel  allein  haftet  der  Gottesgeist  III,  17;  S.  22 1, 
Jakobs    Söhne    bilden    bereits    allesamt    eine    be.«;ondere  Gattung,    engelartige 
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ZU  dem  die  übrige  Menschheit  wie  die  Schale  sich  verhält.  Es 
ist  die  Blüte  und  das  Ziel  der  Schöpfung,  weil  es  zur  Vermittlung ') 
zwischen  Gott  und  Welt  berufen  ist.  Sein  Dasein  ist  Gottes 
Zeugnis*)  auf  Erden.  Darum  hat  er  sich  angesichts  dieses  Volkes 
auf  dem  Sinai  geofifenbart ,  eine  geschichtliche  Tatsache^),  eine 
Überlieferung,  bei  der  jede  Möglichkeit  der  Verabredung  aus- 
geschlossen ist.  Er  ist  der  Gott  Abrahams,  Isaks  und  Jakobs*), 
der  Befreier  aus  Egypten,  den  man  erfahren  und  erlebt, 
nicht  vermutet  und  erschlossen  hat.  Sein  oberstes  Kennzeichen 
ist  die  Allmac hts),  mit  der  er  frei  der  von  ihm  gesetzten 
und  in  jeglichem  Augenblick  getragenen  Weltordnung  gegenüber- 
steht. Er  ist  keine  gleichgiltige^)  Wahrheit,  sondern  von  greif- 
barer Bedeutung  für  das  Leben,  das  mit  seinen  Einzelheiten  t) 
vor  ihm  offen  liegt  und  nach  Lohn  und  Strafe  geregelt  wird. 
Allen  ohne  Unterschied    des  Bekenntnisses    ist    der  Lohn    gewiß, 


Wesen  I,  103;  S.  74.  Selbst  der  ungetreue  Israelit  kann  sowohl  in  Folge 
seiner  Abstammung  als  wegen  etwaiger  geläuterter  Nachkommenschaft  seine 
Zugehörigkeit  zum  »Kleinod«  niemals  einbüßen  I,  95 ;  S.  65.  Auch  in  dem 
ungehorsamen  Bekenner  der  Lehre  lebt  unauslöschlich  ihre  Spur  und  das 
Verlangen  nach  der  engelhaften  Stufe,  die  sie  bereitet;  er  würde  darum 
nimmer  mit  dem  der  Lehre  Unteilhaftigen  tauschen  V,  20  No.  4;  S.  425. 
Darum  kann  der  Proselyt  wohl  allen  Segen  des  Israeliten  genießen,  aber 
niemals  ihm  gleich  und  dem  Kleinod  rugerechnet  werden  I,  27,  die  Gabe  der 
Prophetie  bleibt  ihm  versagt  I,  115;    S.  81. 

')  ib  II,  44;  S.  146.  Darum  offenbart  sich  auch  allezeit  an  Israel  allein 
Gottes  unmittelbare  Leitung  und  Einwirkung  IV,  3;    S.  303. 

')  Vgl.  den  hymnischen  Schluß  von  II,  54,  V,  6  und  V,  20;  S.  419  unten. 

^)  I,  87,  III,  23  und  53  Ende.  Selbst  für  die  Beglaubigung  der 
rabbinischen  Tradition  bedient  er  sich  des  Gedankens  von  der  Unmöglichkeit 
einer  Verabredung  III,  73;  S.  293.  Man  muß  bei  der  Hochstellung  der  Über- 
lieferung durch  J.  H.  stets  im  Auge  behalten,  daß  es  der  Widerspruch  gegen 
deren  Läugnung  durch  die  Karäer  war,  was  seine  Behauptungen  gewisser- 
maßen anfeuerte.  Die  Kenntnis  der  karäischen  Literatur  hat  er  sicher  in 
Kastilien  bereits  erworben,  da  diese  besonders  hier  durch  Ibn  al-Taras  rer- 
breitet  war.     Vgl.  GraetiVI,  96. 

*)  I,  II,  IV,  3;    S.  304  und  Attribl.  S.  120  A.  2   u.  S.  176. 

')  Auf  diesen  im  Systeme  J.  H.'s  so  hervorragend  wichtigen  Punkt 
hal)e  ich  a.  a.  O.  S.  168  und  228  A.   215   aufmerkam  gemacht 

«)  IV,  13;    S.  326  und  IV,  15;    S.  332.     Vgl.  a.  a.  O.  S.  233  A.  223. 

')  IV,  3  Anf.   und  a.a.O.   S.  235   A.  226. 
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aber  Israel  steht  im  Leben  wie  im  Tode  Gott  nähert).  Palästina''), 
die  Mitte  und  der  Preis  der  gemäßigten  Klimate,  der  Boden  der 
Prophetie^),  nicht  dem  bloßen  Naturgesetz,  sondern  Gottes  un- 
mittelbarer Leitung  anheimgegeben,  mit  Jerusalem*),  dem  Kleinod 
aller  Örtlichkeiten,  das  gelobte  Land  sollte  der  Wohnsitz  der 
Auslese  der  Völker  werden.  Seine  Sprache^)  war  die  voll- 
kommenste, dem  Himmel  entstammt,  bezeichnend  wie  keine. 
Seher*),  mit  dem  inneren  Auge  ausgestattet,  stärkten  die  Gottes- 
erkenntnis im  Volke  und  erhielten  den  Verkehr  mit  dem  Über- 
irdischen. Seinem  Dienste  ward  ein  TempeH)  aufgerichtet,  bei 
dessen  Opfern  jede  Vorschrift  so  wesentlich  und  einflußreich  war, 
wie  beim  Zustandekommen  eines  Naturprozesses  oder  -gebildes 
jedes  Atom  von  Bedeutung  ist.  Wie  die  Seele  im  Körper,  wenn 
die  Nahrung  seine  Arbeit  und  das  wunderbare  Ineinandergreifen 
seiner  Gliedmaßen  erhält,  so  ruhte  der  Geist  Gottes  auf  dem 
Heiligtum,  wenn  sein  Dienst  geregelt  war.  Das  Judentum  ist  kein 
künstliches  Erzeugnis,  kein  Werk  der  Entwicklung:  wie  bei  der 
Weltschöpfung  hieß  es  bei  ihm:  Werdet),  und  es  ward.  Nicht 
der  Willkür  ist  das  Leben  seiner  Bekenner  überlassen,  sondern 
durch  göttliche  Bestimmungen  wohl  geordnet*).  Geheimnisvoll 
wie  unter  gewissen,  aber  uns  unbekannten  Bedingungen  die 
Elemente  sich  binden  und  lösen,  im  Ei  sich  das  Küchlein  bildet, 
so  sind  die  Einzelheiten '°)  dieser  Gesetze,  dem  Verstände  unfaßbar. 


1)  I,  111. 

3)  I,  95;    S.  64,  I,  109;    S.  76. 

^)  II;  12 — 14  und  a.  a.  O.  S.  213  A.  193. 

*)  ab^M''  N^m  moipono  n'?3Dn  ni,  73;  s.  295-6. 

5)  11,66-69,  IV,  25;    S.  341. 

*)  11,23;  S.  138  A.  4.  Die  Propheten  sind  selber  die  Wohnstätte  der 
göttlichen  Herrlichkeit,  von  der  aus  sie  deren  Zeitgenossen  bestrahlt  III,  65 ; 
S.  280  A.  3. 

')  I,  99  und  II,  26. 

«)  I.  81. 

»)  II,  50;    S.  152,  II,  56;    S   158,  III,  23  Ende:   S.  234. 

*")  III,  53,  besonders  S.  274—  5.  Die  Quelle  dieses  Gedankens  ist 
Gasiäli.  Warum,  so  erklärt  er  in  seiner  Selbstbiographie  oder  richtiger 
Entwicklungs-Geschichte,  genannt  al-Munkid  p.  47,  58  (in  Scbmölders'  Essai 
sur  les  ecoles  philosophiques  eher  les  Arabes  p.  66,  80),  sollten  den  göttlichen 
Verordnungen,  so  absurd  sie  auch  erscheinen  mögen,  nicht  wunderbar  ge- 
heimnisvolle Wirkungen  zukommen,    wie   sie  in    der   Mediiin   und  Astromonie 
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von  der  Prophetie  und  Überlieferung  ausgebaut,  in  ihren  Wirkungen 
aber  den  göttlichen  Ursprung  bekundend.  Israel  lehrt  eine  Religion 
der  Erfüllung ')  und  der  Tat,  ihm  genügt  nicht  die  Gesinnung, 
es  verlangt  die  Probe  am  Leben.  Darum  kennt  es  keine  Selig- 
keit, die  durch  ein  leeres  Wort')  zu  gewinnen  ist,  ohne  das  aber 
selbst  Weise  und  Tugendmuster  der  Verdammnis  preisgegeben 
sein  sollen.  Es  will  keine  Augen  Verdrehung,  Selbstkasteiung  und 
mönchische  Weltflucht  3).  Auch  in  der  Freude  liegt  Gottesdienst, 
wenn  wir  uns  fühlen,  als  wären  wir  Gottes  Gast*),  an  seinen 
Tisch  geladen,  für  seine  Güte  dankbar  innerlich  und  äußerlich. 
Die  gleichmäßige  Ausbildung  aller  Seelenkräfte,  die  Harmonie^) 
des  ganzen  Menschen,  ist  der  Lehre  Ziel.  Die  möglichste  An- 
nährung  an  Gott  ist  unsere  Aufgabe,  darum  bedarf  es  der  steten 
Hinweise  auf  das  Jenseits*^)  nicht,  das  Himmelreich  soll  auf  Erden 
beginnen,  die  Ewigkeit  in  der  Zeitlichkeit.  Kern  und  Blüte  der 
Zeit  ist  darum  das  Gebet'),  es  bedeutet  für  die  Seele,  was  die 
Ernährung  für  den  Körper.  Sabbate  und  Festtage*)  sind  ein- 
gesetzt, um  gleichsam  die  irdischen  ErmüdungstofTe  von  der 
Seele  zu  nehmen,  dem  Geiste  jeden  Abgang  an  Lauterkeit  zu 
ersetzen.     So  ist  ein  Sechstel^)  im  Leben  des  Juden  körperlicher 


unläugbar  vorhanden  sindr  Es  ist  eben  für  die  Erkenntnis  derselben  ein 
höheres  Organ,  das  Auge  der  Prophetie  vonnöten,  dem  unser  Verstand  eben 
so  wenig  vergleichbar  ist,   als  etwa  das  Ohr  zu  sehen  vermag. 

*)  n,  56:  S.  157.  J.  H.  ist  zuerst  der  Gedanke  aufgegangen,  daß  das 
Judentum  nicht  eine  Religion  des  unfruchtbaren  Bekenntnisses,  sondern  der 
sittlichen  Bewährung  sei.  Wie  wenig  es  aber  begründet  wäre,  einseitig  nur 
die  Forderung  der  Tat  dieser  Lehre  zuzuschreiben,  das  hat  er  V,  27  selber 
bewiesen. 

3)  I,  110.     Vgl.  auch  I,  115;    S.  80. 

3)  n,  50;   S.  151,  II,  S.  56;  157,  III,  i;    S.  194,  III,  22;    S.  230. 

*)  II,  50;    S.  151— 2. 

*)  Vgl.  besonders  II,  50,  III,  5. 

^)  III,  20.  Daß  aber  ein  Leben  der  Seele  über  den  Tod  hinaus  und 
im  Jenseits  bereits  altisraelitische  Lehre  war,  wird  I,  115  bewiesen.  So  er- 
scheint ein  süßes  Leben  und  ein  süßer  Tod,  ein  ewiges  Jenseits  mit  ewigen 
Wonnen  als  Frucht  der  Lehre  III,  66.     Vgl.   auch  III,  12. 

7)  m,  5;   S.  199. 

®)  ib.  S.  200 — 201. 

')  III,  10;  S.  204.  Feinsinnig  wird  diese  Bemerkung  dem  Chaxaren- 
liönig  in  den  Mund    gelegt,    der    aus  Erfahrung    sprechen    kann    und    hiermit 
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und  geistiger  Ruhe  und  Sammlung  gewidmet,  wie  sie  selbst  Könige 
sich  nicht  gönnen.  So  hat  aber  auch  das  Gesetz,  indem  es 
die  gesamten  Verhältnisse  des  Lebens  in  seinen  Kreis  zog,  die 
tiefsten  und  scharfsinnigsten  Wissenschaften  '")  zu  seiner  Ausführung 
erfordert,  die  von  den  alten  Hebräern  zu  Römern  und  Griechen') 
kamen  und  nun  diesen  zugeschrieben  werden,  weil  man  die 
Mittelglieder  vergaß. 

Das  gedrückte  und  getretene  Israel  zeugt  nicht  wider  seine 
angestammte  Hoheit.  Das  Christentum^)  rühmt  sich  der  Demut 
seines  Stifters,  der  das  Wort  gesprochen:  Schlägt  man  dich  auf 
die  rechte  Backe,  so  reiche  die  linke  hin,  mit  Stolz  gedenkt  der 
Islam  der  Leiden  von  Mohammeds  Helfern.  Wohl  ist  Israels 
gedemütigte  Stellung  eine  unfreiwillige,  erwägt  man  aber,  daß  es 
eines  Wortes*)  der  Gedrückten  nur  bedürfte,  um  ihren  Orangem 
sich  gleich  zu  stellen,  daß  dies  Wort  aber  nicht  gesprochen 
wird,  so  kann  der  gerechte  Richter  dem  ganzen  Volke  ein  Ver- 
dienst an  seiner  Demut  nicht  absprechen.  Unbemerkt  ob  seiner 
Schwäche,  Winzigkeit  und  Zerstreuung  unter  den  Nationen,  lebt*) 
es  noch  geeint  und  zusammengehallen  von  dem  Rest  der  göttlichen 
Lehre.  Es  ist  das  Herz*^)  der  Völker,  das  kränkste,  weil  alle 
Erregungen  und  Störungen  im  Völkerorganismus  mitempfindend, 
aber  auch  das  gesündeste  Glied,  durch  seine  fortwährende  Strömung 
und     ausgebildete    Erregbarkeit     vor    tiefgreifenden    Krankheiten 


auch  seiner  Bewunderung  für  die  Institutionen  des  Judentums  am  beredtesten 
Ausdruck  leiht. 

I)  n,'63-66,  IV,  28— 3i. 

")  1,63;    S.  47  A.  I,  11,66.     Vgl.    meine    Attributenlehre  216,  A.    197. 

')  I,  113  nach  Matth.  5,  39,  IV,  22,  wo  der  arabische  Text  aus- 
drücklich der  im  Islam  so  hoch  gefeierten  Genossen  des  Propheten,  der 
Ansär,  gedenkt. 

*)  I,    115;    S.  80  und  IV,  23;    S.   336. 

^)  II,  64,  S.  165.  Des  aristotelischen  Begriffspaars  sich  bedienend, 
nennt  er  hier  Israel:  m'i^n  npinn  "liDin"  n'7"in  HO'ls'?  das  Volk,  so  un- 
scheinbar an  Materie,  so  überwältigend  an  Form,  eine  Bezeichnung,  deren 
Tiefe  zunimmt,  je  mehr  man  im  Sinne  des  Stagiriten  sie  auffasst.  Ihm  ist 
Israel  den  anderen  Nationen  als  den  toten  gegenüber  »die  lebendige* 
""•nn  nOIN"  III,  23;  S.  234  und  11,  32;  S.  139  A.  3.  Vgl.  Divan  Nr.  29, 
a.    lo;    D^JIE  ntfö   "r.VnQ  und  Zunz,  syn.  Poesie  S.    15  A.  a. 

6)    II,    36—42. 
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behütet.  Wie  beim  Herzen  jede  Störung  sofort*)  empfunden  und 
ausgeglichen  wird,  so  wird  Israel  sofort  für  seine  Verschuldungen 
heimgesucht,  sein  Sündenmaü  kann  nicht  voll  werden.  Während 
Christentum  und  Islam  göttliche  Veranstaltungen  und  Vor- 
bereitungen für  die  messianische')  Zeit  bedeuten,  ist  das  Juden- 
tum das  Samenkorn  3),  das,  in  den  rauhen  Boden  der  Völker 
eingesenkt,  alle  Wandlungen  bis  zur  modergleichen  Auflösung 
durchläuft,  aber  unsichtbar  und  allmählich  seine  Umgebung  zum 
Dienste  der  ihm  eingeborenen  Idee  heranzieht,  die  erdigen  Be- 
standteile umschafft  zur  Speisung  für  das  gedeihliche  Wachstum 
des  Gottesreiches.  Werden  die  toten  Gebeine*)  noch  leben?  So 
fragt  man  wohl  im  Hinblick  auf  Israel.  Aber  es  bleibt  eine 
lebendige  Nation,  bei  der  es  auf  die  Zahl  nicht  ankommt,  und 
selbst  wenn  nur  Einer^)  bliebe,  Israels  Hoffnung  stirbt  nicht  aus. 
Wohl  mancher  wird  mit  den  Worten  des  Sokrates*)  bei  Je- 
huda Halewi  selber  von  diesen  Gedanken  sagen:  Ich  leugne 
diese  göttliche  Weisheit  nicht,  aber  ich  fasse  sie  nicht;  ich  ver- 
stehe mich  nur  auf  menschliche  Weisheit.  Aber  man  kann  mit 
einem  anderen  Worte  des  Meisters')  ihm  erwidern:  In  den  für 
Religion  und  Gottesnähe  von  Natur  befähigten  Seelen  zünden 
die  Lehren  der  Frommen  gleich  Funken  und  werden  zu  Flammen 
in    ihren  Herzen.     Wer    von    vornherein  erklärt,    nichts  beweisen 


')  n,  44  und  II,  58;    S.  160. 

')  IV,  23;  S.  337  A.  3:  Diese  Religionen  —  ^'?a'?X  HlnS,  wie  es 
im  arabischen  Originale  heisst  —  sind  nur  (SÖJS)  die  Grundlage  und  Ein- 
leitung für  den  erwarteten  Messias,  ein  Gedanke,  den  kein  Geringerer  als 
Müsa  Maimüni  der  Aufnahme  und  Erweiterung  in  seinem  Mischneh  Thorah 
H.  Melachim  11,  4  würdig  gefunden  hat.  Wie  wenig  dagegen  im  Christen- 
tum und  Islam  etwas  Neues  enthalten  sei,  das  wird  von  J.  H.  I,  115;  S.  82 
f.  gezeigt,  s.  Arama  "jjnrNI  c.  88. 

3)  IV,  23;  S.  336—7.  S.  Emanuel  Deutsch,  Remains,  p.  65.  Vgl. 
Ginsc  Oxford  p.  45  und  Geiger,  Divan  S.  26  die  Verse  auf  das  Weiienkorn. 

*}  II,  34  und  in,   11;    S.  215. 

*)  III,  II  Ende:  »Halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  wir  selbst  dann 
wenn  ein  Einziger  nur  von  uns  übrig  bliebe,  wieder  werden  können,  was 
wir  gewesen,  fieisst  es  doch:  Fürchte  dich  nicht,  du  Wurm  Jakob  (Jes.  41, 
14)«.     Vgl.  auch  II,   32  Ende. 

*)  IV,  13;  S.  327,  V,  14;   S.  405   und  meine  Attributenlehre  216  A.  197. 

^)  V,  16;  S.  408.  Vgl.  über  die  von  Hause  aus  der  Gottesnähe  be- 
flissenen Seelen  auch  II,  60;    S.   162. 
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zu  können,  von  dem  hat  man  nicht  das  Recht  Beweise  zu  fordern, 
wer  an  der  Selbstherrlichkeit  der  Vernunft  verzweifelt,  verzichtet 
von  selbst  darauf,  logischen  Enthusiasmus  zu  erzeugen,  Tatsachen 
kann  man  nicht  durch  Begriffe  aus  der  Welt  schaffen;  wie  gegen 
die  sinnliche  Wahrnehmung  mit  Schlüssen  nichts  auszurichten 
ist,  so  sind  die  Aussagen  der  inneren  Erfahrung  dem  Verstände 
unzugänglich,  aber  auch  unwiderleglich.  Ob  auch  die  Vernunft 
lächle,  ihre  Plattheit  ist  von  vornherein  festgestellt;  auf  das  Urteil 
des  gesunden  Menschenverstandes ')  kommt  es  hier  nicht  an,  denn 
er  hat  gar  keines;  er  ist  beschränkt  von  Hause  aus.  Darum 
kann  man  das  Übersinnliche  nur  durch  unmittelbare  Anschauung 
oder  gläubige  Ergriffenheit,  niemals  durch  Klügeln  und  Ver- 
nünfteln»)  erfassen  und  erfahren;  Gott  muß  gefühlt,  erlebt  werden, 
schlechthin  gewiß,  unmittelbar  gegenwärtig  uns  ganz  erfüllen; 
er  ist  nicht  zu  beweisen  und  nicht  zu  begreifen,  unser  Verstand 
hat  nur  ein  nichtwissendes  Wissen  3)  von  ihm.  Friedrich  Heinrich 
Jacobi,  das  ist  der  Denker  der  Neuzeit,  an  den  wir  bei  Jehuda 
Halewi  unausgesetzt  erinnert  werden.  Aber  wir  nähern  uns  der 
geschichtlichen  nicht  minder  als  der  sachlichen  Wahrheit,  wenn 
wir  sagen,  daß  es  die  Leuchte  der  muhammedanischen  Theologie 
daß  es  Abu  Hamid  al-Gazzäli*),  der  ältere  Zeitgenosse  unseres 
Philosophen   ist,    dessen  Gedanken    uns    bei    ihm    begegnen.     Es 


*)  Der  gemeine  Mann  leugnet  auch  die  Lehren  der  Physik  und  Astronomie, 
weil  oft  die  sinnliche  Anschauung  und  sein  eignes  Urteil  dagegen  sprechen. 
Augenschein  und  Verstandesschlüsse  sind  aber  ebensowenig  das  Forum, 
vor  das  die  Bestimmungen  der  Religion  gebracht  werden  dürfen ,  vgl.  III, 
49;    S.  269. 

'■')  Vgl.    hierüber    meine  Darstellung    a.  a.  O.   S.   229  ff.  und    122,   A.   8. 

3)  Vgl;  V,  21 ;    S.  427,  429  und  a.   a.  O.  S.  239  f. 

*)  Die  geschichtliche  Stellung  J.  H.'s  zu  Gaizali  und  die  Nachweise 
seiner  Abhängkeit  von  demselben  habe  ich  a.  a.  O.  S.  I19 — 140  näher  dar- 
zulegen versucht.  Sogar  in  dem  Bilde,  unter  dem  sie  das  Verhältnis  der 
philosophierenden  Dogmatik  zur  Religion  darstellen,  stimmen  beide  Denker 
mit  einander  überein.  Garzäli  sagt,  man  müsse  die  Religionsphilosophie  haben 
gegen  ketzerische  Angriffe,  gerade  so,  wie  die  PÜgrime  gegen  die  räuberischen 
Araber  schützenden  Geleites  bedürfen,  a.  a.  O.  S.  137  A.  53.  Und  J.  H.  sagt 
von  denen,  die  der  Spekulation  zur  Stütze  ihres  Glaubens  sich  befleißen,  daß 
sie  dem  Pilger  in  der  Wüste  gleichen,  der  sich  mit  Waffen  versieht  und  zum 
Kampfe  rüstet  und  einübt,  weil  er  nicht  weiß,  was  ihn  anfallen  kann  III,  37  ; 
S.  247.    Hierin  liegt  zugleich  der  Beweis,  daßj.  H.  die  Ihjä  gelesen 
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waren  dies  zwei  gleichgestimmte  Seelen,  verwandte  Geister,  die 
auch  unabhängig  von  einander  die  gleichen  Blüten  zu  treiben 
wohl  geeignet  sind,  sich  aber  dennoch  fördern,  wenn  sie  sich 
kennen  lernen.  Als  Gazzäli's  größtes  Werk,  die  Wiederbelebung 
der  Religionswissenschaften,  auf  dem  Marktplatz  zu  Cordova')  von 
den  ketzerriechenden  Pfaffen  des  Islam  dem  Flammentode  über- 
geben wurde,  ging  der  jüdische  Denker  daran,  die  Leistungen 
seines  großen  Geistesverwandten  für  den  Ausbau  seiner  eigenen 
Weltanschauung  zu  verwerten.  Es  war  nicht  eine  gewaltsame 
Ausgleichung  zwischen  Religion  und  Philosophie,  es  war  die 
Philosophie  seiner  angestammten  Religion,  was  Jehuda  Halewi 
lehrte.  Wenn  aber  eine  Weltanschauung  nicht  aus  dem  Ver- 
stände allein  stammen,  sondern  von  allen  Kräften  des  Geistes 
gewoben  sein  soll,  wenn  alle  wahren  Weisen  ihre  Lehre  auch 
gelebt  haben,  dann  ist  der  große  Toledaner  auch  der  Muster- 
philosoph. Wohl  ist  es  nicht  der  trockene  Glanz  des  Stahls,  aber 
es  ist  das  milde  Feuer,  die  zarte  Glut  der  Rose,  was  seinem 
Denken  eignet. 

Kusari  heißt  das  Buch,  in  dem  er  in  arabischer  Sprache 
diese  seine  Philosophie  niedergelegt  hat.  Buch  des  Beweises 
und  der  Argumentation  zur  Hilfe  der  verachteten  Religon'),  so 
hat  er  es  selber  betitelt.  Ein  Dichter  und  ein  Denker,  erschuf  er 
für  den  überraschenden  Inhalt  die  trefflichste  Form.  In  seiner 
Vaterstadt  Toledo^)  lebten  gelehrte  Abkömmlinge  von  jenem 
Volke  der  Chazaren*),    das  in  den  Ländern  zwischen    der  Wolga 


')  Ali  (1106-  1143),  der  iweite  König  der  Almoravidendynastie,  hat 
die  Bannbulle  unterzeichnet,  der  zufolge  Gazzäli's  Ihja  ul-Ulüm  in  Cordova 
und  den  übrigen  Städten  seines  Reiches  verbrannt  und  bei  Strafe  des  Todes 
und  der  Gütereinziehung  Jedem  verboten  wurde,  ein  Exemplar  davon  zu  be- 
wahren. Dozy  a.  a.  O.  IV,  24  A.  i,  Es  war  derselbe  Ali  ibn  Jussuf,  der 
nach  Edrisi  I,  215  f.  den  Juden  unter  den  bärtesten  Strafen  es  verbot,  in 
Marokko  zu  wohnen  oder  auch  nur  vorübergehend  sich  anzusiedeln. 

*)  Vgl.  Cassel,  das  Buch  Kusari   (2.  Auflage)  S.  I4. 

3)  Nach    dem  Zeugnisse  Abraham    ibn  Dauds    im  T]72p7]  'D  f.  46  bt: 

mj3-i  ryi  hv  onnxtj'tt'  uiymm  ü'öDn  n^o^n  dh'j^  "j^d  n'?tt^'?iii3  U'xii 

Vgl.  Zedn  er,  Auswahl  historischer  Stücke  S.  37  Anm.  und  Carmoly,  Itineraires 
de  la  terre  sainte  p.  61  f.,  1 01  f. 

*)  Vgl.  Ph.  Luzzatto  a.  a.  O.  p.  13,  A.  1,  Carmoly  a.  a.  Ü.  p.  3 — 104, 
Graetz  V,  214  ff.  u.  VI.  146,  Cassel  a.  a.  O.  S.  13,  A.  2,  Geiger,  Jüd.  Zeit- 
schrift V,  68  f.      S.   Cassel    in    Frankeis  Ztsch.   III,  237,  3    und    besonders 
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und  dem  Don  mit  seinem  Könige  Bulan  im  Jahre  740  zum  Juden- 
tume  überging.  In  diesem  Umstände  ist,  wie  ich  vermute,  die 
Anregung  für  die  äußere  Fabel  des  Kusari  zu  suchen.  Jehuda 
Halewi  war  ein  zu  tiefer  Kenner  des  den  Arabern  zugänglichen 
Plato,  um  nicht  von  der  Kunstform  seiner  Dialoge  angezogen  zu 
werden.  In  Wechselgesprächen  zwischen  dem  Chazarenkönig 
und  dem  jüdischen  Gelehrten,  einer  späteren  Überlieferung  zu- 
folge Isak  Aschschangari ')  mit  Namen,  wird  der  Gedankengehalt 
der  jüdischen  Lehre  entwickelt,  nachdem  zuvor  ein  Philosph,  ein 
Christ  und  ein  Muselmann  den  König  vergeblich  zu  ihrer  Ansicht 
zu  bekehren  gesucht.  In  dem  glänzenden  Bilde  der  philosophischen 
Weltanschauung,  in  den  eher  mit  Liebe  als  mit  Gehässigkeit  aus- 
geführten Rollen  der  nichtjüdischen  Bekenntnisse  offenbart  sich 
ebenso  die  Großsinnigkeit  des  Meisters  wie  die  Unabhängigkeit 
seines  Geistes  2).  Es  ist  eines  der  merkwürdigsten  Bücher^)  der 
mittelalterlichen  Literatur  überhaupt,  ebenso  tief  durchdacht  wie 
künstlerisch  angelegt.  Es  zeigt  nicht  die  Kurzatmigkeit  und  Ab- 
gerissenheit  der  arabischen  Schulsprache,  das  Erbstück  der 
aristotelischen  Metaphysik,  es  erinnert  vielmehr  oft  durch  poetischen 
Aufbau,  durch  schwungvolle  Getragenheit  nicht  minder  als  durch 
die  geistvoll  sprungartige  und  doch  streng  zusammenhängende  Art 
der  Gedankenentwicklung  an  Plato,  den  König  der  philosophischen 
Beredsamkeit.  Prüft  man  J.  H.'s  Werk  auf  seine  Quellen*),  so 
muß  man  die  Reichhaltigkeit  seiner  Studien  bewundern,  die  das 
gesamte  Schrifttum  seines  Volkes  und  alle  damals  zugänglichen 
griechischen  und  arabischen  Denker  in  ihren  Kreis  zogen.  Hier 
setzt  der  ästhetische  Feinsinn,    mit  dem   er  seine  Behauptung  von 


Harkavys  Übersetrung  des  Chazarenbriefes  in  der  Russischen  Revue  Bd.  VI, 
p.  79 — 90.  Hiemach  p.  91  wäre  auch  die  Bekehrung  der  Chasaren  in  die 
Jahre  620  —  24  hinaufzurücken.  Palm  er  (history  of  the  Jews)  steht  mit 
seinen  Zweifeln  an  der  Geschichtlichkeit  der  Chazaren  nunmehr  allein. 

•)  Vgl.  Cassel  a.  a.  O.  A.  3. 

^  »The  concise  description  of  Islam  which  the  author  puts  into  the 
mouth  of  the  Mohammedan  interlocutor  is  so  fair  and  correct  that  it  might 
stand  at  the  beginning  of  a  religious  Mohammedan  compendium«  Deutsch, 
Remains,  p.  65.     Vgl.  Reland  bei  Cassel'  p.  31,  i. 

')  Kein  Geringerer  als  Silvester  de  Sacy  urteilt  darüber,  daß  es  unter 
den  guten  schriftstellerischen  Erzeugnissen  der  Juden  das  vorzüglichste  sei, 
Ersch  und  Gruberll.  Bd.  26,  S.  406. 

*)  Vergl.  z.  B,  das  Register  meiner  Attri butenlehre  unter:    J.  H. 
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dem  einstigen  Reichtum ')  der  hebräischen  Sprache  beweist  oder 
die  schriftstellerischen  Eigentümlichkeiten  der  nationalen  Ge- 
schichtsschreiber") erlauscht,  dort  der  wissenschaftliche  Takt,  mit 
dem  er  die  hohe  Stufe  der  Rabbinen  in  den  naturwissenschaft- 
lichen Fächern,  in  der  Anatomie  und  Biologie  aus  den  Regeln 
des  Rituals^)  ableitet,  wahrhaft  in  Erstaunen.  Er  bescheidet  sich 
zu  erklären,  er  verstehe  nicht  Alles,  er  könne  nicht  jede  Äußerung 
in  dem  von  ihm  so  hoch  verehrten  Talmud*),  die  ängstlicher 
Übereifer  aufgenommen,  mundgerecht  machen.  Es  sind  glänzendere, 
gelehrtere  Bücher  von  Juden  geschrieben  worden,  niemals  ein 
größeres,  ein  für  die  Glaubensgemeinschaft  bedeutenderes.  Es 
glänzt  in  der  Reihe  der  Urkunden,  der  Grundschriften  der  jüdischen 
Religion  und  hat  seinem  Urheber  den  Anspruch  eingetragen, 
nicht  der  Sänger,  sondern  der  Seher  des  Exils  zu  heißen. 

Nach  einer  verbürgten  Überlieferung  war  er  im  späteren 
Leben  nach  Cordova*)  gezogen.  Aber  es  war  nicht  mehr  die 
glanzerfüllte,  die  bücherreichste ß)  Stadt  Andalusiens.  Mit  den 
Almoraviden    war    der    Verfall^)    hereingebrochen,    die    Pfaffen*) 


')  II,  68;  S.  169. 

')  in,  63. 

»)  IV,  31. 

*;  III,  73  Ende;    S.  296. 

*)  Vgl.  die  Nachweisung  seines  Aufenthalts  im  arabischen  Spanien  An- 
hang III. 

*)  Vgl.  Gayangos  a.  a.  O.  I,  42,  v.  Schack  a.  a.  O.  I,  50.  Über  den 
Glanz  Cordovas  s.  die  Erzählungen  Makkaris  in  Gayangos  I,  30  flf.  Eine 
Vorstadt  im  Norden  von  Cordova  hieß  Bab  ul-Jahüd,  die  Judenpforte  (nach 
Ibn  Baschkuwal  ib.  I,  206),  eine  Bezeichnung,  an  der  fromme  Moslemen 
Anstoß  nahmen  I,  207. 

'')  Ich  folge  in  dieser  Darstellung  vorzugsweise  Dozy  a.  a.  O.  IV,  248 
bis  269.  Als  Edrisi  um  1154  sein  großes  geographisches  Werk  schrieb, 
mußte  er  bereits  von  der  traurigen  Wendung  berichten,  welche  das  Schicksal 
der  Stadt  durch  Bürgerkriege  genommen  hatte  (bei  Jaubert  a.  a.  O.  II,  63). 
Abu  Jahja,  der  Bruder  des  Almohaden  Jakob  Almansur  und  selber  eine 
Zeit  lang  Beherrscher  von  Cordova,  (Gayangos  I,  344  A.  61),  sagte  von  den 
Bewohnern;  Es  scheint,  daß  Gott  sie  dazu  geschaffen  hat,  beständig  in  Kriege 
und  Bürgerzwist  verwickelt  zu  sein.  Und  Ibn  Said  sagt  von  ihnen:  Sie 
sind  im  Gehorchen  das  schlechteste  Volk  auf  Erden  und  am  schwierigsten  zu 
beherrschen;  ihr  Ungehorsam  gegen  ihre  Könige  und  Führer  ist  fast  sprüch- 
wörtlich  geworden,  ib.  I,  42. 

*)  Dozy  a.  a.  O.    IV,  28    vergleicht    die  Herrschaft    des  Klerus    in    der 
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des  orthodoxen  Islam  waren  allmächtig,  alle  Aufklärung  unter- 
drückt, die  Philosophie  verketzert  und  gebannt,  Bücherverbrennung 
an  der  Tagesordnung,  die  bedeutendsten  Dichter  bettelten  um 
Brod,  alle  Nichtmuhammedaner  wurden  gedrückt  und  verfolgt,  nur 
durch  Brandschatzung  Andalusiens  vermochte  Alfonso^)  den 
Quälereien  der  Christen  Einhalt  zu  tun  und  die  Juden  entgingen 
nur  dadurch  der  Vertreibung  und  Ausrottung,  daß  ihre  Schätze 
den  ausgeleerten  Staatssäckel  !')füllen  halfen.  Die  rohen  afrikanischen 
Eroberer  vermochten  es  höchstens  zu  einer  ungeschlachten  Halb- 
kultur zu  bringen  und  die  Afifen  der  alten  andalusischen  Civilisation 
zu  werden.  Wohl  war  es  eine  angesehene  Stellung,  die  Jehuda 
Halewi  in  der  Residenz  bekleidete,  er  scheint  sogar  als  Arzt  in 
Hof  kreisen  3)  verkehrt  zu  haben,  aber  sein  Herz  litt  Unsägliches 
unter  dem  widerwärtigen  Anblick  der  Feinde  seines  Volkes.  Ich  heile 
Babel,  aber  es  bleibt  siech*),  so  klagt  er  in  seinen  Briefen.  Er 
sieht  mit  ahnendem  Geiste   trotz  alles  großsprecherischen  Hoch- 


Zeit  der  Almoraviden  mit  der  Macht  der  Geistlichkeit  unter  den  Westgothen. 
Cordova  selbst  scheint  übrigens  bei  aller  Eleganz  seiner  Sitten  und  der  Fülle 
geistigen  Lebens,  das  in  seiner  Mitte  zusammenströmte,  fanatisch  orthodox 
dem  Islam  angehangen  zu  haben,    wie  Makkari    bezeugt  (Gayangos  I,  20l). 

1)  Über  den  Feldzug  Alfonsos  von  Aragonien  (1125)  s.  Dozy  a.  a.  O. 
256  f. 

■*)  Vgl.  Dozy  IV,  254  f.,  258:  C'etaient  les  juifs,  qui  devaient  payer 
pour  les  musulmans,   quand  le  tresor  se  trouvait  ä  sec. 

3)  ü^d"?»  nnnyn  imiB'S  yH)  .wie  haben  sie  ob  meines  Dienstes 
am  Hofe  mich  glücklich  gepriesen«  sagt  er  in  dem  ergreifenden  Gedichte 
Virgo  p.  68,  das  er  nach  der  Überschrift  der  Oxforder  Sammlung  miiT  lUHD 
I,  259  gegen  diejenigen,  die  ihn  zum  Verbleiben  in  Andalusien  drängten,  also 
noch  auf  spanischem  Boden  gedichtet,  s.  Neubauers  Katalog  p.  649.  Vgl. 
auch  die  in  Damiette  verfaßten  Strophen  Virgo  p.  70,  wo  mit  D'tyJXn  miSJ/ 
ebenso  wie  Kusari  V,  25  D''3in  nnsyö  niTTin  die  drückende  ärztliche 
Praxis  bezeichnet  wird  Wenn  Kampfs  Annahme  richtig  ist  (a.  a.  O.  I,  261 
und  II,  229),  daß  die  dunkeln  Worte  Virgo  63:  F]«  bv^  P]D  ^V  "]'l'?n  Tl^tm 
von  den  lästigen  Verbeugungen  und  Umgangsformen  sprechen,  die  der 
Dichter  endlich  von  sich  abschüttelt,  dann  könnte  auch  in  dieser  Stelle  eine 
Hinweisung  darauf  gefunden  werden,  daß  er  der  Etiquette  am  Chalifenhofe 
sich  einmal  hatte  fügen  müssen.  Auch  Divan  No.  10  Z.  8—9  beweist,  daß 
er  Fürstenlaune  selber  kennen  gelernt  hat.  Geiger  a.  a.  O.  S.  29  f.  hat  nicht 
angegeben,    auf  welche    Andeutungen  er  die  gleiche  Behauptung  gestützt  hat. 

*)  nnDIJ  K^t  b22  nS  UXBII  Qer.  51,  9).  [Vgl.  Benedetti  184  A.  i.] 
Geiger  a.  a.  O.  S.  129,  Graetz  VI,  143. 
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muts  der  Feinde  den  nahen  Untergang.  Der  Halbmond  war  im 
Sinken,  die  Welt  stand  im  Zeichen  des  Kreuzes.  Es  war  im 
Jahre  1130.  in  der  Zeit,  da  Alfonso  Raimundez  den  Sarazenen 
furchtbar  wurde,  als  der  Dichter  im  Traume')  den  Stein  heran- 
rollen sah,  der  den  eisenfüßigen,  aber  tönernen  Koloß  des  Islam 
auf  der  Halbinsel  zerschlagen  sollte.  Wohl  kam  der  Traum 
etwas  zu  früh,  aber  der  Seher  hat  Recht  behalten.  Er  war  nicht 
der  Mann,  mit  zwiespältigem  Herzen  dem  Feinde  sich  zu  schmiegen. 
Er  trug  mit  Stolz  und  Begeisterung  den  Ehrennamen  Israels *) 
und  sah  sein  Volk  schmachtend  in  der  Sklaverei^),  das  Gefühl  der 
Fremde  kam  über  ihn,  ihm  brannte  der  Boden  unter  den  Sohlen. 
Der  Aufenthalt  in  seiner  unduldsamen  Umgebung  fing  an  widerwärtig 
und  unerträglich  zu  werden.  Rechtskränkungen  und  Bedrückung 
seiner  Glaubensgenossen*)  waren  es  nicht  allein,  was  dem 
glaubenswarmen  Dichter  an  die  Seele  griff.  Die  Unduldsamkeit 
der  Feinde  begann  nicht  nur  ihre  Grausamkeit,  sondern  auch  die 
Künste  zu  entfallen,  die  sie  stets  zur  Lockung  und  Werbung  be- 
reit hat.     Bekehrungsversuche ^)  scheinen   sich   gehäuft  zu   haben, 


1)  Divan  No.  53:  m«J  b'2  'h  yPP.  y^n  r\:m  »Trifft  das  Jahr  acht- 
hundert und  neuniig  ein  (1130)  —  dann  wird  Dein  Hochmut  gebrochen 
sein,c  so  ruft  er  dem  Sohne  der  Hagar  zu,  Graetr  VI,  160,  Geiger  a.  a.  O. 
80  f.,  Zum  S.  P.  21.  Steinschneider,  pol.  Lit.  p.  283  f.  Über  die  Zeit- 
verhältnisse vergl.  Aschbach  a.  a.  O.  I.  208  f.  Vielleicht  haben  auch  die 
vielen  Kirchenversammlungen,  auf  denen  den  Moslemen  Vernichtung  ge- 
schworen, der  Kreuzzug  für  Spanien  und  Palästina  gleichzeitig  gepredigt  wurde, 
die  Phantasie  des  Dichters  ermutigt   s.  Schäfer  II,  310  f. 

9)  Vgl.  im  Divan  No.  12:  nUD  "'pS'  1^22  bv  'it>p  »Der  Schimpf 
ob  deines  Namens  Ehr'  kann  mich  nur  ehren,«  No.  26:  ^OB'  1133  v  H 
>Ich  laß'  an  deines  Namens  Ehr'  es  mir  genügen,«  No.  27  Z.  3 — 4. 

3)  Vgl.  Divan  No.  7,  Z.4;  No.  13,  Z.  4;  No.  21,  Z.  5;  No.  25,  Z.  4. 
Schließt  er  doch  zuweilen  selbst  in  Hochzeitsgedichten  mit  dem  glühenden 
Gebet  und  Wunsch  um  Israels  Erlösung,  Virgo  p.  33,  34i  48  No.  20. 

*)  No.  41,43,  44  im  Divan,  ebenso  die  künstlerisch  so  vollendeten 
synagogalen  Gesänge  No.  67,  68,  74  beweisen  die  Leiden,  welche  die  Juden 
damals  zu  erdulden  hatten.  Zunr  LG.  19g  beweist  aus  Alfasi's  Rga.  217 
eine  Judenverfolgung  in  Toledo  um   1090. 

*)  Divan  No.  74  Z.  7  bezieht  bereits  Lurzatto  ib,  f.  32b,  A.  5  auf  die 
Versuche  der  Christen,  die  Juden  zur  Abschwörung  ihres  Glaubens  za  ver- 
locken. Vielleicht  bezieht  sich  diese  Stelle  auf  einen  siegreichen  Einfall  der 
Christen  in  Andalusien,  bei  welcher  Gelegenheit  selbst  jüdische  Frauen,  die 
in  die  Gefangenschaft  fortgeschleppt  und  zur  Annahme  des  Christentums  ver- 
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und    nicht*)  Alle    besaßen   die  Kraft,    mit    der    ein  Mann  wie    er 
sie  zurückwies,  wenn  sie  selbst  an  ihn  2)  heranzutreten  wagten. 

Und  dazu  gesellte  sich  noch  die  gar  nicht  hoch  genug  an- 
zuschlagende Veränderung,  welche  die  liebevolle  Versenkung  in 
die  Ideen  des  Judentums  in  dem  Wesen  dieses  wunderbaren 
Mannes  hervorrief.  Die  fremden  Weisen 3),  in  denen  er  dichtete, 
erschienen  ihm  nun  wie  eine  Entheiligung  der  Sprache,  deren 
Göttlichkeit  und  Vollendung  er  eben  verkündete.  Salomon 
Parchon*),    sein    Schüler,    überliefert  von  ihm,    daß  er  ein    Ge- 


leitet wurden,  heldenmütige  Standhaftigkeit  bewiesen.  Hierdurch  allein  erhält 
die  dritte  Strophe  verständlichen  Sinn,  wie  schon  die  Worte  zeigen:  ^^^7k'?1 
PMVb  "IJNO  mjlOn  Vgl.  die  ähnliche  Klage  Levi  al-Taban's  bei  Sachs  a. 
a.  O.  S.  290  A.  I.  Daß  es  auch  die  Araber  nicht  an  Vergewaltigung  der 
Juden  haben  fehlen  lassen,  zeigt  dasselbe  Gedicht  J.  H.'s,  da  er  mit  der 
Bitte  schließt  TllO  noXH  p  ITlH  1XDDÖ1  Und  stürz'  ihn  votn  Thron,  der 
Sklavin  entarteten  Sohn.  Über  diese  Bezeichnung  der  Araber  vgl.  die  Nach- 
weise bei  Zun«,  syn.  Poesie  S.  444— 5.     [Steinschneider,   pol.  Lit.  p.  284. 

Vgl.  (Art.  IX)  npis  •'DV  T^ön  K''?n'  ni  ix  a^'^n'  m  -npi  nnx  bv  "loi  bei 

Parchon  nsriD  p.  2  a]. 

')  So  scheint  das  Aufgeben  der  religiösen  Bräuche  stark  um  sich  gegriffen 

zu  haben.  Divan  No.  79  z.  9—10;  xtE^'  PDxn  ""^yn  "''x  "jitTm  "iTp  yinyn 

bedeutet  wohl  nur,  daß  Juden  den  Sonntag  der  Christen  und  den  Freitag  der 
Moslemen  statt  ihres  Sabbats  gefeiert  haben.  [Vgl.  Steinschneider,  pol. 
Lit.  p.  332].  Die  Übersetzung  dieser  Worte  in  Geiger's  jüdische  Dichtungen 
S.  26:  »Uns  täuscht  nicht  euere  Wirrsal,  uns  ist  die  Wahrheit  eigen«  enthält 
die  entgegengesetzte  Auffassung.    Auch    Kusari  IV,    11;    S.   324    besagen    die 

Worte:  ij^mjiyn  Dn^'?x  [ar.^^nroj  =  1.  D'jp.trö]  G^irtro  c'ti'n  nn  Gy  ijnjxi. 

daß  seine  Zeitgenossen  allmählich  die  angestammten  Satzungen  nach  Arabern 
und  Christen  zu    verändern  sich    herbeigelassen  haben. 

')  Daß  man  ihn  selber  zu  bekehren  versucht  hat,  scheinen  mir  die 
Worte:  nT»©«  üb  '^^12  HK  DJ  HT»»«  x'?  HJIOX  >nX  Brüder!  nimmer 
tausch'  ich  meinen  Glauben,  laß  nimmer  meine  Treu'  mir  rauben  (Orient  1850, 
LB.  S.  492)  deutlich  zu  beweisen.  [Vgl.  noch  Benedetti  p.  184,  aucli 
Virgo  p.  67,  Z.  16 — 17].  Ebenso  dürfte  Divan  f.  20b,  Z.  15—16  von 
den  feilen  Überläufern  zu  verstehen  sein,  denen  er  sich  nicht  anschließen 
kann.  Auch  scheint  der  Meister,  der  Kusari  V,  25  erklärt,  daß  er  niemals 
seiner  Herren  Gunst  erwerben  werde  und  lieber  darum  sich  auf  die  Pilgerfahrt 
begebe,  eben  der  Dichter  selber  zu  sein,  der.  sich  durch  Übertritt  zu  fremdem 
Glauben  nicht  Gunst  erwerben  mochte. 

3)  Vgl.  die  Nachweise    für    diese    formelle    Veränderung  in  seiner  Poesie 
Anhang  IV. 

*)  In  seinem  Lexikon    (ed.  Stern  p.  XXII  A.   16)    nennt  er  J.  H.  unter 
seinen  Lehrern   [s.  dagegen  Steinschneider,    Abraham  ben  Esra].     Er    be- 
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lübde  getan,  dem  fremden  Sänge  zu  entsagen.  Und  wirklich 
scheinen  mir  die  von  arabischen  Metren  freien  religiösen  Ge- 
sänge Jehudas  gerade  diejenigen  zu  sein,  die  in  die  Zeit  fallen, 
da  die  Gedanken  des  Kusari  in  ihm  zu  wogen  begannen.  Als 
der  Chazarenkönig  seinen  jüdischen  Lehrer  fragte,  warum  er  trotz 
all  der  von  ihm  gepriesenen  Herrlichkeit  Palästinas  nicht  dahin 
auswandere,  da  ließ  der  Dichter,  vom  Gefühle  übermannt,  den 
Meister  für  sich  selber  mit  der  Antwort  eintreten:  König  von 
Kusar,  du  hast  mich  beschämt').  Ihm  schien  es  ein  Widerspruch, 
Sehnsucht  zu  bekennen  und  deren  Verwirklichung  unversucht  zu 
lassen.  Als  lernte  er  es  zum  ersten  Male  kennen,  so  mächtig 
und  hinreißend  wirkte  auf  ihn  der  Anblick  des  immer  tiefer  von 
ihm  erfaßten  Judentums.  Er  fühlte  das  Bedürfnis,  sich  ganz  ihm 
hinzugeben,  die  volle  Reinheit  seiner  Seele  durch  dessen  ge- 
naueste Beobachtung  herzustellen;  ihm  war  der  Unterschied 
zwischen  dem  Gott  des  Aristoteles  und  dem  Abrahams") 
in  dem  Gedanken  aufgegangen,  daß  dieser  Märtyrer  erzeuge.  Ein 
Gefühl  der  Verschuldung,  der  tiefsten  Sühnebedürftigkeit  ergriff 
sein  Innerstes,  es  stand  ihm  fest,  daß  er  zu  seiner  Läuterung 
etwas  opfern  müsse;  die  Neigung  ward  zur  Sehnsucht,  aus  dem 
Wunsche  ein  Gelübde.  Aber  es  ist  nicht  ein  dunkler  Drang, 
der  ihn  fortzieht,  ein  unbestimmtes  Gefühl  erfrömmelter  Sündig- 
keit, das  ihn  bedrückt,  nein,  eine  Schuld  aus  alten  Tagen  sehen 
wir  vor  ihm  auftauchen,  tiefe  Klagen  ob  seiner  Jugend  Sünden 
hören  wir  aus  ihm  hervorbrechen.  Was  es  wohl  gewesen  sein 
mag,  was  den  zur  Weihe  eines  Propheten  herangereiften  Dichter 
zu  dem  Entschlüsse  gedrängt  hat,  durch  ein  Opfer  sich  zu  sühnen, 
um  den  teuersten  Preis  die  Ruhe  und  Reinheit  seiner  Seele  zurück- 
zukaufen?    Nur    leise    Andeutungen    hat  er  uns    hierüber    hinter- 


nutit  den  Kusari,  den  er  oft  stillschweigend  zitiert.  Vgl.  z.  B.  das  Nach- 
wort am  Schlüsse  mit  Kusari  II,  72  Anf„  Cassel  a,  a.  O.  S.  170,  A.  5  und 
meine  Attribl.  S.   183,  A.    143. 

*)  n,  23  und  24.  Künstlerisch  ist  dieser  innere  Fortschritt  des  Dichters 
dadurch  im  Kusari  ausgedrückt,  daß  der  Meister,  nachdem  er  den  Lehr- 
inhalt des  Judentums  erschöpfend  entwickelt,  unaufhaltsam  an  die  Ausführung 
eines  Entschlusses  schreitet,  der  ihm  am  Beginne  seiner  Unterredungen  mit 
dem  Chaiarenkönig  kaum  noch  entfernt  vorgeschwebt  hatte. 
3)  IV,    16  und  meine  Attributenlehre  S.  233  f. 
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lassen,  vielleicht  gestatten  sie  uns  gleichwohl  hinter  das  Geheimnis 
seines  Herzens  zu  dringen.  Ich  stehe  nicht  an  zu  vermuten'), 
daß  auch  seine  Seele  alle  Zweifel  des  Unglaubens  durchzukämpfen 
hatte,  daß  auch  sein  Denken  einst  ruhelos  aus  dem  Heiligtum 
getreten  und  bei  fremden  Weltanschauungen  umhergeirrt  war, 
ehe  der  Friede  in  ihm  einkehrte  und  der  Glaube  ihm  zur  Natur 
wurde.  Das  mag  ihm  denn  jetzt  wie  eine  Verunreinigung  auf 
der  Seele  gelastet  und  den  Entschluß  befestigt  haben,  seine  Tage 
auf  geheiligtem  Boden  zu  beschließen.  Wohl  war  seine  Stellung 
eine  bedeutende,  mit  Glücksgütern  gesegnete,^)  wohl  war  sein 
Hauswesen  ein  erquickendes,  von  himmlischem  Frieden  ver- 
klärtes, wohl  erblühte  ein  herrlicher  Enkel  Jehudap)],  der  Sohn 
seiner  einzigen  Tochter  und  Herzensfreundin,  unter  seinen  Augen, 
wohl  hingen    Asarel  und  Isak,*)    nach  einigen  der  Sohn  seines 


')  Die  Nachweise  für  diese  Vermutung  s.   in    Anhang  V. 

2)  Wenn  auch  Gedalja  Ibn  Jachja's  Nachricht  a.  a.  O.  f.  41a  von 
den  großen  Reichtümern  J.  H.'s  übertrieben  sein  mag,  so  beweist  doch 
Divan  Nr.  9,  Z.  19 — 20,  daß  er  Vermögen  in  der  Heimat  zurückgelassen, 
wie  denn  auch  die  Zurückweisung  aller  Geschenke,  z.  B.  Virgo,  p.  60,  seine 
"Wohlhabenheit  verrät.     Vgl.  auch  Virgo,  p.   18   und  iio. 

[3)  s.  S.  44.  Daß  es  in  Spanien  Regel  war,  den  Enkel  nach  dem 
lebenden  Großvater  zu  benennen,  ersieht  man  deutlich  daraus,  daß  Mose  b. 
Nachman  seines  Vorrechtes,  den  Sohn  seines  Salomo  Mose  genannt  lU  sehen, 
zugunsten  Jona  Gerundis,  des  verstorbenen  Vaters  seiner  Schwiegertochter, 
sich  erst  ausdrücklich  begeben  mußte,  s.  R.G.A  Salomo  b.  Simeon  Durans 
W2V\n  'D]    No.   191,   Cat.  Bodl.   1421. 

Über  Benennung  nach  Lebenden  s.  Orient  1846,  43.  Daß  man  nach 
dem  Vater  nur  dann  nannte,  wenn  er  verstorben  war,  beweist  vielleicht  die 
Bezeichnung  GlflM  für  Jose  b.  Jose,  s.  Zunz  G.  Seh.  3,  145  und  Cat.  Bodl. 
1439,  Laffdshuth,  Onomasticon -jKan^X '»'l'?.    S.  [Straschun?]  pja^H  5-  "6. 

D>^nn  niDB'  inx  imp  v^^  möipo  v^)    s.  dh^dh  'd    §  460. 

•  ctA»   HJJS     fcSP»      v:t3    L!      -jl  fijLsj  sagt  Samuel  b.  Abbas,  Güdemann, 
das    jüd.    Unterrichtswesen  p.  39,    n.  3.     Die    Regel    der    Sefardim    s.    RGA. 

niy^K  T  No.  III]. 

*)  Alles  dies  ergiebt  sich  aus  dem  unnachahmlich  zarten  Liede  Virgo, 
p.  62  f.  [Zu  P]X  bVi  f]3  hv  vgl-  Dukes,  Zur  Kenntnis  171 :  'SD  ")^  "»nB^lDl 
■»BKI  (=  S.Sachs  G''1"'tt'n  'l'tt'/P-  »34  f-)  P]D '?V'I  vermutet  Rapop ort  Kerem 
Chemed  7,  267].  Vgl.  Geiger,  Jüdische  Dichtungen  S.  25,  Kämpf  a.a.O. 
1, 260  f.  Seiner  Tochter  gedenkt  er  Divan  Nr.  9  mit  den  Worten :  ninX 
m^n^  p"l  ^b  K'm  'tfSJ  Seelenschwester,  ach!  mir  einzige!  [Orient  1848, 
LB.  484    hält   es  Luzzatto    für  »nicht  unmöglich«,    daß  eine  der  »Töchter« 

9» 
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Freundes  Abraham  Ibn  Esra,  als  hoffnungsreiche  Schüler  an 
seinen  Weisheit  überströmenden  Lippen,  einen  Augenblick  siegte 
die  Liebe,  schwankte  der  Entschluß,  aber  da  scheint  er  die 
Gattin ')  durch  den  Tod  verloren  zu  haben,  und  fort  vom  Herzen 
des  Geliebtesten  riß  es  ihn  zur  Wohnstadt  seines  Gottes.  Vielleicht 
hat  er  unverzüglich  die  Feder,  die  er  nach  1140  von  dem  eben 
beendigten  Kusari*^)  absetzte,  mit  dem  Wanderstabe  vertauscht. 
Jetzt  galt  keine  Widerrede,  allen  Versuchen  ihn  zurückzuhalten, 
allem  Drängen^)  stemmte  er  sich  entgegen,  die  Seele  voll  von 
glühender  Sehnsucht  und  Liederblüten  treibend  in  alter  Jugendlust. 

Ol  Stadt  der  Welt,   du,    schön  in  holdem  Prangen, 

Aus  fernem  Westen  sieh  nach  dir  mich  bangen. 

...  Ol  hätt'  ich  Adlersflug,   zu  dir  entflog'  ich, 

Bis  deinen    Staub  ich    netzt'    mit  feuchten  Wangen. 

Mich  zieht's  zu  dir,    ob  auch  dein  König  fort, 

Ob  auch,    wo  Balsam  troff^    jetzt  nisten  Schlangen. 

Ol    könnt'    ich   küssen    deinen  Staub,    die    Scholle, 

Wie     Honig    süß    dem    liebenden     Verlangen  1       (Sachs.)*) 

Er  hat  den  Vorgeschmack  der  Unsterblichkeit  an  dem  Ruhme 
genossen,  der  nun  auf  seiner  Pilgerfahrt  allerorten  ihn  umdrängte. 
Von  der  spanischen   Küste   begab  er  sich  zu  Schiffe,    offenbar  in 

J.  H.'s  die  Kina  verfaßt  habe,  deren  Akrostichon  'l*?  r\2  oder  '»l^n  03  er- 
gibt (niüD  TVÖtJ'  ]VV  r,3).  Vgl.  Orar  Nechmad  III,  42,  u.  13,  wonach 
J.  H.  wohl  auch  keine  Brüder  gehabt  hätte,  b"l^  miaX  978  f.]  Vgl.  Sulr- 
bach  a.  a.  O.  S.   5.     Über  Asarel  und  Isak  s.  den  Anhang  II. 

')  Sein  Schwanken  und  Entschließen  malt  Divan  N.  8.  Vielleicht  darf 
Z.  3  in  den  Worten  THJ/  m7vV  —  Graetz  VI,  162  erblickt  darin  »eine 
Veränderung  in  seinen  Lebensverhältnissen,  die  er  nur  andeutet«  —  die  An- 
gabe von  dem  Tode  seiner  Frau  gefunden  werden,  deren  er  sicher  auf  der 
See,  Virgo,  p.  62,  Divan,  Nr.  9  gedacht  hätte,  wäre  sie  bei  der  Abreise  noch 
am  Leben  gewesen. 

')  Für  das  Datum  der  Abreise  kann  hieraus  nichts  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden,    da   1140   im    Anfange  des  Buches  I,  47  auftritt. 

')  Vgl.  besonders  Virgo,  p.  68,  wo  er  nur  stummes  Schweigen  allen 
Vorwürfen  entgegenrusetien  erklärt. 

*)  a.  a.  O.  S.  291  f.  nach  Divan  Nr.  i.  Süßer  denn  Honig  ist  ihm 
der  Staub  Palästinas,  Divan  Nr.  i,  1.  Z.,  Nr.  4,  Z.  4,  Nr.  16,  Z.  12,  Zions 
Trümmer  »ind  ihm  teuerer  als  Spaniens  Herrlichkeit  Nr.  7  Z.  5 — 6,  Sachs 
S.  292.     [Vgl.  Zedners  Cbersettung  als  Ghasel,  Orient,    1842,    p.  318]. 
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der  Absicht,  erst  in  Palästina  i)  zu  landen.  Widrige  Stürme  ver- 
bitterten seine  Meerfahrt  und  schienen  mehr  als  einmal  der 
Todesgefahr^)  ihn  nahegebracht  zu  haben.  Aber  ob  auch  unter 
ihm  nur  die  endlose  Wasserfläche,  über  ihm  der  unermeßliche 
Himmel,  neben  ihm  die  Rohheit  seiner  Schiffer 3),  ob  auch  die 
Flut  tobt  und  tost,  als  hätte  sie's  dem  Aufruhr  seines  Gemütes 
abgelauscht*),  wie  der  Regenbogen  über  der  Sündflut  wölbt  sich 
über  der  Trostlosigkeit  seiner  Lage  mit  beseligendem  Scheine 
das  Gottvertrauen.  Die  Heimat  mit  allem  Süßen,  was  er  zurück- 
gelassen, steigt  vor  seinem  Auge  auf  und  Lieder  entströmen  seiner 
Seele,  die  an  Schmelz  und  Wohllaut  mit  Lamartine,  an  ein- 
dringlicher Gefühlskraft  mit  Lord  Byron  wetteifern^)].  Das  Rasen 
des  Sturmes,  er  löst  es  in  Harmonie  auf,  die  heulende  Brandung 
gewinnt  Sprache  in  seinem  Lied. 

Die  Stürme  sausen, 

Die  Wogen  brausen, 

Erregen  Grausen,   — 
Es  schwindet   der  Mut; 

Der  Himmel  —  umhüllt, 

Die  Brandung  brüllt. 

Der  Tiefe  entquillt. 
Die  schäumende   Flut; 

Es  kocht  und  schwillt, 

Es  pocht  und  schrillt, 

Und  keiner  stillt 

Die  rasende  Wut 

Auf  Ihn,  der  umlichtet, 
;  .  Ist  mein  Auge  gerichtet,   — 

Der  Pfade  richtet 

Durch  der  Strömungen  Kreis  .... 

Mut  gab  den  Bedrohten 

1)  Vgl.  besonders  Virgo,  p.  78,  i  und  p.  66  das  Gedicht  an  den  West- 
wind und  p.  69,  wo  er  dem  Schiffe  zuruft,  erst  am  gelobten  Lande  stillzu- 
halten.    S.  dagegen   Kämpf  a.  a.  O.  I,  283. 

2)  Vgl.  Divan,  Nr.  9,  Virgo,  p.  65  f.  Nr.    11,   12  und  p.   72. 
^)  Vgl.  Virgo,  p.  64-  5,   66  Nr.   12:   r.ZP'  C^^^  Co  b2i<. 

*)  Nach    seinem    eigenen  Bilde  Divan,  Nr.  9:    n»'?  K\~  ''21p12  *^«3. 
[5)  Benedetti  vergleicht    ihn    p.  XXXVIII— XXXIX    mit   Dante   Alig- 
hieri]. 
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Die  Stimme  des  Boten, 

Den  der  Himmel  entboten, 
Zu  helfen,    zu  retten. 

Solch  Heil  —  o  es  werde 

Der  gepeinigten  Herde  1 

Dem  Stamm  der  Beschwerde, 
Der  schmachtet  in  Ketten!  .... 

Die  Glaubensgetreuer! 

Es  schwindet  der  Schleier  — 

Schau' 1  himmlisches  Feuer  — 

Gott  endet  dein   Wehe!  —  (Kämpf.)' 

Aber  vergebens  hatte  er  in  berückenden  Schmeicheltönen 
den  Westwind  besungen,  der  ihn  gen  Osten  fuhren  sollte,  er 
mußte  es  wie  eine  Lebensrettung  begrüßen,  als  er  in  Alexandria 
landen  konnte.  Das  Haus  des  angesehenen  Ahron  benjeschua 
Alamani^)  war  stolz  darauf,  ihm  seine  Gastfreundschaft  anbieten 
zu  dürfen.  Sein  Aufenthalt  in  Egypten,  wo  er  mit  Abraham 
Ibn  Esra^)  sich  begegnet  zu  haben  scheint,  glich  einer  Kette 
von  Festtagen,  die  Freunde  und  Verehrer  ihm  zu  bereiten  be- 
eifert waren.  Eine  stürmische  Einladung  des  Fürsten  Samuel 
ben  Chananjah*)  zwang  ihn,  Cairo  zu  besuchen,  wo  er  ander 
Auszeichnung,  die  ihm  zu  teil  wurde,  die  anbetende  Verehrung 
wahrnehmen    konnte,    die  alle  Herzen  für  ihn  hegten.     Hier   hat 


')  a.  a.  O.  I,  278  ff.  nach  Virgo,  p.  75  f.  Bewunderungswürdig  ist  die 
Naturwahrheit  in  den  Vergleichen  und  Bildern  des  stürmisch  aufgeregten 
Meeres,  z.  B.  ib.  p.  66,  Z.  7  —  8,  p.  71  —  72  das  Türmen  und  Jagen  der 
Wogen,  das  Heulen  der  Flut  p.  75,  die  trunkenen  Schwankungen  des 
Schiffes  p.  76. 

')  Ihm  und  seinen  Söhnen  sind  die  Lieder  Virgo,  p.  77  —  83  99  — 104 
gewidmet.  Vgl.  Geiger,  Divan  S.  95,  162  f.,  Graetr  VI,  164,  Kämpf 
I,   284. 

^>  Salojiion  Tarchon  berichtet  a.  a  O.  f.  4b  col.  I:  '1  IXiB'Dl 
"^P'lSüb  Y"\V  Xir;  p  DmnX  'm  b''^  'lVn  ^]l^n\  Sollte  diese  Zusammen- 
kunft 1140  in  Egypten  stattgefunden  haben?  Vgl.  Graetz  VI,  452  f.  über 
das  Datum  von  Ibn  Esra's  Wanderung.  Über  eine  andere  Bedeutung  von 
Afrika  in  älteren  Quellen  s.  Harkavy  in  Geigers  Jüd.   Ztsch.   V,  34  ff. 

*)  Vgl.  über  ihn  Graetr  VI,  164  f.  Auch  mit  dem  Gelehrten  Nathan 
ben  Samuel  scheint  innige  Freundschaft  ihn  verbunden  tu  haben.  Vgl. 
ib.  165,  A.  5,  Geiger  a.  a.  O.  S.  95,  Zunr  syn.  Poesie  S.  218.  [Über  den 
Titel  TiJ  vgl.  Zum,  LG.  p.  5). 
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die  Muse  seiner  Jugend  einen  Nachsommer ')  erlebt,  der  noch 
einmal  den  heiligen  Sänger  und  Seher  Wein  und  Liebe  besingen 
ließ  und  neuen  Preis  der  Frauenschöne  zeitigte.  Aber  es  mußte 
geschieden  sein,  und  weiter  ging's  nach  Damiette,  der  Hafen- 
stadt, wo  ein  glühender  Freund,  Chalfon  Halewi^),  seiner 
harrte.  Aber  hier  sollten  die  Kämpfe  der  Heimat  aufs  neue  ent- 
brennen. Wieder  wurde  er  mit  Gründen  und  Lockungen  be- 
stürmt, die  ihn  an  Egypten^)  zu  fesseln  bestimmt  waren,  Chal- 
fon wollte  durchaus  seinen  Entschluß  zur  fortgesetzten  Pilger- 
fahrt rückgängig  machen.  Jetzt  galt  es  sich  aufzuraffen,  der  ver- 
führten   Neigung*)    zu    widerstehen.     Er  hatte  nicht  umsonst  den 


')  Vgl.  seine  eigenen  Äußerungen  im  Briefe  an  Ahron  Alamani 
Virgo,  p.  117 — 8  und  das  Gedicht  p.  100,  Nr.  39.  S.  auch  Geiger  a.  a.  O. 
S.   96  ff.,    163  f.,  Sachs  a    a    O.   S.   297 

ä)  Vgl.  GraetzVI,  166,  Geiger  S.  163,  Luizatto  Virgo  89,  A.  2  u. 
111,  A.  2.  Im  Oxforder  Divan  min'  njriQ  (Neubauer's  Katalog  p.  647) 
trägt  Nr.  I,  199  psVn  l^aX"!  ün^JH  (6  Z.)  die  Überschrift:  IIDlo'?«  'S  hVi 
nn»3'?V  n'^N  XnryS  nX^aX.  Chalfon  scheint  also  in  Almeria,  der  da- 
mals größten  Handelsstadt  Spaniens  (Edrisi  II,  46  f ),  gewesen  zu  sein,  wo- 
hin ihm  J.  H.  ein  Gedicht  schickte,  wodurch  Luziatto's  Vermutung  a.  a.  O. 
bestätigt  wird. 

3)  Wohl  trägt  das  Gedicht  Virgo,  p.  70 :  P.nyj  P^ITinn  in  der  Ox- 
forder Sammlung  (a.  a.  O.  p  649,  Nr.  I,  261)  die  Überschrift:  "in^*?«  'ST 
Xii'S,  wonach  es  auf  dem  Meere  gedichtet  wäre,  allein  diese  ist  aus  dem 
Inhalte  falsch  erschlossen.  [Der  Anfang  des  Gedichtes  erinnert  an  den  ara- 
bischen Dichter  'A'sha  Hamdan,  s.  Kremer,  Kulturgeschichte  II,  363].  Man 
braucht  das  Gedicht  nur  mit  dem  Schlüsse  des  Briefes  an  Nathan  ben 
Samuel  aufmerksam  zu  vergleichen,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  daß 
CS  gegen  Chalfons  Versuche,  den  Dichter  an  Damiette  zu  fesseln,  gedichtet 
ist.     Vergl.  zu  diesem  Zwecke  nur: 

virgcp.yoNr.isD'B'on  "iH«  nnvj  ^iir\r\  mit  p.  115:     nnntyn  ns  nne'Ki 
ib.  D'Ä'ion  ?]siynn^  -j^a^*.  mit  ib.  rt2'>vp  nx  ts'nDKi 

ib.  p  71  D'a'nj  nx-ip*? -;^ -|'?n  ^xi  mit  iVnjn  vöiünnnVrnan  vodij? 
ib.  D^B^'^D  "inai  mit  ib.  'n^s'  nxH  oyi 

Hiernach  ist  Geigers  Darstellung  a.  a.  O.  S.  82,  160  [dem  sich  auch 
Bcnedetti  p  174  anschließt],  und  vollends  Kämpf  a.  a.  O.  I,  247  tu  be- 
richtigen. Gerade  die  malerische  Anschaulichkeit  der  Sturmbilder  beweist 
«8,  daß  er  das  Meer  bereits  gekannt  haben  müsse,  aber  trotzdem  entschlossen 
war,    sich  ihm  nochmals   anzuvertrauen. 

♦)  J.  H.  hat  in  Damiette  länger  gezögert,  als  er  selber  erwartet  haben 
mochte,  vreshalb  er  auch  Virgo,  p.  70  sich  den  Vorwurf  macht :  l^öSn?  7Sym 
~P"n7.     Chalfon  scheint  ihn  dazu  haben  bewegen  zu  wollen,   daß  er  seine 
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Kusari  geschaffen,  ihm  klang  es  im  Ohre,  wie  er  da  so  zart  die 
Wechselrede  im  hohen  Liede  gedeutet : »)  »Horch,  mein  Geliebter 
klopft«,  Gott  ruft  zur  Rückkehr  —  »Mein  Haupt  ist  voll  Tau«, 
das  ist  der  Gottesgeist,  der  aus  dem  Schatten  des  Tempels  ge- 
treten, hinaus  in  den  Nachtfrost  des  Exils.  Wohl  staunte  er  auch 
in  Egypten'')  die  Stätten  an,  wo  Gott  gewaltet,  die  Straßen,  durch 
die  seine  Allmacht  hingezogen,  wohl  war  Palästina  in  den  Händen 
der  Christen 3),  aber  ihm  war  es  auch  so  allein*)  der  Boden,  auf 
dem  wahrer  Gottesdienst,  Erfüllung  des  jüdischen  Gesetzes  mög- 
lich ist;  die  Alten  wußten,  was  sie  sagten:  Wer  vier  Ellen*) 
Palästinas  beschritten,  sei  der  Seligkeit  gewiß.  Hier  in  Damiette 
ist  das  erhabene  Lied  gedichtet,  das  getreu  den  Zustand  seiner 
Seele  spiegelt,  Furcht  und  Hoffnung,  Wehmut  ob  der  Trennung 
und  glühende  Sehnsucht  nach  dem    geliebten  Land. 

Hat  immer  noch  die  Lust  kein  Ende, 
Erwacht  noch  immer  neu   und  wild? 


äritliche  Praxis  in  Damiette  wieder  aufnehme.  Sie  ist  das  »Linsengericht», 
von  dem  er  a.  a.  O.  spricht,  sie  aber  auch  der  »Handel«  [.""linC  ==  Tausch, 
Handel  bei  I.  Ibn  Giath  s.  Kochbe  Jizchak  XXVI  p.  19  und  Dukes  TRj 
D'Onp  p-  19.  A.  28],  von  dem  er  in  dem  Briefe  an  Samuel  ben  Chanan- 
ja (Virgo,  p.  112)  berichtet.  [Vielleicht  ist  hierher  auch  das  kleine  /KH^i?  'K'DJ, 
Oz?.r  Nechmad  II,  83,  zu  ziehen,  das  auf  der  Wanderung  entstanden  zu  sein 
scheint  und  den  Kampf  seiner  theosophischen  Träume  mit  seinen  philo- 
sophischen Neigungen  spiegelt].  Vielleicht  entschuldigt  er  sein  langes  Säumen 
in  Damiette,  das  Samuel  auffallen  mußte,  bei  dem  er  nicht  lange  in 
Kairo  sich  aufhalten  wollte.  Hiernach  wäreCassel,  Kusari,  S.  2,  A.  17  und 
Graetz  VI,   165,  A.  2    zu  berichtigen. 

»)  n,  24;  S.   127. 

-)  Vgl.  Virgo  p.    106  f.,    109  und  Geiger  a.   a.  O.  S.    100,    164. 

^)  J.  H.  wußte,  daß  Jerusalem  selbst  in  den  Händen  der  Christen  war. 
So  klagt  er  Divan,  Nr.  74:  HOS^'^nx'?  ."103  '^HNI,  daß  die  Christen  den 
Tempel  besetzt  halten,  wo  Lurzatto  f.  32b,  A.  20a  mit  Unrecht  den  Dichter 
korrigieren  will  [wie  auch  ßenedetti  unter  Hinweisung  auf  Luzzatto's 
eigene  Behauptung  Virgo  p.  25 — 6  bemerkt  p.  84J,  Nr.  78  Z.  11 :  11^37  njDtS'^ 
»T'D^JS  "D^D/  wo  er  die  Löwin  Edom  =  Rom  mitten   im  Tempel  lagern  läßt. 

*)  Vgl.  Kusari  II,  20;  S.   120  und  II,  22. 
;      ■     *)  Ib.  S.    124.     Auch  war  es  seine  Sehnsucht,    im    heiligen    Lande    be- 
stattet   zu    werden.     Vgl.    Virgo,     p.    lio:    ""JITO  TUN  "Jl?»  DJ?  HVm    nach 
Zunz,  Zur  Geschichte  S.  361,  A.  f. 
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O,  folg'  ihr  nicht  und    nicht   den  Sinnen, 
Folg'  Gottes  Rat,  werd'  weise,  mild!  (Geiger.)') 

Was  Heimat,  Kind  und  Enkel  nicht  vermocht,  das  konnte 
dem  Freunde  nicht  gelingen,  schmerzerfüllt,  aber  ohnmächtig  der 
heiligen  Begeisterung  gegenüber,  mußte  er,  wie  der  Chazaren- 
könig  seinen  Meister,  den  Dichter  ziehen  sehen.  Maßlose  Leiden 
scheint  der  vornehm^)  gewöhnte  Pilger  ertragen  zu  haben.  Wie 
er  so  hinschritt  über  den  Glutsand  der  Wüsten,  von  Raubtieren 
und  Räubern  geschreckt,  aber  in  schmelzenden  Liedern  sein 
Herzblut  verströmend,  war  er  auch  in  seiner  Person  ein  Bild 
des  mittelalterlichen  Israel,  das  in  Druck  und  Verfolgung  nur 
immer  inniger  angetrieben  ward,  dem  Alleinen  zu  lobsingen.  In. 
Tyrus3)  treffen  wir  ihn  zum  ersten  Male  auf  dem  Landwege  nach 
Palästina.  Auch  hier  fand  er  begeisterte  Aufnahme  und  hin- 
gebungsvolle Freunde.  Der  Mann  der  mit  gerechtem  Stolze  stets 
Geschenke  von  sich  wies  und  auf  seine  reichen  Mittel  sich  berief, 
scheint  jetzt  nur  noch  das  nackte  Leben  gerettet  zu  haben  und 
mit  gebleichtem*)  Haar  der  Hilfe  von  Freunden  bedürftig  geworden 
zu  sein,  die  er  stets  abgelehnt  hatte.  Nur  bis  Damaskus  können 
wir  ihn  verfolgen,  von  da  ab  verlieren  wir  seine  Spur.  Hier  soll 
er  einer  alten  Überlieferung*)  zufolge  den  Schlußgesang  seines 
Lebens  gedichtet  haben.  Was  konnte  die  Blüte  der  Blüten,  der 
Gipfel  der  Vollendung  anderes  sein  als  seine  Zionide  [)]? 


')  a.  a.  O.  S.  83  nach  Virgo,    p.  70 — 71. 

')  Vgl.  besonders  Virgo,  p.  62  f. 

')  Vgl.  Gin se  Oxford  p.  19,21,  Geigera.  a.  O.  S.  104,  165  f,  Graetz 
VI,  167.  Es  scheint,  daß  er  vom  Süden  aus  nach  Palästina  zu  Lande  zu 
gehen  versucht  und  die  ganzen  Leiden  der  Wüstenwanderung  zuvor  an  sich 
erfahren  habe,  ehe  er  sich  entschloß,  zu  Schiffe  von  der  Küste  aus  das  heilige 
Land  zu  erreichen.  Vgl.  Virgo,  p.  109  No.  44,  Luzzatto's  Bemerkung  ib. 
p.  26,  wogegen  Geiger  a.  a.  O.  S.  165  sich  ohne  Grund  erklärt.  Die  un- 
mögliche Annahme  einer  Durchwanderung  Jemens  bei  Geiger  a.  a.  O.  S.  103  f. 
und  Cassel,  Kusari,  S.  2,  A.  18  hat  bereits  Derenbourg  im  Journal  asiatique 
1865  II,  p.  270  A.  2  zurückgewiesen. 

*)  Vgl.  Di  van  No.  42,  Z.  4:  712''^  'DX^i:  Ginse  Oxford,  p.  44:  r\:V1 
nSBin  lirXI  oder:  ns^nö"  n:3'?rn  l^i^H  ma  Vgl.  Geiger  a.  a.  O.  S.  44. 
[Vgl.  Dukes  in  Kochbe  Jizchak  XXVI,   18  A.  i]. 

5)  Vgl.  Ginse  Oxford  p.  IX,  A.  X,  Graetz  VI,  167.  [«[IDS  ims  II,  77  n. 
wird  aus  dem  Inhalt  der  nichtpal.  Ursprung  vermutet]. 

[^)  Isak  Ibn  Sabara's  Nachbildung  der  Zionide  s.  T^DH    12,  365J. 


138  Jehuda  Halewi. 

Willst,  Zion,  du  nicht  auch  entbieten 

Den  Flüchtlingen  den  Gruß  und  Frieden, 

Der  Heerde  Rest,  die  weit  versprengt 

Und  dein  in  warmer  Liebe  denkt?  (Geiger.) [i)] 

Es  ist  eine  poetische  Erfindung*),  in  der  die  Dankbarkeit 
des  dichtenden  Volksgeistes  sich  ausspricht,  daß  er  vor  den  Toren 
Jerusalems  [3)]  den  geliebten  Boden  mit  seinen  Tränen  netzend, 
dieses  Lied  sang,  als  ein  dahersprengender  Sarazene  mit  dem 
Hufschlag  seines  Rosses  dem  Leben  des  Sängers  ein  Ende  machte. 
Es  ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Gefühl,  daß  die 
Seele,  die  solches  gedichtet,  mit  dem  letzten  Aushauch  dieser 
Klänge  den  Himmlischen  sich  beigesellte,  daß  die  Unsterblichkeit 
beginnt,  wo  dies  Lied  abgebrochen  [*}].  Sicher  ist,  daß  er  seinen 
Freund  Mose  ben  Esra  überlebt^)  hat;  keine  Nachricht  über- 
liefert uns  sein  Ende  ['^)].  Geheimnisvoll,  wie  der  Wandelstern  sich 
verliert  im  schweigenden  Himmelsraum,  schließt  seine  Laufbahn. 
Er  ist  auf  Erden  erloschen,  um  in  immer  steigendem  Glänze  als 
Leuchte  am  Himmel  seines  Volkes  zu  strahlen,  als  die  erhabenste 
Erscheinung,    die    es    in    der  Zeit    seiner  Leiden    hervorgebracht. 

[')  a.  a.  O.  S.  67,  157.  Luzzatto's  Bemerkung  Di  van,  No.  16;  f    6b  A.  3 
verliert  ihre  Beweiskraft,    sobald    man  annimmt,    daß    das  Lied    in  Damaskus 
gedichtet  sei       (Eine  Nachdichtung  der  Zionide   hat    Heller  geliefert    (Ahas 
verus  II,  314  f.),  eine  Übersetrung:  L.  A.  Frankl  (1859)   in  Ben  Chananja  II 
p.  569.  Bemerkungen,  und  eine  holländische  Übersetzung  s.  LetterbodeV,  i8ffj. 

")  Vgl.  die  Sage  bei  Gedalja  Ibn  Jachja  a.  a.  O.  f.  40b  und  die  Widex- 
kgung bei  [St  rasch un  "jTSS  'mD  H,  77  ff-]i  Luzialo  Virgo,  p.  26  und  Geiger 
a.  a.  O.  S.  157.  Vgl.  dagegen  Kämpf  a.  a.  O.  I,  288.  [Nach  einer  Notiz  ixa 
Juchasin  (ed.  Krakau  f.   124a)  ist  J.    H.  n'?pnn  =   1178  gestorben]. 

[^)  Über  Jerusalems  Abschließung  vor  den  Juden  vgl.  Carmoly,  313D 
D^iyri/  p.  98.  l]. 

[*)  Im  Machsor  cod.  1097   Oxford  heißt  es  von  der  Zionide:  ,TTD^  ^{S'K 

^)  Vgl, Ginse  Oxford  p.V,  A.  2  und  Neubauers  Catalog,  p.  654  2,  wo  die 
Überschrift  lautet:  ^'M  niTV  ']'  Qinh  n^mo  .Totenklage  auf  R.  Mose  ben 
Esra."     Lutzatto  hat  sie  in  Grae  tz' Blumenlese  p.  89  ff.  mitgeteilt. 

[*)  Aus  der  Tatsache,  daß  Parchon  Ii6i,  wie  besonders  aus  dem 
Artikel  IX  seines  '^liyn  mSHO  hervorgeht,  von  J.  H.  wie  von  einem  lange 
Verstorbenen  spricht,  beweist  sowohl  die  natürliche  Todesart  als  das  Datum, 
das  man  fUr  J.  H.'s  Tod  gewöhnlich  annimmt]. 
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Er  allein  hat  sich  ganz  eingesetzt  zu  seinem  Preise,  seine  Lieder 
galten  Zions  Herrlichkeit,  seines  Geistes  Arbeit  dem  Kleinod 
Israels.  Darum  bleibt  er  nimmeralternd  in  ewiger  Jugend  stets 
gleichsam  der  modernste  Geist  unter  den  jüdischen  Denkern 
des  Mittelalters,  weil  er  mit  dem.  Ewigen  und  unveränderlichen 
in  der  Menschenbrust,  mit  dem  Gefühl,  das  Judentum  erfaßt  hat, 
während  die  Übrigen  mit  Gedanken  es  zu  stützen  vermeinten, 
die  wohl  in  ihrer  Zeit  dem  Gipfel  der  Spekulation  entsprachen, 
auf  die  der  nachgeborene  Enkel  jedoch  vornehm  herabsieht. 
Nicht  Verehrung,  nicht  Bewunderung,  Liebe  allein  ist  das  wahre 
Gefühl,  das  seine  Persönlichkeit  uns  einflößt.  Mit  den  Jahren 
seines  Volkes  steigt  die  Größe  seines  Ruhmes;  sein  Stolz  und 
sein  Tröster,  Israels  treuer  Wardein,  so  ragt  er  durch  die  Zeiten, 
dem  Tage  entgegensehend,  von  dem  die  Propheten  gekündet. 
Und  so  gilt  von  ihm  selber,  was  er  im  Hinblick  auf  Zion  als 
letzten  Klang  seiner  Leier  entlockt  hat: 

Drum  Heil  dem  Mann,   der  harrt  in  Treue, 

Bis  einst  dein  Glanz  erstrahlt  aufs  Neue. 

Dem  Manne  Heil,  der's  mitgenießt. 

Wenn  wieder  Jugend  dir  ersprießt  1  (Geiger)«). 


Anhang. 


Nach  der  Weise  der  jüdischen  Dichter  (s.  Sachs  a.  a.  O. 
S.  277,  i),  auch  ihre  Heimat  zuweilen  in  ein  Akrostichon  einzu- 
weben, hat  auch  J.  H.  in  den  akrostichischen  Worten:  üHKO  Kn 
Kastilien  als  sein  Geburtsland  bezeichnet.  Daß  hierin  nicht 
Omedo  gefunden  werden  dürfe,  hat  bereits  Sachs  S.  287,  i  gegen 
Dukes,  Moses  ben  Esra,  S.  76  Anm.  bewiesen.  n"n  "l^yB'D  rühmt 
Mose  b.  Esra  von  seinem  jungen  Freunde,  um  seine  kastilische 
Abkunft  auszudrücken,  s.  Dukes  a.  a.  O.  S.  98.  [Darauf  soll 
dieser  auch  in  den  Worten  D^JHD  "j^ilK  ütS'D  =  Castella  angespielt 
haben  (Egers,  H.  B.  XII,  19)].  Den  Namen  Kastilier  finden 
wir  darum  häufig  ihm  beigelegt,  vgl.  Geiger,  Divan  S.  115 
und    Landshuth    a.  a.  O.    I,  72.      Daß    er    aber    aus    Toledo 


»)  a.  a.  O.  S.  70,  Divan,  No.  16,  f.  6b. 
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Stamme,  hat  zuerst  Steinschneider  Cat.  Bodl.  p.  1801 — 2 
aus  den   Worten  Mose  b.  Esra's   in  seiner  Poetik  gezeigt:    HKI 

[1.  Tij'?j<i]  -n^^xT  mKiJ^s  nnn-i  iiibn  ''bv  ya'\:hi<  'i^Vn  p  ^xon^R 
fi«^!?i3'^u]  i«''?i2^t2  n:i^3^s  xniiD^K  v^^^no^K  -jo  xniy  p  pnox  12«! 

IK'StsnpDn  Abu-l  Hassan  Ihn  Alläwi,  der  Perlentaucher  und 
Meister  der  seltensten  Kostbarkeiten  und  Glanzgedichte,  und  Abu 
Ishak  Ibn  Esra,  der  wohlredendsten,  sprachgewaltigsten  Denker 
einer,  beide  aus  Toledo,  später  in  Cordova   [cf.  H.  B.  I,  92]. 

Für  sein  Geburtsjahr  ist  jedoch  bisher  weder  ein  bestimmtes 
Datum  noch  ein  entschiedenes  Moment  aufgefunden  worden.  So- 
wohl der  angebliche  terminus  a  quo  als  ad  quem  sind  von  so 
dehnbarer  Art,  daß  deren  Elastizitätsgrenze  nur  vermutungs- 
weise annähernd  bestimmt  werden  kann.  Luzzatto  war  der  An- 
sicht, daß  das  Gedicht  Virgo,  p.  25  [das  nach  Zunz,  Ritus  57 
bei  den  Juden  von  Cochin  und  Sengili  als  »Beschneidungs- 
poesie«  in  Gebrauch  ist],  bei  Lebzeiten  Isak  ben  Baruch 
Albalias  verfaßt  sei,  J.  H.  also  bereits  vor  oder  spätestens 
1094  gedichtet  haben  müsse.  Im  Oxforder  Divan  mirr  njno 
I,  93  lautet  die  Überschrift  bloß:'  V^M  "inn 'T  p  pns^ '1 'B  n*?!. 
Rapoport  (Kerem  Chemed  VII,  266)  hat  es  aber  durchaus 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  in  diesem  Gedichte  von  dem  Groß- 
vater Isak  Albalia  als  von  einem  Verstorbenen  gesprochen 
werde.  —  daß  der  Vers  D^D^no  ^X  'Dx'pD  p  '\b^  den  toten  Isak 
bezeichne,  beweist  die  gleiche  Wendung  in  der  betreffenden 
Totenklage  auf  .Mose  ben  Esra  ^DX^OI  vmiD  p  VdSio  HK  in'1 
(Blumenlese  p-  91)  —  eine  Auffassung,  die  weder  durch  Edel- 
manns (Ginse  Oxford,  p.  XI)  noch  durch  Kampfs  Einwendungen 
(a.  a.  O.  I,  247,  II,  224)  widerlegt  wird.  Geiger  a.a.O.  S.  118 
hat  auch  aus  einem  anderen  Gedichte  J.  H.'s  zu  zeigen  versucht, 
wie  unwahrscheinlich  es  sei,  daß  Baruch  Albalia  1094  oder 
gar  früher  bereits  zur  Geburt  eines  Sohnes  beglückwünscht  worden 
sein  sollte.  Edelmann  hat  aber  a.  a.  O.  p.  XIII  noch  ein 
zweites  Gedicht  mitgeteilt,  bei  dessen  Abfassung  Isak  Albalia 
ebenfalls  noch  gelebt  haben  soll.  Nun  ist  aber  in  dem  Ganzen 
von  einem  Großvater  Isak  gar  nicht  die  Rede  und  vielleicht 
schon  darum  die  Leseart  zu  beachten,  [vgl.  dagegen  C.  Ber- 
lin, p.  125,  A.  92],  die  Neubauer  (Catalog,  p.  612,  Nr.  12) 
anführt:     *1"12  p  pns'  '"I  'E  nb',     da    J.    H.    auf    diesen     mehrere 
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Gedichte  verfaßt  hat,  s.  Virgo,  p.  19  und  ib.  Nr.  31  [^)].  Vgl. 
auch  im  Divan  Mose  b.  Esras  bei  Neubauer  a.  a.  O. 
p.  665,  Nr.  158  u.  160.  Ebensowenig  läßt  es  sich  beweisen,  daß 
er  in  männlich  kräftigem  Tone  1103  bereits  den  Amtsantritt 
Josef  Ibn  Migaschs  besungen  habe,  denn  die  Angabe,  daß  das 
Gedicht  ^JVV"1  DV3  (^my  (Ginse  Oxford,  p.  XII  f.)  auf  diesen  An- 
laß sich  beziehe,  beruht,  wie  mir  Steinschneider  mitgeteilt  hat, 
auf  einer  als  Behauptung  auftretenden  Annahme  Edelmanns. 
Die  Überschrift  im  Oxforder  Divan  enthält  nur  die  Worte:  'S  n?T 
b":  ''"l'?n  vpv  U^m.  ich  möchte  aber  überhaupt,  gestützt  auf  die 
folgenden  Gründe,  die  Vermutung  aussprechen,  daß  dieses  Ge- 
dicht gar  nicht  J.  H.  zum  Verfasser  habe:  i)  Z.  6  erscheint  in 
den  Worten:  ^n'p'i '1*?  "I1JD '^yi  Lewi  als  Eigenname,  ein  Grund, 
aus  dem  der  zweite  Sammler  des  Divans,  Jeschuah  benEliahu, 
in  seiner  ebenso  kritischen  als  feinsinnigen  Vorrede  auch  Ge- 
dichte mit  dem  bloßen  Akrostichon  Lewi  dem  Abu-1  Fihm 
I-evi  al-Taban^)]  zuschreiben  möchte  (Geiger,  Divan,  S.  173), 
und  der  Sammler  des  ni'ir:''  njno  (Neubauer,  p.  649,  Nr.  296) 
trotz  des  Zeugnisses  von  Ibn  Alkasch  u.  Chijja's  die  Autor- 
schaft J.  H.'s  an  einem  Gedichte  mit  dem  Akrostichon  Lewi  be- 
zweifelt. Z.  7  vervollständigt  nur  das  Bild  vom  Lewiten.  2)  Z.  7 : 
VO'l'?y  ■•0"'^  mB^"»!  kann  J.  H.  im  Jahre  1103,  in  welchem  wahr- 
scheinlich das  Gedicht  abgefaßt  ist,  nicht  von  sich  aussagen. 
3)  Die  aufeinandergehäuften  Bibelverse  passen  schlecht  zu  dem 
Namen  J.  H.'s,  der  nur  in  den  Schlüssen  seiner  Strophen  Schrift- 
stellen anzuwenden  liebt,  von  denen  dann  Zunzens  Worte  gelten: 

[*)  Über  Abu  Ibrahim  Ibn  Barun  s.  Harkavy,  Denkmäler  p.  282  ru 
p.  00,  Steinschneider  in  Ersch  u.  Gruber  II,  31,  p.  54,  A.  72,  wo  ein 
Kommentar  rum  H.  L.  von  ihm  angeführt  wird.  Über  den  Namen  vgl. 
H.  B.  Xin,  91  f.  Vgl.  auch  Steinschneider  in  Geiger's  Jüd.  Ztsch.  I,  238b, 
cf.  Cat.  Berlin  p.  80  A.  i  und  Cat.  Bodl.  1335-6  (Zitate  aus  der  Wage). 
Mose  b.  Esra's  Äußerungen  über  seine  arab.  Kenntnisse  s.  bei  S.  Sachs 
Letterbode  III,  i8:  isy  n'?>'l  HD^y  'J2  ISyiODüHnO  '«2  "JB'p'' '•Jn  WpJ 
[Araber  mitSp  'J2  =],  H.  B.  XX,  40  f.  Munk,  Notice  sur  Merwan  57,  n.  2, 
62,  n.  I   hält  ihn  für  Ibn  Koreisch.     Über  Barhun  s.  TJÖH  21,  181]. 

*)  IDty  s.  Cat.  Berl.  p.  124,  n.  36. 

P)  Auch  Benedetti  berweifelt  trotz  ausdrücklichen  Zeugnisses  der 
Handschrift  die  Autorschaft  J.  H.'s  an  Virgo,  p.  io6  und  möchte  es  eben- 
falls Lewi  al-Taban  zuschreiben  p.  205]. 
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»Wenn  das  Gedicht  in  seinen  Schlußsatz  mündete,  erklang  vor 
dem  Ohr  der  Versammlung  der  Ton  eines  bewährten  und  ver- 
ehrten Freundes  als  ein,  alles  bis  dahin  Gehörte  bestätigendes, 
heiliges  Ja«  (Syn.  Poesie  S.  96).  4)  Auch  die  Übertreibungen 
wie  pag.  XIII,  Z.  10  sind  nicht  J.  H.'s  Art.  Vgl.  dagegen 
Graetz  VI,  128.  Wenn  aber  bei  diesem  Gedichte  der  Inhalt 
wenigstens  dafür  spricht,  daß  es  11 03  dem  neugewählten  Rabbiner 
von  Lucena  gewidmet  wurde,  so  ist  aus  dem  Gins e  Oxford,  p.  40 
mitgeteilten  schlechterdings  nicht  ersichtlich,  worauf  gestützt  es 
Geiger  a.  a.  O.  S.  43,  144  als  »bei  seinem  Amtsantritte«  ge- 
sungen bezeiclmen  durfte.  Im  HTin^  njriD  II,  1 1  trägt  es  nur  die 
Überschrift:  b''^  ^1^1  F]DV  2T  ^S  HB'ID  n71.  Sicher  ist  es,  daß  J.  H. 
im  vorgerückten  Lebensalter  seine  Pilgerfahrt  antrat,  vergl.  oben 
S.  137  A.  4.  Daß  er  bald  nach  1140  Spanien  verlassen,  möchte 
ich  auch  aus  dem  Umstände  ableiten,  daß  wir  kein  Klagelied 
auf  den  Tod  Josef  Ibn  Migaschs,  der  im  Ijar  1141  gestorben 
ist,  von  ihm  überkommen  haben.  Das  Gedicht  Virgo,  p.  70  ist, 
wie  ich  oben  S.  135  A.  3  zu  zeigen  versucht  habe,  in  Damiette 
verfaßt.  Keinesfalls  darf  aber  der- Ausdruck:  D^B'on  IHK/  wie  be- 
reits Edelmann  a.  a.  O.  p.  XII  gegen  Rapoport  a.  a.  O. 
p.  267  eingewendet,  wie  ein  chronologisches  Datum  gepreßt 
werden.  Es  kann  somit  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Wissen- 
schaft nur  das  letzte  Viertel  des  elften  Jahrhunderts  [!)]  als  die  mut- 
maßliche Zeit  aufgestellt  werden,  in  die  seine  Geburt  gefallen; 
für  ein  bestimmtes  Jahr  derselben  sehe  ich  vorläufig  noch  keinen 
Anhaltspunkt. 

Ich  teile  zum  Schlüsse  aus  Machsor  Avignon  Ms.  Nr.  59  ein 
Gedicht  mit,  das  ich  der  Güte  Halberstams  verdanke.  Der 
Sammler  des  Divans  Jeschuah  hat  es,  obzwar  das  Akrostichon 
Lewi  ihm  gegen  die  Autorschaft  J.  H.'s  zu  sprechen  scheinen 
mußte  (Geiger  a.  a.  O.  S.  173),  unter  dessen  Gedichte  auf- 
genommen, s.  Luzzatto,  Divan,  S.  14,  Nr.  86  und  Neubauer 
,a.  a.  O.    p.  660.     Das  Gedicht  ist  ein  Zusatz  zur    dritten  Tefilla- 


[')  1085  als  Geburtsjahr  J.  H.'s  wird  auch  daraus  wahrscheinlich,  daß 
Mose  b.  Esra,  der  ein  Mann  war,  als  J.  H.  noch  als  Jüngling  galt,  um  1070 
geboren  zu  sein  scheint,  da  Isak  Ibn  Giath  (st.  1089,  Cat.  BodL  im)  sein 
Lehrer  war.  Freilich  kann  jedoch  Mose  b.  E.  lange  vor  Ibn  Giaths  Tode 
?ein  Schüler  gewesen  sein]. 
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nummer  im  Schacharit  der  Festtage,  ein  Meschalesch,  vgl.  Lands- 
huth  a.  a.  O.  I,  71  Nr.  33  und  Zum.,  syn.  Poesie  S.  65  h,  wo 
die  Benennung  erklärt  ist.  SowohlZunz  als  Landshuth*)  haben 
es  übergangen. 

'J13J  nsy  "pDDöi  Döiya  d^ddh  hdi"? 
'J100  ^b  npinb  Dpi  n^n  b'^i^ 

."»jnx  31133  mm^  ^njDxn  s^i*? 

nnxi  'n>B^2  dmxi  -my  i^xi  ü^3Ki 
T"innV  nnno  n^:m  mn  «  di?^  '?  \n^i 
nnsn  ye^^n  i^m  ^j^n  ^Jiy  uyos 

^Nii  i^si  nns  naya  njjipD  rur 
^xnx  nVi:i  ntD^Vs  rnnx  tsyos 

II. 

n2D  n'?B  nj3  nx  nDtrxi 

Diese  zwei  Verse  (Divan  Nr.  9  Z.  23 — 24)  sind  trotz  der  fünf 
[vielen]  Erklärungen   und  der  dreifachen  [vierfachen]  Übersetzung, 
die  sie  gefunden  haben,   bisher  unverstanden  geblieben.     Die  Über- 
setzer haben  die  Schwierigkeit  übergangen,  nicht  gelöst,  so 
Geiger  (a.  a.  O.   S.  91): 

Vergesse  sein,  den  sie  mir  hat  beschert, 

;Mein  Enkelkind,    mein  Liebling,  mir  so  wert. 
Kämpf  (a.  a.  O.  I,  276): 

Ihr  lieblicher  und  holder  Sohn 

Der  meines  Hauptes  Strahlenkron'. 


[*)  »Landshuth  erwähnt  das  □'»DDn  12lV  S.  71,  No.  26:  was  mich  be- 
trifft, so  habe  ich  es  schon  vor  40  Jahren  angeführt  (Ritus  von  Avignon  in 
Zeitung  des  Judentums  1838,  No.  151,  S.  608).  Vergleichen  Sie  auch  meine 
Worte  in  Litergesch.  S.  204.  Das  Stück  ist  übrigens  gedruckt  (in  ")13t  'S) 
im  TTD  von  Carpentras,  Amsterd.  1762,  f.  53  b  und  im  V3"np  von  Algier, 
Livomo  1852,  f.  102  a,  ist  handschriftlich  in  cod.  Paris  658  und  in  meinem 
cod.  Avignon«  (Mitteilung  Zuntens  vom  26.  März   1877)]. 
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Sulzbach  (a.  a.  O.   S.  6): 

Tochter  mit  dem  einz'gen  Söhnlein, 
Pfeilgleich  in  mir  festgesessen. 

[Friedländer,  Ihn  Ezra  on  Jesajah  I,  XII  n.  12  übersetzt: 
And  I  could  forget  even  her  son,  whom  I  love  like  myself, 
Though  nought  I  have  on  earth,  except  his  menory  dear]. 

Luzzattos  Erklärung  (Divan  f.  4a  A.  8)  hat  Reichersohn 
(a.  a.  O.  p.  36)  mit  Recht  angezweifelt,  aber  eine  verfehlte  und 
abenteuerliche  an  deren  Stelle  gesetzt.  Sein  Hauptirrtum  liegt 
darin,  daß  er  die  Worte:  n3D  n7D  nur  als  Ausdruck  des  Schmerzes 
und  Grames  fassen  zu  dürfen  glaubt  (ib.  p.  37),  während  sie  in 
Wahrheit  der  Liebe  Wehe  und  der  Sehnsucht  Thränen  bezeichnen. 
Jede  Verwundung  der  Leber  (im  bildlichen  Sinne)  läßt  nach 
orientalischer  Anschauung  einen  Thränenstrom  hervorbrechen, 
wie  Luzzatto  bereits  richtig  die  Worte  Mose  b.  Esra's:  IIS  nx 
^nyp3  •'D33  n^D  erklärt  hat  (Ozar  Nechmad  111,45).  Vgl.  Im- 
manuel Romi:\n^'?-r  'Dnn  nass  dt  ':s  (Machberet, ed. Berlin,  XIII, 
p.  113),  3SK'' ""Dal  nnD  ^Dl  XIV,  p.  122.  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht J.  H.  selbst  das  Bild  in  dem  Gedichte  an  Salomon  Ibn 
Krispin  (s.  Geiger  S.  148):  n^S'  122  Vyv  inoi'  (Ginse  Oxford, 
p.  43),  an  Lewi  al-Taban:  D2  ^23  mPVI  'VOI  rK"i:t3  "npiÄ'n 
inVs^  (Ozar  Nechmad  H.  83).  Daß  der  Enkel  den  Namen [i)]  des 
lebenden  Großvaters  tragen  kann,  s.  bei  Sulzbach  a.  a.  O.  S.  115 
und  ferner,  worauf  mich  Halberstam  hingewiesen  hat,  Ha- 
Karmel  VI  (1867)  S.  376.  Vgl.  auch  Zu nz,  gesammelte  Schriften 
n,  24  p)].  nTn  ist  das  Rätsel,  das  die  Erinnerung  an  den  geliebten 
Enkel  dem  sehnsüchtigen  Dichter  zu  raten  aufgiebt.  Demnach 
fallt  das  ganze  Gebäude  Reichersoll  ns  von  dem  Apostaten 
Isak,  als  dem  Sohne  Ibn  Esras  und  zugleich  Enkel  J.  H.'s 
zusammen,  wie  auch  Kampfs  Phantasieen  (I,  262)  von  drei 
Enkeln  J.  H.'s  der  Grundlage  entbehren.  [Auch  Benedetti  er- 
klärt sich  für  die  Ansicht  Reichersohns,  da  er  Virgo,  p.  62 
V.  5  in  dem  so  liebevoll  erwähnten  Isak  den  Enkel  des  Dichters 
—  vn^BTl  p2  —  und  Sohn  Ibn  F^sras  erblickt,  der  auch  hier  ge- 
meint sein  müsse,    da  J.  H.    nur   eine    einzige    Tochter    besessen 

[*)  Über  Namengebung  s.  Kerem  Chemed  IV,    128  f]. 
[«)  J.  Kohn-Zedek  cnZ"  "IH  p.  6  n.  3  [in  ]']in]]. 
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hat.  nT""'  rx  r\T~''  ra"'  ya^  bedeute:  Wie  konnte  der  Apostat 
nur  den  Großvater  samt  dem  Volke  vergessen?  J.  H.'s  Still- 
schweigen über  die  Verwandtschaft  könne  in  der  Apostasie  des 
Sohnes  ihren  Grund  haben  (p.  193  f.).  Allein  da  Jehuda  auch 
Virgo  p.  62  V.  4  vorkommt  und  hier  unzweifelhaft  als  Enkel  ge- 
nannt ist,  so  entfällt  der  scheinbare  Widerspruch  beider  Gedichte 
in  diesem  Punkte.  Benedetti  (Canzionere  sacro  p.  XX)  ver- 
mutet aus  dem  arabischen  Namen  Abu-1-Hassan  für  Jehuda,  daß 
er  in  jungen  Jahren  übergesiedelt  sei,  da  er  später  den  Namen 
nicht  verändert  haben  würde.  Mit  Unrecht,  denn  arabische  Namen 
kann  ein  Jude  auch  im  christlichen  Spanien  geführt  haben. 

Rahm  er  (Literaturblatt  VI,  80)  findet  das  »Wortspiel«,  was 
mn  nie  bedeutet,  in  dem  gleichnamigen  Enkel.  Vgl.  Hamagid 
IX,  303  wird  das  Rätsel  gefunden  in:  Wie  könnte  Jude  Juda  (sich 
selbst)  vergessen,  ~"i^"l"''?  vermutet  Kl acky  '?D"l3n  VI,  367.  Ginse 
Oxford  p.  45  heißt  es:    ~~tD'?.]     Der  Sinn  der  Verse  ist  offenbar : 

Vergeß'  den  Sohn,   der  mir  die  Leber  spaltet 
Und  deß  Gedenken   mich  allein  beschäftigt. 

[Ich  vermute,  daß  HTTi  Freude  bedeutet,  wie  in  Salomo 
Simchas  Selicha:  niTl  *""  1""',  was  Darmesteter  mit  de  con- 
cert  falsch  übersetzt  Revue  des  etudes  juives  I,  227.  Dies  wird 
zur  Gewißheit  erhoben  durch  Zunz,  Syn.  Poesie  379  s.  v.  "rn. 
Für  Y'Z^  schrieb  man  in  Urkunden  von  Leon  1151:  riäS'?  Revue 
des  etudes  juives  4,  233  Z.  3  v.  u.  =  nn~'?l  ^'^sn"?  ib.  227  Z.  40 
u.;  s.  232  Z.  17  (1137).  Vielleicht  ist  ~1'''i^  zu  lesen,  wie  Mose 
b.  Esra  (Mtschr.  40,  198)  singt:  IJmx  ^bv  HTi  r-TJ  üiy^] 

III. 
Wann  J.  H.  nach  Cordova  sich  begeben  habe,  ist  aus  der 
Angabe  Mose  b.  Esras  (Anhang  I)  nicht  zu  entnehmen.  Sicher 
ist,  daß  er  als  Mann  im  arabischen  Spanien  gelebt  haben  muß, 
wahrscheinhch  am  längsten  in  Cordova,  der  Metropole  TlSD  DN, 
wie  Mose  b.  Esra  sie  nennt  (Grätz,  Blumenlese  p.  65).  [Daß 
TlSD  bei  J.  H.  nicht  Kertsch  bedeutet,  s.  gegen  Pinsker, 
Likkute  p.  17  bei  Harkavy,  altjüdische  Denkmäler  p.  39  A.  i 
über  TlSD  =  Spanien  ib.  279.]  Aus  der  unklaren  Überschrift 
des    Gedichtes    I,  302    im    rrr^n''  "jnti    (Neubauer  p.  651)    geht 
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jedenfalls  hervor,  daß  J.  H.  mit  Abu  Jussuf  ibn  Almo- 
allem  in  Cordova  verkehrt  hat.  Daselbst  trägt  auch  Nr.  14 
(Virgo  p.  67):  cn^B 'Vrrr;  die  Überschrift:  HXh'^nVx  IPD  XD> 
D^"!:«"?«  ^S  Hp2bn  "'S  (Neubauer  p.  649  Nr.  259).  Als  das  Drängen, 
in  Andalusien  zu  bleiben,  sich  mehrte,  was  nur  den  Aufenthalt 
im  arabischen  Spanien  bezeichnen  kann.  Divan  Nr.  53  ist  offen- 
bar unter  muhammedanischem  Drucke  entstanden.  Wenn  Luzzatto's 
Vermutung  (Divan  f.  2a)  richtig  ist,  daß  J.  H.  für  einen  falschen 
Messias  in  seiner  Zeit  sich  begeistert  habe,  so  wäre  vielleicht 
hieraus  zu  schließen,  daß  er  bereits  um  11 17  in  Cordova  gelebt 
hat  (s.  Geiger,  Divan  S.  159).  Kusari  III,  10;  S.  203  scheint 
auf  arabische  Verhältnisse  anzuspielen,  da  nur  unter  diesen  Juden 
nicht  zum  Militärdienst  herangezogen  wurden.  Vgl.  ib.  S.  204, 
wo  die  unausgesetzten  Plünderungen  die  Behandlung  der  Juden 
durch  die  Araber  bezeichnen  können.  Vielleicht  darf  auch  die 
arabische  Abfassung  des  Kusari  als  Beweis  für  den  Aufenthalt 
unter  den  Muhamedanern  gelten,  woraus  sich  denn  auch  die  im 
Munde  eines  J.  H.  unbegreiflich  khngenden  Äußerungen  über 
Mangel  an  Gewandtheit  in  hebräischer  Prosa  im  Briefe  an  David 
Narboni  (Blumenlese  p.  92  —  93):  ^r:N  D^rEtt*  NOti  tt'^N  'D  erklären 
dürften.  Vgl.  Rappoport  in  Parchons  Machberet  ed.  Stern  p.  XV. 
Das  Gedicht  Ibn  Zaddiks  an  J.  H.  bei  dessen  Durchreise  in 
Cordova  (Virgo  p.  58,  Kämpf  I,  273  f.)  beweist  nichts  gegen 
einen  dauernden  Aufenthalt  in  dieser  Stadt,  da  die  Zeit  der  Ab- 
fassung unbekannt  ist  und  eine  Anspielung  auf  die  Wallfahrt 
nicht  darin  vorkommt,  J.  H.  also  entweder  sich  damals  in  Cordova 
noch  nicht  oder  bereits  anderswo  besetzt  haben  kann,  wie  er 
denn  überhaupt  nicht  bis  ans  Ende  seines  Lebens  in  Spanien  in 
Cordova  gerade  gewohnt  haben  muß.  Wir  haben  auch  eine 
Nachricht,  daß  er  in  Cadix  gewesen  ist.  Von  hier  aus  soll  er 
an  Juda  ibn  Giat  und  Mose  ben  Esra  nach  Granada  ein  Scherz- 
gedicht für  Purim  gerichtet  haben:  ''(\'\n  '•3X1  nx"*:  ]2  nl^n'>  '1  r\lü'> 
tt'XnXT  *0  .-üXJxnj  ^^X  ^'''  X-|r;  p  wie  es  in  der  Überschrift  von 
1,46  im  mir;'' njno  lautet  (Neubauer  p.  644).  Ich  lese  B'xnxi 
=  Cadix,  vgl.  Edrisi  II,  50,  52,  [Das  Gedicht  Ibn  Giaths,  woraus 
auf  Granada  "po"!  als  J.  H.'s  Wohnort  zu  schließen  wäre,  bedarf 
noch  der  Untersuchung,  Kochbe  Jizchak  XXVI,  19,] 


Jehuda  Halewi.  147 

IV. 

Wir  haben  in  den  Äußerungen  J.  H.'s  (Kusari  II,  74,  78  Ende) 
ein  unbestreitbares  Zeugnis  dafür,  daß  er  in  der  Zeit,  da  er  mit 
der  Ausarbeitung  seines  philosophischen  Werkes  beschäftigt  war, 
einen  tiefen  Widerwillen  gegen  die  Einzwängung  der  hebräischen 
Sprache  in  arabische  Metra  empfunden  haben  müsse  [^)j.  Besonders 
scheint  er  es  bei  religiösen  Gesängen,  in  denen  doch  die  alte 
Form  des  Piut  der  unverkümmerte  Freiheit  und  volle  Entfaltung 
ihrer  Eigenart  gestatte,  für  unverantwortlich  zu  erklären,  wenn 
auch  diese  durch  erkünstelte  Formen  vergewaltigt  werden  (11,  78; 
S.  180  A.  2  und  Luzzatto,  Divan  f.  23  a  Nr.  64).  Bei  seiner  Art, 
Gedanken  und  Empfindungen  auch  in  die  Tat  umzusetzen,  dürfte 
von  vornherein  anzunehmen  sein,  daß  er  nie  wieder  bei  synagogalen 
Gedichten  in  »den  Irrwahn  und  die  Widersetzlichkeit«  (11,  74) 
verfallen  sein  werde,  fremder  Metra  sich  zu  bedienen.  Dies 
scheint  mir  denn  auch  Salomon  Parchon  (Machberet  ed.  Stern  f. 
5  acol.  2)  mit  den  Worten:  DVr;'^  'li'^E'»  übu  [(2]in'lO  ^J2^  n^lÄT  ntfyi 
sagen  zu  wollen,  wenn  auch  die  allgemeine  Fassung  derselben 
scheinbar  dagegen  spricht  [3)].  Es  wäre  die  beste  Bestätigung  dieser 
Annahme,  wenn  es  sich  herausstellte,  daß  wirklich  die  in  die  Zeit 
des  Kusari,  seiner  Entstehung  und  Abfassung  fallenden  religiösen 
Dichtungen  von  arabischem  Metrum  frei  sind.  Und  dies  glaube 
ich  allerdings  wahrgenommen  zu  haben,  wenn  ich  es  auch  nur 
mit  der  Zurückhaltung  auszusprechen  wage,  die  bei  dem  Mangel 
an  aller  Chronologie  und  unserer  immerhin  noch  beschränkten 
Kenntnis  seiner  Poesieen  geboten  ist.  Ich  will  nur  an  einigen 
Beispielen  zu  zeigen  versuchen,  daß  gerade  diejenigen  Gedichte 
des  Metrums  entbehren,  die  durch  die  stärksten  Anklänge  an 
den  Kusari  es  wahrscheinlich  machen,  daß  sie  mit  seiner  Ent- 
stehungszeit zusammenfallen. 


[1)  Vgl.  Jellinek  in  Neuzeit  4,  454:  Lamartine  und  Jehuda  Ha-Levi 
~'S:2p  T'tr  'Tlin  Vn  D"»  ronn  no^n  nnT  DN  Ozar  Nechmad  II,  82,  eine 
merkwürdige  Äußerung  J.  H.'s,  in  der  er  die  Poesie  nicht  als  seinen  eigent- 
lichen Beruf  anerkennen  will.] 

P)  Reifmann    V^VoH    10,  276  vermutet  ohne  Not:    "IIO.] 
[3)  Simon  Dur  an  bemerkt,   wie  es  aus  dem  Zusammenhange  sich  lu  er- 
geben scheint,  im  selben  Sinne :  yjQJ  b^l  ''l'?n  rmn"»  '"1  DDH"  "'S  "IIDN  "1231 
-i^lj;  ntJ'V^O  "l'O^  ^'iCZ     (Magen    Aboth    f.     55b).      Vgl.     Sachs,     religiöse 
Poesie  344  n.  5.] 
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Nr.  64  im  Di  van  erinnert  vorzugsweise  an  Kusari  IV,  16  und 
V,  21.  Vgl.  meine  Attributenlehre  8.2386".  Die  auf  die  x^b- 
stammung  der  Seele  und  ihre  Sehnsucht  bezüglichen  Wendungen 
des  Gedichtes  spiegeln  II.  26;  S.  133,  I,  103  unrl  108  wieder 
Vgl.  meine  Attrl.  S.  220  A.  205.  V,  21  erscheint  überhaupt  in 
mehreren  Gesängen  geradezu  umgeprägt  und  ausgeführt.  So  in 
Nr.  65,  der  Edelperle  liturgischer  Meisterwerke,  wo  bei  aller 
Formpracht,  Klangfülle,  Sangbarkeit  und  goldenen  Reinheit  der 
Reime  das  Metrum  verschmäht  erscheint  und  neben  jener  Kusari- 
stelle  in  der  dritten  Strophe  auch  IV,  15  wiederklingt.  Ebenso 
gemahnen  Nr.  67  und  71  an  die  leitenden  Gedanken  jenes 
Paragraphen.  Auch  die  tiefempfundenen  Gebetstücke  Nr.  74,  75, 
76,  die  durch  ihr  glühendes  Verlangen  nach  Zions  Herrlichkeit 
und  durch  die  Klagen  über  Israels  Knechtung  und  Erniedrigung 
dem  Kusari  sich  verwandt  zeigen,  sind  von  fremdem  Metrum  frei. 
[Diesen  Gedanken  hat  Maimuni  'jöTi  mJS  (Kobez  II  f.  2a  Z.  12 
V.  u.  und  ed.  Hollub  p.  20  Z.  i)  dem  J.  H.  entlehnt,  was  Stein- 
schneider, polem.  Lit.  355  entgangen  ist].  Dasselbe  gilt  von 
dem  herrlichen  Sabbatlied  Nr.  79  [cf.  nmx  ^^  p.  i],  dessen  Über- 
einstimmung mit  den  Gedanken  des  Kusari  sich  bis  zur  Gleich- 
heit der  Bilder  und  Worte  erstreckt.  Vgl.  Z.  11 — 12  mit  Kusari 
III,  9:  ü^nn  DIN  'J3  mri  'tn  ü^ö'pijr;  mvi  iot  irxD  Wie  wenig 
eher  J,  H.  am  Abend  seines  Lebens  der  Poesie  zu  entsagen  ent- 
schlossen war,  wie  er  vielmehr  all  seine  Kraft  der  religiösen 
Dichtung  geweiht  zu  haben  scheint,  das  beweist  das  Gedicht  an 
Nathan  b.  Samuel,  in  Damiette  verfaßt  (s.  GrätzVI,  I65  A.  5), 
wo  er  Gott  um  Verzeihung  dafür  anfleht,  daß  er,  statt  seinem 
Preise  ausschließlich,  wie  er  es  gelobt,  sich  zu  widmen,  in  Lob- 
liedern auf  Menschen  sich  ergeht  (Virgo  p.  88 — 9).  In  den  nicht 
gerade  zu  Gebeten  bestimmten  Stücken  mag  er  freilich  nach  wie 
vor  der  gewohnten  Metra  sich  bedient  haben.  [Dunasch  b. 
Librat  erklärt:  -n\-  üb  niTD  'Ja  ^Dö  irhm  nnyo  '1  'ö  TS  '3  uyT 
üi'sn  '?ip'{j'i  nnnn  "lU'nn  -yn^nnV,  s.  nmarin  'd,  ed.  Schroeter, 
p.  31.  Vgl.  S.  Sachs  über  Dunasch  als  ersten  Begründer  hebr. 
Metra  in  Hamagid  1871  p.  389,  397.  mxaJ  1X0  13"nDSK..tnnn 
sagt  noch  Ibn  Gabirol  vom  Reim  im  pjy  Z.  26  (na'?Br  n'Sr  p.  57).]  Vgl. 
den  Streit  zwischen  Schülern  Dunaschs  und  Menachems,  in  welchem 
J.  H.  auf  Seiten  der  Letzter'rn  steht,  über  die  Anwendung  arabischer 
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Metra  im  Hebräischen  bei  Pinsker,  Likkute  Kadmoniot  p.  59  ff. 
Daß  J.  H.,  besonders  in  den  Schlüssen  mancher  Gedichte,  auch 
der  kastilischen  Sprache  sich  bedient  habe,  s.  bei  Geiger,  Divan 
S.  28,  124,  127,  136,  138  und  141.  Als  völlig  arabisch  werden  in 
Luzzato's  Verzeichnis  angegeben  I,  323  und  334  (Divan  p.  12). 
Eine  Übersetzung  eines  arabischen  Gedichtes  s.  bei  Geiger  a.  a. 
S.  21  und   125. 

V. 

Nur  dadurch,  daß  man  die  klaren  Äußerungen  übersehen 
hat,  in  denen  J.  H.  die  innere  Geschichte  seines  Lebens 
niederlegte,  hat  seine  Pilgerfahrt  bisher  diejenige  Beleuchtung 
nicht  gefunden,  die  sie  in  ihr  einzig  wahres  Licht  setzt.  Schon 
den  Eingang  von  Kusari  V,  2;  S.  371  kann  nur  ein  Mann  ge- 
schrieben haben,  der  nicht  von  Hause  aus  zu  denen  gehörte, 
welchen  der  Glaube  von  Natur  eigen  ist,  alle  Irrlehren  fernbleiben, 
die  irrigen  Stellen   sofort    auffallen  "jNO'S^N  Dr\b  Vp"»  INlSx':'«  S^N 

yüNio  ]'>rhb  c-disj  ^s  ypm  xn'^D  nin'px  rnr\  anjy  ujn  y^ut'j^a 

Dnrxt2'r.'N  (nach  cod.  Mon.  ar.  936).  Bezeichnend  ist  hierfür  auch 
das  Lob,  mit  dem  er  Mose  ben  Esra  besungen:  i^m^BTia  yjo 
rniiyj  "  ^:zb  om  -^in  -^no  (Ozar  Nechmad  I,  164),  dem  er  auch 
in  der  Elegie  auf  seinen  Tod  nachrühmt:  "i?:)nr:M  Vnm  rmns  p''irir^1 
nüizrn  (Blumenlese  p.  91).  Den  wichtigsten  Aufschluß  über  die 
Auswanderung    enthält   jedoch    Kusari  V,  23;   S.  431:  'O^  ]2^  ^31 

DJDj'i . . .  nj3ip2  1^  it^TN  'Ni  D'-^xn  ms3  ^pn^  Nim  njiy  'h  i^np^ 

nj3C2,  eine  Stelle,  deren  durchaus  persönlicher  Charakter  bezeugt 
ist  durch  die  poetische  Wiedergabe,  die  sie  in  folgenden  Versen 
des  Dichters  gefunden  hat: 

rijipin  ^D''  mjiy  'd  ?]N"i 

ü'>ip2b  pwi         -nröi  ms'Vn 

c^-^pn  -^riz  N2  'js  -JX1 

^Gt^K  n^iTN'  'psys  'i^px 

(Virgo  p.  70}.  Man  begreift  jetzt,  warum  er  in  seinem  Briefe  an 
Nathan  ben  Samuel  in  Kairo  (ib.  p.  114)  sich  bezeichnet  als: 
VJIpn  imyj  nxisn  ^yi  /Vjiy  bv  :tXn  oder  im  Divan  Nr.  64  Z.  9  von 
sich  sagt:  ^trNT  rs  l^'H  myj  TiXüm.  Die  Pilgerfahrt  war  das  Ge- 
lübde,   mit    dessen    Erfüllung    er    seine    Seele    zu    sühnen    hoffen 


150  Tehuda  Halewi. 


durfte  und  um  dessentwillen  er  freudig  allen  Gefahren  trozt,  vergl. 

virgo  p.  68:  om:  übii,')  nynsy  n^prh  /mypa  ti^i  mya:  ^yi  Divan 

Nr.  7  Z.  3 :  nON".  niJ  D^Ä'K  nD>N  Darum  sagt  er  von  dem  Auf- 
enthalt in  Damiette,  er  habe  sein  Gelübde  gebrochen:  ns  nsn  ty 
"»"iDN  ns  ■;"l\nm  mj  (Virgap.  115).  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich, 
daß  er  das  Ziel  seiner  Sehnsucht,  Jerusalem,  nicht  erreicht  hat. 
Das  Gedicht  (Blumenlese  p.  109):  -'DI"  ^2  "»ryn  IS'  entbehrt  jeder 
Anspielung  auf  die  glückliche  Erreichung  seines  Zieles,  ist  viel- 
mehr ein  Piut,  dem  in  der  Quelle  Kerem  Chemed  IV,  24  jede 
Überschrift  fehlt.  Zacuto  gibt  (Juchasin  p.  217  col  2,  218  col.  i, 
[cf.  228])  an,  J.  H.  sei  neben  Abraham  ibn  Esra,  dagegen  p.  219 
col.  I,  er  sei  neben  R.  Jehuda  ben  Hai  in  Zefat  begraben.  In 
dem  nach  Carmoly,  Itineraires  p.  419  im  Jahre  1537  verfaßten 
Jichus  Ha-Abot  findet  sich  p.  453  die  Angabe,  J.  H.  sei  neben 
Salomon  ibn  Gabirol  [nach  Jeschurun  VI,  211,  n.  5  Salomo  ha- 
Babli]  und  Abraham  ibn  Esra  in  Khabul  begraben.  Vgl.  Zunz, 
gesammelte  Schriften  II,  290  A.  2. 

[Ibn  Esra  erwähnt  an  exegetischen  Deutungen  J.  H.'s: 
Gen.  1,3         (Ozar  Nechmad  II,  213):    aytsn  lox  h'''  ''t>n  rtT.n"'  m 

yy>  ab)  '^2  ab:  aiTy  x^3 
Ex.  4,10;       "jiy-  'JHN  '3  Dyu.Ti  r^i'ip  --n  xin  's  lox  -"hn  mirr  "-aii 
Ex.  9,1:  '>t>n  "Tr;''  'l  ir2a    die  zehn  Plagen,    verteilt   auf  die 

Elemente  und  die  Sphären. 
Ex.  13,14:      -inx  na  =  ^^a  lon  in^  'd  b'"i  'i^n  mm'  n  ir^a 
Ex.  24,1 1 :     iVdx'B'  'OTiin  'D  i^DX'";  ayü  'd  iöx  'i^n  rm,T  'nn 
Deut.  14,22:  (xsvn)  -y-n  cy  pa-  sin  'd  y^o  m  so  - 'i^- min'  "i  lox 
Deut.  26,17:  Vgi.Rosin  D"a-^'-  103  n.4y'omsDn'i^nrmn"TioN'i 
Deut.  29,18:  (;;ar§a   f.    125  b   zitiert    '■nsonrnin"!   für    'l^n  '"!' 

'j"j  ^it*"  *iin'  '1  löN  /nsD  ',yDV . ..  lyoroD  xin ,-|-ianm 

nP'li  *|1K''7  nSD,  ebenso  Chajjim  aus  Briviesca  (Letter- 

bode  II,  86). 
Deut.  33,5:    ir^sQ  n''n  pi  rn^rh  vjii  -^0-  '3  y'i  'iSt  hth'  n  nox'i 

Bachja  b.  Ascher  Num.  27,3  überliefert  die  wunderbare  Erklärung, 

[Dukes  hält  (Die  Zeit  IV,  252  n.  7)  I.  E.  Psalmkomm.  79 
'TIBD  711;  ÜDH',  wegen  der  Gleichheit  der  Ansicht  mit  c.  72  eben- 
falls für  J.  H. 
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Frankl-Grün  beruft  sich  für  die  Annahme  eines  Pentkomm. 
J.  H.'s  auf  die  Virgo  62  erwähnten  Vorträge  und  auf  Divan  55 
(1.  Strophe).  Neuzeit  1880,  25,4.  Friedländer,  Ihn  Ezra  IV, 
171,  4  schließt  aus  der  Häufigkeit  der  Erwähnung  J.  H.'s  in  I.  E.'s 
Psalmkommentar,  daß  auch  J.  H.  die  Psalmen  kommentierte. 
Eine  grammatische  Bemerkung  J.  H.'s  über  das  Waw  conversivum 
führt  nach  Halberstam  (Jeschurun  V  d.  p.  170)  Simon  Daran 
in  seinem  r,2'r,2r.  '••£  an.  Vgl,  Halb,  in  Hamagid  1877,  77.  Vgl. 
über  '!J"'jp'  Magazin  I,  76.  De  Latas'  Äußerung  (Berliners 
Magazin  IV,  072):  T'On  ISD  DDirni  D'21  DnSD  12n  d'O  S'.m  ist 
wertlos,  da  sie  eine  bloße  Erweiterung  der  einfachen  Namens- 
nennung bei  Meiri  f.  18  ^  enthält,  an  der  höchstens  der  Zusatz 
von  Belang  ist:  D^TP.''?  ax  "D  '>rhv^  ~V~iJ  «"''  "^<'2  "32J1  ip'  13D  Xim 

Jair  Bacharach  verwechselt  J.  H.  mitChajjug;  so  bezeichnet 
er  als  Verf.  der  Ahaba  über  r.^'i*  :p-p-!»3n  "»ivnn  nT.n^ '^    f.  222b.] 


['>i^i  riTin^  '1  'yfip  iinu  nt'ia'^  nn^fn  a^s-i  nennt  J.  H.  Abrava- 
nel  Pentateuchkomm.  f.  28  c. 

Efodi  -1SK  n*^y»3  p.  25]. 


[»Eine  interessante  Anekdote  über  J.  H.,  welche  Josef  Ibn 
Aknin  (zu  Hohesl.  4,  3  fol.  43)  erzählt,  wie  er  sie  von  Granaten- 
sem vernommen,  wird  von  mir  in  Cassels  Supplementheft  zum 
Cusari  mitgeteilt  werden«,  schreibt  Steinschneider  in  Ersch 
u.  Gruber  II,  31  p.  51   A.  37. 

Was  in  cod.  CVIII  Wien  (Krafft  u.  Deutsch  p.  123)  von  einer 
Rechtsentscheidung  J.  H.'s  "ilb  TID:  't>n  m*,S*  ^''*2  berichtet  wird, 
scheint  schon  darum  sich  auf  einen  anderen  zu  beziehen,  als  die- 
selbe im  Reiche  Navara  ergangen  ist  (mS3Xj  r.'D'?':^^). 

Ebenso  ist  wohl  der  Brief,  der  ib.  p.  126  R.  J.  H.  zu  einem 
besseren  Lebenswandel  ermahnt,  an  einen  anderen  gerichtet. 

Vier  im  Divanverzeichnisse  fehlende  Gedichte  J.  H.s  zählt 
Zunz  auf,   H.  B.  XIII,  58. 

Mose  Rieti  wya  rip^  rühmt:  s^'-y  Qyi:  TKB'n  i<i>^  ^1^1  nnr;^ 
T«ö  nn;  nvo  'p:  'oy  ""nVni  Vl>2  f  99b]. 


111. 


Der  ^^Führer"   Maimüni's  in  der 
Weltliteratur. 

(Aus  dem  »Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie«,  Bd.  XI  (1898),  S.  335 — 374). 

Der  Gedanke  der  Weltliteratur,  den  Herder  und  Goethe 
auf  dem  Gebiete  des  Schönen,  im  Stoffkreis  der  Dichtung  unter 
uns  erst  entdecken  mußten,  war  im  Bereiche  des  Wahren,  auf 
dem  Felde  der  Wissenschaften  längst  für  das  Mittelalter  eine  feste 
Errungenschaft,  ein  unbestrittener  Besitz.  Von  Beschränkung  oder 
Beschränktheit  nach  Ländern,  Völkerschaften  oder  Glaubens- 
bekenntnissen ist  gerade  in  jenen  als  so  finster  verschrieenen  Zeiten 
am  wenigsten  die  Rede.  Da  sehen  wir  Syrer  und  Araber,  und 
ganz  besonders  diese  mit  dem  Wissendurst  und  Lichthunger,  der 
für  aufstrebende  Kulturen  so  bezeichnend  ist,  auf  das  geistige  Erbe 
der  Griechen  aus  dem  Altertum  sich  stürzen,  um  es  in  ihre 
Sprachen  herüberzunehmen  und  aufzusaugen,  und  der  Weisheit 
der  Heiden,  allen  voran  dem  großen  Lehrer  von  Stagira  abgöttische 
Verehrung  zollen.  Vorkämpfer  des  Christentums,  hohe  Würden- 
träger der  Kirche  eilen  in  der  Zeit,  die  wir  von  dem  Schwarm- 
geist der  Kreuzzüge  getrübt  und  erfüllt  glauben,  zu  den  Quellen 
des  Erbfeinds,  um  die  Weisheit  der  Muselmänner  in  ihre  Krüge 
zu  füllen  und  wie  im  Triumph  nach  dem  Abendlande  zu  tragen. 
Jüdische  Denker,  Häupter  ihrer  Literatur,  stehen  nicht  an,  in  das 
Gefäß  der  heiligen  Sprache  voll  frommen  Eifers  das  Oel  des 
Geistes  aufzufangen,  das  die  gefeiertsten  Lehrer  der  Christenheit 
gekeltert  hatten.  Wie  um  die  Wette  arbeiten  Islam,  Kirche  und 
Synagoge  der  Reihe  nach  daran,  die  Weisheit  der  Heiden,  die 
Errungenschaften  des  Altertums,  in   ihr  Schrifttum  zu  verpflanzen. 
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so  daß  jede  geistige  Schöpfung  der  Griechen  dreimal  ihre  geistige 
Auferstehung  feiert,  arabisch,  lateinisch  und  hebräisch  neues  Leben 
zündet.     Noch    ist    vorläufig    nur    das    letzte  Dritteil  der  Aufgabe 
gelöst,  diese  erste  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  des  Altertums 
erschöpfend    zur    Darstellung   zu  bringen,    noch  fehlt  es  trotz  der 
Arbeiten   von  Jourdain,  Wenrich,   Leclerc  und  Wüstenfeld 
für    die  arabische    und   lateinische  Literatur  an  einem  zusammen- 
fassenden   Buche,    wie    es    Moritz    Steinschneider    in    einem 
monumentalen  W-'erke,  eine  Preisarbeit  der  Academie  deslnscriptions 
in    Paris  1),    für  das   jüdische  Schrifttum    geleistet    hat.     Aber  die 
springenden  Punkte  dieser  Entwicklung,  die  bezeichnendsten  Tat- 
sachen   aus    dieser    Geschichte    der    geistigen    Eroberungen    sind 
gleichwohl    klar    zu    überschauen.     Da    sehen    wir    um   1050  den 
vielverdienten  Pfleger  des  Galenus,  Constantinus  Africanus, 
den  Mönch    von  Montecassino,    dem    Daremberg  auf  der  Höhe 
dieses  Klosters    oder    am  Golf   von  Salerno    ein  Standbild  zu  er- 
richten vorschlug,  den  Juden  Isaac  Israeli,  den  großen  Arzt  und 
Philosophen  von  Kaiioan,  durch  seine  lateinischen  Übersetzungen 
in    die    W^eltliteratur    einführen.     Das    ganze    zwölfte   Jahrhundert 
—    das    goldene    Zeitalter    der    Übersetzertätigkeit    —    hindurch, 
begegnen  uns  Christen  im  Vereine  mit  Juden,  die  ihre  Kenntnisse 
in  den  Dienst  der  Übertragung  arabischer  Geistesprodukte  stellen. 
Da  unterstützen    sich  Johannes  Hispalensis   aus  der  jüdischen 
Familie    der    Ibn  Daüd  aus  Sevilla,    und  der  Archidiaconus  von 
Segovia,  Dominicus  Gundisalvi,  in  ihrem  unersättlichen  Eifer, 
die  Schätze  des  arabischem  Schrifttums  der  christlichen  Welt  zu- 
zuführen,  beide   von   der  Gunst  und  Gönnerschaft  des  Erzbischof 
Raimond'  von    Toledo    gehoben    und    getragen.     Sein   geistlicher 
Stand  hat  den  König  der  mittelalterlichen  Übersetzer,  den  großen 
Meister    Gerhard   von  Cremona,    der  im  Alter  von  73  Jahren 
II 87    zu  Toledo    verstarb,    nicht  gehindert,    ausgiebiger  jüdischer 
Mithilfe    in    dem    geradezu    fieberhaft    betriebenen    Werke    seiner 
Übertragung    arabischer  Literatur    sich   zu   bedienen.     Eine  wahre 
Signatur  der  Zeit,    wird  auf  Veriangen  des  Abtes  von  Cluny,   des 
Petrus    Venerabilis,    um    die  Mitte   des  zwölften  Jahrhunderts 


1)  Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittelalters  und  die  Juden  als 
Dolmetscher.  Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  des  Mittelalters,  meist  nach 
handschriftlichen  Quellen.     Berlin   1893.      '077  Seiten  Lexikonoctav. 
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der  Koran  ^)  von  dem  Juden  Petrus  von  Toledo  ins  Lateinische 
übertragen  und  von  den  Geistlichen  Robert  de  Retines,  einem 
Engländer,  nachmals  Archidiaconus  von  Pampeluna,  und 
Hermannus  Dal m ata,  die  beide  damals  in  Toledo  Astronomie 
studierten,  zum  Zwecke  einer  eleganteren  Latinität  durchgesehen 
und  verbessert.  Der  große  Übersetzer  am  Hofe  des  Hohenstaufen- 
kaisers  Friedrich  IL,  Michael  Scotus  arbeitet  noch  mit  der 
Hilfe  jüdischer  Freunde,  des  Meisters  Andreas  und  Jakob  b. 
Abbamares, 

Diese  Gemeinsamkeit  im  Verkehr  und  in  der  geistigen  Arbeit 
der  verschiedenen  Bekenntnisse  spiegelt  sich  auch  in  den  großen 
selbständigen  Hervorbringungen  der  Denker  jener  Zeit.  Wie  zum 
Danke  für  die  Flut  von  Licht,  die  sich  von  Toledo  aus  über  das 
gesamte  Abendland  ergoß,  widerhallten  die  Schulen  der  Christen- 
heit von  den  großen  Namen  der  arabischen  Ärzte  und  Philo- 
sophen, Astronomen  und  Mathematiker.  Mit  der  Verehrung  des 
Aristoteles  hatte  man  auch  den  Stab  seiner  arabischen  Schüler 
und  Ausleger  übernommen  und  von  Alkendi  und  Alfarabi, 
von  Algazel  und  Avicenna,  von  Avempace  und  Averroes 
war  bald  in  den  Streitigkeiten  der  Scholastiker  mehr  die  Rede 
als  daheim  bei  ihren  muhammedanischen  Glaubensgenossen.  Bei 
allem  Hasse  gegen  den  Islam  gab  man  mit  schrankenloser 
Empfänglichkeit  dem  Einflüsse  seiner  Wissenschaft  sich  hin,  mit 
einer  Art  glücklicher  Naivetät  den  Offenbarungen  einer  Macht 
lauschend,  die  man  aus  Europa  herauszufegen  bereits  die  ernst- 
lichsten Anstalten  traf. 

In  diesem  Chor  fremdklingender  Namen  ertönen  auch  die 
lateinisch  vermummten  Benennungen  mancher  Juden,  deren  Werke 
von  der  Strömung  der  Übertragungslust  aufgehoben  und  in 
lateinischem  Gewände  der  christlichen  Wissenschaft  zugeführt 
wurden.  Mochte  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Entstellung  der 
Namen  dazu  führen,  daß  der  jüdische  Ursprung  mancher  Autoren 
verkannt    und    vergessen   wurde,    wie    denn    z.  B.  Wilhelm  von 


')  Menendez  Pelayo,  Historia  de  los  Heterodoxos  Espanoles  (Madrid 
1877)  I.  404  n.  1.  Diese  Tatsache  ist  in  Steinschneider'?  Werke  über- 
gangen. Dagegen  lernen  wir  daselbst  S.  986  in  Wilhelm  Raimund  de  Mon- 
cada  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einen  zweiten  jüdischen  Über- 
setzer des  Korans  kennen. 
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Auvergne  den  Urheber  der  »Lebensquelle«  Salomon  Ibn 
Gabirol  in  Folge  seines  arabischen  Namens  Avicebron  für 
einen  Christen  zu  halten  vermochte,  so  war  doch  auch  die  sichere 
Kenntnis  des  jüdischen  Charakters  eines  wissenschaftlichen  Werkes 
für  das  gelehrte  Mittelalter  kein  Grund,  von  seiner  Benutzung  sich 
zurückzuhalten.  Isac  Judaeus,  wie  Isaac  Israeli  genannt  zu 
werden  pflegte,  oder  Abraham  Judaeus  eine  Bezeichnung,  die  Abra- 
hamlbn  Esra  oderAbraham  barChijja,  die  beiden  Mathematiker 
und  Astronomen  umfaßt,  oder  Prophatius  Judaeus,  wie  Jacob 
b.  Machir  lateinisch  genannt  wird,  um  nur  einige  aus  dem 
Kreise  der  in  die  lateinische  Literatur  tibergegangenen  jüdischen 
Namen  zu  nennen,  haben  niemals  nachweislich  unter  dem  Banne 
dieser  Namengebung  zu  leiden  gehabt. 

Allein  allen  diesen  Werken  heidnischer,  muhammedanischer 
und  jüdischer  Autoren  dürfte  bei  ihrem  Übergange  in  das  Medium 
der  Weltliteratur,  in  die  lateinische  Sprache,  leicht  der  Umstand 
zur  Hilfe  gekommen  sein,  daß  sie  zumeist  rein  der  Wissenschaft 
galten,  die  unabhängig  von  dem  Glauben  ihrer  Pfleger,  in  keinem 
ausgesprochenen  Verhältnisse  den  herrschenden  Religionen  sich 
gegenüberstellte.  Nur  ein  einziges  Buch  gibt  es,  das  trotz  seiner 
entschiedenen  konfessionellen  Färbung  und  Bedeutung,  obzwar 
keineswegs  etwa  ein  Produkt  reiner  philosophischer  Forschung, 
sondern  ein  Grundwerk  der  Theologie  seiner  Religion,  dieser  all- 
gemeinen Aufnahme  in  die  Literaturen  der  Schwester-  oder 
Tochterreiigionen  gewürdigt  wurde  und  dadurch  in  der  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters  eine  ganz  besondere  Betrachtung  ver- 
dient, das  ist  das  um  1190  vollendete  theologische  Grundwerk  des 
jüdischen  Arztes,  Philosophen  und  Polyhistors  Mose  b.  Maimons 
genannt  Maimüni,  in  arabischer  Sprache  betitelt:  Dalälat  al- 
Hairin,  d.  h.  Führung  der  Stutziggewordenen,  der  in  Verwirrung 
Geratenen  oder  Schwankenden,  Unschlüssigen  —  ein  Har- 
monisierungsversuch zwischen  Philosophie  und  Religion,  eine  philo- 
sophische Grundlegung  der  jüdischen  Offenbarungslehre. 

Diese  Ausnahmestellung,  die  im  Gegensatze  zu  rein  wissen- 
schaftlichen Büchern  dem  Führer,  wie  man  das  große  Werk  kurz 
zu  bezeichnen  sich  gewöhnt  hat,  innerhalb  der  mittelalterlichen 
Übersetzungsliteratur  zukommt,  ist  zugleich  das  Urteil  der  Ge- 
schichte über  den  inneren  Wert  einer  Leistung,  der  man  in  neuerer 
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Zeit  gerecht  zu  werden  verlernt  hat.  Im  Gegensatze  zu  dem  Ur- 
teile des  sonst  so  besonnenen  und  maßgebenden  Salomon  Munk, 
das  z.  B.  auch  in  den  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie 
Friedrich  Überwegs  Aufnahme  gefunden  hat,  muß  nämlich 
bemerkt  werden,  daß  den  meisten  Hauptresultaten  des  Führers 
philosophische,  vor  Allem  aber  religionsgeschichtlich  we  i  tt  r  age  nde 
Bedeutung  zuzuerkennen  ist.  Es  gibt  in  dem  dreibändigen 
Werke  keinen  Teil,  aus  dem  nicht  fundamentale,  den  Stempel 
der  Originaliiät  und  Vollendung  tragende  Lehren  ihren  Weg  in 
Leben  und  Literatur  hinein  genommen  hätten,  Keime  freier 
Forschung,  Fermente  der  Erleuchtung  und  des  Fortschritts,  die  in 
der  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  als  ebenso  viele  Denk- 
würdigkeiten uud  Siegestaten  des  philosophischen  Geistes  zu  ver- 
zeichnen sind.  Da  ist  vor  Allem  im  ersten  Teile  der  für  die 
Geschichte  der  bildlichen  Auslegung  mancher  Ausdrücke  der 
heiligen  Schrift i)  epochemachende  Abschnitt,  das  Portal  des 
Werkes  gleichsam,  und  gleich  darauf  der  geschichtlich  wirksamste 
und  folgenreichste  Kern  des  Ganzen,  die  Lehre  von  den  negativen 
Attributen  oder  von  der  Bestreitung  und  Zernichtung  aller  posi- 
tiven Aussagen  über  das  Wesen  Gottes  und  seiner  Eigenschaften-) 
ein  Lehrstück,  das  in  seiner  Bedeutung  für  alle  monotheistischen 
Religionen  mit  nimmer  verbleichendem  Glänze  durch  die  Zeiten 
geht.  Die  Würdigung  der  muhammedanischen  Relionsphilosophie 
des  Kaläm,  mit  der  dieser  Teil  schließt,  hat  sich  durch  die  ebenso 
scharfsinnige  als  objektive  Darstellung  dieser  Nachblüte  des  alten 
Atomismus  ■^)  als  eine  der  wertvollsten  Urkunden  zur  Geschichte 
des  mittelalterlichen  Denkens  erwiesen.  Die  tief  in  die  Religions- 
geschichte des  Mittelalters  eingreifenden  kritisch  abgewogenen 
Beweise  für  die  Schöpfung  der  Welt,  für  den  Schöpfer  und  seine 
Einheit  eröffnen  fünfundzwanzig  Propositionen,  eine  Art  mecanique 
Celeste  in  anderem  Sinne,  eine  Kinematik  zu  theologischen 
Zwecken,  eine  systematische  Fortbildung  von  des  Stagiriten  Lehre 
der  Bewegung,  die  in  der  Überzeugung  von  dem  Dasein  und  der 
Einigkeit    eines    ersten  Bewegers,    eines    Schöpfers    des   Himmels 


')  W.  Bacher,    Die    Bibelexegese  Moses  Maimi'ini's.     Strassburg   1896. 
^)  S.  meine  Geschichte  der  Attributenlehre    in  der  jüdischen  Religions- 
philosophie des  Mittelalters  von  Saadja  bis  Maimüni  (Gotha  1877)  S.  428  —  70. 
3)  Kurt  Lasswitz,   Geschichte  der  Atomistik  I,    134 — 146. 
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und    der  Erde    gipfelt.     Aber    der  Kern    des    zweiten  Teiles   gilt 
einem     Unternehmen,     das     wir,     modern     gesprochen,     als    die 
Psychologie    der  Prophetie    bezeichnen    können.     Hier   wird   zum 
ersten    ]SIale    in    der  Geschichte  des  religiösen  Denkens  mit  Ent- 
schlossenheit und  Folgerichtigkeit  in  Gebiete  hineingeleuchtet,  die 
bis    dahin    theologischer    Forschung     als    unzugänglich    gegolten 
hatten.    Der  einer  mehr  specifisch  jüdischen  Theologie  gewidmete 
dritte     Teil     behandelt,     von     einzelnen     einleitenden     und     ab- 
schließenden    metaphysischen     und    ethischen    Darlegungen    ab- 
gesehen, hauptsächlich  die  Frage  nach  den  Gründen  des  jüdischen 
Ceremonialgesetzes,    der    menschlichen  Vernunft    somit  selbst  auf 
einem  Gebiete  ihre  Rechte  sichernd,    in  dem  allein  Überlieferung 
und    blinde    Unterwürfigkeit     bis     dahin    maßgebend    geschienen 
hatten.     Von    einer    die  Vielseitigkeit    seines  Geistes   im    hellsten 
Lichte  zeigenden   Universalität  des  Wissens  unterstützt,    selbst  auf 
dem    Felde     der    Literatur    des    Aberglaubens     und    der    pseud- 
epigraphen    Schwindeleien    bewandert    und    heimisch,    mit    einer 
Schärfe  des  kritischen  Geistes  ausgestattet,   der  die  Bewunderung 
eines  Richters    von   dem    Range    Alfreds    von  Gutschmid    zu 
Teil  wurde  1),    geht  hier  Maimüni  daran,  die  dunkelsten  Einzel- 
heiten   der    mosaischen    Gesetzgebung    durch    die    Tendenz    der 
Abwehr     heidnischer,     aus     der     Literatur     zu    belegender    Vor- 
stellungen   und  Bräuche    aufzuhellen    und  mit  geschichtlicher  Be- 
deutsamkeit   zu     erfüllen.      Stets    auf   philosophisch    vorgebildete 
Leser  rechnend,  die  Lehren  der  Wissenschaften  nie  als  Selbstzweck, 
sondern    nur    als  Mittel,    als  theologisches  Rüstzeug    behandelnd, 
ein  Aristoteliker    von    im  Sinne  seiner  Zeit  vollendeter  Schulung, 
in  den  Commentatoren  des  »ersten  Lehrers«  wie  ein  Meister  des 
Faches  zu  Hause,  mit  den  arabischen  Philosophen,  ganz  besonders 
mit    dem    von    ihm    hochgeschätzten    Alfarabi    und    Ibn    Sina 
vertraut    und    verwachsen,    liefert  Maimüni  in    seinem  Führer  in 
Anlage    und   Durchführung,    nach  Gedanken    und  Darstellung    ein 
Meisterwerk,    dem    selbst    die  Veränderung   im  Geiste  der  Zeiten 
Nichts    von    seinem  Werte  zu   rauben  vermocht  hat.     Ohne  über 
seine  Sphäre  hinauszuschielen,  rein  und  ausschließlich  dem  Juden- 
tume    gewidmet,    dessen  Quellen    darin  neben  den  Grundrechten 


')  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  XV^I. 


158  Der  ., Führer"  Maimüni's  in  der  Weltliteratur. 


und  Forderungen  der  angeborenen  Vernunft  zu  unablässiger  und 
selbständiger  Anwendung  gelangen,  mußte  der  Führer  als  der 
höchste  Vertreter  seiner  Gattung  naturgemäß  zu  Ansehen  und 
Geltung  auch  in  Religionskreisen  und  Literaturgebieten  gelangen, 
von  denen  er  nach  seiner  Anlage  und  ausdrücklichen  Bestimmung 
ausgeschlossen  schien. 

L 

Der  Führer  bei  den  Muhammedanern. 

Wenn  einer  Angabe  Abdollatifs  zu  trauen  ist,  dem  wir 
eine  durch  Silvestre  de  Sacy  allgemein  zugänglich  gemachte 
vortreffliche  Beschreibung  Egyptens  aus  der  Zeit  Maimünis  ver- 
danken'), hat  dieser  selbst  es  streng  untersagt,  seinen  in  hebräischer 
Schrift,  wenn  auch  in  arabischer  Sprache  verfaßten  Führer  in 
arabischen  Schriftzügen  zu  vervielfältigen.  Offenbar  mochte  ihn 
dabei  das  Bedenken  leiten,  daß  einige  besonders  in  dem  Abschnitt 
liber  die  Prophetie  verstreute  Äußerungen  durch  ihre  Beziehung 
auf  Muhammed  bei  den  Bekennern  des  Islam  leicht  Anstoß  er- 
regen dürften.  Allein  seine  eigene  Stellung  als  Leibarzt  Sultan 
Saladins  war  zu  angesehen  und  der  Ruhm  seines  Buches  von 
seinem  frühesten  Erscheinen  an  zu  groß,  als  daß  seine  Vorsicht 
und  sein  Verbot  etwas  gefruchtet  hätten.  Abdollatif  selber  hat 
das  Buch  bereits  gelesen  und  offenbar  aus  arabischer  Umschrift 
kennen  gelernt.  Kurze  Zeit  nach  dem  Abschlüsse  des  Werkes 
waren  bereits  arabisch  transkribierte  Exemplare  nach  Südfrankreich 
gelangt  und  dem  ersten  hebräischen  Übersetzer  Samuel  Ibn 
Tibbon  in  die  Hände  gekommen^^).  Fragmente  einer  der 
ältesten  Handschriften  des  Führers  in  solchen  Charakteren  bewahrt 
die  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Citate  in  arabischen  Schriften 
wie  z.  B.  in  dem  Theriak  der  Geister  des  koptischen  Geistlichen 
Raschid  Abu'l  Kheir,  einem  Werke  über  christliche  Theologie, 
beweisen  die  Verbreitung  des  Führers  in  arabisch  schreibenden 
nichtjüdischen  Kreisen^).  Bald  hören  wir  auch  von  arabischen 
Schriftstellern,  die  den  Führer  zum  Gegenstand  ihrer  Unter- 
suchungen machen.    So  hat  sich  in  Abu  Abd  Allah  Muh  a  mmcd 


^)  Relation  de  l'Egypte  p.  466. 

')  Steinschneider  a.  a.   O,  410  n.  344. 

3)  S.  Munk,    Notice    sur  Joseph    Ben-Jehouda  (Paris   1842)  p.  27  n.   i. 
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Ibn  Abi  Bekr  al  Tebrizi^)  ein  arabischer  Kommentar  der  fünf- 
undzwanzig Propositionen  im  Beginne  des  zweiten  Teiles  des 
Führers  gefunden,  dessen  Schrift  nachmals  in  zwei  hebräischen 
Übersetzungen  verbreitet  wurde,  von  denen  die  des  Isaak  b. 
Nathan  aus  Cordova  auch  gedruckt  vorliegt,  nach  einer  Ver- 
gleichung  mit  den  Handschriften  aber  als  fast  unbrauchbar  durch 
Fehler  entstellt  und  einer  neuen  Ausgabe  bedürftig  sich  erweist. 
Von  einem  Abkömmling  des  spanischen  Königsgeschlechtes  der 
Ibn  Hüd,  dem  zu  Damaskus  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  lebenden,  nach  seiner  spanischen  Vaterstadt  Murcia 
benannten  Abu  Ali  Ibn  Hüd  alMursi,  einem  tief  in  die 
Theologie  des  Islam  wie  des  Christen-  und  Judentums  ein- 
gedrungenen asketischen  Philosophen  oder  Süfi,  wird  überliefert"^), 
daß  die  Juden  in  Damaskus,  bei  denen  der  fromme  Muselmann 
in  verzückter  Zerstreuung  manchmal  zu  tief  ins  Glas  zu  sehen 
pflegte,  unter  seiner  Leitung  den  Führer  Maimuni's  studierten. 
Bonafoux  d'Argentieres,  d.  i.  Josef  Caspi,  berichtet  in  einer 
1329  in  Taraskon  verfaßten  Schrift,  was  er  auf  seinen  Reisen  im 
Morgenlande  erfahren  hatte,  daß  an  den  Hochschulen  der 
Muhammedaner  in  Fez  Juden  damit  betraut  waren,  den  arabischen 
Studenten  Vorlesungen  über  den  Führer  zu  halten,  wie  die 
Christen^)  ihre  Verehrung  diesem  Werke  gegenüber  damit  bezeugt 
hätten,  daß  sie  es  übersetzen  ließen.  Ja  noch  ein  Jahrhundert 
später  gibt  der  1391  über  die  Meerenge  aus  Spanien  nach  Algier 
geflüchtete  Simon  b.  ZemachDuran  in  seiner  Encyklopädie 
der  Wissenschaften  um  1430  ausdrücklich  als  seine  eigene  Er- 
fahrung die  Tatsache  an,  daß  die  Theologen  des  Islam  ihm  gegen- 
über geäußert  hätten,  Maimüni  sei  in  allen  seinen  im  Führer 
entwickelten  Lehren  beizupflichten  mit  Ausnahme  dessen,  was  er 
in  dem  Lehrstücke  von  der  Prophetie  auseinandergesetzt  habe. 
Noch  höhere  Verbreitung  wird  das  Buch  in  den  Kreisen  ara- 
bischer Ärzte  und  Philosophen  von  Anfang  an  genossen  haben, 
bei  denen  der  Name  Maimünis  oder  Müsa  Ibn  Maimüns 
aus  Cordova,  wie  die  arabischen  Geschichtsschreiber  der  Medizin 


*)  Steinschneider  a.  a.  O.  p.  361  ff. 
2)  J.  Goldziher  in  Jewish  Quarterly  Review  VI,  218  ff. 
2)  Taam  Zekenim  (Frankfurt    a./M.   1854)  p.  53.     Mirrim  ist  ein  Druck- 
fehler für  Noxrim. 


160  Der  »Führer»   Maimüni's  in  der  Weltliteratur. 

beweisen,  stets  einen  guten  Klang  hatte.  War  doch  al-Kifti^) 
der  berühmte  Verfasser  der  Geschichte  der  Ärzte,  mit  dem 
Liebling  Maimunis,  Josef  Ibn  Aknin,  dem  das  glückliche 
Los  zugefallen  ist,  daß  der  Führer  seinem  Namen  und  Andenken 
gewidmet  ist,  in  so  unlöslicher  Freundschaft  verbunden,  daß  sie, 
wie  nachmals  Marsilius  Ficinus  und  Mercafi,  ein  Gelübde 
taten,  derjenige,  der  früher  aus  dieser  Zeitlichkeit  abberufen 
würde,  müsse  dem  überlebenden  Freunde  Berichte  aus  der  Ewig- 
keit bringen. 

II. 
Die  hebräischen  Übertragungen  des  Führers: 
I.  Samuel  Ibn  Tibbon. 
Es  war  noch  kein  Jahrzehnt  seit  dem  Erscheinen  des  Führers 
verstrichen,  als  bereits  in  dem  altberühmten  Brennpunkt  des 
Wissens  und  der  Kultur  in  der  französischen  Judenheit,  in  Lunel, 
Samuel  Ibn  Tibbon  von  den  Verehrern  Maimunis,  Allen 
voran  von  R.  Jonatan  Cohen  aufgefordert  wurde,  das  neueste 
Werk  des  großen  egyptischen  Meisters,  so  gut  es  gehen  mochte, 
ins  Hebräische  zu  übertragen.  Eine  Aufgabe  von  gleicher 
Schwierigkeit  war  nie  vorher  einem  Übersetzer  gestellt  worden. 
Von  seinem  Vater  Jehuda  her  mit  der  Kunst  der  Übertragung 
aus  dem  Arabischen  vertraut,  mochte  Samuel  gleichwohl  an- 
gesichts so  unübersteiglicher  Schwierigkeiten,  wie  dieses  Werk  sie 
bot,  gar  oft  den  Mut  verlieren.  Die  hebräische  Sprache  mit 
ihrem  geringen,  unvollständig  überlieferten  Wortschätze,  vom 
Hause  aus  für  Anschauung  und  Empfindung,  nicht  für  Ab- 
straktionen und  Schlußfolgerungen  eingerichtet,  ohne  das  reich- 
entwickelte syntaktische  Gliederungs-  und  Verbindungsmaterial, 
das  anderen  Sprachen  ihr  Partikelschatz  verleiht,  schien  von  vorn- 
herein auf  die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  verzichten  zu 
müssen.  Was  waren  die  Übersetzungen  ethischer,  philosophischer 
und  grammatischer  Schriften,  an  denen  die  von  Juda  Ibn  Tibbon 
zu  neuem  und  wissenschaftlichem  Leben  erweckte  hebräische 
Sprache  ihre  ersten  Erfolge  errungen  hatte,  gegen  das  Unternehmen, 
vor  das  sich  nun  Samuel  gestellt  sah,    ein  Werk   wiederzugeben, 


•)  Vgl.    über    ihn  August  Müller  in  Actes  du  huitieme  congres  inter- 
national des  orientalistes  sect.  I,   i  p.   17 — 33. 
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das  in  seinem  Reichtum  an  Gedanken  und  Begriffen  alle  Wissen- 
schaften der  Zeit  mit  ihrer  fest  geprägten  Terminologie  in  seinen 
Kreis  zog!  Aber  die  Vorbereitung  und  der  gesammelte  Ernst  des 
Übersetzers  entsprachen  auch  der  Größe  der  Aufgabe.  Keine 
Mühe  wurde  gespart,  zunächst  die  Grundlage  der  Arbeit,  die  Zu- 
verlässigkeit des  Textes  zu  sichern.  Maimüni  selber  mußte  die 
Richtigkeit  der  Kollation  bezeugen,  die  Samuel  von  seiner  genau 
durchgearbeiteten  und  auf  alle  fraglichen  und  verdächtigen  Punkte 
hin  sorgfältig  durchgesehenen  und  mit  klaren  Vermerken  aus- 
gestatteten Handschrift  in  Fostat  hatte  anfertigen  heißen.  Über 
sachliche  Auffälligkeiten  und  Zweifel  suchte  der  Übersetzer  bei 
dem  Autor  selbst  sich  Rat  und  Belehrung.  Ja,  er  kam  nicht  eher 
zur  Ruhe,  als  bis  er  Maimüni  an  der  Stätte  seiner  Wirksamkeit 
aufgesucht  und  von  ihm  selber  gleichsam  die  Weihe  und  Befugnis 
zur  Herausgabe  des  so  viele  Jahre  hindurch  hingebungsvoll  ge- 
pflegten Werkes  erlangt  hatte.  Am  30.  November  1204,  vierzehn 
Tage  bevor  Maimuni  in  Alt-Kairo  für  immer  die  Augen  schloß, 
beendete  Samuel  in  Arles  seine  Übersetzung  des  Führers i),  in 
der  nicht  nur  er,  sondern  die  hebräische  Sprache  die  Meisterprobe 
abgelegt  hat. 

So  hatte  die  abendländische  Judenheit  mit  einem  Schlage  nicht 
nur  die  größte  Leistung  des  mittelalterlichen  jüdischen  Geistes, 
sondern  auch  die  Sprache  zu  eigen  erhalten,  in  der  sie  im  Sinne 
dieses  Bahnbrechers  weiter  forschen  und  schaffen  konnte.  Wir- 
kungen, wie  sie  selten  ein  Buch  gehabt  hat,  sind  von  dieser 
Übersetzung  ausgegangen,  die  gleich  nach  ihrem  Erscheinen  in 
unzähligen  Vervielfältigungen  in  die  entferntesten  Länder  ver- 
breitet wurde.  Ein  Morgenrot  der  Wissenschaften  brach  mit  dem 
Aufgange  dieser  Sonne  für  die  Gemeinden  zunächst  der  Provence, 
Nordspaniens  und  Italiens  heran.  Und  die  Aufklärung,  die  hier 
in  die  Geister  eingezogen  war,  machte  nicht  Halt  an  den  Türen 
der  Studierstuben,  sie  drang  vielmehr  hinaus  in  die  Gotteshäuser 
und  in  das  Leben.  Die  Predigt  und  die  Schrifterklärung  erfuhr 
die  erste  Einwirkung  der  neuen  Richtung,  ja  grundstürzende  Ver- 
änderung ;  das  Bildungsideal  der  Jugend  war  plötzlich  ein  anderes 
geworden.     Konnte    auch    naturgemäß  eine  so  tiefdringende  Um- 


')  Steinschneider,  a.  a.  O.  420. 
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gestaltung  des  öffentlichen  Geistes  nicht  ohne  schwere  Reaktion 
sich  vollziehen,  mochte  auch  der  Haß  der  Zurückgebliebenen  und 
Depossedirten  zunächst  sich  gegen  die  Fackel  kehren,  die  diesen 
Brand  entzündet  hatte,  so  war  doch  die  Einwirkung  des  Führers 
eine  zu  große  und  allgemeine,  als  daß  die  Vernichtungsbestrebungen 
der  Gegner  mehr  als  bloß  vorübergehende  Folgen  hätten  haben 
können.  Man  fluchte  Samuel  Ibn  Tibbon,  der  die  neue  Be- 
wegung eröffnet  hatte,  man  brachte  es  dahin,  daß  die  Exemplare 
seines  Buches  von  Staatswegen  auf  den  öffentlichen  Plätzen  von 
Paris  und  anderer  Orte  verbrannt  wurden,  aber  das  Feuer  dieser 
Holzstöße  wob  nur  noch  einen  neuen  Glorienschein  um  das  an- 
gebetete Buch,  das  bereits  ein  unverHerbarer  Schatz  der  jüdischen 
Literatur  und  Gesamtheit  geworden  war.  Nicht  die  jüdischen 
Ankläger  allein,  sondern  auch  die  christlichen  Richter  sollten 
bald  in  den  Reihen  der  Verehrer  dieses  Buches  zu  finden  sein. 
»Die  Dominikaner  hatten  über  Maimüni  zu  Gerichte  gesessen, 
die  größte  Kirche  von  Paris  hatte  ihre  größte  Altarkerze  dazu 
hergegeben,  den  Scheiterhaufen  "für  seine  Werke  anzuzünden, 
bald  sollte  sich  dafür  der  Geist  Albert  des  Großen  und  Thomas 
des  Aquinaten,  der  gefeierten  Dominikaner,  an  Maimüni's  eben 
zum  Flammentode  verurteilten  Schriften  entzünden«  i). 

Der  Führer  war  aus  dem  Streite  wie  aus  einem  Gottesgerichte 
unversehrt  und  mit  erhöhtem  Ansehn  hervorgegangen.  In  Ge- 
dichten und  Epigrammen,  die  eine  ganze  Sammlung  bereits  er- 
geben haben  2),  wurde  sein  Preis  gesungen  und  verherrlicht.  Er 
selbst  war  unverletzlich  geworden  und  selbst  für  die  Gegner  der 
Philosophie  und  freien  Forschung  ein  Gegenstand  ehrfürchtiger 
Scheu.  Erklärung  auf  Erklärung  suchte  in  den  tiefen  Sinn  seiner 
Darlegungen  einzudringen,  bald  gab  es  kein  Land  und  keine 
Generation,  die  nicht  zu  der  Reihe  der  Kommentatoren  ein  Mit- 
glied beigestellt  haben  würden.  Mit  der  Verehrung  der  Kenner 
wetteiferte  die  Schätzung  der  Liebhaber.  Ein  würdig  ausgestattetes 
Pergamentexemplar  des  Führers  zu  besitzen,  war  der  Ehrgeiz  der 
Sammler,  der  bald  der  Kunst  der  Schreiber  und  der  Illuminatoren 


';  Attributenlehre  S.  500. 

2)  M.  Steinschneider  im  Sammelbande  Kobei  al  Jad  I  (Berlin  1885), 
1—32,  II,  33—37- 
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dadurch  eine  dankenswerte  Aufgabe  schuf.  Noch  haben  sich 
trotz  des  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  eingetretenen 
Verschwindens  der  Handschriften  einzelne  Prachtexemplare  der 
Tibbonschen  Übersetzung  von  geradezu  verschwenderischer  Aus- 
stattung erhalten,  die  durch  den  Goldglanz  der  Initialen  und  den 
Farbenreichtum  ihres  Bilderschmucks  wie  durch  die  Feinheit  des 
Pergamentes  und  die  Sorgfalt  der  Schrift  die  Liebe  und  Opfer- 
willigkeit bekunden,  die  von  Mäcenaten  und  Künstlern  an  die 
Herstellung  und  Ausschmückung  dieses  Buches  gewendet  wurde. 
Samuel  Ibn  Tibbons  hebräischer  Führer  war  denn  auch,  ein 
sprechender  Beweis  der  Nachfrage  nach  diesem  Werke,  eines  der 
frühesten  Produkte  des  hebräischen  Zweiges  von  Gutenbergs 
Kunst,  ein  Wiegendruck,  der  sicher  schon  vor  dem  Jahre  1480 
ans  Licht  getreten  ist.  Diese  Übersetzung  war  es  auch,  die  in  den 
Ausgaben  von  Venedig  und  Sabionetta  und  ihren  Nachdrucken 
den  Mittelpunkt  gebildet  hat,  um  den  sich  der  Stab  der  Kommen- 
tatoren versammelt,  die  im  Laufe  der  Zeiten  dem  Führer  ihre 
Aufmerksamkeit  zugewendet  haben. 


2.  Jehuda  Alcharisi. 

Kaum  hatte  Ibn  Tibbons  Werk  die  erste  Verbreitung  ge- 
wonnen, als  von  Marseille  oder  von  Spanien  aus  der  Dichter 
Jehuda  Alcharisi  den  Auftrag  erhielt,  eine  neue  hebräische 
Übersetzung  des  Führers  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Tibbonidische 
war  vor  lauter  Treue  zu  dunkel,  das  Hebräisch  zu  ungelenk, 
schwerfällig,  von  Fremdwörtern  und  jüngerem  Sprachgut  bunt 
durchsetzt,  ein  Buch  für  Geübte,  für  Kenner  und  Fachmänner, 
nicht  zum  allgemeinen  Gebrauche,  zu  einem  Besitztum  für  die 
Menge  geeignet.  Jetzt  sollte  es  erst  hebräisch  gemacht,  der  Geist 
der  Anmut  darüber  ausgegossen  werden.  Es  war  der  sprach- 
gewandte Meister  hebräischer  Poesie,  der  es  gewagt  hatte,  mit 
einem  Künstler  wie  Hariri  um  die  Palme  der  Leichtigkeit  im 
tausendgestaltigen  Ausdruck  in  den  Spielen  des  Makamenstiles  zu 
ringen  1),  der  Verfasser  eines  eigenen  Divans  voll  der  Schelmereien 


')  Vgl.    die     Ausgabe     dieser    Übersetzung    Haxiris     durch    Thomas 
Chennery,  Redakteur  der  Times,  London  1872,  und  Steinschneider,  die 
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der  Vagantenpoesie,  der  Landstreichermetamorphosen,  der  beim 
Leben  seines  Urhebers  in  nachweislich  vier  Auflagen  oder  Aus- 
gaben, deren  verschiedene  Widmungen  wir  noch  besitzen,  er- 
scheinen sollte,  es  war  der  Spanier  Je  hu  da  Alcharisi,  der 
vollendete  Kenner  des  Arabischen  und  Hebräischen,  der  hier 
seine  Fertigkeit  und  Begabung  in  den  Dienst  des  Führers  stellte. 
Aber  in  dem  glänzenden  Rüstzeuge  des  sprachgewaltigen  Mannes 
fehlte  der  Ernst  und  die  Sachkenntnis.  Ein  Blick  in  die  arabische 
Vorlage  und  zwei  in  die  Übersetzung  seines  Vorgängers,  das 
war  das  Rezept,  nach  dem  er  gearbeitet  zu  haben  scheint.  Wie 
er  den  Titel,  den  Samuel  dem  Buche  gegeben  hatte,  beibehielt, 
so  nahm  er  stellenweise  unverändert  seine  Vorarbeit  in  die  eigene 
Übersetzung  hinüber,  in  allen  Schwierigkeiten  auf  ihn  gestützt, 
bei  jedem  Anstoße  von  ihm  geleitet  und  beraten.  Eleganz  um 
jeden  Preis  war  die  Losung.  Wie  er  in  seinen  Poesieen  zu  zeigen 
bestrebt  war,  daß  die  Sprache  Zions  mit  der  von  Arabiens  Dichtern 
zu  wetteifern  im  Stande  sei,  so  woljte  er  hier  für  die  Prosa  den 
Beweis  bringen,  daß  die  schlichte  Sprache  der  Bibel  auch  den 
Finessen  des  philosophischen  Kunststils  gewachsen  sei.  Man  muß 
auch  der  Wahrheit  gemäß  bekennen,  daß  er  in  künstlerischem 
Betrachte  seinem  Vorgänger  um  Haupteslänge  überlegen  war. 
In  der  Kunst  der  Wortschöpfung,  in  der  Ummünzung  alter  Prägungen, 
in  glücklicher  Anwendung  fertigen  Sprachgutes  auf  neue  Begriffe, 
an  Beweglichkeitund  Schmiegsamkeit  des  Ausdrucks,  an  syntaktischer 
Durchsichtigkeit  und  organischer  Gliederung  leistet  er  stellenweise 
Unvergleichliches.  Eine  Betrachtung  der  beiden  Übersetzungen 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewährt  eine  geistige  Anregung 
von  hohem  Reize  und  eigener  Art.  Aber  da,  wo  es  das  sachliche 
Verständnis,  die  Vertiefung  in  den  Gegenstand  angeht,  da  zeigt 
es  sich  bald,  daß  der  Urheber  mehr  bei  den  Verwandlungen  des 
Abu  Said  von  Serüdsch  als  bei  dem  Tiefsinn  des  Aristoteles  sein 
Genüge  gefunden  hat.  Es  kommt  ihm  nicht  darauf  an,  Maimuni 
sagen  zu  lassen,  der  Stagirit  habe  die  Unmöglichkeit  der  Dämonen 
bewiesen;  ein  Fehler  in  seiner  Vorlage  hat  ihm  unter  der  Hand 
die    Atome    in   Dämonen    verwandelt.     Er    übersetzt  Eigennamen 


hebt.  Übersetrungen  S.  851  f.  Jakob  Roman  hatte  bereits  1633  eine  Aus- 
gabe dieses  Buches  unter  Gegenüberstellung  des  Originals  vorbereitet,  s.  Revue 
des  etudes  juives  VIII,  89. 
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als  Begriffswörter  und  macht  z.  B.  aus  der  Schule  al-Ascharis, 
des  großen  Begründers  der  orthodoxen  Theologie  des  Islams,  eine 
Art  von  Sensualisten.  Er  verwechselt  die  Leber  mit  der  Schwere, 
den  Zufall  mit  der  Breite,  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Zweifel,  macht 
aus  dem  Vorurteil  einen  Rat  der  Alten  und  aus  den  Daseinsstufen 
mit  unverzeihlicher  Leichtfertigkeit  Brüder.  Bei  allen  Fallstricken, 
die  der  unvokalisierte  Konsonantentext  seiner  arabischen  Vorlage 
ihm  gelegt  haben  mag,  bleibt  die  Fehlerhaftigkeit  seiner  Arbeit 
doch  um  so  unbegreiflicher,  als  er  durch  seine  Abweichungen  von 
Ibn  Tibbon  in  jedem  einzelnen  Falle  hätte  aufmerksam  und 
stutzig  werden  müssen.  Auf  ihn  hat  sich  denn  auch  die  ganze 
Schale  des  Zornes  der  Feinde  sowohl  als  der  Freunde  des  Führers 
ergossen.  Schon  Samuel  Lbn  Tibbon  hat  in  seinem  1213  der 
eigenen  Übersetzung  hinzugefügten  terminologischen  Wörter- 
verzeichnis an  der  Arbeit  seines  Mitbewerbers  eine  vernichtende 
Kritik  geübt.  Selbst  der  mildgesinnte  Sohn  Maimünis,  Abraham, 
konnte  sich  nicht  enthalten,  Charisis  Flüchtigkeiten  eine  Rüge 
zu  erteilen.  Wahre  Verdammungsurteile  über  seine  Arbeit  werden 
aber  vollends  in  dem  Streite  über  den  Führer  laut,  in  dem  ein 
Teil  des  Grolles  gegen  den  Urheber  auf  seine  Übersetzer,  vor 
Allem  aber  auf  den  leichtfertigen  Dichter  i),  abgewälzt  wird. 

Der  Wettbewerb  zwischen  den  beiden  Übersetzungen  ist  von 
der  Geschichte  zu  Ungunsten  der  jüngeren  entschieden  worden. 
Während  Ibn  Tibbons  Arbeit  eines  der  Wiegenkinder  der 
jüdischen  Buchdruckerkunst  geworden  ist,  haben  siebenthalb 
Jahrhunderte  verstreichen,  die  Handschriften  des  Werkes  der  Reihe 
nach  bis  auf  eine  verschwinden  müssen,  ehe  an  Charisis  Über- 
setzung 185 1  in  London  die  Reihe  kam,  dem  Druck  zugänglich 
gemacht  zu  werden.  Wohl  stammt  die  einzige  Handschrift,  auf  der 
die  Ausgabe  ruht,  ein  Kodex  der  Pariser  Nationalbibliothek,  be- 
reits aus  dem  Jahre  1234,  in  dem  sie  zu  Rom  vollendet  wurde, 
ein  Beweis  von  der  frühen  und  weiten  Verbreitung,  den  auch 
dieses  Unternehmen  gefunden  hat,  aber  eine  einzige  Handschrift  bleibt 
in  allen  Fällen,  selbst  wenn  sie  gewissenhafter  und  mit  größerer 
kritischer  Kunst  zu  Rate  gezogen  wird  als  die  unsere,  eine  schlechte 
Unterlage    einer    wissenschaftlichen  Ausgabe.     So    fehlerhaft,    wie 

^)  Attributenlehre  S.  493  n.    182. 
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der  Text  Charisis  besonders  in  dem  II.  und  III.  Teile  der 
Schlossbergschen  Edition  (Wien  1876 — 79),  die  der  wertvollen 
Beihilfe  Simon  Scheyers  bereits  entraten  mußten,  sich  fast  in 
jeder  Zeile  uns  darstellt,  kann  die  handschriftliche  Vorlage,  aus 
der  er  geflossen  ist,  unmöglich  sein.  Charisi  war  auch  in  diesem 
Betracht  hinter  Ibn  Tibbon  zurückgeblieben.  Das  ganze  drei- 
zehnte Jahrhundert  hindurch  und  darüber  in  Spanien  auch  von 
jüdischen  Autoren,  wie  z.  B.  R.  Mose  b.  Nach  man'),  benutzt, 
geriet  die  Übersetzung  Charisis  immer  mehr  außer  Anwendung, 
so  daß  ihre  Handschriften  aus  dem  Gebrauche  verschwanden 
und  immer  seltener  wurden. 

Dafür  aber  hat  Charisis  Leistung  eine  Wirkung  gehabt,  die 
sie  geschichtlich  an  Denkwürdigkeit  über  die  Ibn  Tibbon's 
erhebt.  Aus  ihr  ist  der  Führer  in  die  Weltliteratur  und  ihr 
Medium,  die  lateinische  Sprache,  übergegangen.  Für  die  Er- 
forschung des  Textes,  in  dem  die  christliche  Welt  das  höchste 
Erzeugnis  der  Synagoge  im  Mittelalter  kennen  gelernt  hat,  bleibt 
daher  auch  heute  noch  die  Übersetzung  Charisis  eine  wichtige 
Quelle.  Und  um  dieser  kulturgeschichtlich  hervorragenden  Be- 
deutung willen,  nicht  minder  aber  auch  als  der  in  vielen  Stücken 
glänzend  gelungene  Versuch  einer  die  Sprache  der  Bibel  für  den 
philosophischen  Kunstausdruck  verwertenden  Übersetzung ,  als 
Sprach-  und  Literaturdenkmal  verdient  der  Führer  Charisis  eine 
neue  Herausgabe  auf  quellenkritischer  Grundlage. 

III. 

Die  Übersetzung  des  Führers  ins  Lateinische. 
Der  Eintritt  des  Führers  in  die  christliche  Welt  verliert  sich 
wie  die  Anfänge  jeder  großen  geschichtlichen  Erscheinung  in 
Dunkel.  Wir  sehen  mit  einem  Male  die  Spuren  seines  Einflusses, 
die  entscheidenden  Zeugnisse  seiner  Aufnahme,  ohne  daß  wir 
von  dem  Zeitpunkte  seiner  Übertragung,  geschweige  von  dem 
Urheber  oder  Anreger  derselben  auch  nur  den  Schatten  einer  ge- 
schichtlichen Nachricht  aufzuweisen  vermöchten.  Nur  so  viel 
kann  mit  Gewißheit   behauptet  werden,   daß  in  der  ersten  Hälfte,. 


*)  Vgl.  die  Äusserung  R.  Jörn  tob    b.  Abrahams    in    seinem  Sefer  ha- 
Zikaron  }.  55  a. 
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vielleicht  sogar  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
also  kurz  nach  den  Übersetzungen  ins  Hebräische,  auch  eine 
lateinische  Wiedergabe  des  ganzen  Führers  unternommen  worden 
sein  muß.  Die  unmittelbar  unter  dem  Einflüsse  der  ersten 
Renaissance  der  griechischen  Wissenschaft  und  ihrer  arabischen 
Fortsetzer  erblühte  Scholastik  erweist  sich  in  ihren  hervorragendsten 
Vertretern  mit  dem  theologischen  Hauptwerk  des  Rabbi  Moyses 
Judaeus  oder  Maimonides  so  vertraut,  daß  an  der  Verbreitung 
einer  lateinischen  Übersetzung  des  Führers  für  jene  Zeiten  i)  nicht 
zu  zweifeln  ist. 

Schon  der  1245  verstorbene  Alexander  von  Haies,  der 
große  Kirchenlehrer  aus  dem  Franziskanerorden,  als  Begründer 
der  ersten  umfassenden  summa  theologiae  mit  dem  Ehrentitel 
eines  doctor  irrefragabilis  et  theologorum  monarcha  geschmückt, 
zeigt  so  unzweifelhafte  Spuren  einer  eingehenden  Beschäftigung 
mit  dem  Führer,  als  wenn  das  Werk  längst  zu  dem  festen  Be- 
stände der  von  einem  christlichen  Theologen  zu  benutzenden 
Literatur  gehört  haben  würde.  Und  gleich  bei  ihm  zeigt  sich  die 
später  immer  mehr  hervortretende  Eigentümlichkeit,  daß  es  nicht 
etwa  vorzüglich  die  allgemein  religiösen,  den  monotheistischen 
Religionen  gemeinsamen  Teile  des  Buches,  sondern  ganz  besonders 
die  spezifisch  jüdischen  Partieen  des  dritten  Teiles  waren,  welche 
die  Aufmerksamkeit  des  christlichen  Denkers  erweckten. 

Noch  tiefer  und  in  zahlreicheren  Einzelheiten  belegbar  zeigt 
sich  die  Einwirkung  des  Führers  auf  einen  anderen  Philosophen 
der  Kirche,  den  Zeitgenossen  Alexanders,  den  am  30.  März  1248 
verstorbenen  Wilhelm  von  Auvergne^),  der  als  Bischof  von 
Paris  1242  an  der  Verbrennung  des  Talmud  einen  direkten  und 
persönlichen  Anteil  hatte.  Für  ihn  ist  Maimünis  Buch  die 
Hauptquelle  seiner  Kenntnisse  vom  Judentum  und  von  der  jüdischen 
Literatur.  Ihm  entlehnt  er  seine  Anschauungen  über  die  Be- 
deutung der  mosaischen  Ceremonialgesetze,  ihrer  gegen  das 
Heidentum  gerichteten  Tendenz  und  den  sittlichen  Wert  der 
Opfer.  Von  hier  übernimmt  er  aber  auch  den  Kanon,  mit  dem 
der  Führer  zuerst  gleichsam  den  Geltungsbereich  des  Stagiriten 
abgegrenzt  hat,  indem  er  ihm  unterhalb  der  Mondsphäre  bis  zum 


•)  Jakob  Guttmann  in  Revue  des  etudes  juives  XIX,  224 — 234. 
2}  Derselbe  ib.  XVIII,   243—255. 
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Erdmittelpunkt  unbedingte,  auf  logischer  Erkenntnis  beruhende 
Vertrauenswürdigkeit,  in  Allem  aber,  was  jenseits  der  Mondsphäre 
liegt,  den  eigentlichen  Fragen  der  Metaphysik,  nur  eine  bedingte, 
von  Vermutungen  und  Irrtümern  keineswegs  freie  Führerschaft 
zuerkennt. 

Mit  dem  großen  Meister  der  Theologie  aus  dem  Dominikaner- 
orden, dem  1280  verstorbenen  Albertus  Magnus^),  dem  doctor 
universalis,  beginnt  auch  der  Einfluß  der  dem  Führer  eigenen 
metaphysischen  Lehren  in  der  Kirchenphilosophie  hervorzutreten. 
Tiefer,  als  man  es  nach  den  übrigens  auch  der  Zahl  nach  nicht 
unerheblichen  Anführungen  Alberts  aus  dem  Moyses  Aegyptius 
vermuten  sollte,  greift  der  Führer  in  das  Denken  und  das  System 
des  bahnbrechenden  Lehrers  ein.  Ganz  besonders  zeigen  die 
Abhandlungen  über  die  Divinalion  und  die  Weltschöpfung  den 
Einfluß  Maimünis.  Ist  es  dort  psychologische  Vertiefung  in 
die  Probleme  der  Traumgesichte  und  der  wahren  Prophetie, 
die  Albert  aus  dem  Führer  gelernt  hat,  so  sind  es  hier  die 
kritischen  Untersuchungen  über  den  antinomischen  Charakter 
unserer  Erkenntnis  von  der  Weltscliöpfung  oder  der  Weltewigkeit, 
die  aus  dem  Führer  übernommen  werden. 

Von  dem  Werke  Maimünis  wahrhaft  erfüllt  zeigt  sich  aber 
erst  vollends  der  Schüler  Alberts,  der  am  7.  März  1274  dahin- 
geschiedene Thomas  von  Aquino-),  dem  der  Ehrenname  eines 
doctor  angelicus  verliehen  wurde.  Es  gibt  keinen  Teil  des  Führers, 
dem  er  nicht  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben 
würde,  wie  denn  auch  in  allen  seinen  großen  Werken  ausdrück- 
liche und  stillschweigende  Entlehnungen,  Anführungen  und  Ent- 
gegnungen sich  finden,  die  uns  die  staunenswerte  Vertrautheit 
des  gelehrten  und  gedankenmächtigen  Dominikaners  mit  dem 
Buche  Maimünis  auf  das  Unzweifelhafteste  bekunden.  In  den 
wichtigsten  Lehrstücken  der  Theologie  hält  er  seine  Ansicht,  ob 
er  ihm  folgt  oder  ihn  bestreitet,  stets  für  berücksichligenswert. 

Nicht  minder  erweist  sicli  der  große  Encyclopädist  des  Mittel- 
alters, der  größte  Gelehrte  des  Dominikanerorderns,  der  im  Jahre 

')  M.  J  o  e  1 ,  Verhältnis  Albert  des  Grossen  tu  Moses  Maimonides, 
Breslau   1S63. 

^)  J.  Guttmann,  Das  Verhältnis  des  Thomas  von  Aquino  zum  Juden- 
tum und  zur  jüdischen  Literatur.  Göttingen  1891. 
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1264  verstorbene  Vincenz  von  Beauvais')  in  seinem  Schatz- 
hause aller  Wissenschaften,  im  speculum  majus,  mit  dem  Führer 
vertraut,  dem  er  namentlich  und  ohne  Quellenangabe  einzelne 
Ausführungen  entlehnt. 

Und  schon  Richard  Simon ■^)  hat  darauf  hingewiesen,  daß 
auch  Broduardin,  d.  i.  Thomas  Bradwardina,  der  Schüler 
des  Aquinaten,  in  seinem  Werke:  de  causa  dei  contra  Pelagium, 
in  dem  er  sich  auch  mit  der  »Lebensquelle«  Avicebrols,  d.  i. 
Salomon  Ibn  Gabirols,  vertraut  zeigt^),  eine  lateinische  Über- 
setzung vonMaimünis  Führer  zum  Gegenstande  seines  Studiums 
gemacht  haben  müsse. 

Nicht  minder  erweist  sich  aber  auch  der  große  Denker  aus 
dem  Franziskanerorden,  der  1308  verstorbene  Johannes  Duns 
Scotus,  mit  dem  Grundwerke  Maimünis  bekannt  und  vertraut*). 

Mehr  aber  als  alle  diese  Tatsachen  ist  in  der  Geschichte 
der  Kultur  ein  Beweis  für  die  Beschäftigung  des  christlichen 
Mittelalters  mit  dem  Führer  denkwürdig  geworden,  das  ist  die 
außerordentliche  Beachtung,  deren  der  große  Hohenstaufenkaiser 
Friedrich  II.  dieses  Buch  gewürdigt  hat.  Von  seinem  Hofe  aus 
haben  die  jüdischen  Gelehrten,  die  er  als  Übersetzer  heranzog, 
die  Äusserungen  verbreitet,  die  seinem  Namen  auch  unter  den 
Juden  fremder  Länder  Unsterblichkeit  und  segnendes  Angedenken 
verliehen  haben.  Der  große  Schlachtenführer  und  Staatsmann, 
der  Philosoph  und  Ketzer  der  Kirche,  erscheint  hier  wie  ein 
mittelalterlicher  Rabbi,  dessen  geistvolle  Auslegungen  von  Mund  zu 
Munde  gehen.  Hauptsächlich  sind  es  drei  Bemerkungen,  die  auf 
Fridolik,  wie  er  genannt  wurde,  zurückgehen  und  von  seiner  ein- 
dringenden Vertiefung  in  den  Führer  Zeugnis  geben.  Von  ihm 
rührt  die  Erklärung  der  rabbinischen  Angabe  her,  die  er  aus  dem 
Führer  kennen  gelernt  hat,  daß  der  weiße  Schnee  unter  dem 
Throne  der  göttlichen  Majestät  darum  die  Urmaterie  symbolisiere, 
weil  sie,  wie  die  weiße  Farbe  zur  Aufnahme  aller  Farben  geeignet 
ist,  die  Welt  der  Formen  wiederzugeben  im  Stande   sei.     Er  war 


^)  J.   Guttmann    in   Brann  -  Kaufmanns    Monatsschrift  39,   207 — 21. 
*)  Lettres  choisies  III,  No.  16,  p.   108. 

^)  Georg  Bülow,    Des  Dominicus  Gundissalinus  Schrift    von    der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  (Münster   1897)  S.  103  n.   i. 
*)  J.  Guttmann  in  der  Monatsschrift  38,  37  ff. 
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es,  der  seine  Verwunderung  überMaimüni  ausgesprochen  haben 
soll,  daß  er,  der  findige  Aufspürer  der  geheimsten  Gründe  des 
mosaischen  Ceremonialgesetzes,  für  dessen  größtes  Rätsel  gerade, 
für  die  Reinigungsvorschriften  der  roten  Kuh,  die  Lösung  schuldig 
geblieben  sei.  Und  ganz  im  Sinne  des  Meisters,  auch  darin  ein 
treuer  Schüler  des  Führers,  soll  er  die  Erklärung  hinzugefügt 
haben,  bei  den  Indern  oder  Ssabiern  habe  die  Verbrennung  eines 
Löwen  die  Bestimmung  gehabt,  die  Unreinen  zu  reinigen,  den 
reinen  Opferer  aber  zu  %'erunreinigen,  was  Moses  mit  der  Ab- 
änderung in  seine  Gesetzgebung  aufgenommen  habe,  daß  er  statt 
des  gefährlichen  Löwen  das  unschädliche  Rind  setzte.  Auf  den 
dritten  Teil  des  Führers  mag  sich  auch  die  Frage  des  Kaisers 
bezogen  haben,  warum  die  wilden  Tiere  von  den  Opfern  des 
mosaischen  Gesetzes  ausgeschlossen  seien,  worauf  er  die  geistvolle 
Antwort  gegeben  haben  soll,  daß  zum  Opfer  nur  das  geeignet 
sei,  was  als  ein  Stück  des  Besitzstandes,  ein  Teil  unseres  Eigen- 
tums durch  seine  Hingabe  die  Gesinnung,  die  Opferwilligkeit  des 
Opfernden  an  den  Tag  legt^). 

Was  lag  näher,  als  den  großen  Gönner  der  Übersetzerliteratur, 
als  Kaiser  Friedrich  selber  mit  der  Entstehung  des  lateinischen 
Führers  in  Beziehung  zu  setzen")!  Allein  eine  so  denkwürdige 
Tatsache  würde  da,  wo  kleine  Züge  selbst  des  großen  Kaisers 
dankbar  im  Gedächtnisse  der  jüdischen  Literatur  haften  geblieben 
sind,  sicherlich  nicht  vergessen  oder  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden  sein.  Friedrich  hat  vielmehr  sicherlich  das  Buch  bereits 
vorgefunden,  gerade  so  wie  es  sein  italienischer  Zeitgenosse,  der 
noch  vom  h.  Dominikus  selber  in  seinen  Orden  aufgenommene 
Gründer  der  süditalienischen  Dominikanerklöster,  Nicolo  de 
Giovenazzo  mit  seinem  Freunde  Mose  b.  Salomo  von  Salerno'^) 
die  lateinische  Übersetzung  des  Führers  studiert  hat,  die  bereits 
zum  festen  Bestandstück  der  Literatur  gehört  haben  muß  und 
nicht  mehr  als  auffällige  Neuigkeit  empfunden  und  vermerkt  wurde. 
Die  Kunde  von  dem  Ereignisse  seines  Erscheinens  konnte  ganz 
gut  aus  dem  Kreise  Samuel  Ibn  Tibbons  selber,  der,  wie  wir 


')  ^  gl.    die    Nachweisungen    bei    M.    Güdemann,  Geschichte    des  Er- 
ziehungswesens und  der  Kultur  der  Juden  in  Italien   (Wien    1884)  S.  104  f. 

2)  Steinschneider  a.  a.  O.  433. 

3)  Ib. 
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wissen,  von  seinem  Vater  her  des  Umgangs  mit  hohen  Würden- 
trägern der  Kirche  nicht  entbehrt  haben  wird,  in  christliche 
Kreise  hinausgedrungen  sein.  Allein  seine  südfranzösische  Heimat 
kann  gleichwohl  nicht  das  Vaterland  des  lateinischen  Führers 
gewesen  sein,  da  hier  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  Übersetzung  arabischer  Werke  durch  die  vereinigte  Arbeit 
von  Christen  und  Juden,  wie  sie  hierzu  erforderlich  gewesen  wäre, 
nachweislichermaßen  noch  nicht  bewerkstelligt  werden  konnte. 
Eher  dürfte  an  Spanien,  die  Wiege  der  wichtigsten  und  umfang- 
reichsten Übertragungen  aus  der  arabischen  Literatur,  an  das 
Morgentor  aller  mittelalterlichen  Wissenschaft,  an  Toledo,  zu 
denken  sein,  von  wo  aus  das  Licht  der  Erkenntnis  über  die  Kultur- 
länder Europas  sich  ergoß.  Hierher  war  noch  Michael  Scotus 
gepilgert,  der  Erschließer  des  Averroes  für  die  abendländische 
Welt,  nachmals  der  Bundesgenosse  Kaiser  Friedrichs  II.  auf 
seinen  Eroberungszügen  in  den  Gebieten  des  arabischen  Schrift- 
tums. Hier  arbeiteten  aber  auch  kirchliche  und  weltliche  Macht 
zusammen,  um  die  Tätigkeit  des  Übersetzens  zu  einer  nie  vorher 
erreichten  Blüte  zu  bringen.  In  Tunis  und  in  Murcia  hatte  die 
Kirche  Hochschulen  errichten  lassen,  um  die  Kenntnis  des  Arabischen 
und  Hebräischen  zu  einer  Streitwafife  in  den  Händen  ihrer  Send- 
boten und  Verteidiger  umzuschmieden.  Acht  Dominikaner  waren 
dazu  ausersehen  worden,  das  Eindringen  in  diese  nichtchristlichen 
Literaturen  zu  ihrer  Lebensaufgabe  zu  machen.  Soll  doch  sogar 
Alfonso  der  Weise  eine  Übersetzung  des  Talmud  und  der 
jüdischen  Geheimlehre,  der  Kabbala,  als  eine  der  vielen  Aufgaben, 
die  sein  rastloser  und  hochfliegender  Geist  der  Kunst  der  Über- 
setzer an  seinem  Hofe  gestellt  hat,  angeordnet  haben.  Damals 
war  freilich  der  lateinische  Führer  längst  ein  fester  Besitz  der 
christlichen  Wissenschaft,  aber  die  Analogie  so  vieler  ähnlicher 
Unternehmungen  dürfte  auch  für  diese  auf  Spanien  zurückweisen. 
Wenn  ein  Mann  wie  Raymund  Martin,  der  gelehrteste  wohl  jener 
acht  Dominikaner,  in  seinem  Grundwerke  der  christlichen  Apolo- 
getik, dem  pugio  fidei,  da,  wo  er  des  Führers  sich  bedient,  seine 
selbständige  Übersetzung  der  ausgehobenen  Stellen  vorlegt  i),  so 
beweist    dies    ebensowenig    etwas    gegen    das    längst    erworbene 


*)  Menendez  Pelayo  a.   a.  O.   509  n,    i. 


172  Der  »Führer«   Maimiini's   in  der  Weltliteratur. 

Bürgerrecht  der  vorhandenen  lateinischen  Übertragung,  wie  ein 
deutsches  selbstübertragenes  Zitat  aus  Plato  bei  einem  Philologen 
das  Vorhandensein  Schleiermachers  widerlegt.  Ray m und 
Martin  war  eben  der  Mann,  seine  Texte  selber  zu  verstehen 
und  der  Krücken  entraten  zu  können. 

Wenn  wir  so  auf  die  Frage,  woher  der  lateinische  Führer 
der  Scholastiker  gekommen  sei,  eigentlich  ohne  Antwort  bleiben 
müssen,  so  würde  es  uns  bei  der  zweiten  und  dringenderen  Frage, 
wohin  diese  Übersetzung  geraten  sei,  nicht  besser  ergangen  sein, 
hätte  nicht  eine  glückliche  Entdeckung  des  der  Wissenschaft  zu  früh 
entrissenen  Rabbiners  von  München,  Dr.  Josef  Perles^),  uns 
in  den  Stand  gesetzt,  den  Verbleib  und  die  spätere  Geschichte 
dieses  Buches  in  hellstem  Lichte  zu  zeigen.  In  einem  Pergament- 
kodex des  ehemaligen  Klosters  Kaisheim,  einem  Folianten  von 
124  Blättern,  der  jetzt  in  den  Besitz  der  K.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  übergegangen  ist,  erkannte  Perl  es  den 
lange  gesuchten  und  fast  verloren  geglaubten  Führer  in  dem  latei« 
nischen  Gewände,  in  dem  ihn  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  christliche  Welt  kennen  gelernt  hatte. 
Bei  näherer  Erforschung  ergab  sich  aber  noch  ein  weiterer  und 
noch  wichtigerer  Fund  durch  die  Wahrnehmung,  daß  diese  hand- 
schriftliche alte  Übersetzung  seit  mehr  denn  vierthalbhundert 
Jahren  gedruckt  vorliegt.  Denn  die  1520  in  Paris  erschienene 
lateinische  Übertragung,  die  unter  dem  Namen  des  Bischofs 
Giustiniani  geht,  stellt  sich  einfach  als  Abdruck,  um  nicht  zu 
sagen,  Abklatsch  des  alten  Lateiners  unserer  Handschrift  dar. 

Die  Absicht  des  Plagiates  hat  Augustinus  Giustiniani 
sicher  fern  gelegen.  Er  glaubte  genug  vom  Eigenen  hinzugetan 
zu  haben,  wenn  er  der  ungekämmten  Latinität  seiner  Vorlage 
hier  und  da  die  Haare  zurechtstrich,  ein  Federchen  hinwegputzte 
und  für  ein  reputierliches  Auftreten  seines  Textes  sorgte.  Einer 
der  begeisterten  Bücher-  und  Handschriftensammler  der  Renaissance, 
ein  Pfleger  der  semitischen  Sprachen  und  Literaturen,  wird  der 
Bischof  von  Nebbio  auf  Korsika,  der  Freund  des  Erasmus,  des 
Thomas  Morus  und  des  Pico  von  Mirandola,  dem  sein 
wissenschaftlicher  Ruhm  mehr  als   seine  Diöcese   und  seine  Hof- 

1)  Die  in  einer  Münchener  Handschrift  aufgefundene  erste  lateinische 
Übersetzung  des  Maimonidischen   »Führers«.     Breslau   1875. 
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ämter  galt,  die  lateinische  Handschrift,  die  er  in  Paris  drucken 
ließ,  in  seiner  Büchersammlung  vorgefunden  und  mit  hastiger 
Ungeduld  ans  Licht  befördert  haben.  Mögen  auch  die  unglaub- 
lichen Flüchtigkeiten,  die  seine  Ausgabe  entstellen,  mehr  seine 
Abschreiber  und  Setzer  als  seine  eigene  Gelehrsamkeit  belasten, 
erhöht  hat  er  den  Ruf  seiner  Herausgeberkunst  damit  keineswegs. 
Denn  die  bereits  von  Justus  Scaliger  im  62.  seiner  Briefe  Isaac 
Casaubonus  gegenüber  mit  gewohntem  Scharfblick  hervorgeholten 
Fehler,  die  er  freihch  selber  ins  Unendliche  vermehren  zu  können 
erklärte,  wie  die  durchgehende  Verwechslung  von  spiritualis  mit 
specialis,  von  philosophia  mit  prophetia,  brevitas  mit  bonitas, 
aptitudo  mit  altitudo  sind  keineswegs  die  stärksten  Proben  von 
den  Fallstricken,  die  in  dieser  Ausgabe  auf  den  ahnungslosen 
Leser  lauern.  Da  entstehen  durch  unwissende  Auflösung  der  in 
den  alten  Handschriften  gewöhnlichen  Kompendien  oder  Ab- 
kürzungen die  ärgerlichsten  und  zugleich  lächerlichsten  Fehllesungen 
und  Mißverständnisse.  So  verwandelt  sich  das  Wort  communia 
=  Regeln  in  consequentia,  et  solutionem  wird  in  et  Salomon 
verballhornt,  aus  communicant  wird  cantant,  aus  interfectio  intentio 
und  vollends  aus  Nichomachia,  des  Aristoteles  nikomachischer 
Ethik,  Necromagia.  Die  Interpunktion  freilich,  über  die  der 
jüngere  Buxtorf  so  entrüstete  Klage  führt,  ist  darin  nicht  schlechter 
und  nicht  besser  als  in  den  Handschriften  und  Drucken  der 
Latinobarbari,  immer  derselbe  Weg  über  Dächer,  wenn  nicht  gar 
über  Fallgräben  und  Hindernisse,  so  ziemlich  das  Gegenteil  von 
Allem,  was  der  Sinn  und  unsere  Auffassung  von  der  Rolle  der 
Unterscheidungszeichen  fordern.  Aber  in  manchen  Stücken  war, 
wie  dies  bei  der  Natur  der  Handschriften  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  der  Text  des  Giustiniani  doch  auch  dem  des 
Münchener  Kodex  vorzuziehen,  so  daß  er  bei  dem  Verhör  zur 
Herstellung  der  richtigen  lateinischen  Leseart  stets  die  Bedeutung 
eines  beachtenswerten  Zeugen  behalten  wird. 

So  gibt  es  keine  erste  und  keine  zweite  lateinische  Über- 
setzung des  Führers  aus  dem  Mittelalter,  sondern  nur  die  eine 
alte  namenlose,  von  Giustiniani  mit  geringer  Appretur  zum 
Druck  beförderte,  an  der  er  aber  so  wenig  wie  Jacob  Mantino^), 

*)  Vgl.  meine  Widerlegung  dieser  Annahme  in  Revue  des  etudes  juives 
XXVII.  39  n.  5. 
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der  vielverdiente  Arzt  und  Übersetzer  der  Spätrenaissance,  den 
man  ebenfalls  damit  in  Beziehung  gebracht  hat,  einen  Teil  oder 
Verdienst  besitzt.  Wohl  fühlt  man  sich  angesichts  der  Menge 
von  lateinischen  Titeln,  unter  denen  das  Buch  angeführt  wird, 
leicht  versucht,  wiederholt  unternommene  Übertragungen  dafür 
anzunehmen,  allein  diese  erweisen  sich  nur  als  schwankende  Über- 
lieferung und  tastende  Besserungsversuche  für  die  Benennung  des 
Buches,  keineswegs  aber  als  Hinweise  auf  das  Vorhandensein 
verschiedener  Übertragungen.  Überblickt  man  nämlich  das  ge- 
schlagene Dutzend  lateinischer  Titel,  unter  denen  der  Führer  in 
der  Literatur  erscheint: 

Directio  neutrorum 
Director  neutrorum 
Directio  perplexorum 
Demonstrator  errantium 
Ductor  nutantium 
Directio  nutantium 
Director  nutantium 
Director  dubitantium 
aut  perplexorum 
Dux  neutrorum  seu 
dubiorum 
Doctor  perplexorum 
Doctor  titubantium 
Doctor  dubitantium, 

so  werden  wir  sie  der  Reihe  nach  nur  als  schwankende  Bezeich- 
nungen einerund  derselben  Sache  bei  Raymund  Martin,  Paulus 
Burgensis,  AlphonsdeSpina,  Giustiniani,  AlbertusMagnus 
und  einer  Pariser  lateinischen  Handschrift^)  kennen  lernen. 

Eine  wirkliche  zweite  lateinische  Übersetzung  des  Führers 
hat,  wenn  wir  von  der  noch  nicht  untersuchten  vaticanischen 
Handschrift  No.  4,  274,  die  vielleicht  nach  dem  Titel:  Dux  neu- 
trorum mit  der  alten  identisch  ist,  und  einer  von  J.  Chr.  Wolf^) 
angeführten,  angeblich  von  einem  deutschen  Juden  im  17.  Jahr- 
hundert   unternommenen    absehen,    erst    1629  Johann    Buxtorf 


*)  Perl  es  a.  a.   O.,  Anmerkungen  p.    i,  n.  2  und  3,  n.   5,   6,  9. 
2)  Bihliotheca  hebraica  I,   858. 
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der  Jüngere,  der  berühmte  Hebraist  von  Basel,  selbständig  unter- 
nommen und  herausgegeben.  Von  seinem  Vorgänger  im  Uber- 
setzeramte  konnte  er  umsoweniger  Gebrauch  machen,  als  er  in 
dessen  Werke  eine  zum  Texte  Ibn  Tibbons,  den  er  selber  zur 
Grundlage  in  Ermangelung  des  Originales  nehmen  mußte,  gar 
nicht  stimmende  Arbeit  erblickte,  die  ihm  tausend  Willkürlich- 
keiten und  Abweichungen  als  ebensoviele  Rätsel  aufgab,  in  denen 
er  sich  nicht  zurechtzufinden  wußte.  Ihm  war  nämlich  verborgen, 
was  ebenfalls  Perl  es  zu  entdecken  vorbehalten  blieb,  daß  der 
lateinische  Führer,  den  Giustiniani  herausgegeben  hat,  auf  der 
hebräischen  Übersetzetzung  des  Charisi  ruhte.  Buxtorf  war 
Fachmann  genug  und  des  philosophischen  lateinischen  Ausdrucks, 
wie  er  in  seinen  Tagen  noch  in  lebendiger  Übung  und  Anwendung 
verbreitet  war,  hinreichend  mächtig,  um  der  Hilfe  seines  Vor- 
läufers entraten  zu  können.  Sein  Werk  hat  rasch  ein  so  hohes 
Ansehen  errungen,  daß  der  gelehrte  Büchersammler  J  akobRomani) 
in  Konstantinopel  bereits  1634  daran  gehen  wollte,  eine  Polyglotte 
des  Führers  in  drei  Kolumnen  herauszugeben,  in  denen  der 
arabische  Text  in  hebräischen  Charakteren  vorangehen,  der 
hebräische  Ibn  Tibbons  die  Mitte  einnehmen  und  der  lateinische 
Buxtorfs  den  Schluß  bilden  sollte.  Aus  dieser  lateinischen 
Übersetzung  hat  kein  Geringerer  als  Leibnitz  den  Führer  kennen 
gelernt  und  eine  Verehrung  für  den  Autor  und  sein  Werk  ge- 
schöpft, in  der  er  nur  von  einem  übertroffen  werden  konnte, 
Von  Justus  Scaliger.  Noch  bewahrt  die  K.  Bibliothek  von 
Hannover  das  ehrwürdige  Exemplar  dieser  Ausgabe,  das  über 
und  über  von  den  lateinischen  Anmerkungen^)  des  größten  Poly- 
histors der  Neuzeit  bedeckt  ist,  in  denen  er  Schritt  vor  Schritt 
den  Offenbarungen  eines  Geistes  nachging,  den  er  am  Schlüsse 
auf  dem  Deckel  seines  Buches  als  einen  ausgezeichneten  Philo- 
sophen, einen  hervorragenden  Mathematiker,  einen  hochgelehrten 
Arzt  und  Schriftforscher  bezeichnet.  Hier  hat  Leibnitz  Maimüni 
in  dem  Hauptwerke  kennen  gelernt,  auf  das  er  bereits  durch 
seinen  Spinoza  aufmerksam  geworden  sein  mag,  in  dessen 
Bibliothek  unter  den  wenigen  hebräischen  Büchern,  die  sie  zählte. 


^)  M.  Kayserling  in  Revue  des  etudes  juives  VIII,  90. 
2)  Herausgegeben  vom  Grafen  Foucher  de  Careil    in    seiner  Schrift: 
Leibnitz,  la  philosophie  juive  et  la  cabale  (Paris   1861). 
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die    Venezianer    Ausgabe    des  Tibbonidischen  Führers    von    155 1 
nicht  gefehlt  hat'). 

Überflüssig  ist  aber  die  alte  lateinische  Übersetzung  des 
Führers  auch  dutch  Buxtorfs  Unternehmung  nicht  geworden. 
Giustinianis  Ausgabe  ist  selten,  gleich  einer  Handschrift,  und 
für  die  wissenschaftliche  Quellenscheidung  der  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Theologie  und  Philosophie  so  gut  wie  nicht  vor- 
handen. Eine  Aufsuchung  des  gesamten  handschriftlichen  Mate- 
riales  des  alten  Lateiners,  die  sicherlich  noch  manchen  in  den 
Bibliotheken  unerkannt  vergrabenen  und  des  Erweckers  harrenden 
Zeugen  dieser  Überlieferung  zu  Tage  bringen  wird,  ist  darum  die 
nächste  dringende  Forderung  der  Wissenschaft,  die  ein  lebendiges 
Interesse  daran  hat,  den  Führer  in  der  Gestalt  vorgelegt  zu  er- 
halten, in  der  ihn  das  gesamte  christliche  Mittelalter  seit  seinem 
Bekanntwerden  gelesen  hat.  Fast  unwillkürlich  richtet  sich  bei 
diesem  Wunsche  der  Blick  auf  den  reich  verdienten  Pfleger, 
Gönner  und  Wiedererwecker  der  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Philosophie,  Prof.  Clemens  Baeumker  in  Breslau,  der  mit 
Georg  Freiherrn  von  Hertling  in  den  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  des  Mittelalters  ein  Organ  für  die  kritisch 
gereinigte  Herausgabe  der  Grundtexte  dieser  Wissenschaft  aus 
Handschriften  und  Wiegendrucken  begründet  hat.  Bereits  hat  er 
selber  in  Heft  2 — 4  des  ersten  Bandes  dieser  Sammlung  mit 
musterhafter  Genauigkeit  und  entsagender  Hingebung  den  lateinischen 
Text  des  einen  der  beiden  Hauptwerke  des  mittelalterlichen 
jüdischen  Denkens,  die  Lebensquelle  jenes  AvencebroP),  hinter 
dem  für  die  Scholastiker  die  Persönlichkeit  des  jüdischen  Dichter- 
fürsten und  Philosophen  Salomon  Ibn  Gabirol  verschwand,  aus 
allen  bisher  bekannten  Handschriften  unter  Hinzufügung  eines 
erschöpfenden  terminologischen  Wörter-  und  Stellenverzeichnisses 
vorgelegt.  So  erübrigt  für  ihn  auch  noch  die  Lösung  der  zweiten 
Aufgabe,  die  seine  Wissenschaft  stellt,  die  Herausgabe  auch  des 
zweiten  jüdischen  Grundwerkes    der    mittelalterlichen  Philosophie, 


')  A.  J.  Servaas  vanRooijen,  Inventaire  des  livres  formant  la  biblio- 
theque  de  Benedict  Spinoza,  Haag  1889  p.132.  S.  meine  Bemerkung  daselbst 
p.   204. 

^)  Auencebrolis  (Ihn  Gebirol)  fons  vitae.  Ex  arabico  in  latinum  trans- 
latus  ab  Johanne  Hispano  et  Dom.  Gundissalino.     Münster   1892—5. 
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die  Herstellung  des  echten  Textes  jener  alten  lateinischen  Über- 
setzung des  Führers,  für  die  Giustinianis  Ausgabe  nur  die 
Bedeutung  eines  einzigen  und  noch  dazu  in  Folge  ihrer  Fehler- 
haftigkeit untergeordneten  Zeugen  zukommt.  Schon  ist  die 
Münchener  Handschrift  nicht  mehr  die  einzige  Unterlage  für  die 
Gestaltung  dieses  Textes,  da  auch  aus  anderen  Bibliotheken,  wie 
z.  B.  Cambridge,  Teile  dieses  Buches  zu  Tage  gekommen  sind, 
und  die  Handschrift  des  Vatikan  leicht  ein  Exemplar  des  Ganzen 
aufweist.  Neue  Forschungen  werden  weitere  handschriftliche 
Quellen  zu  Tage  fördern  und  über  den  Charakter  und  vielleicht 
auch  den  Ursprung  jenes  alten  Unternehmens,  sicherlich  eines 
ehrwürdigen  Denkmales  mittelalterlicher  Übersetzertätigkeit,  un- 
geahnte Aufschlüsse  bringen.  Dann  wird  auch  für  Charisis 
hebräischen  Führer  der  Tag  gekommen  sein,  ein  Buch  von  neuen 
Fehlern  und  Flecken  zu  reinigen,  das  unter  den  Sünden  seines 
Urhebers  bereits  schwer  genug  im  Laufe  der  Geschichte  gelitten 
und  gebüßt  hat.  Mögen  dann  auch  entscheidende  Funde  die 
Anonymität  und  das  Dunkel  lichten  helfen,  das  heute  noch  über 
der  Frage  der  Entstehung  des  lateinischen  Führers  lastet  l 

IV. 

Die  Übersetzung  des  Führers  in    die  neueren  Sprachen. 

I.  Die  castilische  Übersetzung  Pedro's  von  Toledo. 
Eine  der  merkwürdigsten  Tatsachen  in  der  Ruhmesgeschichte 
des  Führers  hat  erst  die  allerjüngste  Zeit  ans  Licht  gebracht. 
Mario  Schiff,  ancien  dleve  der  Pariser  Ecole  des  Chartes,  hat  bei 
seinen  Studien  in  der  Nationalbibliothek  zu  Madrid  in  der  herrlichen, 
in  Gold  und  Farben  ausgeschmückten  Handschrift  KK  —  9  die 
kastilische  Übersetzung  des  Führers  zum  ersten  Male  untersucht 
und  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  soeben  i)  vorgelegt.  Kaum 
mehr  als  der  Name  des  Werkes  war  bisher  bekannt  geworden, 
ein  flüchtiger  blutleerer  Schatten,  auf  den  nur  Menendez  Pelayo 
vorübergehend  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte.  Jetzt  erfahren 
wir,  daß  in  dem  Jahre,  da  der  Schrecken  und  die  Geißel  der 
jüdischen  Gemeinden   Spaniens,   Vincente  Ferrer,   aus   diesem 


1)  Revista    critica    de  Historia    y  Literatura  II,   160 — 76  (Madrid  1897. 
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Leben    schied,    der    Nachruhm    des    größten   jüdischen    Denkers, 
eines    Sohnes    Spaniens,    in    den    gelehrten    christlichen    Kreisen 
dieses  Landes   in   so   unbestrittener  Geltung  war,  daß   eine  Über- 
setzung   seines    Führers    in    die   Sprache   Castiliens    ein  Bedürfnis 
wurde.    In  der  traurigen  Zeit,  da  von  den  verschiedensten  Seiten 
die   Saat    ausgestreut    wurde,    die    in    der  Vertreibung    der  Juden 
aus  Spanien  aufgehen  sollte,    sehen  wir    den  Juden  Maimüni  in 
neuem  Gewände  von   dem  geistigen  Leben   seines  Heimatlandes 
Besitz  nehmen    und  in    das  Heiligtum    seiner  Muttersprache    den 
Einzug    halten.       Ein    Sprosse    eines    der    angesehensten    Adels- 
geschlechter Castiliens,    das  nachmals    so   viele    spanische  Staats- 
männer, Feldherren,  Dichter  und  Gelehrte   aus   seiner  Mitte   her- 
vorgehen sah,  Gomez  Suares  de  Figueröa,  voll  philosophischer 
Bildung  und  Gesinnung,   war    der  geistige  Urheber  und  Förderer 
dieses  Unternehmens.    Er  war  der  Sohn  des  Ritters  Don  Lorenco 
Suares  de  Figueröa,  des  Großmeisters  des  Ordens  der  Brüder 
des  h.  Jakob    vom  Schwerte   oder   der  Ritterschaft   von  Santiago, 
der  die  Aufgabe  zugefallen  war,  nach  dem  Vorbilde  der  Templer 
für  die  Pilger  zum  Grabe    in  Santiago    de  Compostela    den  Weg 
freizuhalten.     So    bewährt    sich  auch    hier  noch    der  Zug    mittel- 
alterlicher   Unbefangenheit,    die    einen    Abkömmling    einer    alten 
Adelsfamilie,  den  Sohn  eines  der  Paladine  der  spanischen  Christen- 
heit, nach  dem  Werke  des  jüdischen  Theologen  Verlangen  tragen 
läßt.      Pedro    de    Toledo,    der    Sohn    Meister   Johanns    von 
Castillo,  war  es,    dem  die  ehrenvolle  Aufgabe  der  Übertragung 
des  Führers  ins  Castilische,  seiner  Romancierung,   wie  man  sagte, 
anvertraut  wurde.     Im  Jahre  141 9   sehen  wir    ihn  in  Zafra,    einer 
Stadt  im  Gebiete   von  Badajoz,   bereits  den    zweiten  Band   seines 
Werkes  zum  Abschluß  bringen.    Nach  einer  am  Ende  des  Ganzen 
angebrachten  Angabe  wäre  der  dritte  Teil  erst  am  8.  Februar  des 
Jahres  1432    in  Sevilla    übersetzt    und    beendet    worden,    so    daß 
Schiff  annimmt,   das  Werk  sei    erst  nach    dem  Tode    seines  Ver- 
anlassers   und    Mäcens,    der    im  Jahre    1429    bereits  verstarb,    zu 
Ende  gebracht  worden.    Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  daß  dieses 
Datum  sich  auf  das  Jahr   der  Anfertigung  dieser  Handschrift   be- 
zieht   und    von    dem    Schreiber    herrührt,    Alfonso    Peres    de 
Cag[e]res,    durch  dessen   Namen    wir    an    Spinozas  Schwager 
erinnert  werden,  sicherlich  einem  Mitgliede  einer  jüdischen  Familie, 
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die    in    den    Verfolgungsjahren    1391    oder    1412  — 14    durch    die 
Taufe  dem  Tode  sich  entzogen  haben  wird. 

Auch  Peter  von  Toledo,  in  dem  Schiff  den  Verfasser 
einer  Schrift  über  die  Frage,  warum  die  Engel  nicht  zu  gleicher 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  sein  können,  erkennen  möchte,  wird 
ebenfalls  entweder  selber  ein  getaufter  Jude  oder  der  Sohn  eines 
solchen  gewesen  sein.  Er  muß  trotz  seiner  weltlichenBeschäftigungen 
die  Muße  gefunden  haben,  in  die  philosophische  Literatur  der 
Alten  in  ihren  arabischen  und  hebräischen  Übersetzungen  wie 
auch  in  die  der  Muhammedaner  und  Juden  einzudringen.  Es  er- 
gibt sich  nämlich  gegen  die  Annahme  seines  Herausgebers  oder 
Bearbeiters,  daß  er  wohl  des  Arabischen  noch  mächtig  gewesen 
sein  muß.  Ihm  sind  die  arabischen  Namen  der  von  ihm  an- 
geführten Autoritäten  die  allein  geläufigen.  Maimüni  selbst 
heißt  für  ihn  el  Cordovi,  der  Mann  aus  Cordova,  Alexander 
von  Aphrodisias,  den  er  offenbar  nach  dem  31.  Kapitel  des 
ersten  Teiles  des  Führers  anführt,  Alixandre  Alfaradosi,  Algazel 
wird  mit  seinem  Vornamen  Abu  Hamid,  Ibn  Badja  vollends 
als  Mahomed  Abuzecaria,  d.h.  als  Sohn  desjachja,  undAlfarabi 
als  Abunacer  Alfaravi  eingeführt.  Er  citiert  den  Aristoteles 
nach  der  arabischen  Übersetzung  (morisca)  und  hat  sicher  auch 
das  ethische  Buch  Gazzälis,  das  er  als  el  peso  de  las  costunbres 
bezeichnet,  die  bekannte  Wage  der  Sitten  oder  Handlungen,  im 
arabischen  Urtext  gelesen.  Seinen  Maimüni  aus  dem  Original 
zu  übersetzen  hat  er  sicherlich  nur  aus  Mangel  an  einem  Exemplare 
desselben  unterlassen  müssen,  da  ein  solches  zu  seiner  Zeit  in 
Spanien  kaum  mehr  zu  beschaffen  war. 

Dagegen  ist  er  über  die  hebräischen  Übersetzungen  des 
Führers  vollkommen  unterrichtet.  Ja,  wenn  wir  nicht  an  einen 
Fehler  in  seiner  Handschrift  glauben  sollen,  muß  er  sogar  vier 
hebräische  Übersetzungen  gekannt  haben,  die  in  Spanien  verbreitet 
waren.  Mit  Gewaltsamkeit  ließe  diese  Angabe  allenfalls  sich  so  aus- 
gleichen, daß  Pedro  auch  die  hebräische  Bearbeitung  des  Führers 
in  Versen  durch  Mattatja  b.  Chart om^)  gekannt  habe,  und  daß  sie 
neben  der  lateinischen  Übertragung  selbständig  von  ihm  gerechnet 
und  zur  Herstellung  der  Vierzahl  berücksichtigt  worden  wäre,  da 


')  Steinschneider  a    a.   O.  428    n.  411. 
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er  durch  die  Bemerkung  über  die  aus  Übersetzungen  geflossenen 
ilbersetz.ungen  auf  die  lateinische  anzuspielen  scheint.  Aber  wie 
dem  auch  sein  möge,  sicher  ist,  daß  er  Samuel  Ibn  Tibbon 
und  Jehuda  Charisi  genau  gekannt  und  richtig  dahin  beurteilt 
hat,  daß  jener  der  größere  Fachmann,  dieser  der  bedeutendere 
Sprachkenner  gewesen  sei.  Allein  trotz  dieser  zutreffenden 
Würdigung  sehen  wir  ihn  doch  Charisi  zu  seiner  Vorlage  er- 
heben. Es  genügt  nämlich  ein  Blick  auf  den  Text  des  Vorwortes 
Maimünis,  der  Widmung  an  Ibn  Aknin,  um  über  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  welcher  der  beiden  hebräischen  Übertragungen 
Pedro  von  Toledo  sich  angeschlossen  habe,  sofort  ins  Klare 
zu  kommen.  Jede  Wendung  läßt  die  Vorlage  des  Charisi  durch- 
schimmern. Ein  Wort,  das  gleich  an  der  Schwelle  den  spanischen 
Übersetzer  zum  Stolpern  gebracht  hat,  verrät  allein  schon  ent- 
scheidend diese  seine  Abhängigkeit,  Statt  des  Ortsnamens 
Alexandria,  das  Ibn  Tibbon  gebraucht,  wendet  der  puristisch 
sich  zierende  Charisi  allerdings  nach  dem  Vorgang  der  egyptisehen 
Juden  selber  das  biblische  No  Amön  an,  durch  das  der  ahnungs- 
lose Castilianer  zu  Falle  kommt,  da  er  es  nicht  als  geographische 
Bezeichnung  erkennt.  Wo  er  von  der  Hand  der  Trennung  spricht 
(la  mano  de  tu  separamiento),  klingt  die  poetische  Redefigur 
des  Dichters  der  Makamen  heraus,  durch  die  er  die  nüchternen 
Worte  seiner  Vorlage  verschönen  zu  müssen  glaubte.  So  groß 
ist  die  Abhängigkeit  der  castilischen  Übersetzung  von  Charisi, 
daß  sie  an  manchen  Stellen  zur  Verbesserung  oder  zur  Ent- 
scheidung über  die  richtige  Leseart  dieses  Textes  herangezogen 
werden  kann. 

Pedro  von  Toledo  ist  sich  der  Schwierigkeit  seiner  Auf- 
gabe vollkommen  bewußt  gewesen.  Er  wird  nicht  müde,  auf  die 
Fehlerquellen  aufmerksam  zu  machen,  die  in  den  Irrtümern  der 
oft  unzuverlässigen  Übersetzer,  ganz  besonders  aber  der  fast  durch- 
wegs unwissenden  Abschreiber  auf  den  neuen  Bearbeiter  lauem. 
Wenn  er  trotzdem  für  seinen  Teil  eine  fehlerfreie  Leistung  zu 
Stande  zu  bringen  hofft,  so  hat  schon  der  boshafte  Glossator, 
der  die  ersten  zwanzig  Blätter  seiner  Arbeit  mit  seinen  bissigen 
Zwischenreden  begleitet,  auf  diesen  Selbstwiderspruch  und  die 
Unmöglichkeit  in  dieser  Versicherung  den  Finger  gelegt.  Pedro 
traut  eben  seiner  Sachkunde,  in  der  er  von  einer  schwärmerischen 
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Verehrung  für  Maimüni  unterstützt  wird,  und  seiner  Gewissen- 
haftigkeit den  Erfolg  und  die  Sicherheit  zu,  sich  in  Ehren  aus 
den  tausend  Schhngen  zu  ziehen,  die  auf  seinem  Wege  hegen. 

Die  in  178  Kapitel  zerfallende  und  schon  dadurch  die  Vor- 
lage Charisis  wiederspiegelnde  Handschrift  —  Ihn  Tibbon  hat 
nach  dem  Zahlenwerte  der  hebräischen  Benennung  des  Paradieses 
177  Kapitel  —  ist  in  vollendeter  Weise,  zum  Teil  auch  noch  in 
in  ihrem  einstigen  Bilderschmucke  erhalten.  Sie  ist  auch,  wie 
wir  durch  das  sichere  Zeugnis  einer  allerdings  jetzt  verschwundenen, 
einst  in  der  Colombina  vorhanden  gewesenen  Handschrift  wissen, 
auch  nicht  etwa  als  die  einzige  ihrer  Gattung  zu  betrachten.  Mit 
wie  aufmerksamer  Sachkenntnis  sie  studiert  wurde,  beweisen  die 
alle  Ränder  und  Zwischenräume  der  ersten  zwanzig  Blätter  über 
und  über  bedeckenden  scharfen  und  ausfälligen  Bemerkungen 
eines  einstigen  Besitzers,  der  ebensowohl  das  Sprachliche  wie 
die  Sachen  selber  in  den  Kreis  seiner  kritischen  Untersuchung 
zu  ziehen  vollauf  im  Stande  war. 

Die  Kürzungen  in  den  Anführungen  der  rabbinischen  Texte, 
die  zum  Teil  schon  wegen  ihrer  nur  durch  ausgreifende  Um- 
schreibungen zu  erklärenden  epigrammatischen  Knappheit  oder 
der  Fremdartigkeit  und  Unverständlichkeit  ihres  Inhaltes  willen 
einem  christlichen  Leserkreise  unzugänglich  erschienen,  hat  diese 
castilische  Übersetzung  mit  der  altlateinischen  gemein.  In  allen 
anderen  Stücken  scheint  sie  jedoch  durchaus  objektiven  Charakter 
zu  bewahren,  sodaß  auf  den  christlichen  Ursprung  des  Über- 
setzers aus  seinem  Werke  selber  nicht  zu  schließen  wäre.  Eine 
schärfere  Kennzeichnung  von  Pedro  de  Toledo's  Arbeit  kann 
jedoch  erst  von  der  Veröffentlichung  weiterer  Proben  aus  seinem 
Werke  erwartet  werden. 

2.  Die  italienische  Übersetzung  Amadeo  b.  Moses  aus  Recanati. 
Mehr  als  160  Jahre  sind  ins  Land  gegangen,  ehe  wir  von 
einer  zweiten  Übersetzung  des  Führers  in  eine  der  europäischen 
Landessprachen,  diesmal  die  italienische,  Kunde  erhalten,  die 
allerdings  vor  ihrer  eben  erst  erfolgten  Depossedierung  durch  die 
castilische  den  Ruhm  genossen  hat,  als  »die  älteste  des  Werkes 
in  einer  lebenden   Sprache«  i)    zu   gelten.     Nur    zwei    Exemplare 

•)  M.Steinschneider,  Die  Handschriftenverzeichnisse  derKgl.  Bibliothek 
lu  Berlin  11,  34. 
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dieser  Bearbeitung,  beide  in  hebräischen  Charakteren,  haben  sich 
erhalten,  das  eine  unter  den  Handschriftenschätzen  derKön.  Biblio- 
thek zu  Berlin,  das  andere  in  der  Sammlung  J.  B.  de  Rossi's, 
der  bereits  1803  in  seinem  italienischen  Kataloge  davon  Mitteilung 
machte.  Als  Übersetzer  führt  sich  Jedidja  oder  Amadeo,  der 
Sohn  des  Mose  aus  Recanate  ein,  der  1581  oder  83  diese 
seine  italienische  Wiedergabe  des  Führers  unter  dem  Titel  eru- 
dizione  de'  confusi  seinem  Bruder  Elia  in  die  Feder  diktierte, 
der  sie,  wie  er  mit  einem  Worte  der  Bibel  (Jer.  36,  18)  sich  aus- 
drückt, mit  Tinte ^)  ins  Buch  eintrug.  Amadeo  war  durch  seine 
eindringende  Kenntnis  der  hebräischen  Literatur,  durch  philo- 
sophische und  mathematische  Vorstudien  für  die  Lösung  seiner 
Aufgabe  hinreichend  vorbereitet.  Er  ist  auf  manchem  Blatte  des 
jüdischen  Schrifttums  als  Kopist  von  Handschriften  wie  als  selbst - 
ständiger  Schriftsteller  verzeichnet  und  besonders  durch  seine 
Gewandtheit  im  Gebrauche  der  hebräischen  Sprache  in  Prosa  und 
Poesie  bekannt.  Sonntag,  den  8.  November  1580,  sehen  wir  ihn 
als  Erzieher  in  das  Haus  des  Isak  b.  Jehuda  von  Urbino  ein- 
treten, wo  er  den  Unterricht  des  damals  23jährigen  Sohnes  Mose 
zu  leiten  hatte.  Seine  allgemeine  Bildung  verrät  die  Beherrschung 
der  lateinischen  Sprache,  aus  der  er  z.  B.  das  apokryphische  Buch 
Judith  übersetzt,  an  dessen  Schlüsse  er  kurz  den  Inhalt  in  einem 
hebräischen  Gedichte  wiederholt,  das  in  einem  Akrostichon  das 
hebräische  Alphabet  und  seinen  vollen  Namen''')  Jedidja  b. 
Mose  aufweist.  Er  hat,  wie  ein  stillschweigendes  Zitat  in  der 
Einleitung  zum  italienischen  Führer  zeigt,  auch  seinen  Tasso  inne 
und  beweist  durch  seine  meist  richtige  Wiedergabe  der  wissen- 
schaftlichen Termini  durch  ihre  im  Lateinischen  und  in  den 
modernen  Sprachen  üblichen  Bezeichnungen  seine  Vertrautheit 
mit  der  wissenschaftlichen  Literatur  seiner  Tage.  In  dem  Emanuel 
von  Fano,  dem  er  in  Ausdrücken  überschwänglicher  Verehrung 
sein  Buch  widmet,  hat  Steinschneider  Menachera  Asarja 
da  Fano,    einen   der    berühmtesten    italienischen    Rabbiner    und 

')  Dies  hat  Gustavo  Sacerdoti  in  den  Rendiconti  der  R.  Accademia 
dei  Lincei    1892  p.  315  n.  2  verkannt. 

')  Das  Akrostichon  ist  trotz  eines  Irrtums  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Verse,  die  jedoch  der  Schreiber  der  jetzt  mir  gehörigen  Handschrift  Ghirondi 
21 — 22   bereits  bezeichnet  hat,  vollkommen  in   Ordnung. 
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Kabbalisten,  erkennen  wollen,  dessen  Name  dem  Unternehmen 
die  Bedeutung  einer  ganz  besonders  denkwürdigen  Tatsache  in 
der  jüdischen  Kulturgeschichte  Italiens  verleihen  würde.  Solange 
jedoch  die  Persönlichkeit,  der  die  Widmung  gilt,  nicht  mit  Sicher- 
heit erschlossen  ist,  wird  es  erlaubt  sein,  an  einen  anderen  mehr 
im  Leben  als  in  der  Wissenschaft  hervorragenden  Mäcen  aus  dem 
angesehenen  Geschlecht  derer  von  Fano  zu  denken  als  an  den 
nachmaligen  Rabbiner  von  Reggio. 

Amadeo  von  Rimini,  wie  Jedidja  genannt  wird,  erinnert 
in  seiner  Verehrung  für  Maimüni,  in  seiner  Ablehnung  unbe- 
fugter Kritikaster  wie  in  seiner  Dankbarkeit  für  wirkliche  Be- 
lehrung an  Pedro  von  Toledo.  Für  ihn  ist  der  Urheber  des 
Führers  ein  Mann  von  der  höchsten  Vollendung  in  den  speku- 
lativen Wissenschaften,  in  der  Mathematik  ein  Euklid,  in  der 
Naturwissenschaft  ein  Galen,  göttlicher  als  Plato  und  in  der 
Astronomie  Ptolemäus  überragend.  Aber  bei  aller  Meisterschaft 
Maimünis  und  seiner  Kunst,  das  Dunkelste  klar  zu  machen, 
setzt  sein  Buch  denn  doch  zu  viel  Vorkenntnisse  in  den  Wissen- 
schaften voraus,  die  den  gewöhnlichen  Leser,  der  seiner  Univer- 
salität entbehrt,  von  dem  Buche  fernzubleiben  zwingen.  Diese 
Wahrnehmung  und  der  Wunsch,  an  dem  köstlichen  Buche  so 
viel  Leser  als  möglich  sich  laben  und  heranbilden  zu  sehen,  haben 
unserem  Amadeo  die  zwingende  Pflicht  auferlegt,  es  in  >das 
vulgäre,  allen  zugängliche  Italienisch«  zu  übersetzen.  Und  was 
auch  immer  im  einzelnen  an  seiner  Leistung  zu  bemängeln  sein 
mag,  im  ganzen  muß  nach  den  von  Sacerdote  vorgelegten  und 
in  lesbares  Italienisch  umgeschriebenen  Proben  i)  bekannt  werden, 
daß  an  Fluß  der  Rede  und  Einfachheit  des  Vortrags,  verbunden 
mit  einer  seltenen  Durchsichtigkeit  des  syntaktischen  Gefüges 
und  Satzbaues,  diese  Übersetzung  den  Vergleich  mit  jeder  ihrer 
Vorgängerinnen  und  mit  gar  mancher  ihrer  Nachfolgerinnen  nicht 
zu  scheuen  braucht.  Sein  Werk  hat  sicherlich  manchem  den 
Zugang  zum  Verständnisse  des  Führers  eröffnet,  der  in  der  Über- 
setzung Ibn  Tibbons,  aus  der  die  Amadeos  geflossen  ist, 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  erblicken   mußte. 

>)  A.  a.  O.  318—25. 


184  Der  »Führer«  Maimüni's  in  der  Weltliteratur. 

3.  Die  Übersetzungen  des  Führers  im   19.  Jahrhundert. 

Dritthalb  Jahrhunderte  mußten  dahin  gehen,  ehe  wir  wieder 
von  einer  Übersetzung  des  Führers,  dann  aber  freilich  gleich  von 
einer  ganzen  Reihe  von  Übertragungen  hören,  durch  die  das 
Buch  Maimüni's  seinen  Einzug  in  die  neueren  Kultursprachen 
feiert.  Die  Benutzung  und  Bewunderung  des  Führers  hat  in  jenen 
scheinbar  stillen  Zeiten  jedoch  keineswegs  eine  Unterbrechung, 
sondern  in  jüdischen  und  außerjüdischen  Kreisen  eher  noch  eine 
Steigerung  erfahren.  Das  Verlangen  nach  dem  Besitze  des  Ori- 
ginals ward  in  der  Wissenschaft  immer  wieder  rege.  Thomas 
Hyde,  der  1703  verstorbene  Oberbibliothekar  der  Bodleiana  in 
Oxford,  trug  bereits  am  lo.  Dezember  1690  auf  eine  Herausgabe 
des  arabischen  Textes  an,  den  eine  lateinische  Übersetzung  mit 
Anmerkungen  begleiten  sollte.  Eduard  Pococke,  der  am 
10.  September  1691  hinweggenommene  große  englische  Arabist, 
hatte  schon  1654  den  Originalien  der  übrigen  Schriften  Mai- 
müni's in  seiner  Porta  Mosis  die  erfolgreichste  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  angefangen.  Bald  sollte  dem  Führer  eine  neue  ge- 
schichtliche Einwirkung  beschieden  sein,  wie  er  sie  einst  kurz 
nach  seiner  Entstehung  geübt  hatte.  Das  geistige  Licht,  das  von 
Moses  Mendelssohn  auf  seine  Glaubensgenossen  in  der  Folge 
ausstrahlt,  sehen  wir  an  diesem  Buche  sich  entzünden,  das  auch 
das  Wunder  ge\virkt  hat,  aus  Salomon  Maimon  einen  deutschen 
Philosophen  zu  machen,  der  seine  Kantische  Philosophie  in  einem 
hebräischen  Kommentar  zum  Führer  niederlegte.  Der  nimmer 
rastende  Einfluß  und  die  zunehmende  Verbreitung  des  alten, 
aber  nicht  veraltenden  Buches  mußte  endlich  dem  Bedürfnisse 
nach  neueren,  allgemeiner  verständlichen  Übertragungen  desselben 
Befriedigung  schaffen. 

Bezeichnend  für  den  Kreis,  in  dem  die  Nachfrage  nach  dem 
schwierigen  Werke  zuerst  und  am  stärksten  sich  regte,  erscheint 
1829  in  Zolkiew  von  Mendel  Lew  in  aus  Satanow  eine  neue 
hebräische  Übersetzung  fast  des  ganzen  ersten  Teiles  des  Führers, 
die  sich  durchwegs  von  der  Rücksicht  auf  die  Lesbarkeit  und 
Leichtverständlichkeit  ihrer  Vorlage  beherrscht  zeigt.  Aber  schon 
nach  einem  Jahrzehnte  sehen  wir  das  Verlangen  nach  diesem 
Grundwerke  des  jüdischen  Schrifttums  auch  in  deutschen  Landen 
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SO  mächtig  erwachen,  daß  fast  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  her 
an  der  Einführung  des  Buches  in  die  deutsche  Sprache  gearbeitet 
wird.  1838  legt  der  durch  die  Kenntnis  des  arabischen  Originals 
vortrefflich  für  seine  Arbeit  vorbereitete  Dr.  Simon  B.  Scheyer 
in  Frankfurt  am  Main  den  dritten,  durch  seine  Bedeutung  für  die 
jüdische  Theologie  besonders  wichtigen  Teil  in  deutscher  Über- 
setzung vor.  Im  Verständnisse  seiner  Vorlage  stets  vom  Originale 
geleitet  und  durch  die  beiden  alten  hebräischen  Übersetzungen 
kontrolliert,  mit  philosophischer  Bildung  und  quellenmäßiger 
Kenntnis  der  alten  Philosophie  ausgestattet,  liefert  Scheyer  eine 
Arbeit,  die  trotz  mancher  unausweichlichen  Zeichen  der  Anfänger- 
schaft auf  diesem  Gebiete  stets  Wert  und  selbständige  Bedeutung 
behalten  wird.  Ein  Jahr  darauf  erscheint  in  der  Übersetzung  des 
am  16.  Februar  1855  zu  Breslau  verstorbenen  Rafael  Fürsten- 
thal der  erste  Teil  des  Führers  1839  in  Krotoschin.  Bei  aller 
achtungswerten  Sachkenntnis  und  Hingebung  des  Herausgebers 
mußte  sein  Werk  schon  infolge  der  von  jeder  Unterstützung 
durch  das  Original  verlassenen  Art  seiner  Arbeit  hinter  der  Leistung 
Scheyers  weit  zurückbleiben.  Der  ergötzlichen  Mißverständnisse 
gibt  es  hier  nicht  wenige.  Aus  dem  Lieblingsschüler  Maimünis 
ist  durch  die  falsche  Auflösung  einer  Segensformel  gleich  an  der 
Schwelle  des  Buches  ein  Gemeindevorsänger  geworden.  Die 
Theologen  oder  Dogmatiker  des  Islam,  die  Mutakallimün,  hören 
durch  das  ganze  Buch  auf  den  Namen  von  Wortphilosophen,  von 
sachlichen  Unzulänglichkeiten  und  Schwerfälligkeiten  gar  nicht 
zu  sprechen. 

Aber  schon  hatte  die  Kunde  von  der  erlösenden  Tat,  die 
bald  Salomon  Munk  am  Führer  beschieden  sein  sollte,  von 
weiteren  Bemühungen  um  die  deutsche  Übersetzung  abgeschreckt 
und  den  zweiten  Teil  des  Werkes  um  eine  selbständige  Ver- 
deutschung gebracht.  Es  war  durch  Proben  einer  französischen 
Übertragung  bekannt  geworden,  daß  der  ausgezeichnete  Kenner 
des  Arabischen,  der  in  der  Schule  Silvestre  de  Sacy's  zum 
Beherrscher  seines  Faches  herangereifte,  1803  zu  Glogau  in 
Preußisch- Schlesien  geborene  Salomon  Munk,  die  Herausgabe 
des  arabischen  Führers  und  dessen  französische  Bearbeitung  zu 
seiner  Lebensaufgabe  sich  ersehen  habe.  Die  Handschriften  des 
Originals  in  den  europäischen  Bibliotheken  nicht  minder  als  beide 
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hebräische  Übersetzungen  nach  deren  handschriftlicher  Über- 
lieferung hatten  längst  bereits  das  unablässige  Arbeitsfeld  des 
rastlosen  Forschers  zu  bilden  angefangen,  der  durch  die  Ver- 
tiefung in  die  Quellen  Maimüni's,  in  die  Philosophie  der  Griechen 
und  ihrer  Schüler,  der  Araber,  immer  mehr  gleichsam  zu  dem 
geborenen  Interpreten  seines  Autors  heranwuchs.  So  fest  hatte 
er  sich  in  den  Besitz  seines  Textes  gesetzt,  so  klar  und  unver- 
rückbar stand  das  Bild  der  zu  lösenden  Aufgabe  vor  seiner  Seele, 
daß  selbst  die  schrecklichste  Katastrophe,  die  einen  Forscher 
treffen  kann,  das  Erlöschen  seines  Augenlichtes,  ihn  von  der 
Ausführung  seines  Vorsatzes  nicht  abzubringen  vermochte.  Als 
dann  mitten  in  der  Nacht,  die  um  seine  Augen  sich  gelegt  hatte, 
wie  ein  rettendes  Licht  das  Bild  seiner  edlen  Mäcene,  des  Barons 
und  der  Baronin  James  Rothschild  in  Paris  erschien,  welche 
die  Drucklegung  des  monumentalen  Werkes  übernahmen,  da  stand 
sein  Entschluß,  den  arabischen  und  französischen  Führer  durch 
die  Presse  zu  führen,  mit  unaufhaltsamer  Gewalt  für  ihn  fest. 
Im  April  des  Jahres  1856  durfte  er  die  Vorrede  des  fertigen 
ersten  Bandes  abschließen,  in  der  er  mit  stiller,  aber  um  so  er- 
greifenderer Größe  in  vornehmer  Zurückhaltung  nur  vorübergehend 
sein  furchtbares  Verhängnis  streift.  Aber  es  bedarf  der  von  dem 
Bilde  des  Blinden  und  seines  Führers  wundersam  getroffenen 
Pietät  nicht,  um  dem  Werke,  das  hier  geschaffen  wurde,  mit 
sympathischem  Staunen  gegenüberzutreten.  Der  Geist  gediegener 
Wissenschaftlichkeit,  liebevoll  in  den  Gegenstand  ohne  Affektation 
und  äußerliche  Motive  versenkten  Hingebung,  redlicher,  nur  auf 
die  Wahrheit  ausgehender  philologischer  Schulung  und  Zucht 
schweben  über  dem  Werke,  dessen  vornehme  Ausstattung  die  Ge- 
sinnung spiegelt,  in  der  das  Ganze  unternommen  und  ans  Licht 
gefördert  worden  ist.  Hier  lag  neben  dem  zum  ersten  Male  auf 
Grund  eines  ebenso  sorgfältigen  als  erschöpfenden  Verhörs  der 
Handschriften-Zeugen  hergestellten  arabischen  Texte  eine  fran- 
zösische Übersetzung  vor,  die  an  Treue  und  Eleganz  den  höchsten 
Anforderungen  unserer  fortgeschrittenen  wissenschaftlichen  Über- 
setzerkunst Rechnung  trägt  und  in  aufschlußreichen,  dem  Stoff- 
kreise  der  arabischen  Philologie  und  Philosophie  entnommenen 
Anmerkungen  ihre  Begründung  findet.  In  Abständen  von  fünf 
zu    fünf  Jahren    erschienen  i86i    und   1866    die    beiden    anderen 
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Bände  des  Werkes,  dessen  glücklicher  Abschluß  bei  den  Verhält- 
nissen, unter  denen  es  unternommen  und  zu  Ende  geführt  wurde, 
als  ein  denkwürdiges  literarisches  Ereignis  betrachtet  werden  muß. 
Mag  auch  die  im  Schatten  des  fertigen  Buches  eine  Zeit  lang 
verkümmernde  Einzelarbeit  späterhin  noch  manche  Berichtigung 
und  Verbesserung  im  Texte  des  Führers  wie  in  Munks  Über- 
setzung zu  Tage  fördern,  das  Buch  als  Ganzes  wird  nichtsdesto- 
weniger allezeit  als  eine  der  verdienstvollsten  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophie  gelten 
müssen. 

Jetzt  waren  die  Schleusen  geöffnet,  durch  die  der  Inhalt  des 
Führers  sich  in  die  übrigen  europäischen  Sprachen  ergießen  konnte. 
Den  noch  fehlenden  deutschen  zweiten  Teil  brachte  bereits  1864 
der  neuhebräische  Dichter  M.  E.  Stern  hinzu,  mehr  einen  Ab- 
klatsch der  französischen  Vorlage  freilich  als  eine  selbständige 
Übertragung  der  Gedanken  Maimünis,  an  Wert  darum  hinter 
Scheyers  drittem  und  selbst  hinter  Fürsten thals  erstem  Teile 
erheblich  zurückstehend. 

1870  folgte,  ebenfalls  ängstlich  in  den  Spuren  Munks 
wandelnd,  aber  denn  doch  auch  von  selbständiger  Mitarbeit 
zeugend,  der  erste  Teil  der  italienischen  Übersetzung  des  Führers, 
la  Guida  degli  Smarriti  betitelt,  die  der  Rabbiner i)  von  Florenz, 
David  Jacob  jSIaroni,  in  Livorno  herausgab.  Infolge  der 
reichen  zu  den  Anmerkungen  der  französischen  Übersetzung  hin- 
zugetretenen eigenen  Ergänzungen  des  Bearbeiters,  der,  an  ein 
Laienpubhkum  sich  wendend,  über  vieles  sich  verbreiten  zu  müssen 
glaubt,  was  Munk  übergehen  durfte,  ist  das  1876  fortgesetzte 
Buch  zu  einem  Umfange  angeschwollen,  der  die  der  übrigen  Über- 
setzungen erhebUch  übersteigt.  Eine  pietätvolle  Biographie  des, 
wie  heute  hinzugefügt  werden  kann,  auch  von  Goethe  schon  in 
den  Lehrjahren  durch  eine  einstündige  Unterhaltung  ausgezeichneten, 
bereits  am  6.  Februar  1867  durch  einen  plötzlichen  Tod  hinweg- 
gerafften  Salomon  Munk  leitet  mit  Recht  diese  Übersetzung  ein. 

1878  erschien  das  erste  Heft  der  von  Dr.  Moritz  Klein, 
jetzt  Rabbiner  in  Groß-Becskerek  in  Ungarn,  unternommenen,  1890 
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ZU  Ende  geführten  Übersetzung  des  Führers  ins  Ungarische,  zu- 
gleich die  erste  Übertragung  eines  größeren  Buches  aus  der 
mittelalterlichen  jüdischen  Literatur  in  das  mächtig  sich  ent- 
wickelnde Schrifttum  dieser  neueren  Sprache.  Auch  sie  nimmt 
ständig  von  der  Vorlage  Munkjs  ihren  Ausgangspunkt,  dessen 
wesentlichste  Anmerkungen  zugleich  mit  übersetzt  werden. 

Den  Charakter  der  Selbständigkeit  trägt  unter  den  nach  und 
durch  Munk  entstandenen  modernen  Übertragungen  des  Führers 
noch  am  meisten  die  1881  begonnene  und  1885  zu  Ende  geführte 
unter  dem  Titel:  the  Guide  of  the  Perplexed  in  London  er- 
schienene englische  Übersetzung  Dr.  M.  Friedlände rs,  in  der 
nur  einzelne  Stücke  auf  die  Mitarbeit  anderer  Kräfte  zurückgehen. 
Sowohl  in  der  einleitenden  Biographie  Maimünis  und  der  In- 
haltsübersicht der  einzelnen  Teile  als  in  der  Übersetzung  und 
den  Anmerkungen  unter  und  hinter  dem  Texte  verrät  sich  die 
von  Sachkenntnis  und  Hingebung  zeugende  eigene  und  unab- 
hängige Arbeit  des  Herausgebers. 

So  stellt  sich  am  Schlüsse  dieser  Übersicht  das  seltsame  Er- 
gebnis heraus,  daß  unter  den  neueren  Literaturen  eigentlich  nur 
die  deutsche  einer  einheitlichen  und  zusammenhängenden  wissen- 
schaftlichen Übertragung  des  denkwürdigen  Werkes  entbehrt.  Ab- 
gesehen davon,  daß  eigentlich  nur  Scheyers  Arbeit  auf  ernste 
Beachtung  Anspruch  machen  kann,  ist  schon  der  Umstand,  daß 
an  einem  und  demselben  Buche  von  philosophischer  Konzentration 
und  strenger  Terminologie  drei  ungleichmäßig  vorgebildete,  ohne 
Übereinstimmung  selbst  in  den  Grundelementen  der  Übertragung 
arbeitende  Übersetzer  geschaltet  haben,  von  vornherein  der  Lösung 
der  schwierigen  und  großen  Aufgabe  hinderlich  gewesen.  Viel- 
leicht ist  aber  gerade  die  Tatsache  dieser  Zersplitterung,  die  heute 
auch  darin  bereits  ihre  Folgen  hat,  daß  die  verschiedenen  Teile 
des  Buches  nunmehr  auch  buchhändlerisch  nur  sehr  schwer  ver- 
einigt zu  beschaffen  sind,  ein  Antrieb  und  eine  Erleichterung  für 
das  Zustandekommen  einer  neuen  Übersetzung,  die  der  deutschen 
Literatur  den  Besitz  einer  selbständigen,  von  Munk  unabhängigen 
Bearbeitung  des  wichtigen,  nicht  für  die  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen Denkens  allein  aufschlußreichen,  sondern  auch  im  Kampf 
der  Meinungen  unserer  Tage,  für  die  Befruchtung  des  religiösen 
Denkens  auch    heute   noch    nutzvollen   und   versvertbaren    Buches 
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zuführen  wird.  Die  Vertiefung  in  die  großen  Arbeiten  der 
arabischen  Denker,  deren  Werken  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  sich  zuzuwenden  angefangen  hat,  die  er- 
weiterte Kenntnis  der  immer  mehr  aus  der  Haft  der,Handschriften 
ans  Licht  des  Tages  geförderten  hebräischen  Kommentare  des  in 
allen  Jahrhunderten  seit  seiner  Entstehung  so  sorgfältig  angebauten 
und  gepflegten  Führers  werden  nebst  der  fortgesetzten  Berück- 
sichtigung der  seit  Munk  aufgetauchten  Handschriften  des 
arabischen  Originals  und  seiner  Übersetzungen  der  neuen  Be- 
arbeitung ein  Material  bereiten,  dessen  Fülle  und  Nutzbarkeit 
selbst  ein  Übersetzerwerk  von  höherer  Vollendung  als  das  von 
Munk  verheißt.  Möge  die  glückliche  Hand,  die  neben  der  Be- 
herrschung dieses  Stoffes  auch  die  Gewandtheit  im  künstlerischen 
Gebrauche  des  edelsten  Übersetzerwerkzeuges,  der  philosophischen 
deutschen  Sprache,  besitzen  wird,  nicht  allzulange  mehr  auf  sich 
warten  lassen! 


IV. 

Eine  unbekannte  messianische  Bewegung 

unter  den  Juden 

vornehmlich  Deutschlands 
und  des  byzantinischen  Reiches  ums  Jahr   1096. 

(Aus   »Jahrbuch  für  jüdische  Geschichte  und  Literatur.     Berlin   1 898. « 
Vgl.  Brann,    Verzeichnis    der    Schriften    und  Abhandlungen    David    Kauf- 
manns, No.  479.) 


Der  merkwürdige  Brief,  der  offenbar  aus  dem  verzauberten 
Schatze  der  Genisa  von  Kairo  nach  Oxford  gekommen  ist  und 
dank  Adolf  Neubauer  uns  nun  in  Jewish  Quarterly  Review  IX, 
27 — 29  gedruckt  vorliegt,  erinnert  an  die  Scherbe  des  Talmuds 
(Jebamoth  92  b),  unter  der  die  Perle  sich  gefunden  hat.  Wie 
eine  Gleichung  mit  drei  Unbekannten,  ein  unlösbares  Rätsel 
starrt  die  so  ungeahnt  heraufbeschworene  Urkunde  uns  an.  Wir 
erfahren  nicht,  woher  der  Brief  datiert  war,  nicht,  wohin  er  ge- 
richtet ist,  nicht,  wann  er  geschrieben  wurde.  Der  dunkle  Erd- 
teil der  jüdischen  Geschichte  im  Mittelalter,  das  bj^zantinische 
Reich,  das  sich  auf  den  ersten  Blick  als  Heimat  des  Schreibers 
darstellt,  läßt  uns  bei  unserer  vollständigen  Armut  an  Quellen 
für  die  jüdischen  Vorgänge  in  seiner  Mitte  von  vornherein  an 
der  Aufhellung  dieses  Denkmals,  das  uns  in  jedem  Namen,  den 
es  enthält,  ein  Rätsel  mehr  aufzugeben  scheint,    verzweifeln. 

Und  doch  ergeben  sich  bei  näherem  Zusehen  Anhaltspunkte, 
die  mit  der  in  geschichtlichen  Fragen  überhaupt  erreichbaren 
Sicherheit  Zeit  und  Ort  der  hier  geschilderten  Vorgänge  entdecken 
helfen  und  ein  verschüttetes  und  vergessenes  Kapitel  jüdischer 
Geschichte  zu  Tage  fördern,  das  zu  ihren  denkwürdigsten  und 
aufschlußreichsten  gerechnet  werden  muß. 
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Den  Schlüssel  zur  Lösung  mußte  die  bedeutendste  der  hier 
mit  Namen  genannten  Persönlichkeiten  an  die  Hand  geben,  das 
Schuloberhaupt  Rabbi  Ebjathar  ha-Cohen.  Aber  auch  dieser 
Name  tritt  gleichsam  in  einer  irreführenden  Wolke  uns  gegenüber. 
Er  soll  einen  Brief  aus  Tripolis  nach  Konstantinopel  geschickt 
haben.  War  nur  der  Brief  aus  Tripolis  oder  wohnte  der  Absender 
Ebjathar  daselbst?  War  er  ein  Afrikaner  oder  ein  Palästinenser, 
da  nicht  zu  entscheiden  ist,  von  welchem  Trablus  hier  die  Rede 
sein  mag?  Zum  Glück  gehört  der  Name  Ebjathar  zu  den 
seltensten  der  jüdischen  Gelehrtengeschichte  i).  Finden  wir  nun 
vollends  einen  Rabbi  Ebjathar,  der  noch  dazu  ebenfalls  als  Co- 
hen und  als  Schuloberhaupt  bezeichnet  wird,  so  können  wir  mit 
einem  an  Gewißheit  grenzenden  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
behaupten,  daß  Avir  ihn  in  unserem  Briefe  vor  uns  haben.  Ein 
solcher  Rabbi  existiert  aber  in  der  Tat.  Die  Petersburger  Hand- 
schrift des  grammatischen  Werkes  Muschtamil  ist  im  Jahre  1423 
der  Seleucidenära,  d.  i.  11 12  in  Fostat,  d.  i.  Alt-Kairo  für  Eliahu 
ha-Cohen  abgeschrieben  worden,  der  uns  als  Sohn  des  Rabbi 
Ebjathar  ha-Cohen,  des  Schuloberhauptes,  und  als  Enkel  und 
Urenkel  von  Gaonen  vorgeführt  wird  2).  In  diesem  Jahre  war 
R.  Ebjathar  bereits  verstorben.  Der  Ehrentitel  des  Schulober- 
hauptes, der  ihn  schmückt,  bedeutet,  daß  er  an  der  Spitze  der 
egyptischen  Judenheit  gestanden  und  die  Funktionen  versehen 
hat,  die  wir  an  die  Würde  des  Nagid  geknüpft  sehen.  Die 
führende  Persönlichkeit  der  Judenheit  an  dem  Sitze  seiner  Wirk- 
samkeit erkennen  wir  in  ihm  auch  aus  dem  Briefe,  der  von  ihm 
voraussetzt,  daß  alle  wichtigen  Botschaften,  welche  die  jüdische 
Gesamtheit  betreffen,  zuerst  an  ihn  gelangen.  Wie  nachmals  die 
jüdischen  Gemeinden  in  allen  Fragen,  welche  messianische  An- 
gelegenheiten, Bewegungen  innerhalb  der  zehn  Stämme  betreffen, 
sich  an  den  Nagid  von  Egypten  wenden  2),  wie  noch  Isak  Cohen 
Scholal  als  Orakel  für  diese  Angelegenheiten  gilt*),    so  wird  hier 


1)  Vgl.  Zunr,  Literaturgeschichte  der  synagogalen  Poesie  p.  704  [=  Nach- 
trag P.  38]. 

^)  Bacher  in  Revue  des  etudes  juives  XXX,  235.  Für  ;i '1 -P 'N  ist 
daselbst  :i  'D  T  'N   zu  lesen. 

3)  Kaufmann  in  Jewish  Quarterly  Review  IV,   505. 

*)  -i^  bv  v-P  IV'  32  f- 
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von  R.  Ebjathar  am  frühesten  die  Heilsbotschaft  erwartet.  Viel- 
leicht hieß  er  noch  nicht  Nagid,  wenn  wir  die  Angabe  richtig 
verstehen,  daß  der  Vezir-Chalif  Al-Afdhal  dem  R.  Meborach  zu- 
erst den  Titel:  Fürst  der  Fürsten,  d.  h.  den  offiziellen  Charakter 
eines  Nagid  verlieh  ').  R.  Ebjathar  hatte  nun  den  Titel:  Schul- 
oberhaupt, d.  i.  Oberhaupt  des  Lehrhauses  des  Stolzes  Jakobs 
oder  Gaon-'). 

Wie  aber  erst  durch  zwei  Punkte  eine  Linie  bestimmt  ist, 
so  gewinnen  wir  auch  hier  erst  durch  die  Sicherung  eines  zweiten 
Punktes  volle  Gewißheit.  Wer  ist  R.  Tobija,  der  stets  mit  dem 
Prädikate:  unser  Lehrer  ausgezeichnet  wird  und  eine  führende 
Rolle  in  der  Judenheit  von  Salonichi  gespielt  hat?  Unzweifelhaft, 
nicht  nur  wahrscheinlich^),  Tobija  b.  EHeser,  der  Verfasser  der 
unschätzbaren  Catene  von  Midraschim  und  Auslegungen  zu  den 
fünf  Büchern  Mose  und  den  fünf  Rollen,  Lekach  tob.  Die  Zeit- 
genossenscbaft  R.  Ebjathars,  das  Ende  des  ii.  Jahrhunderts,  sichert 
diese  Annahme,  die  uns  zugleich  Rabbi  Tobija  in  neuem  historischem 
Lichte  zeigt.  Wir  wissen  nunmehr,'  daß  der  aus  Kastoria  in  Bul- 
garien stammende  Gelehrte*)  wahrscheinlich  an  der  Spitze  des 
Rabbinates,  sicher  aber  in  Salonichi  gewirkt  hat.  Wir  erfahren 
sogar  aus  dem  Kreise  seiner  Familie,  daß  sein  Neffe,  der  Sohn 
seines  Bruders  Jehuda  und  Namensträger  seines  Vaters,  der  unter 
dem  auszeichnenden  Namen  R.  Elieser  der  Große  im  Munde  der 
Nachwelt  fortlebte,  ebenfalls  in  Salonichi  wohnte  und  hier  der 
Erscheinung  des  Propheten  Elia,  wie  man  fabelte,  und  der  Be- 
schenkung  durch  ihn  gewürdigt  wurde.  Wir  brauchen  jetzt 
R.  Elieser  den  Großen  *)  nicht  mehr  in  Mainz  zu  suchen  und 
befinden  uns  bei  diesem  Namen  auf  byzantinischem  Boden,  aut 
dem  R.  Tobija  entsprossen  ist  und  gewirkt  hat. 


•)  S.  Jewish  Quarterly  Review  IX,  36:  injrjl  ü''Ttfn  1&  105^  DB"1 
iriD'pDZ  "It^'X  '^X"ir'  ''il  bv  Iä'.  A.uch  der  Nagid  Nethanel,  den  Benjamin 
von  Tudela  kennen  lernte,    führt  bei  ihm  den    Titel:    D^aT!  HB'  ^KJnj   "'31 

")  Vgl.  A.  Harkavy,  Studien  und  Mitteilungen  III,  29  und  IV,  414, 
Index  s.   v.  und  Kaufmann  in  Revue  des  etudes  juives  XVII,  304. 

')  Neubauer  a.  a.  O.  26. 

*)  Vgl.  S.  Buber  niO  Hpb  O'TTO  (Wilna  1881J  I,  p.  t<"\ 

5)  S.  Buber  a.  a.  O.  l6fF.  Neubauer  a.  a.  O.  26  hält  ihn  für  den 
Mainzer. 
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Aber  auch  eine  Zeitbestimmung  offenbart  uns  der  anfangs 
so  dunkle  Brief.  Menachem  b.  Elia,  der  Schreiber,  erklärt  am 
Schlüsse,  nicht  dahin,  wie  wir  jetzt  wissen,  nach  Kairo  kommen 
zu  können,  weil  die  Heerscharen  der  Deutschen  in  steter  Be- 
wegung seien,  ohne  daß  man  noch  wissen  könne,  wohin  sie  die 
Richtung  ihres  Zuges  nehmen  werden.  Das  kann  nur,  da  wir 
durch  die  sicher  bestimmten  Persönlichkeiten  uns  am  Schlüsse 
des  II.  Jahrhunderts  befinden,  auf  den  ersten  Kreuzzug  sich  be- 
ziehen, der  die  von  Kaiser  Alexius  Comnenus  zur  Befreiung 
Jerusalems  aus  der  Hand  der  Seldschuken  zuerst  herbeigerufenen 
und  dann  mit  Angst  und  Schrecken  begrüßten  Heere  der  Deutschen 
ins  byzantinische  Reich  brachte,  und  zwar  auf  den  Herbst  des 
Jahres  1096,  in  welchem  die  deutschen  Kreuzfahrer,  noch  von  den 
übrigen  abgesondert,  ihren  Streifzug  in  die  Nähe  von  Nicäa  aus- 
dehnten, wo  ihr  Schicksal  sie  erreichte  i).  Wir  werden  also  kaum 
fehlgehen,  wenn  wir  den  Brief  auch  zu  datieren  unternehmen  und 
ins  Jahr  1096  verlegen. 

Nur  müssen  wir  uns  hüten,  in  den  Deutschen  des  Schlusses 
unserer  Urkunde,  wie  es  Neubauer  getan '^)  hat,  der  sich  dadurch 
das  Verständnis  der  historischen  Aufschlüsse  dieses  Briefes  ver- 
schloß, die  Deutschen  vom  Anfang  erkennen  zu  wollen.  Hier 
haben  wir  es  unmöglich  mit  Kreuzfahrern  zu  tun,  denn  wo  in 
aller  Welt  hätten  diese  Weiber  und  Kinder  mit  sich  genommen 
oder  vollends  ihr  Vermögen,  da  sie  gewöhnlich  sogar  ihre  Schulden 
in  der  Heimat  zurückließen,  und  wann  hätten  die  Befreier  von 
Christus  Grabe  nur  auf  die  Bewegung  der  verlorenen  zehn  Stämme 
Israels  gewartet,  um  nach  dem  heiligen  Lande  aufzubrechen  I 

Die  Deutschen,  von  denen  Menachem  b.  Elia  im  Eingange 
seines  Briefes  redet,  sind  deutsche  Juden.  Mag  die  Zahlangabe 
der  vielen  Tausende,  die  da  ausgezogen  sein  sollen,  sich  als  noch 
so  sehr  übertrieben  erweisen,  jedenfalls  muß  es  eine  gewaltige 
Bewegung  gewesen  sein,  welche  die  deutschen  Juden  vor  dem 
Jahre  1096  ergriffen  hatte  und  in  großen  Scharen  zum  Aufbruch 
nach  Palästina  und  zum  Zuge  durch  das  byzantinische  Reich  be- 
stimmte.   Juden    und    Christen    des   griechischen    Kaisertums    er- 


•)  B.  Kugle r,   Geschichte  der  Kreuzzüge,  S.  247. 
•')  Ib.  26. 
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schien  es  unfaßbar,  was  diese  Scharen  zum  Verlassen  ihrer  Wohn- 
sitze, zum  Aufgeben  von  Haus  und  Hof  bewogen  haben  mochte. 
Mit  Fragen  bestürmt,  werden  sie  mit  dem  Verse  des  Jeremia  31,  7 
geantwortet  haben,  der  sie  mir  geheimnisvoller  Macht  auf  die 
Wanderung  getrieben  hatte.  Für  den  256.  Mondzyklus  (iji)  sah 
man  hier  die  Ankunft  des  Messias  vorherverkündet i).  »Jauchzet 
in  Wonne  ob  Jakobs,  jubelt  an  der  Spitze  der  Völker,  verkündiget, 
lobsinget  und  sprechet:  Errettet  hat  der  Ewige  sein  Volk,  den 
Überrest  Israels«.  So  hatte  man  sich  zugerufen  und  in  immer 
weiteren  Kreisen  der  europäischen  Judenheit  eine  unstillbare  Sehn- 
sucht angefacht,  die  endlich  im  elften  Jahre  dieses  messianischen 
Jubelzyklus  in  einem  allgemeinen  Aufbruche  nach  dem  heiligen 
Lande  sich  Luft  machte.  Die  Gemüter  waren  erregt,  die  Spannung 
und  Erwartung  aufs  höchste  gestiegen;  jetzt  blieben  auch  die 
Zeichen  nicht  mehr  aus,  an  die  im  Glauben  de?  Volkes  seit  jeher 
das  Erscheinen  des  Messias  geknüpft  war.  Die  zehn  Stämme 
hinter  ihren  finsteren  Bergen-)  sollten  sich  zu  regen  begonnen 
haben,  um  mit  den  solange  getrennten  Brüdern  sich  zu  vereinigen. 
In  der  Geographie  Utopiens  spielt  der  Raum  so  wenig  eine  Rolle, 
wie  die  Zeit  in  den  Träumen  der  Geologen,  und  so  läßt  Menachem 
b.  Elia  die  Juden  Deutschlands  erzählen,  daß  das  Finstergebirge, 
das  in  ihrer  Nähe  liege,  auf  einmal  in  hellem  Scheine  vor  ihnen 
aufgeleuchtet  habe. 

Daß  die  Bewegung  eine  allgemeine  war  und  in  der  Tat  mit 
den  messianischen  Hoffnungen  des  Jahres  1096  in  Zusammenhang 
stand,  das  beweist  der  Umstand,  daß  Menachem  b.  Elia  aus- 
drücklich überliefert,  auch  die  Juden  Frankreichs^)  hätten  damals 
nach  Konstantinopel  einen  besonderen  Boten  abgeordnet,  um 
sichere    Kunde  darüber  einzuholen,    wie   weit   das   Erlösungswerk 


')  Hebräische  Berichte  über  die  Judenverfolgungen  während  der  Kreur- 
züge,  ed.  Neubauer-Stern,  S.  i,   36,  8r,   153. 

*)  "CID  ^"in.  Vgl.  Josippon  II,  10,  Raschi  ru  Arnos  4,  3,  Petachja  von 
Regensburg  (s.  Travels,  ed.  A.  Benisch,  p.  46,  loof.  C^iy"  2'2D  tour  du 
monde,  ed.  Carmoly,  p.  77)   und  Abraham  Jaghel  in  T  "^y  y*2p  IV,  40. 

3)  *|N"'J!j"IE  *j*~iS'.2  Die  arabische  Namensform  für  Frankreich  lautet  ge- 
wöhnlich niJIBX,   vgl.  Moses  b.  Esra's  Rhetorik  bei  Harkavy  CHIJ  PDX^ 

p.  103:  ziv^H  'Nc'-z  c^-j«Vn  ""isd:  n:j"iEs  rsis. 
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gediehen  sei  und  ob  die  Stunde  der  Befreiung  wirklich  geschlagen 
habe. 

Sogar  von  den  Chazaren  waren  Nachrichten  dieser  Art  im 
byzantinischen  Reiche  verbreitet.  Siebzehn  Gemeinden  sollten 
aufgebrochen  sein  und  eine  Wanderung  durch  die  Wüste  nicht 
gescheut  haben,  um  nur  zu  den  Stämmen  zu  stoßen,  die  es  nicht 
länger  in  ihren  sicheren  Wohnsitzen  dulden  wollte. 

Was  bisher  an  messianischen  Hoffnungen  und  an  Betätigung 
solches  Verlangens  Menachem  b.  Elia  zu  Ohren  gekommen  war, 
das  schien  ihm  verfrüht  und  übereilt,  im  Widerspruch  mit  dem 
Seherworte  Michas  4,  12,  daß  erst  die  Einsammlung  Israels  zur 
Tenne  auf  dem  heiligen  Boden  vorangehen  müsse,  ehe  der  große 
Tag  der  Erlösung  anbrechen  könne.  Jetzt  aber  schien  die  Zeit 
gekommen,  da  die  Tenne  voll  sein  wird,  denn  ein  geheimnis- 
voller Zug  hatte  Israel  an  allen  Orten  seiner  Zerstreuung  er- 
griffen, um  es  nach  Zion  hin  zusammenzuführen. 

Jetzt  werden  auch  die  Zeichen  wahr  und  glaubhaft,  auf  die 
man  eben  noch,  verblendet  und  in  törichter  Klugheit,  nicht  hatte 
achten  wollen.  In  Abydos^)  waren  kleine  Versammlungen,  Ge- 
meinden von  Messiastrunkenen,  aufgetreten,  die  Wunder  und 
Zeichen  gesehen  haben  wollten  und  vom  Propheten  Elias  zu  er- 
zählen wußten,  der  ihnen  als  Vorbote  des  Messiasfrühlings  er- 
schienen sein  sollte.  Aber  die  Gemeinde  Konstantinopel  und  die 
nicht  minder  bedeutende  ungenannte,  in  der  wir  den  Schreiber 
unseres  Briefes  zu  suchen  haben,  Smyrna,  Adrianopel  oder  wie 
sie  immer  geheißen  haben  mochte,  hörten  auf  die  ungeduldigen 
Schwärmer  nicht  und  glaubten,  sie  vielmehr  mit  Acht  und  Bann 
belegen  zu  müssen. 

Nun  aber  drängten  sich  unaufhaltsam  und  unabweisbar  die 
Zeichen  der  Erlösung.  Christen  und  Juden,  Bürger  und  Behörden  ^) 
in  Salonichi  bezeugten  es  laut,  daß  dort  Männern,  an  deren 
Glaubhaftigkeit  nicht  zu  zweifeln  war,  Elias  sich  gezeigt  habe, 
nicht  im  Traume  etwa,  sondern  leibhaftig  und  im  Wachen.  Zeichen 
und    Wunder  in    Menge   sollten   auf  einmal   sich   ereignet  haben. 


0  *i~.^*!^  D'ipt^Z.  nach  neugriechischer  Aussprache  und  mit  der  später  bei 
den  Ortsnamen  so  häufigen  Akkusativendung. 

^)  So   glaube  ich    C^J1tt7ti"  .  .  C^^JCTS   übersetzen  zu  dürfen. 
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Ein  Enkel  R.  Elieser  des  Großen,  der  Sohn  seines  Sohnes  R.  Je- 
huda  und  Nefte  R.  Tobijas,  des  großen  Lehrers  und  allverehrten 
Rabbiners  von  Saloniclii,  konnte  einen  Stab  vorweisen,  den  ihm 
der  Paraklet  des  Messias,  der  Prophet  Elias  überreicht  hatte. 
R.  Tobija  selber  v.'ar  von  dem  Taumel  ergriften  worden.  In 
einem  Sendschreiben,  mit  dem  er  einen  seiner  Schüler  nach  Kon- 
stantinopel betraute,  hatte  er  eine  Darlegung  der  wundersamen 
Vorgänge  und  Begebenheiten  geliefert.  Michael  Jenimtsch,  d.  h. 
der  Deutsche,  ein  Landsmann  Menachem  b.  Elia's,  hatte  mit 
eigenen  Augen  den  Brief  R.  Tobijas  in  Konstantinopel  gesehen 
und  gelesen  und  daraus  auch  die  Nachricht  geschöpft,  daß  der 
gelehrte  Michael  b.  Ahron^),  der  dem  R.  Nissim,  offenbar  dem 
Oberhaupte  der  Heimatsgemeinde  Menachem  b.  Elia's,  als  ein  an 
beiden  Augen  erblindeter  Mann  in  Salonichi  persönlich  bekannt 
war,  in  diesem  Zeitpunkte  der  Zeichen  und  Wunder  plötzlich 
sehend  geworden  sein  sollte.  Michael  Jenimtsch  hatte  leider  ver- 
absäumt, von  dem  Briefe  R.  Tobijas  eine  Abschrift  mit  in  die 
Heimat  zu  nehmen,  aber  er  war  ein  kundiger  Mann,  dem  man 
volles  Verständnis  und  getreue  Wiedergabe  des  offenbar  hebräisch 
abgefaßten  Briefes  wohl  zutrauen  konnte. 

Konstantinopel  war  der  Brennpunkt,  in  dem  die  Strahlen 
dieser  Bewegung  zusammenliefen.  Dort  war  auch  ein  anderes 
Schreiben  eingetroffen,  dem  man  besondere  Bedeutung  beilegen 
mußte,  da  es  vom  Schauplatze  der  nächsten  Zukunft,  aus  dem 
heiligen  Lande  selber,  iierrührte.  Das  Schuloberhaupt  Egyptens, 
der  Lehrer  und  I^eiter  der  egyptischen  Judenheit,  R.  Ebjathar 
ha-Cohen,  hatte  aus  Trablus  in  Palästina  einen  Brief,  der  sich 
offenbar  über  die  sichtbar  hervorgetretenen  Anzeichen  der 
messianischen  Morgenröte  verbreitete  2),  erhalten  und  nach  Kon- 
stantinopel geschickt,  wohin  ihn  ein  christlicher  Bote,  Namens 
Lugos,  überbrachte.  Bei  diesem  hatten  vier  Männer  aus  der  Ge- 
meinde Menachem  b.  Elia's  den  Brief  gesehen,  jedoch  auch  diese 
waren  nachlässig  genug,  nicht  sogleich  für  eine  Abschrift  zu  sorgen, 
die  sie  nach  der  Heimat  hätten  mitnehmen  können.     Aber  sowohl 


•)  Neubauer  ib.  p.  26  nennt    ihn    durch    ein    Mißverständnis    der   Vor- 
lage: Ben  Ahron. 

')  Das  deutet  die    Wendung:    D?2X"TuD  p  a'~i3^  ^flD   an. 
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dieses  Schreiben,  das  die  vier  Unwissenden  in  einer  Kopie  mit- 
zubringen verabsäumt  hatten,  als  das  R.  Tobijas,  von  dem  der 
kundigere  Michael  erzählt  hatte,  glaubte  Menachem  für  die  nächste 
Zeit  in  Abschrift  sicher  erwarten  zu  können. 

Den  tiefsten  Eindruck  machte  die  Nachricht  von  der  völligen 
Sicherheit  und  Sorglosigkeit,  der  die  Juden  in  Salonichi  sich 
plötzlich  hatten  überlassen  dürfen.  In  der  Hauptstadt  des  Juden- 
hasses, von  dem  R.  Nissim  aus  eigener  Anschauung  und  Er- 
fahrung so  oft  erzählt  haben  mochte,  war  ein  messianischer 
Gottesfriede  wie  aus  dem  Himmel  herabgestiegen.  In  ihre  Gebet- 
mäntel eingehüllt,  Fasten  und  frommen  Werken  hingegeben,  hatten 
die  jüdischen  Bewohner  von  allen  Geschäften  zu  feiern  begonnen. 
Wie  hätte  es  nicht  mit  wunderbaren  Dingen  zugehen  müssen,  wenn 
in  dem  Orte,  wo  kein  Jude  seines  Lebens  sicher  war  oder  froh 
werden  konnte,  die  in  lichterloher  Schwärmerei  entbrannte  Ge- 
meinde unbehelligt  ihre  Erwartungen  pflegen  durfte  und  selbst 
des  Steuerdruckes  plötzlich  ledig  galt,  da  weder  die  Kopfsteuer 
noch  der  harte  Census^),  der,  wie  etwa  der  Opferpfennig  im 
heiligen  deutschen  Reich,  doppelt  von  den  Juden  eingetrieben  zu 
werden  pflegte,  jetzt  von  ihnen  eingefordert  wurde.  Das  konnte 
nur  in  Wundern  und  in  einem  Winke  von  oben  seinen  Grund 
haben.  In  der  Tat  soll  es  der  Kaiser  oder  der  Sultan,  wie  der 
arabisch  denkende  Schreiber  des  Briefes  sagt^},  also  Alexius  Com- 
nenus  selber  und   der  Patriarch 3)   gewesen   sein,    der    den   Juden 


0   r*?!."!*;?!^    =    T^T^  Charadj  oder  Kopfsteuer.     C^t^JV/  das  die  Vokali- 

sation  als.  Dual  kennzeichnet,  dürfte  gleich  DJI?  Census  oder  Steuer  bedeuten. 

'')  Ausdrückliche  Arabisnien  wie  p.  2S  Z.  7  v.  u.  "l^N*  =  ^— *^^  oder 
dJü^^  p.  29  Z.  6  '?^N':3  =  lAJLc  .-w«  zeigen  den  Einfluß  des  arabischen 
Idioms,  das  dem  Schreiber  so  natürlich  ist,  daß  er  p.  27  Z.  iS  *|N^"uD'?Dri 
=  ...u  iytiii3  aus  dem  Hebräischen  darein  übergeht.  Auch  die  Bezeich- 
nung der  Ortsnamen  wie  "^'J'üjIiCIp  und  "^^p'Jl'Pyy  beweisen  die  arabische 
Färbung. 

^)  v"*"T^n  Viö^Xm  wörtlich :  der  groUe  Erzbiscliof.  Diese  Schreibung  be- 
weist, daU  *|lüj;r;  die  spätere  Bezeichnung  für  Erzbischof  bildete,  und  be- 
stätigt die  Richtigkeit  der  Leseart  in  der  Chronik  von  Oria  (s.  Mediaeval 
Jewish  Chronicles  ed.  Neubauer  II,  120  Z.  18):  'jIÖJNm  1*?  njyi/  wo  die 
Vermutung  nahe  liegt:  ^"löHNn*  zu  lesen.  Die  spätere  Überlieferung  hat 
in  der  Übersetzung  von  '"t^.lSl  "SD  durch  Bischof  und  Erzbischof  diese  Be- 
deutung von  mö;I}«s  noch  festgehalten,  s.  Grünbaum,  Jüdisch-deutsche  Chresto- 
mathie 38,   529,   544. 
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selbst  bereits  entschlossen  war  nach  Kairo  zu  gehen,  daß  aber 
die  Streifzüge  der  deutschen  Heere,  offenbar  der  Kreuzfahrer, 
deren  Richtung  noch  nicht  ausgesprochen  war,  ihn  davon  zurück- 
hielten. 

Dem  Briefe  Menachenis  scheint  auch  ein  Brief  Rabbi  Nissin 
oder  Nissim's  beigelegen  zu  haben,  der  in  der  gleichen  An- 
gelegenheit wohl  ebenfalls  um  Aufschluß  sich  nach  Kairo  gewandt 
haben  mochte '), 

Damit  erlischt  wie  ein  schnelles  Blitzfeuer  in  tiefer  Nacht 
unsere  Kunde  von  einem  Ereignisse,  das  die  Judenheit  Europa's 
in  breiten  Schichten  aufgewühlt  zu  haben  scheint.  Aber  selbst 
der  kurze  Schein  dieses  flüchtigen  Lichtes  genügt,  um  die  Tragödie 
des  ersten  Kreuzzugs  in  der  jüdischen  Geschichte  in  einer  neuen 
noch  gespenstischeren  Beleuchtung  zu  zeigen.  Es  war  ein  furcht- 
bares Erwachen,  das  auf  den  messianischen  Traum  der  Juden  in 
Europa  folgen  sollte.  Statt  der  Begrüßung  mit  den  so  lange  er- 
sehnten verlorenen  Bruderstämmen  brachte  das  Jahr  1096  das 
schrecklichste  Ereignis  seit  der  Zerstörung  des  Tempels,  den 
Zusammenstoß  mit  der  entmenschten  Mordlust  der  fanatisierten 
Kreuzfahrer.  Statt  des  Ziisammenströmens  der  Versprengten  auf 
dem  Boden  der  Verheißung  sahen  sie  Völkerfiuten  ins  heilige 
Land  sich  ergießen,  die  über  entvölkerte  Judengassen  und  Tausende 
jüdischer  Leichname  ihren  Weg  nahmen.  Die  Tenne  war  voll, 
die  Zeichen  hatten  nicht  gelogen,  aber  von  den  Schwaden  blut- 
rünstiger Feinde,  von  einer  Horde  von  Schnittern,  die  eine  Ernte 
des  Todes  in  Israel  gehalten  hatten. 

Es  war  sicher  nicht  die  erste  Bewegung,  welche  die  Hoff- 
nung auf  die  Erhebung  der  einstigen  zehn  Stämme  vornehmlich 
unter  den  Juden  im  deutschen  Reiche  damals  hervorgerufen  hatte, 
wenn  es  auch  für  uns  die  erste  ist,  von  der  die  neue  Urkunde 
uns  Kenntnis  bringt.  Wir  erkennen  jetzt,  wie  tief  im  Herzen  der 
deutschen  Judenheit  der  Glaube  an  die  Retter  hinter  den  finstern 
Bergen  gewurzelt  war,  und  wie  es  nur  eines  Anstoßes,  eines  zäh 
behaupteten  Gerüchtes  bedurfte,  um  die  schlummernde  Sehnsucht 
zu    wecken    und    in    unaufhaltsame   Tat   umzusetzen.     Schon    im 

'j  So  dürfte  die   sonst    so    unverständliche    Bemerkung:    7ÄNt3  2r2n  11 

tÖ  VCJ  iTl  "iD  pnait:"  2ir.  tu  erklären  sein. 
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Jahre  960  hatten  die  Gemeinden  am  Rhein,  wie  der  vielgewanderte 
Isak  b,  Durbalo  einem  in  Worms  aufbewahrten  Briefe  entnahm, 
sich  mit  der  Anfrage  nach  Palästina  gewendet,  ob  das  Gerücht, 
das  zu  ihnen  gedrungen  war,  sich  auch  wirklich  bewahrheite,  daß 
die  Ankunft  des  Messias  bevorstehe^).  Nur  unter  den  deutschen 
Juden  konnte  die  Sage  entstehen  von  der  wunderbaren  Erlösung 
in  der  Zeit  schwerer  Glaubensbedrückung,  von  dem  Bruder  aus 
dem  Stamme  Dan,  der  plötzlich  wie  ein  Engel  des  Himmels 
unter  ihnen  erschienen  war,  um  durch  seine  Weisheit  und  Über- 
legenheit den  Priester,  der  die  Gefahr  über  sie  heraufbeschworen, 
bei  der  Glaubensdisputation  aus  dem  Felde  zu  schlagen^).  So 
warm  wurde  dieser  Glaube  an  die  zehn  Stämme  bei  den  deutschen 
Juden  gehegt,  daß  selbst  die  schauerliche  Ernüchterung  durch 
die  Schrecken  und  Todesstreiche  der  Kreuzzüge  sie  aus  diesem 
Traume  nicht  für  lange  zu  erwecken  vermochte.  Jetzt  erst  begreifen 
wir,  was  Benjamin  von  Tudela  am  Schlüsse  seines  Reiseberichtes 
uns  erzählt,  daß  er  die  frommen  Gemeinden  Deutschlands  so 
tief  in  die  Überzeugung  vom  nahen  Anbruch  des  Erlösungswerkes 
eingelebt  fand,  daß  sie  gleichsam  nur  auf  den  Anstoß  warteten, 
um  sich  zu  versammeln  und  das  Land  zu  verlassen.  <Freuet  euch 
Brüder,  so  begrüßen  sie  ihre  Gäste  aus  der  Ferne,  denn  Gottes 
Hilfe  naht  im  Augenblick.  Fürchteten  wir  nicht,  daß  das  Ende 
noch  immer  nicht  herangekommen  sei,    so  hätten  wir  uns  bereits 

1}  Vgl.    J.  Perl  es    in     der     Graetz-Jubelschrift    p.   31  f.;     "I^Sjjn     24, 

543-    549- 

^;  Abraham  Jaghel  "*  ^]!  VZp  IV,  39  berichtet  von  einer  Megilla, 
die  er  im  Hause  des  Gerson  b.  Abraham  Cohen  Porto  in  Mantua  gesehen 
habe,  in  der  das  Wunder  der  Rettung  der  deutschen  Judenheit  erzählt  war. 
Diese  Rolle  soll  in  deutschen  Gemeinden  am  Schebuothfeste  auch  verlesen 
worden  sein.  Im  Briefe  des  Rabbinates  von  Jerusalem  an  die  Bne  Moscbe 
vom  J.  1830  gilt  als  Retter  der  deutschen  Juden  ein  Mann  aus  der  Mitte  der 
Bnc  Mosche,  Namens  Dan,  s.  ib.  54.  Der  am  27.  Juni  1096  zu  Altenahr  als 
Märtyrer  _  blutende  Juda  b.  Abraham  von  Cöln,  der  ob  seines  Ansehens  und 
Einflusses  mit  überschwenglichen  Worten  gepriesene  Führer  der  Gemeinde 
Cöln  wird  als  Danite  bezeichnet,  doch  scheint  mir  "iT  liZl^'ö  HTi  S*""!  nur 
im  Musivstile  der  Quelle  die  gleichsam  oberstrichterliche  Bedeutung  des  Mannes 
zu  bezeichnen,  s.  Hebräische  Berichte  p.  20,  122.  Um  1565  lebt  in  Turin 
der  italienische  Rabbiner  Nathanael  b.  Schabtai  'J"ri  rnStt'lSO  s.  Moria ra 
NvKir^K  ''D2n  r*2*i3  p.  19-  über  eine  Familie  in  San'a,  die  sich  zu 
den  Danitcn  rechnet,  s.  J,  Saphir  ""iSC  *2N  I)   f-   96a. 
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zusammengetan,  aber  noch  können  wir  es  nicht,  bis  die  Lenzeszeit 
angebrochen  sein  und  die  Stimme  der  Turtel  vernommen  werden 
wird  und  die  Heilsboten  kommen  und  für  immer  sprechen  werden: 
Hoch  gepriesen  sei  der  Ewige.  In  ihren  Briefen,  die  sie  einander 
schreiben,  sagen  sie:  haltet  fest  am  Gesetze  Moses.  Da  gibt  es 
Trauernde  um  Zion  und  Trauernde  um  Jerusalem,  die  Erbarmen 
von  Gott  herabflehen  und  sich  in  schwarze  Gewänder  hüllen  und 
beten. c  Es  waren  nicht  hundert  Jahre  vergangen,  seit  der  schweren 
Krise,  die  durch  die  messianische  Schwärmerei  der  freiwilligen 
Auswanderung  und  die  so  unmessianischen  Greuel  entfesselter 
Mordgesellen  über  sie  gekommen  war,  als  Benjamin  sie  wieder 
zu  neuen  Unternehmungen  frommer  Träumerei  reif  und  gerüstet 
fand.  Und  wiederum  sollten  kaum  hundert  Jahre  ins  Land  gehen, 
bis  vor  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Schaaren 
deutscher  Juden  wieder  Haus  und  Hof  verlassen  und,  von  dem 
Fiebertaumel  messianischer  Heilsbotschaften  ergriffen,  in  hellen 
Haufen  die  Heimat  verlassen,  unbekümmert  um  die  schweren 
Folgen,  die  sie  über  die  zurückbleibenden  Brüder  bringen  mußten, 
um  den  Zorn  des  Kaisers,  der  wie  ein  Blitzstrahl  das  Haupt  des 
größten  und  verehrtesten  Meisters  der  deutschen  Judenheit,  Rabbi 
Meirs  von  Rothenburg,  treffen  sollte. 

So  erweist  es  sich  immer  mehr,  daß  die  Romanze  von  den 
zehn  Stämmen  keine  literarische  Fabel,  sondern  eine  tief  ins 
jüdische  Leben  einschneidende,  gar  häufig  als  treibende  geschicht- 
liche Macht  auftretende  Überzeugung  und  Erwartung  des  jüdischen 
Volkes  in  allen  Teilen  der  Diaspora,  ganz  besonders  aber  in  den 
durch  ihre  Frömmigkeit  sprüchwörtlich  gewordenen  deutschen 
Gemeinden  gewesen  ist.  Von  Eldad  ha-Dani  bis  David  Reubeni 
geht  der  Strom  dieser  messianischen,  die  Ruhe  und  die  Stetigkeit 
der  Entwickelung  Israels  so  oft  und  so  tief  gefährdenden  Be- 
strebungen, der  oft  weite  Strecken  hindurch  sich  unserm  Auge  zu 
verlieren  scheint,  bis  die  fortgesetzte  Arbeit  der  Forschung  und 
neue  Entdeckungen  die  Spuren  seiner  Kontinuität  uns  aufweisen. 


V. 


Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der 
Kultur  der  abendländischen  Juden 

während  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  von  Dr.  M.  Güdemann, 
Rabbiner  und  Prediger  in  Wien.  Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der 
Kultur  der  Juden  in  Frankreich  und  Deutschland  von  der  Begründung  der 
jüdischen  Wissenschaft  in  diesen  Ländern  bis  rur  Vertreibung  der  Juden  aus 
Frankreich  (X — XIV.  Jahrhundert).     Nebst    handschriftlichen  Beilagen.     Wien, 

Alfred  Holder   1880.     IV  u.  299  pp.     Gr.  8". 

(Gott.   Gel.  Anz.    1881,   S.   1640—64.     Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften 

David  Kaufmanns,  Nr.  107). 

Die  Weltgeschichte  ist  die  Geschichte  der  Regierenden,  die 
Kulturgeschichte  die  der  Regierten.  Wie  naturgemäß  erst  nach 
jenen  zu  diesen  der  Blick  sich  wendet,  so  ist  in  dem  Entwicklungs- 
gange  der  Wissenschaft  erst  spät  zur  Weltgeschichte  die  Kultur- 
geschichte hinzugekommen.  Wie  die  Worte  es  genugsam  kenn- 
zeichnen, hat  es  die  eine  mit  Äußerem,  mit  den  Veränderungen 
des  Ganzen,  dem  Wechsel  der  Grenzen,  den  verschiedenen  Ge- 
staltungen der  Länder  und  Völkergruppen,  die  andere  mit 
Innerem,  mit  dem,  was  den  Bürger  berührt  und  ergreift,  dem 
Gange  der  Gesittung,  dem  Leben  der  Einzelnen  zu  tun;  dort 
gilt  es  den  Staat,  hier  die  Gesellschaft.  Wie  eine  Gebirgskarte 
zu  einer  wohlausgeführten  Landkarte,  in  der  Fluß  und  Bach, 
Wald  und  Weg  und  all  die  Niederlassungen  der  Menschen  sorg- 
sam eingetragen  erscheinen,  so  verhält  sich  zur  Welt-  die  Kultur- 
geschichte. Und  je  mehr  mit  dem  Fortschritte  unserer  Bildung 
die  Neugierde  wächst,  desto  mehr  dringt  dieser  Teil  der  Ge- 
schichtsschreibung ins  Einzelne,  desto  farbenreicher  wird  das 
Bild,  desto  ausgearbeiteter  die  Zeichnung.  Wir  fragen  nach 
immer  mehr  Dingen,  und  je  verwickelter  und  verfeinerter  unser 
Leben    wird,    desto    mehr  Punkte    erstehen,    nach    denen  die  Er- 
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forschung  der  Vergangenheit  sich  umsieht,  desto  mehr  Gegen- 
stande gibt  es,  auf  welche  die  wissenschaftliche  Aufmerksamkeit 
sich  richtet.  Dies  führt  zu  einer  stets  erneuten  Durchpfiiigung 
und  Durchwühlung  des  Ackers  der  Literatur;  was  früher  nicht 
beachtet  wurde,  gewinnt  in  dem  neuen  Zusammenhange  eine  un- 
geahnte Bedeutung,  und  breite  Strecken,  die  brach  lagen,  werden 
urbar  und  fruchtbringend.  Aber  die  Vergangenheit  hat  nicht 
so  viel  Antworten  als  die  Gegenwart  Fragen;  die  Alten  haben 
es  nicht  ahnen  können,  für  wie  viel  sich  einst  ihre  Enkel  interessieren 
werden,  und  so  scheitert  zumeist  die  allzusehr  ins  Einzelne 
dringende  Xeu-  oder  Wißbegierde  an  dem  Mangel  von  Quellen, 
an  der  Spärlichkeit  der  literarisch  zu  beschaffenden  Nachrichten. 
Wie  Penelope  zerreißt  die  Menschheit  in  jeglichem  Geschlechte 
ihr  eigenes  Gewebe  und  mühsam  sucht  stets  eine  folgende  Ge- 
neration wieder  herzustellen,  was  eine  frühere  zerstört,  d.  h. 
leichtfertig  vergessen  hat.  Es  hätte  sie  nur  einen  Federzug  ge- 
kostet, um  uns  zu  sagen,  wonach  wir  so  heiß  verlangen;  es  hat 
aber  den  Vorfahren  nicht  gefallen  ihn  zu  tun.  Das  verhindert  uns 
jedoch  nicht,  aus  zerstreuten  Stiften  und  Steinchen  herzustellen, 
wozu  jene  hätten  Quadern  liefern  können. 

Diesen  Gang  der  allgemeinen  Wissenschaft  zeigt  die  jüdische 
im  Besonderen.  Die  Geschichte,  die  es  hier  freilich  mehr  mit 
Trümmern  eines  Ganzen  zu  tun  hat,,  war  ihrer  Aufgabe,  von  den 
Schicksalen  dieser  Teile,  von  ihren  Institutionen  und  ihren 
Leistungen  zu  erzählen,  längst  gerecht  geworden,  als  noch  kein 
Versuch  gemacht  war,  von  dem  gesellschaftlichen  Zustande,  von 
dem  Leben  und  den  Sitten  dieser  Juden  als  Menschen,  als  Bürger 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Wie  überall  eröffnet  auch  hier  Leopold 
Zunz  den  Reigen:  sein  klassisches  Buch:  >Zur  Geschichte  und 
Literaturc  liefert  schon  1845  ^^"^  anschauliche  Skizze  der  jüdischen 
Kulturgeschichte  in  Frankreich  und  Deutschland.  A.  Berliner 
hat  in  seiner  Schrift:  »Das  innere  Leben  der  Juden  im  Mittel- 
alter« zu  dieser  Schilderung  eine  Reihe  wesentlicher  Züge  hinzu- 
gefügt. Aber  an  einem  systematischen  Unternehmen,  parallel 
mit  der  Geschichte  der  Juden  auch  die  ihrer  Kultur  zu  liefern,  hat 
es  bislang  gefehlt.  Man  gedachte  es  zuvor  mit  Einzeldarstellungen 
zu  versuchen  und  die  Geschichte  bestimmter  Erscheinungen, 
einzelner    Richtungen     des    Kulturlebens     und     des     öffentlichen 
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Geistes  in  Spezialuntersuchungen  zu  erschöpfen.  Allein,  wenn 
in  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  der  Mangel  der  Quellen  in 
der  Lückenhaftigkeit  unserer  Arbeiten  hervortritt,  so  fehlt  es  hier 
vollends  an  dem  genügenden  Reichtum  einer  literarischen  Über- 
lieferung, in  der  uns  der  Mund  der  Vergangenheit  auf  Fragen 
antwortete,  die  wir  heute  aus  veränderten  Verhältnissen  heraus 
zu  stellen  veranlaßt  werden.  Bezeichnend  tritt  dieser  Stofi"mangel 
in  der  Erscheinung  hervor,  daß  Güdemanns  Geschichte  des 
jüdischen  Unterrichtswesens  unter  der  Hand  zu  einer  Kultur- 
geschichte umschlägt  und  bereits  beim  zweiten  Bande  den  Titel 
annimmt:  »Geschichte  des  f>ziehungswesens  und  der  Kultur  der 
abendländischen  Juden  während  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit<.  Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  das  neue  Buch  sich  nicht 
als  Fortsetzung  des  alten,  1873  unter  dem  Titel:  das  jüdische 
Unterrichtswesen  während  der  spanisch-arabischen  Epoche  er- 
schienenen, ankündigt,  die  es  doch  eigentlich  von  Anfang  an  zu 
bilden  bestimmt  war.  Güdemann  hat  sich  noch  eben  recht- 
zeitig besonnen  und  wir  können  es  zufrieden  sein,  wenn  diese 
Änderung  in  dem  Plane  seiner  Arbeit  uns  mit  einer  Kulturge- 
schichte der  Juden  belohnt.  Denn,  daß  wir  es  nur  gleich  vor- 
weg erklären,  er  hat  sich  dazu  durchaus  berufen  gezeigt  und  das 
Studium  seiner  jüngsten  Leistung  macht  das  Verlangen  nach  ihrer 
Fortsetzung  rege.  Wir  erhalten  hier  die  Kulturgeschichte  der 
französischen  und  deutschen  Juden  im  Mittelalter,  jedoch  mit 
der  Ungleichmäßigkeit,  daß  die  der  Ersteren  vom  11.  bis  zum 
15.  Jahrhundert,  also  nur  auf  vier,  die  der  letzteren  vom  9.  bis 
zum  15.,  also  auf  sechs  Jahrhunderte  sich  erstreckt.  Freilich 
wissen  wir  von  der  Geschichte  der  nordfranzösischen  Juden  — 
und  nur  von  diesen  ist  die  Rede  —  in  dem  Zeitraum  vor  dem 
II.  Jahrhundert  so  wenig,  daß  an  eine  Darstellung  ihrer  Kultur- 
geschichte vollends  nicht  zu  denken  war.  Indessen  ist  auch  die 
Geschichte  der  deutschen  Juden  in  jenen  Jahrhunderten  nicht  so 
reich,  und  andererseits  fehlt  es  auch  für  die  der  französischen 
nicht  so  ganz  an  Nachrichten,  daß  um  dessentwillen  eine  in 
Wahrheit  nur  scheinbare  Ungleichmäßigkeit  der  Behandlung  ein- 
treten und  auch  äußerlich  in  den  Überschriften  gekennzeichnet 
werden  mußte.  Das  Hauptverdienst  der  neuen  Darstellung  liegt 
darin,  daß  die  allgemeine  Bildungs-  und  Sittengeschichte  der  Zeiten 
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und  Umgebungen,  in  denen  die  Juden  lebten,  entschieden  berück- 
sichtigt wurde,  die  Judengasse  als  Teil  der  Städte  und  das  Leben 
der  Juden  als  ein  Teil  des  öffentlichen  behandelt  erscheint. 
Hierdurch  ist  sowohl  für  die  Farbe  und  Schönheit  als  auch  für 
die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  der  Arbeit  eine  mächtige  Förderung 
errungen  worden.  Diese  Art  der  Behandlung  hat  sich  so  frucht- 
bar und  wertvoll  erwiesen,  daß  sie  nicht  nur  für  die  folgenden 
Bände,  sondern  für  alle  Arten  solcher  Untersuchungen  als  leitend 
angesehen  werden  darf. 

Die  ersten  zwei  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  dem  inneren 
Leben  der  nordfranzösischen  Juden  im  ii.  u.  12.  Jahrhundert 
(p.  9—91).  Es  ist  dies  die  Zeit  der  Bibelexegeten  und  Taimud- 
erklärer,  die  bisher  mehr  historisch  und  literarisch  als  vom  kultur- 
geschichtlichen Gesichtspunkte  untersucht  wurde.  Das  Gebiet  ist 
ein  weites,  das  Material,  das  zu  mustern  war,  ein  ausgebreitetes. 
Überraschende  Aufklärungen  dunkler  Stellen  werden  durch 
Herbeiziehung  der  Sittengeschichte  jener  Zeit,  welche  die  Kom- 
mentarien wiederspiegeln,  in  reicher  Fülle  gegeben.  Umsicht  und 
Vorsicht  sind  hier  in  gleicher  Weise  geboten.  Die  Kenntnis  des 
vorhandenen  Stoffes  und  die  kritische  Sichtung  nach  Zeiten  und 
Autoren  müssen  zusammenwirken.  Hier  dürfte  auch  in  der  Tat 
Manches  anders  auszusprechen.  Vieles  zu  ergänzen  und  zu  be- 
richtigen seien.  So  wäre  p.  12  n.  i  auf  die  tadelhaften  Äußerungen 
gegen  Raschi  hinzuweisen  gewesen,  die  in  dem  Abraham  b.  David 
zugeschriebenen  Ausfällen  gegen  diesen  Pentateuchkommentar  in 
cod.  35  Cambridge  enthalten  sind,  s.  Schiller-Szinessy,  Cata- 
iogue  p.  51.  Die  Bezeichnung  TSii;-  findet  sich  auch  hier.  p. 
12  n.  I  war  Gedalja  ben  Jachja  zu  nennen,  da  dieser  bereits 
sich  darüber  wundert,  daß  Abraham  ibn  Daüd  Raschi  nicht  nennt, 
irh^'^lL'  ed.  Venedig  t.  42a).  Zu  p.  13  n.  i  war  auf  Renan - 
Neubauer,  les  rabbins  francais  p.  677  hinzuweisen,  p.  19  wird 
die  Antwort  übersehen,  die  Josef  Kara  einem  Geistlichen  auf  die 
Frage  gab,  warum  die  Juden  keine  Glocken  benutzen.  Dieselbe 
ist  bereits  1847  im  Orient  p.  85  n.  5  mitgeteilt  und  neuerdings, 
ohne  Kenntnis  jener  Mitteilung,  von  Zadoc  Kahn  in  Text  und 
Übersetzung  veröffentlicht  worden  (Revue  des  etudes  juives  I, 
240).  p.  32  war  der  Kommentar  zum  Hohen  Liede,  der  unter 
dem  Namen  RSbM's  geht,  nicht  unbedingt  als  echt  anzuerkennen. 


Geschichte  des  Erziehungswesens  u.  der  Kultur  der  abendländischen  Juden.   207 

Vgl.  Rosin,  R.  Samuel  b.  Meir  als  Schrifterklärer  p.  18.  Statt 
dessen  konnten  mit  größerem  Nutzen  die  Erklärungen  zum  HL. 
herangezogen  werden,  die  ebenfalls  aus  Nordfrankreich  stammen 
und  reiche  Anspielungen  auf  die  Sitten  der  Zeit  und  ihrer  Um- 
gebung enthalten.  Vgl.  Dukes  in  den  Zeitschriften  Jeschurun  ed. 
Kobak  IV,  ns  ff.  und  Ozar  Nechmad  11,  76.  p.  33  war  auch 
RSbM.  unter  denen  zu  nennen,  die  den  Lauf  des  Euphrat  sich 
falsch  vorstellen,  s.  Rosin  a.  a.  O.  127  n.  10.  p.  38  n.  5  scheint 
mir  die  falsche  Transscription  des  Hebräischen  im  Texte  des 
Wilhelm  von  Bourges  daher  zu  stammen,  daß  ein  Abschreiber 
die  hebräischen  Charaktere  unwissend  in  lateinische  übertrug, 
wodurch  -;  und  i,  a  und  j<  —  nach  der  altfranzösischen 
Schreibung  —  verwechselt  wurden.  Selbst  tyquem  uva  ist  aus 
m")  pn  so  entstanden,  daß  tj  für  a  gelesen,  und  die  Buch- 
staben n*  durch  uva  wiedergegeben  wurden,  wodurch  Güdemanns 
Folgerungen  erschüttert  werden,  p.  44  n.  i  wäre  ein  reicheres 
Material  beizubringen  gewesen.  Vor  Allem  war  in  dieser  Frage 
auf  Asulai  D"'^nj~  Ct^'  s.  v.  itt^i  zu  verweisen,  der  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  die  Frage  bespricht,  ob  Raschi  nur  Erklärer 
oder  Decisor  gewesen,  p.  46  mußte  bei  der  Untersuchung  über 
den  Einfluß  der  französischen  Sophistik  auf  das  Zustandekommen 
der  Tosafot  der  Ansicht  Zunzens  gedacht  werden,  der  »zur  Ge- 
schichte« p.  188  sich  dahin  ausspricht,  daß  sie:  »fast  gleichzeitig 
mit  den  dissensiones  der  alten  Glossatoren  des  römischen  Rechts« 
entstanden.  Vielfacher  Berichtigung  bedarf  besonders  die  Dar- 
stellung des  Streites  um  Maimünis  >  Führer«  und  der  Stellung 
der  Nordfranzosen  in  demselben.  Daß  unter  ihnen  (p.  69)  Nie- 
mand gewesen,  der  die  Körperlichkeit  Gottes  angenommen,  wird 
sich  schwer  beweisen  lassen.  Überhaupt  hat  sich  hier  Güde- 
mann  nach  Art  der  Biographen  in  sein  Völkchen  dermaßen  ver- 
liebt, daß  er  sie  von  einer  bezeugten  Tatsache  reinwaschen 
möchte.  Die  Unechtheit  von  Maimünis  Äußerungen  über  die 
Nordfranzosen  habe  ich  in  meiner  Geschichte  der  Attributen- 
lehre p.  490  n.  175,  505  dargelegt.  Auch  zu  p.  76  n.  5  war  auf 
meine  Darstellung  p.  376  n.  19  zu  verweisen,  p.  81  n.  5  war 
über  Jakob  von  Marvege  ein  Hinweis  auf  Hebr.  Bibliographie 
XIV,  122,  131  und  XVI,  14  nachzutragen,  die  erst  die  eigentliche 
Literatur  über  diesen  merkwürdigen  Träumer  verzeichnen.     In  der 
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schönen  Auseinandersetzung  über  das  kleine  Buch  der  Gebote 
des  R.  Isak  aus  Corbeil  p.  83  f.  fehlt  der  Hinweis  auf  das  ähnliche 
Werk  des  R.  Abraham  b.  Efraim,  über  das  S.  Sachs  in  seinem 
nur  angefangenen  Cataloge  der  Günzburgschen  Sammlung  in 
Paris  austuhrliclie  Belehrung  erteilt.  Über  das  "i^jr! 'D  P-  S4  n.  i 
handelt  bereit?  Asulai  a.  a.  O.  s.  v.  p.  88  beweist  die  Äußerung 
über  die  Behandlung  der  Sklaven  Nichts  für  Moses  aus  Coucy. 
Güdemann  hat  hier  übersehen,  daß  die  Stelle  aus  Maimüni  H. 
Abadim  9,  8  entlehnt  ist,  woraus  sie  Jellinek  (Jahrbuch  für 
Israeliten  N.  F.  VI,  15)  und  Bloch  (mosaisch-talmudisches  Polizei- 
recht  p.  26)  übersetzt  haben.  Allerdings  hat  sie  auch  Zunz, 
Z.  G.  151  unter  seine  Auszüge  aus  dem  Sittenbuche  (15.  Jahrh.) 
aufgenommen.  In  den  Rahmen  dieser  Untersuchungen  über  die 
Kulturgeschichte  der  Nordfranzosen  waren  auch  die  Kommen- 
tarien Eliesers  von  Beaugenci,  des  Schülers  von  Samuel  b.  Meir, 
zu  den  Propheten:  I,  Isaiah  ed.  Nutt  (O.Kford  1879)  und  das 
merkwürdige  Responsum  der  römischen  Gelehrten  an  die  von 
Paris  einzubeziehen,  welches  Luzzatto  (Bibliotheca  f.  56a)  ver- 
öffentlicht hat. 

Nachdem  so  ^die  wissenschaftlichen,  religiösen,  gesellschaft- 
lichen und  geschäftlichen  Beziehungen  sowie  das  Erziehungs-, 
Unterrichts-  und  Bildungswesen  dieses  Zeitraums  (vgl,  p.  50)  ihre 
Besprechung  gefunden,  teilt  G.  im  dritten  Kapitel  (p.  102 — 106) 
eine  Schulverfassung  aus  dem  13.  Jahrhundert  mit,  welche,  um 
ein  altes  Bild  zu  gebrauchen,  die  Perle  und  die  Krankheit  seines 
Buches  bildet  und  eine  eingehendere  Behandlung  an  dieser  Stelle 
erforderlich  macht. 

Dieses  Kapitel  enthält  die  Übersetzung  eines  kleinen,  von 
Güdemann  im  Anhange  N.  II  (p.  264 — 272)  behandelten  und 
zum  ersten  Male  veröffentlichten  hebräischen  Schriftchens,  das 
in  cod.  Oxford  873  sich  als  Unicum  findet  und  die  Überschrift 
minn  'pn  ISD  trägt.  Da  die  Handschrift  aus  dem  Jahre  1309 
stammt,  so  kann  dieser  Teil  derselben  nicht  später  verfaßt  sein. 
Dies  ist  aber  auch  alles,  was  über  dies  rätselhafte  Büchlein,  das 
eines  der  schwierigsten  literarhistorischen  Probleme  darstellt,  mit 
Sicherheit  behauptet  werden  kann.  Die  Gesellschatt  der  übrigen 
Bücher,  in  der  es  sich  befindet,  entscheidet  über  sein  Alter  so 
wenig  wie  der  Buchbinder  über  das  der  Werke,  die  er  zusammen- 


Geschichte  des  Erriehungswesens  u.  der  Kultur  der  abendländischen  Juden.  209 


bindet.  Das  Rätsel  wird  um  so  quälender,  wenn  wir  als  Inhalt 
desselben  eine  Art  von  Schulordnung  erkennen,  die  unter  anderem 
Auffälligen  von  der  dem  Judentum  zu  allen  Zeiten  [s.  jedoch 
den  Seminarplan  David  Provinciales  Libanon  V,  418  f.]  fremden 
Einrichtung  eines  Lehrhauses  berichtet,  das  zugleich  ein  Alumnat 
darstellt.  G.  hat  nun  durch  eine  Reihe  sehr  schwacher  Argu- 
mente wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  daß  wir  eine  im 
13.  Jahrhundert  in  Frankreich  entstandene  Schulverfassung  vor 
uns  haben.  Allein  man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
als  hätte  G.  von  der  Datierung  und  dem  sonstigen  Inhalt  des 
Codex  zu  dieser  Aufstellung  sich  bestimmen  lassen.  Gegen 
Frankreich  spricht  vor  Allem  in  einer  nicht  hinwegzudeutenden 
Weise  die  Erwähnung  eines  bei  »den  Franzosen«  üblichen  Brauches, 
und  gegen  das  13.  Jahrhundert  die  Tatsache,  daß  der  Kommen- 
tar Raschis  noch  unbekannt  ist.  Die  Erwähnung  von  n*SDin  be- 
weist nichts  für  eine  spätere  Zeit,  da  die  Bezeichnung,  wie  schon 
Reifmann  (na^r  r"'2  edd.  Weiss  und  Friedmann  I,  249) 
richtig  bemerkt  hat,  nicht  gerade  unsere  als  Tosafot  bekannten 
Glossen,  sondern  die  an  den  Talmudvortrag  sich  schließende 
Discussion  begreift.  Diese  Tatsachen  sind  so  markierend,  daß 
man  schon  von  vornherein  nicht  fehlgreifen  dürfte,  ein  früheres 
Jahrhundert  und  Deutschland  als  Zeit  und  Ort  für  die  Entstehung 
unserer  Urkunde  anzunehmen.  Es  fallen  jedoch  noch  zwei  Merk- 
male in  die  Augen :  i .  die  ganz  ungewöhnliche  Einteilung  und 
Feststellung  des  Lehrganges  in  Statuten,  2.  die  ausschließliche 
Behandlung  von  Bibel,  Targum  und  Talmud,  welch  letztere  das 
alleinige  Ziel  des  ganzen  Unterrichtes  ausmacht.  In  dieser  Rat- 
losigkeit dürfte  bei  dem  Mangel  zuverlässigerer  Anhaltspunkte 
eine  versprengte  Nachricht  zu  beachten  sein,  die  über  beide 
Merkmale  das  erwünschte  Licht  verbreitet.  In  dem  von  Zunz 
(Literaturgeschichte  der  synagogalen  Poesie  p.  625  f.)  verööent- 
lichten  altfranzösischen  Verzeichnis  von  Selichadichtem  findet 
sich  die  Angabe,  der  von  Karl  dem  Großen  berufene  Kalonymos 
habe  die  Talmudschulen  durch  Statuten  neu  geregelt,  rn3^'^*\~  "l'inn 
D''pm  D'XJP.  DV.  "n<i  d^s  ^us  Deutschland  nach  Frankreich 
flüchtenden  Juden  hätten  dort  Schulen  erblühen  lassen,  in  denen 
allein  der  babylonische  Talmud  den  ausschließlichen  Unterrichts- 
stoff gebildet  habe :  Titj^n  noDna  a-poynön  r:.T!3mi  m'?n:  nn^ty'  lop 
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K'^K  ürb  vn  D^'^EDü  cv~  ""^tryi  c''D:"5r;  ^r  r-r,s  nt:::n  c*r3  sh  '^23- 
Dp'BDn  rjn02-  Auch  die  regelmäßigen  Beiträge  für  die  Erhaltung  der 
Schule  finden  hier  eine  Analogie.    Mag  auch  diese  Quelle  durch  ihre 
offenbare  Sagenhaftigkeit    und  Ungenauigkeit  nicht  den  Anspruch 
auf   unbedingte  Nutzbarkeit  erheben  können,    so  klingt  doch  aus 
ihr  eine  Nachricht  aus  alter  Zeit  herauf,  die  ungesucht  das  bietet, 
was    wir    suchen.     Es    lassen    sich    aber    auch   noch  eine  Anzahl 
anderer  Spuren    auffinden,    die    unser  Schriftstück  in  ein  früheres 
Jahrhundert    als    das    13.    hinaufrücken.       Die    Erwähnung    von 
Saadjas  Bibelübersetzung    und    die  Berufung    auf   den  lebendigen 
Brauch    an    den    babylonischen    Hochschulen    scheinen    auf  eine 
Zeit    hinzuweisen,    in    der  Babylonien  noch   der  Sammeli)latz  von 
Taltnudschülern    aus    allen  Teilen    der  Diaspora    zu    sein  pflegte 
und    noch    imstande    war,    durch    sein  Vorbild   die  Nacheiferung 
anderer    Länder    zu    erwecken.     Daß    Spanien    nicht    die  Heimat 
unserer  Schulordnung    sein  kann,    geht  zwingend  aus  einem  Um- 
stände   hervor,    den  G.    sich   ebenfalls  hat  entgehen  lassen.     Da, 
wo    die    Statuten    in  Kraft    traten    oder    treten    sollten,    war    die 
Targumvorlesung  bereits  völlig  außer  Gebrauch  gekommen,    aber 
auch    der    Vortrag    einer    landesüblichen  Übersetzung    nicht    ein- 
geführt,   da    dies    als    bemerkenswerte  französische  Institution  er- 
klärt wird  (p.  260  VII).     Nun  erfahren  wir  aber  aus  einem  merk- 
würdigen Sendschreiben  Samuel  Hanagids,    daß    in    Spanien    der 
Targurovortrag    mit  Strenge  beobachtet  wurde.     Wir  wissen  nun- 
mehr auch,    wo  die  c'";n  *,nN'"  C^'rJC,-  (?)  C*^e:   liegen,  die  sich 
der   ketzerischen  Vernachlässigung    des  Targumstudiums  schuldig 
machten  und  die  Anklage  des  Nagid  hervorriefen.     Vgl.  Koronel 
inj    "12"    P-  ihp  ^^^  Zunz,    Gottesdienstliche  Vorträge  p.  8 — 10, 
412,    zu    dessen    Auseinandersetzungen    diese    Hinweise    eine  Er- 
gänzung bilden.     An  Babylonien  und  die  Kenntnis  des  Arabischen 
erinnern    der    Gebrauch    von    e— iTt:    als    Lehrhaus    und   ■•'-;>    für 
Abraham     =    J_;_Är-        Bedenkt      man,     daß     noch     nach     dem 
spanischen    Gemeindestatut    wie    in    der    talmudischen    Vorschrift 
fünfundzwanzig  Kinder  von  einem  Lehrer  unterrichtet  werden    (s. 
Jahrbuch   für  die  Geschichte  der  Juden  IV,  298),    so  erinnert  die 
Anordnung,    daß    nur   zehn  einem  Repetenten  übergeben  werden 
sollen,    um   so  mehr  an  Babylonien,    wo  ein  n^2  trX"    über  zehn 
Jünger  oder  Synhedristen  gesetzt  war.    Die  großen  Wiederholungen 
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in  den  durch  die  Feste  bezeichneten  Schlußmonaten  der  Jahres- 
hälften sowie  manch  andere  Einzeldinge  weisen  eine  Ähnlichkeit 
mit  der  Lehrordnung  der  babylonischen  Schulen  auf,  wie  sie  uns 
durch  Nathan  b.  Isak  aus  dem  Jahre  950  überliefert  wurde  (Juchasin 
ed.  Krakau,  f.  125a).  Wenn  nicht  der  Autor  selber  die  Lehr- 
häuser der  Gaonen  besucht  hat,  deren  Zustimmung  zu  unseren 
Statuten  an  der  Spitze  derselben  emphatisch  hervor- 
gehoben und  nunmehr  auch  verständlich  wird,  so  geht 
jedenfalls  ein  Hauch  babylonischer  Tradition  durch  die  ganze 
Urkunde  und  die  enge  Verbindung  zwischen  Targum  und  Talmud, 
die  hier  gefordert  und  hergestellt  wird,  erscheint  als  wahrschein- 
liche Entlehnung  gaonäischer  Lehrmethode.  Auch  der  Name 
T'-2''V  tt'N"!  zeigt  nach  Nathans  Bericht  nach  Form  und  Begriff 
das  babylonische  Vorbild,  sowie  auch  die  Bezeichnung  "jOJIir  für 
die  Correpetitoren  auf  das  alte  Muster  zurückgeht.  Nach  alle- 
dem dürften  v/ir  in  jedem  Falle  von  Frankreich  sowohl  als  vom 
i3ten  Jahrhundert  bei  diesen  Statuten  sehr  weit  entfernt  sein. 

Wenn  so  die  sachhche  Behandlung  dieser  Edition  sich  als 
durchaus  der  Ergänzung  und  Neuaufnahme  bedürftig  erweist,  so 
erheischt  die  kritische  Diorthose  des  Textes  und  vollends  die 
Uebersetzung  sogar  vielfache  Berichtigung.  Bei  dem  außerordent- 
lichen Interesse,  das  diese  Veröffentlichung  hervorgerufen  hat,  ist 
bald  durch  Prof.  Oort  in  Leyden  eine  neue  Vergleichung  der 
Handschrift  vorgenommen  worden,  die  eine  beträchtliche  Reihe 
von  Textesverbesserungen  ergeben  hat,  vgl.  Frankel-Graetz 
Mtsch.  XXIX,  428  ff.  Es  bleibt  jedoch  immerhin  mißlich,  nach 
einem  einzigen  Codex  einen  Text  feststellen  zu  müssen,  und  so 
wird  es  so  lange  eine  Anzahl  dunkler  Stellen  in  dieser  Urkunde 
geben,  als  nicht  von  irgend  einer  Seite  eine  Aufklärung  durch 
die  Handschriften  hinzutritt.  Die  auch  als  Sprachdenkmal  sehr 
bemerkenswerte  Schulordnung  verdiente  eine  sorgfältig  in  das 
Einzelne  eingehende  Untersuchung,  doch  soll  hier  wenigstens 
das  Wesentlichste  und  am  dringendsten  der  Verbesserung  Be- 
dürftige hervorgehoben  werden. 

Gleich  im  Titel  p.  93  wird  das  nach  G.'s  Bemerkungen  p.  23 

und  p.  70  beachtenswerte  D^J3"im  in  der  Übersetzung  weggelassen. 

Isidore    Loeb    (Revue  II,    162)    hat    es    in    seiner    französischen 

Wiedergabe    durch    ef  des    rabbins   ausgedrückt;    es  heißt  jedoch 

14* 
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unzweifelhaft,  besonders  nach  p.  268  IV:  und  der  Lehrer,  was 
ebenfalls  für  das  höhere  Alter  der  Urkunde  spricht,  p.  94  Z.  3 
fehlt  die  Übersetzung  des  Verses  Deut.  33,  10.  Ib.  Z.  4  hätte 
bemerkt  werden  müssen,  daß  der  angeblich  Ez.  44,  53  vorhandene 
Vers  in  dieser  Gestalt  nicht  anzutreffen  ist.  Ib.  Z.  3  v.  u.  muß 
es  für  rnr.'C  statt  »Sinnesreinigung«  heißen:  »Sitten-  oder  sittliche 
Reinigung«,  p.  95  Z.  13  ist  die  Conjektur,  die  p.  268  n.  5  in  den 
Text  aufgenommen  wurde,  in  der  Übersetzung  nicht  berücksichtigt; 
statt  »zum  Schüler  der  Thora«  muß  es  »zum  Studium  des  Ge- 
setzes« lauten.  Ib.  IV  Z.  3  ist  wiederum  die  eigene  Verbesserung 
übergangen  und  dieser  so  wie  Oort 's  Korrektur  gemäß  statt:  »für 
diesen  frommen  Dienst«  zu  lesen:  »zur  Unterstützung  des  Lehr- 
hauses«. Ib.  Z.  9  steht  die  Ungereimtheit:  »Und  wie  die  Opfer 
Frieden  herbeiführen,  so  die  Schüler  Weisheit«.  Im  Texte  stand 
ü't^Dn  D'TöSt:  "jD-  G.  hatte  das  erste  Won  fälschlich  in 
''"^D'rr:  verbessern  zu  müssen  geglaubt.  Man  hat  sich  irrtümlich 
gewöhnt,  in  Q^n  l'''^br  einen  stat.  constr.  zu  erblicken  und 
statt  als  weiser  Schüler  es  für  Schüler  eines  Weisen  aufzufassen. 
Die  richtige  Bedeutung  ist  jedoch  noch  erhalten  und  nachweisbar. 
So  z.B.  findet  sich  b.  Jebamoth  f.  115  a  die  Form  □'-"'ta'rr  "'JB'a 
ü'DDn  und  in  den  lateinischen  Talmudexcerpten  des  13.  Jahr- 
hunderts heißt  es  z.B.  b.  Berakhoth  f.  28b:  infer  genua  sapiencium 
discipulortim  (Revue  II,  263  und  III,  45  n.  6).  a^n  T  galt  als 
ein  Begriff,  weshalb  in  der  Mehrzahl  nur  das  erste  Wort  den 
Artikel  erhielt.  Ob  dies  richtig,  ist  eine  besondere  Frage,  allein 
so  hat  der  Schreiber  geurteilt,  und  das  soll  für  den  Herausgeber 
allein  maßgebend  sein.  Die  LA.  ist  somit  unverändert  beizube- 
halten und  allein  verständlich  zu  übersetzen:  »So  wie  die 
Opfer,  so  bringen  auch  die  der  Lehre  Beflissenen  [die  weisen 
Schüler]  Frieden  in  die  Welt«.  Die  Worte  c^ir.s'^'^':'  N"*d:  n^^ron  HTI 
p.  268  V  hat  G.  p.  96  übersetzt:  und  der  erwähnte  Aufseher 
wird  dahin  zur  Wahrnehmung  des  Unterrichts  eingeladen  (aia'^o^), 
Oort  p.  428:  er  wird  Aufseher  der  Lehrer  genannt,  Loeb  p.  162: 
k  surveillant  nommera  les  professeurs  (sip^)-  Ob  ich  wohl  die 
Anzahl  der  Mißverständnisse  vermehre,  wenn  ich  dem  Wortlaute 
und  besonders  dem  Zusammenhange  gemäß  vorschlage:  Und 
dieser  Aufseher  wird  für  die  Lehrer  ernannt?  Man  braucht 
darum  nicht  mit  Oort  p.  430  an''a'?nn   Z.  i  in  üHD^Dn  zu  ver- 
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ändern,  was  sonst  notwendig  wäre.  p.  9?  Z,  13  muß  es  statt: 
»durch  Erschwerungen  befestigt«  heißen:  »Befestigung  und  Um- 
hegung verliehen«.  Für  das  Alter  des  Büchleins  spricht  auch  an 
dieser  Stelle    die    ausschließliche  Nennung  der  Gaonen.     p.  268 

1.  Z.  wird  die  Form  riliCZ  regelmäßig  in  n*"l"'^C'2  geändert, 
wozu  nach  der  Analogie  anderer  Formen  gar  keine  Veranlassung 
vorliegt,  p.  99  1.  Z.  ist  »aus  Gemeindemitteln«  die  Übersetzung 
von  bnpr,  *^'~pr;a,  was  durch  iJ'pöi-ciCJ'p  ed.  Jellinek  z.  B.  p.  25 
jetzt  bestätigt  ist.  Wenn  es  einen  Punkt  gibt,  um  dies  auch  in 
der  Betrachtung  des  Einzelnen  durchzuführen,  der  das  babylonische 
Vorbild    in  diesem  Plane  erkennen  lassen  muß,    so  ist  es  p.  270, 

2.  In  der  Stadt,  die  ihre  Basis  in  der  Regierung  hat,  also 
an  einem  Regierungssitze  —  wenn  ich  r'r^ii'i  r;"!p"'>w'  "l''y3 
richtig  erkläre,  —  soll  ein  großes  Lehrhaus  errichtet  werden,  das 
aus  den  Mitteln  der  Gemeinden  zu  erhalten  ist,  in  dem  Lehrer 
und  Schüler  besoldet  und  verköstigt  werden  sollen,  und  von  dem 
die  Rechtspflege  für  die  israelitische  Gemeinschaft  auszugehen 
hat.  Wem,  der  seinen  Nathan  hababli  ordentlich  gelesen,  fällt 
hier  nicht  die  Hochschule  Babyloniens  ein  mit  ihren  aus  öffent- 
lichen Mitteln  erhaltenen  Rektoren  und  Hörern  und  ihren  über 
die  Gesamtjuden  sich  erstreckenden  Amtsgeschäften?  Die  Worte: 
W*!^  '>rh2  n2"'Ü'"'  ^tyxn  *Jpn  IIVI,  die  G.  ein  Fragezeichen  und  die 
Übersetzung:  »da  die  Schulhäupter  keine  freien  Männer  sind« 
(p.  102),  Perles,  Frankel-G  raetz  Mtsch.  XXIX,  331  eine  ver- 
unglückte Vermutung  und  die  Erklärung  »Repetenten«,  Oort  p.  429 
das  Geständnis  gekostet  haben,  daß  sie  dennoch  unverständlich 
bleiben,  lösen  sich  bei  scharfer  Aufmerksamkeit  auf  eine,  wie  es 
scheint,  einfach  befriedigende  Weise.  Der  Schluß  p.  272  Z.  2  u. 
5  v.  u.  hätte  auf  das  Richtige  führen  müssen.  Dort  ist  von 
m^^D"*  TN"  die  Rede,  was  G.  p.  106  »Rektoren«  übersetzt.  Nun 
kennen  wir  nur  Einen  Rektor;  was  bedeutet  es  also,  daß  hier 
plötzlich  mehrere  auftauchen:  Es  sind  dies  aber  eben  die  stets 
über  zehn  Schüler  gesetzten,  im  Gegensatz  zum  princeps  oder 
rector,  als  Nichtprincipes  C"i~tt'  \~'r2  in  puristischem  Hebräisch 
bezeichneten  dirigierenden  Lehrer,  die  auch  C'jt?;4"iirtD  heißen. 
Die  LA.  der  Handschrift  ü;2<-i  erschwert  die  Auffassung  nicht 
sonderlich,  da  sie  entweder  als  Fehler  oder  -i^  '•rhz  T'iZ''^''  S'N*"! 
als  Ein  Wort  aufgefaßt  werden  muß,  das  nur  am  Ende  das  Zeichen 
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des  Plurals  erhält.  F.  Rosenthal  hat  (jüdisches  Literaturblatt 
1880  p.  123)  bereits  das  Richtige  getroffen,  wenn  er,  zweifelnd 
allerdings  und  ohne  Begründung,  >untergeordnete  Schulhäupter< 
als  Übersetzung  vorschlägt,  p.  102  Z.  5  v.  u.  wird  nnyoccDD 
durch  >verständnismäßig<  wiedergegeben,  während  es  >nach  dem 
einfachen  Sinn<,  d.  h.  ohne  alle  Erweiterung  und  Diskussion  be- 
deutet. Vielleicht  ist  p.  103  Z.  4  statt  >ein  neues  Thema«  zu 
lesen:  »noch  einmal«,  nnx  nD7nn  DH^  sriS'  kann  nach  der 
Grammatik  eben  nicht  »ein  neues  Thema«  bedeuten,  sondern 
»das  Thema  ein  ander,  d.  i.  noch  einmal«.  Vielleicht  besagt 
diese  Stelle,  daß  das  Schuloberhaupt  denselben  Gegenstand  zwei- 
mal täglich,  u.  z.  das  erste  Mal  elementar  nach  dem  einfachsten 
Sinne,  das  zweite  Mal  jedoch  mit  Zusätzen  und  dem  ganzen  sich 
daran  schließenden  Diskussionsstoffe  vorgetragen  habe.  Hiermit 
stimmt  auch  p.  271  Z.  12  mriK  Q^Bl/  wie  auch  am  Schlüsse  die 
Stelle:  r^sDirn  ctmo'?  ü'ynp  r-'  ^n  -jrsn  -y^nr»?  cyi^p  v.t  y2i 
d.  h.  ob  sie  nun  dabei  sind,  den  einfachsten  Sinn,  oder  ob  sie 
dabei  sind,  die  Zusätze  zu  studieren,  p.  272  Z.  11  ist  die  LA. 
-,X  fälschlich  in  ix  verändert  worden,  das  durch  »alsdann«  in 
seiner  Mattheit  und  Unbestimmtheit  erst  recht  hervortritt.  Der 
Sinn  ist  vielmehr:  Die  Aken  sagen,  zu  zehn  Jahren  beginne  der 
Unterricht  in  der  Mischna,  allein  auch  die  Einführung  in  die 
leichten  Partien  des  Talmud  sei  bereits  in  diesem  Alter  wünschens- 
wert. Ib.  Z.  16  darf  pr^'nsn  r.2'.n'  nicht  übersetzt  werden:  »die 
Pflicht  zur  Absonderung«,  sondern:  »die  Verpflichtung  durch 
die  Absonderung«,  besser:  Weihe,  gewissermaßen  der  Zwang  der 
Ordensregel.  Wohl  durch  das  in  x'3'i  zu  ändernde  ib.  folgende  ix'3'1 
ist  der  sonst  unbegreifliche  Subjekt-  und  RoUenwechsel  zu  erklären, 
den  die  Gegenüberstellung  der  richtigen  und  der,  wie  ich  annehme, 
fehlerhaften  Übersetzung  Güdemanns  hier  ersichtlich  machen  soll: 

p.  106. 
Alsdann  führt  man  ihn  dem  Rektor  [Der  Vater]  bringe  ihn  vor  das  Schul- 
zu,  dieser  legt  ihm  seine  Hände  auf,  Oberhaupt,  lege  ihm  seine  Hände  auf 
indem  er  spricht:  dieser  ist  heilig  und  spreche:  dieser  ist  Gott  geweiht! 
dem  Ewigen!  Er  soll  ferner  zu  Und  ru  seinem  Sohne  spreche  er: 
seinem  [des  Einführenden]  Sohne  Ich  weise  hier  für  dich  an,  was  du 
sprechen:  Ich  bedeute  Dir,  daß  Du  in  meinem  Hause  gegessen  haben 
Deine  Kost  in  meinem  Hause  haben  würdest,  da  ich  dich  dem  Studium 
wirst,  denn  für  das  Studium  der  Lehre  des  Gesetzes  Gottes  geweiht  habe  [d.  h. 
habe  ich  dich  geheiliget.  du  bleibst  hier  in  ganzer  Verpflegung]. 
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Diese  allein  sinn-  und  sachgemäße  Übersetzung  hat  auch  Oort 
429  verfehlt,  da  er  ^sxriB'  nicht  als  conj.  plusquamperf.  erkannte, 
eine  Bedeutung,  welche  in  der  Bibel  wie  im  späteren  Hebräisch 
sehr  oft  den  Sinn  einer  Stelle  allein  erschließen  hilft.  Ib.  Z.  6 
V.  u.  darf  ir3j<'?'32  3"'S*Tl  wohl  nicht  »von  seiner  Arbeit  gehetzte 
übersetzt  werden;  es  bedeutet  vielmehr:  »seinen  Geschäften 
nachjagende,  p.  105  Z.  13  hätte  es  statt  »hebräisch«  deutlicher 
heißen  müssen:  »bloß  im  hebräischen  Wortlaut«,  da  wirklich  ein 
halbes  Jahr  auf  das  völlige  Erlernen  des  Lesens  und  ein  zweites 
halbes  Jahr  zur  Übersetzung  des  Pentateuchs,  auffällig  genug,  ver- 
wendet worden  zu  sein  scheint.  Es  hätte  ferner  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  daß  die  Lehrordnung  der  Talmudtraktate 
bereits  dieselbe  ist,  wie  sie  uns  bei  Jehuda  b.  Samuel  b.  Abbas 
(1250?)  entgegentritt,  vgl.  Güdemann,  Unterrichts wesen  p.  148. 
Über  die  Schreibertätigkeit  der  Lehrer  wäre  auf  das  Responsum 
R.  Gerschoms,  das  G.  selber  in  den  Nachträgen  p.  293  übersetzt, 
und  auf  Zunz,  Z.  G.  p.  202b  zu  verweisen  gewesen. 

Was  aber  die  Frage  angeht,  ob  diese  Statuten  jemals  in 
Wirksamkeit  und  Geltung  getreten  seien,  so  muß  man  allerdings 
bekennen,  daß  sie  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  vorliegen,  mehr 
den  Eindruck  hingeworfener  Aufzeichnungen,  gleichsam  der  Skizze 
eines  Planes  als  eines  Elaborates  machen,  darum  könnten  sie 
aber  immerhin  in  sorgfältigerer  Ausführung  und  vielleicht  auch 
im  Leben  wirksam  bestanden  haben.  Jedenfalls  verdient  der  Ge- 
danke, das  gesamte  niedere  und  höhere  Schulwesen  der  Juden 
als  religiöse  Institution  zu  regeln  und  nach  dem  Muster  der 
babylonischen  Akademien  eine  Hochschule  mit  der  Kraft  und 
Befugnis  der  Jurisdiction  im  Abendlande  einzurichten,  die  höchste 
Beachtung.  G.  hat  das  Verdienst,  durch  die  Aufnahme  dieses 
mittelalterlichen  Entwurfes  in  sein  Buch  sowie  durch  seine  Über- 
setzung schätzbares  Material  und  dankenswerte  Anregung  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  geliefert  zu  haben.  Vielleicht  helfen 
die  Gesichtspunkte,  die  hier  aufgestellt  wurden,  die  Lösung  dieses 
Problems,  in  dem  noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen 
wurde,  herbeiführen  oder  erleichtern. 

Nach  dieser  verdienstvollen  Unterbrechung  entwirft  das  vierte 
Kapitel  (p.  107 — 126)  ein  Bild  von  dem  Geistesleben  der  Juden 
Deutschlands    vom  9 — 12.  Jahrhundert.     Auch    hier    erweist    sich 
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die    vergleichende  Betrachtung    der    allgemeinen  Kultur    als  sehr 
fruchtbringend,    wobei    auch    das  Bekannte,    wie    z.  B.   durch  die 
Zusammenstellung  mit  den  gleichzeitigen  deutschen  Mahngedichten 
und    Sittenpredigten    eine    neue    Beleuchtung    erfährt.      Einzelne 
Aufstellungen  sind  auch  hier  ungenau  oder  anfechtbar.     So  hätte 
p.   io8    bei    Gelegenheit    Agobards    an  Zunzens  Zweifel,  Gottes- 
dienstliche Vorträge   p.  347  d,    erinnert    werden    sollen.     Was  p. 
110  vom  Ungarwein  gesagt  wird,  ist  wahrscheinlich,  wenn  Kohn 
Ht^ber    Kutforrässok    p.  48  n.  2    Recht    hat,    auf   den  Wein    von 
Hanau  zu  beziehen.     Wer  der  karäische  Bibelkommentar  sei,  den 
Mose    aus  Tachau    erwähnt  (p.   112  n.  2),    glaube  ich  Attributen- 
lehre p.  505    ermittelt    zu    haben,     p.   115    mußte    in    betreff  der 
Lehrer   aus  Böhmen  auf  Zunz,  Ritus  p.  72,  hingewiesen  werden. 
Das  fünfte  Kapitel  (p.   127 — 177)  bespricht  die  Einwirkungen 
der  Kreuzzüge    auf   das  Leben,    Denken    und  Fühlen    der  Juden, 
die  Entwicklung    der  Mystik    und    der  Moralliteratur    sowie   auch 
einzelne    hervorragende    Persönlichkeiten    unter    ihnen.     Süßkind 
von  Trimberg    wird    gehörig    benutzt,    manchmal   jedoch    zu  viel 
ausgedeutet.     Eine  neue  Charakteristik  Jehuda  des  Frommen  und 
seines  Werkes    bildet   den  wichtigsten  Teil  dieses  Abschnitts,    an 
den    sich    im    sechsten    Kapitel    wertvolle    Auszüge    und    Über- 
setzungen aus  dem  Buche  der  Frommen  (p.  178 — 198)  schließen. 
Dieses  Werk    hat   für  G.  die  Bedeutung  einer  wahren  Fundgrube 
kulturgeschichtlicher  Nachrichten,    weshalb  es  denn  nur  natürlich 
ist,  daß  er  die  Untersuchung  nach  dem  Urheber  und  der  Heimat 
desselben    von  Neuem    aufnahm    und    sie    auch    im  Anhange  IV 
(p.  181  — 191)  ausführhch  entwickelt.     R.  Jehuda  der  Fromme  soll 
allerdings  nur  den  Kern  des  Buches  verfaßt  haben,    von  dem  G. 
drei  spätere  Umarbeitungen  nachweist,  allein  der  kulturhistorische 
und  ethische  Wert  des  Werkes  bleibt  von  dieser  kritischen  Frage 
unberührt.     Die   Bekanntschaft    mit  cod.  Cambridge  53,    wie    ihn 
Schil  ler-Szinessy  a.  a.  O.  159  ff.  beschrieben  hat,  würde  auch 
dem  Schüler  R.  Jehudas,  Saltman,  einem  Urenkel  R.  Meschullams 
des  Großen,    eine  Stelle  in  G.'s  Darstellung    verschafft  und  diese 
selber    um    manche  Einzelheit   bereichert  haben.     Die  Benutzung 
der    zeitgenössischen    christlichen  Prediger    sowie    besonders    die 
Vergleichung    der    christlichen    mit    der   jüdischen    Mystik    legen 
auch    in    diesem  Abschnitte    ein  Zeugnis   ab  von  dem  Werte  der 
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vergleichenden  Methode,  die  G.  in  die  Behandlung  der  jüdischen 
Kulturgeschichte  erst  in  diesem  Bande  seines  Werkes  so  erfolg- 
reich eingeführt  hat. 

Ein  wahres  Mosaikbild  enthält  das  dem  Aberglauben  der 
deutschen  und  französischen  Juden  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
gewidmete  siebente  Kapitel  (p.  199 — 227).  Aus  versprengten,  zu- 
meist, was  besonders  anzuerkennen  ist,  handschriftlichen  Quellen 
entlehnten  Einzelheiten  setzt  sich  hier  wie  aus  bunten  Stiften  ein 
farbenreiches  Bild  der  Wahnvorstellungen  zusammen,  die  aus 
dem  öffentlichen  Geiste  ihren  Weg  in  die  Judengasse  fanden. 
Fremde  abenteuerliche  Namen,  die  zum  großen  Teile  noch  der 
Erklärung  harren,  für  allerlei  Zauber-  und  Hexenkünste,  die 
Nachweisung  aller  dieser  abergläubischen  Bräuche  und  Lehren 
aus  christlichen  Quellen  zeigen  in  allen  Stücken  die  jüdischen 
Superstitionen  als  entlehnt  und  von  außen  eingedrungen.  Eleasar 
aus  Worms  und  Konrad  von  Wegenberg  stellt  G.  p.  212  be- 
zeichnend in  ihren  sich  nahezu  völlig  deckenden  Äußerungen 
einander  gegenüber.  Wie  gleichwohl  nachmals  die  Entlehnenden 
zu  Urhebern  gestempelt,  und  die  Opfer  des  Hexenglaubens  zu 
Vätern  desselben  verdammt  wurden,  wie  die  dem  Judentum  vom 
Hause  aus  fremden  Künste  plötzlich  als  jüdische  zu  gelten  be- 
gannen, das  hat  hier  G.  in  verdienstlicher  und  in  einer  nicht 
der  Wissenschaft  allein  fördersamen  Weise  darzutun  versucht. 
Ergänzungen  sind  natürlich  auch  hier  nachzutragen.  So  bietet 
über  die  sogen.  Glückshaube  der  Neugeborenen  p.  204  Nr.  6  die 
reichste  Aufklärung  Hyrtl,  das  Arabische  und  Hebräische  in  der 
Anatomie  p.  4.  Über  Lapidarien,  die  von  Juden  herrühren  sollen, 
war  p.  214  N.  5  auch  auf  Steinschneiders  Referat  Hebr.  Bibl. 
XVI,  104  ff.  zu  verweisen.  Die  Übersetzung  von  r/'t'''?  durch 
noiton  p.  217  Nr.  3  enthält  auch  Elieser  von  Beaugenci  p,  93. 

Das  achte  Kapitel  (p.  228—238)  ergänzt  die  Bilder  des  dar- 
gestellten Zeitraums  durch  eine  Untersuchung  über  die  Erziehung 
und  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den  Juden.  Als 
Einfluß  des  ursprünglichen  Planes  muß  es  hier  beklagt  werden, 
daß  G.  die  Behandlung  des  Putzschrankes  und  Schmuckkästchens 
unterlassen  zu  dürfen  vermeinte.  Zum  Unterrichtswesen  gehörte 
dies  freilich  nicht,  aber  eine  Sittengeschichte  muß  auch  darauf 
und  zwar  recht  sorgfältig  eingehen. 
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Der  letzte  Abschnitt  (p.  249 — 252)  enthält  einen  etwas  hastigen 
Überblick  über  die  Juden  Deutschlands  und  Nordfrankreichs  im 
14.  Jahrhundert,  das  durch  den  schwarzen  Tod  und  die  Ver- 
treibung der  Juden  aus  Frankreich  in  der  Nacht  der  mittelalter- 
lich jüdischen  Geschichte  die  Mitternacht  darstellt.  In  einer 
Kulturgeschichte  war  gerade  in  diesem  Zeitraum  für  die  Be- 
sprechung so  mancher  Erscheinungen  Raum,  die  anderweitig  nicht 
im  Zusammenhange  zu  behandeln  sind.  Ich  mache  nur  auf  die 
Einführung  des  Seelengedächtnisses  für  •  die  Märtyrer  dieser 
Schauerzeit  aufmerksam,  auf  die  Literatur  der  sog.  Memorbücher, 
die  man  erst  jetzt  hervorzusuchen,  herauszugeben  und  als  Fund- 
grube kulturgeschichtlicher  Notizen  auszubeuten  beginnt,  wie  dies 
in  besonders  musterhafter  Weise  W.  H.  Lowe  in  Cambridge  mit 
dem  Memorbuche  von  Nürnberg  (London  1881)  und  wieder- 
holentlich  noch  Jellinek  getan  hat. 

Unter  den  vier  Exkursen  des  Anhangs,  der  als:  Noten  be- 
zeichnet ist,  bespricht  der  erste  (p.  255  —  264)  die  Gründe,  welche 
zu  den  Synoden  und  Verordnungen  der  Juden  im  Mittelalter  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Hier,  wo  aus  S.  J.  Halberstams 
Handschriften  so  manche  neue  Urkunde  mitgeteilt  wird,  bedarf 
Einiges  weiterer  Ausführung  und  Aufhellung.  So  hat  mich  in 
Betreff  der  von  G.  zum  Teil  verkannten,  zum  Teil  unerklärt  ge- 
lassenen Verordnung:  hnpr^  2'"j^''  nb.  DN  PDJDn  n'3a  r'N  11:0'  l<b^ 
(p.  260  e)  v^b^i  D'Dys  Herr  Prof.  M.  Bloch  auf  den  mittelalter- 
lichen Gebrauch  aufmerksam  gemacht,  in  dem  Falle,  wenn  ein 
Gemeindemitglied  sich  einer  Bestimmung  des  jüdischen  Richters 
nicht  fügen  wollte,  die  Synagoge  zu  sperren  und  dadurch  den 
Widersetzlichen  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Vergl.  im  Anhang 
zum  Kolbo  die  Einrichtung:  n7Sn  b^lh  N'?a'  üin  tt"  ''D  nsx  11V1 
nVsn  nvb&  122  'pua  x*?  dk  nan'?  yair  Disa'nynno  aita  an  nnsro 
-iniD  nbnrjb  i'?''sx  bnpn  njpr  '^^as'n  dnt  risvii-  Der  Text  scheint 
freilich  auch  nach  dieser  Auffassung  der  Berichtigung  zu  bedürfen. 
Unerklärlich  ist  mir  p.  263  die  mit  einem  Fragezeichen  versehene 
Auflösung  von  OO  in  ^^nJD,  während  es  einfach  =  ntf'^CC'O  die 
daneben  aufgezählten  drei  Brüder  Samuel,  Jakob  und  Isak  b. 
Meir  bezeichnet.  Auch  die  wiederholte  Änderung  von 
KOn^Ä'  UTIUT  in  nöTliÄ'  ib.  halte  ich  aus  graphischen  und 
sachlichen  Gründen  für  falsch.     Die  Korrespondenz  zwischen  den 
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Rabbinen  von  Rom  und  Paris  bei  Luzzatto  a.  a.  O.  scheint  eben 
auch  hierbei  der  Aufmerksamkeit  G.'s  entgangen  zu  sein.  Neben 
den  bereits  früher  besprochenen  Exkursen  ist  noch  der  vierte  zu 
nennen,  der  den  Nachweis  liefert,  daß  die  Juden  auch  am  linken 
Rheinufer  französisch  sprachen.  Zu  ergänzen  ist  ein  Hinweis  auf 
Steinschneider,  Hamburger  Katalog  p.  72. 

Wie  der  Autor  innerlich  seit  dem  ersten  Teile  seines  Werkes 
fortgeschritten  ist  und  sowohl  in  der  Beherrschung  des  Stoffes  als 
in  der  Kunst  der  Gruppierung  und  Darstellung  sich  ertüchtigt 
zeigt,  so  ist  sein  Buch  auch  äußerlich  den  Ansprüchen  der  Kritik 
mehr  als  früher  gerecht  geworden.  Doch  ist,  was  die  Korrekt- 
heit betrifft,  immer  noch  Manches  zu  wünschen  übrig.  Wie 
wenig  die  Berichtigungen  die  Druckfehler  erschöpfen,  mag  die 
folgende  Liste  zeigen,  in  die  vielleicht  auch  Einiges  aufgenommen 
ist,  wofür  der  Darsteller  selbst  die  Verantwortung  übernehmen 
dürfte:  p.  i  Unkenntnis  der  Juden  (gen.  obj.),  37  n.  4  >und<  zu 
streichen,  p.  63  deren  Gewalt  schwer  auf  dem  Lose  (?)  der  Juden 
gelastet  hat,  p.  79  Lebensader  ab-  1.  durchgeschnitten,  104  auf 
dem  rechten  Wege  st.  auf  den  rechten  Weg,  106  1.  Morgengebete 
109  ein  aufsehendes,  wohl  aufsehenerregendes  Ereignis,  147  n.  2 
»Weiset  zu  streichen,  157  keine  Genüge,  201  n.  2  =  204  n.  4  l. 
mx^lUüj/  203  n.  4  Letzteres  1.  Ersteres,  p.  210  Verstorbenen  1. 
Verstorbene,  227  Blut-  und  anderen  Segen  1.  Sagen,  ib.  unseren 
1.  meinen  Glaubensgenossen,  p.  263  cod.  G.  45  1.  49. 

Noch  größere  Umsicht  in  der  Sammlung  des  Stoffes  und  er- 
höhte Gleichmäßigkeit  in  der  Behandlung  und  Darstellung  der 
einzelnen  Abschnitte,  in  die  sich  naturgemäß  die  Aufgabe  des 
Kulturhistorikers  zerlegt,  wird  von  den  in  Aussicht  gestellten 
folgenden  Bänden  dieser  jüdischen  Erziehungs-  und  Kulturge- 
schichte allein  zu  wünschen  bleiben.  Der  nächste  Teil  soll  Italien 
gewidmet  sein.  Ausgebreitet  und  schwierig  ist  das  Gebiet,  das 
hier  den  Forscher  erwartet.  Wenn  man  vollends  den  Aufschwung 
betrachtet,  den  die  jüdische  Wissenschaft  durch  Spezialunter- 
suchungen in  der  letzten  Zeit  genommen,  möchte  die  Aufgabe, 
die  Güde mann  zu  lösen  versucht  hat,  beinahe  zu  schwer  und 
die  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteigend  erscheinen.  Kaum  daß 
seine  Darstellung  den  Boden  Frankreichs  verlassen  hat,  und 
schon    stellt    sich    an    verschiedenen  Punkten  die  Nothwendigkeit 


&20  Geschichte  des  Erziehungswesens  u.  der  Kultur  der  abendländischen  Juden. 

einer  Ergänzung  heraus.  Denn  eine  neue  Bewegung  und  ein 
wahres  Aufleben  der  jüdischen  Studien  in  Frankreich, 
wie  wir  sie  in  der  so  kräftig  und  verheißungsvoll  empor- 
blühenden Revue  des  etudesjuives  begrüßen,  hat  auch  die 
Geschichte  der  Juden  in  diesem  Reiche  mit  neuen  Aufklärungen 
und  wertvollen  Arbeiten  bedacht.  In  einem  prächtigen  Buche 
hat  Gustave  Saige  die  Geschichte  der  Juden  in  der  Languedoc 
(Paris,  Picard  1881)  behandelt,  kleinere  Bezirke  haben  Andere 
untersucht,  und  schon  sind  neue  Arbeiten  in  Aussicht  gestellt,  die 
noch  fernere  Bereicherung  unserer  Kenntnis  des  französisch- 
jüdischen Mittelalters  versprechen.  Auch  in  England  bereitet 
sich,  wie  die  Abhandlung  von  M.  D.  Davis  über  die  Juden  von 
Lincoln  zeigt,  eine  ähnliche,  der  Spezialgeschichte  der  Juden 
dienende  Bewegung  vor.  Von  Italien  ist  das  Gleiche  zu  ver- 
zeichnen, wie  vereinzelte  Monographien  über  jüdische  Städtege- 
schichte beweisen.  Aber  auch  das,  was  noch  nicht  durch  den 
Druck  zugänglich  ist,  kann  in  diesem  Lande  gehoben  werden, 
wo  an  den  Sitzen  der  großen  Bibliotheken  Männer  wie  Bon- 
compagni,  Lasinio,  Perreau,  Peyron,  Mortara,  Lattes 
u.  A.  sich  bereitwillig  in  den  Dienst  der  jüdischen  Wissenschaft 
und  ihrer  Forscher  stellen.  Güdemann  hat  es  bewiesen,  daß 
er  für  die  Fortsetzung  seines  so  schwierigen  Werkes  sich  Zeit  zu 
lassen  versteht.  Möge  ihm  die  Muße  verliehen  sein,  in  steter 
und  sicherer  Sammlung  seines  zerstreuten  Stoffes  eine  neue, 
noch  vollkommenere  Bereicherung  der  jüdischen  und  der  all- 
gemeinen Wissenschaft  heranreifen  zu  lassen. 


VI. 

Die  Geschichte  des  Erziehungfswesens  und  der 
Kultur  der  abendländischen  Juden 

während  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  von  Dr.  M.  Güdemann, 
Rabbiner  und  Prediger  in  Wien.  II. :  Geschichte  des  Erziehungswesens  und 
der  Kultur  der  Juden  in  Italien  während  des   Mittelalters.      Wien   (A.  Holder) 

1884.     XI   und  347  SS.     8°. 

(Gött.  Gel.  Anz.    1881,  S.   1640—64.     Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften 

David  Kaufmanns,  Nr.  182). 

Wer  das  Schicksal  der  Juden  in  Italien  während  des  Mittel- 
alters nachdenkend  betrachtet,  muß  von  einem  messianischen  Bilde 
betroffen  werden:  die  Wölfin  und  das  Lamm  lagern  einträchtig 
zusammen.  Man  könnte  einen  Augenblick  daran  irre  werden,  ob 
wirklich  die  Kirche  an  dem  mittelalterlichen  Martyrium  der  Juden 
Schuld  trage,  wenn  man  ihr  freundliches  Geschick,  ihre  mildere 
Behandlung  gerade  am  Vororte,  in  der  Metropole  der  Christen- 
heit wahrnimmt;  Rom  war  keineswegs  die  Hauptstadt  des  Juden- 
hasses und  der  Judenverfolgungen.  Die  Zahl  der  Juden  in  Italien 
war  durchaus  nicht  so  verschwindend,  ihr  Reichtum  und  ihre 
Handelstätigkeit  nicht  so  unansehnlich,  als  daß  nicht  Neid  und 
Habsucht  die  bösen  Volksinstinkte  auch  hier  hätte  schüren  können. 
Gleichwohl  erfahren  wir  nichts  von  Plünderungen,  Schlächtereien, 
Verbrennungen  und  Verjagungen,  wie  sie  sonst  die  Geschichte 
des  Mittelalters  von  so  viel  Ländern  Europas  verzeichnet,  ja  selbst 
von  eigentlicher  Bedrückung  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  wo 
man  schon  nach  den  kanonischen  Gesetzen  die  Hölle  der  Juden 
erwarten  müßte.     Als  ob  der  Boden  Italiens  Immunität  gegen  die 
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Pestkeime  der  Verfolgungssucht  besessen  hätte,  sehen  wir  die 
schreckenvollsten  Zeiten  an  den  italienischen  Juden  spurlos  vorüber- 
ziehen; kaum  daß  eine  Blutanklage  oder  sonst  eine  Verdächtigung 
sie  daran  erinnerte,  daß  sie  unversehrt  an  einem  Krater  wohnten, 
von  dem  aus  so  oft  der  Feuerregen  des  unheilstiftenden  Fanatismus 
sich  prasselnd  und  sengend  über  ferne  Länder  entlud.  Wäre 
nicht  vor  und  in  Titus'  Tagen  Rom  mit  Edom  bezeichnet  worden, 
im  Mittelalter  wäre  man  schwerlich  auf  diese  Gleichung  ge- 
kommen, da  Esaus  Hand  nirgends  weniger  drückend  auf  Jakob 
lastete  als  gerade  in  Italien. 

Es  i't  leichter,  diese  Tatsache  festzustellen,  als  Gründe  zu 
ihrer  Erklärung  aufzufinden.  Sicher  ist,  daß  eine  Reihe  von  Ur- 
sachen zusammengewirkt  haben,  um  diese  Erscheinung  hervor- 
zubringen. Man  hat  darauf  hingewiesen,  daß  Papsttum  und  Kirche 
überall  mehr  gelten  als  zu  Hause,  daß  die  Kurie  selber  über  zu 
viele  kanonische  Vorschriften  sich  hinwegsetzte,  als  daß  sie  es 
gerade  in  Betreff  der  Juden  allzu  genau  hätte  nehmen  können, 
daß  die  Verachtung  gegen  das  verhetzende  Mönchstum  in  Italien 
früh  ins  Volk  gedrungen  und  so  den  Wühlereien  der  Boden  ent- 
zogen war,  daß  eine  ganze  Anzahl  politischer  Umstände  den 
Juden  günstig  gewesen  sei  und  was  dergleichen  leicht  hinzu- 
werfender Einfälle  mehr  sind,  aber  alle  diese  eingebildeten  oder 
wirklichen  Gründe  wären,  selbst  zusammengenommen,  nicht  im- 
stande gewesen,  den  Juden  Italiens  ein  Ausnahmsschicksal  zu  be- 
reiten, wenn  nicht  eben  in  Italien  —  Italiener  gewohnt  hätten. 
Etwas  von  der  römischen  Gleichgiltigkeit  in  Glaubenssachen,  der 
Mangel  an  allem  Fanatismus  mußte  in  einem  Volke  fortgeerbt 
haben,  um  es  so  sehr  gegen  religiöse  Verfolgungssucht  zu  feien, 
wie  das  italienische  sich  im  Mittelalter  gefeit  erwies.  Es  fehlt  in 
der  Geschichte  der  Juden  bei  anderen  Völkern  nicht  an  Bei- 
spielen, wo  die  gleiche  Erscheinung  aus  der  gleichen  Ursache 
sich  ableitet. 

Doch  woher  immer  auch  dieser  Segen  stammen  möge,  tatsäch- 
lich war  das  Los  der  Juden  in  Italien  im  Mittelalter  vergleichs- 
weise ein  beneidenswertes.  Wenn  wir  die  Tatsache  nicht  auch 
sonst  bezeugt  fänden,  wir  müßten  sie  aus  ihren  Folgeerscheinungen 
mit  Sicherheit  erschließen.  Hier  allein  ist  das  Wort  Kultur  nicht 
ein  doppelschlechtiges,  das  ebensogut  Unkultur  wie  ihr  Gegenteil 
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bedeuten  kann;  wir  können  hier  wirklich  von  einer  Kulturgeschichte 
der  Juden  sprechen.  Die  Juden  nehmen  hier  früh  und  stets  an  dem 
Bildungsinhalt  der  Zeit,  an  dem  Kulturideal  ihrer  Umgebung  Teil, 
—  das  gemeinsame  Streben  nach  dem  Schönen  und  dem  Wabren 
schlägt  Verbindungen  hinüber  und  herüber,  wissenschaftliche  Auf- 
gaben vereinigen  nicht  selten  Christ  und  Jude  zu  einer  Arbeit;  auf 
dem  Boden,  wo  Horaz  mit  Aristius  Fuscus  gewandelt,  findet  Dante 
seinen  Immanuel.  Freiheit  gebar  auch  hier  die  feine  Sitte,  ein 
leichteres  Wesen  stellte  sich  ein,  selbst  die  Frömmigkeit  zeigt  hier 
einen  liebenswürdigen  Zug,  und  die  Muse  der  hebräischen  Poesie 
entbehrt  hier  den  tränenfeuchten  Blick,  das  gramdurchfurchte 
Antlitz,  die  wir  sonst  an  ihr  gewohnt  sind.  Hier  muß  zu  lockerem 
Ton  und  frechem  Übermut  die  Sprache  Zions  ihre  Laute  leihen; 
das  Vaterland  Boccaccios  hat  auch  Manoello  geboren.  Der  Schutz 
und  die  Pflege  der  Literatur,  das  Mäcenatentum  in  allen  Gestalten 
zeichnet  hier  auch  die  Juden  aus;  hier  verlangt  man  am  leb- 
haftesten nach  den  geistigen  Erzeugnissen  fremder  Länder;  was 
Babyloniens  Hochschulen,  was  der  talmudische  Scharfsinn  der  fran- 
zösischen Juden,  was  die  spanisch-arabische  Wissenschaft  hervor- 
brachte, das  floß  hier  zusammen,  anregend  und  befruchtend  zu 
weiterem  Schaffen;  so  wurde  Italien  die  Schatzkammer  der  jüdischen 
Literatur,  die  tausende  und  aber  tausende  von  kostbaren  Hand- 
schriften aufgespeichert  hat  und  selbst  heute  noch  nicht  leer 
geworden  ist,  selbst  nachdem  man  jene  zu  allen  Türen  haufen- 
weise hinausgetragen. 

Güdemann  hat  darum  einem  reichen  und  herrlichen  Gebiete 
sich  zugewendet,  als  er  im  Laufe  seiner  Wanderung  durch  das 
Mittelalter  zur  Kultur  der  Juden  in  Italien  gelangte.  Denn  vom 
> Erziehungswesen«,  das  wie  ein  Stück  von  der  alten  Eierschale 
sich  immer  noch  auf  dem  Titel  fortschleppt,  ist  in  dem  Werke 
weiter  keine  Rede.  Zu  diesem  Titel  wird  nie  das  Buch  geschrieben 
werden,  da  es  an  den  Quellen  dazu  fehlt.  Um  so  voller  und  ge- 
sättigter konnte  die  Behandlung  sein,  die  der  Kultur  und  ihrer 
Entwickelung  gewidmet  wurde;  hier  bietet  sich  besonders  für  die 
späteren  Jahrhunderte  des  Mittelalters  genügender,  teilweise  sogar 
überreicher  Stoff.  Die  Spezialforschung,  Provinzial-  und  Städte- 
geschichte, hat  in  Italien  auch  den  Juden  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  aus  Bibliotheken  und  Archiven  Handschriften  und 
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Urkunden  hervorgezogen,  die  mehr  oder  weniger  wichtige  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Juden  und  eine  Fülle  kleiner  nutzbarer  Züge 
für  das  Bild  ihrer  Kultur  und  Entwickelung  liefern.  Italienische 
Forscher  waren  es,  die  zuerst  alte  und  eingewurzelte  Vorurteile, 
wie  z.  B.  das  von  dem  angeblich  so  maßlosen  Wucher  der  Juden 
im  Mittelalter  auf  Grund  eindringender  Studien  über  die  Ge- 
schichte des  Zinsfußes  und  der  Handelsverhältnisse  zu  bekämpfen 
unternahmen.  Neue  Veröft'entlichungen  alter  Literaturdenkmale 
haben  über  die  soziale  Stellung  der  Juden,  ihren  freundschaftlichen 
Verkehr  mit  den  Christen,  ihren  Anteil  an  Handwerk,  Gewerbe 
und  Ackerbau  die  schätzbarste,  oft  unerwartete  Aufklärung  ver- 
breitet. Die  sorgfältige  Eintragung  all  der  neugewonnenen  Erkennt- 
nis, die  fleißige  Berücksichtigung  der  von  italienischen  Gelehrten 
zu  Tage  geförderten  Ergebnisse  gewährt  allein  schon  Güdemanns 
Buche  den  Reiz  der  Neuheit;  manche  überraschende  Mitteilung, 
die  irgendwo  in  der  italienischen  Einzelforschung  vergraben  war, 
wird  selbst  der  kundige  Fachmann  hier  zum  ersten  Male  erfahren. 
Die  Methode,  die  Güdemann  mit  Glück  in  die  Behandlung 
der  jüdischen  Kulturgeschichte  eingeführt  hat,  war  auch  für  sein 
neues  Buch  ergebnisreich;  es  ist  diejenige,  mit  der  heute  alle 
geschichtliche  Wissenschaft  beginnt,  die  vergleichende.  Er  be- 
trachtet, was  eigentlich  so  natürlich  scheinen  sollte,  aber  trotzdem 
nicht  immer  so  erschienen  ist,  die  Jjaden  und  ihr  Kulturleben  nicht 
als  etwas  Abgelöstes,  für  sich  Besiehendes,  aus  allem  Zusammen- 
hange mit  der  Umgebung  Herausgehobenes,  sondern  sucht  vor 
Allem  diese  zu  erkennen  und  zu  begreifen,  das  Bildungsniveau 
der  Zeit  festzustellen,  das  Kulturideal  des  Landes  zu  erkunden, 
um  so  auf  dem  gehörig  beleuchteten  Hintergrunde  von  Zeit  und 
Ort  das  Bild  erscheinen  zu  lassen,  das  die  Zustände  der  Juden 
veranschaulicht.  Daß  auf  diesem  Wege  mancher  unwissentliche 
Wahn  zerstört,  manches  Vorurteil  berichtigt  wird,  beweist  nur  die 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  die  in  dieser  Methode,  der  allein 
richtigen  historischen  Betrachtungsweise  liegen.  Wenn  übrigens 
die  Kultur  der  Juden  in  Italien  sich  nicht  als  niedriger  denn  die 
ihrer  Umgebung  herausstellt,  so  werden  wir  dies  nicht  weiter 
verwunderlich  finden;  das  Ergebnis  entspricht  nur  den  Voraus- 
setzungen. Das  schöne  Licht,  in  dem  die  Juden  hier  erscheinen, 
ist  nicht  Schönfärberei  des  Autors,  sondern  der  Widerschein  ihrer 
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sonnigen  Umgebung,  in  der  die  Humanität  vor  dem  Humanismus 
zu  finden  war. 

Nirgends  fühlt  man  sich  so  leicht  versucht,  zu  einer  heftigen, 
freilich   ungerechten  Anklage   gegen   den  Mangel   an  historischem 
Sinne  bei  den  Juden  sich  hinreißen    zu    lassen,    als    bei    der  Be- 
trachtung der  Verhältnisse  der  italienischen  Judenheit  im  8.,  9.  und 
IG.  Jahrhundert,    der  Güdemann    seinen   ersten  Abschnitt  (9 — 55) 
gewidmet  hat.     Die  spärlichen  und  versprengten  Nachrichten   aus 
jenem  Zeiträume   machen   das  nicht  mehr  zu  stillende  Verlangen 
rege,   mehr  über  Zustände  zu  erfahren,   die  merkwürdig  in  jedem 
Betracht  gewesen   sein  müssen.     Wie  zum  Hohn  auf  unsere  Neu- 
begierde tauchen  hier  aus  verschiedenen  Epochen,   für  die   es  in 
den  übrigen  Ländern  Europas    kaum    eine  Geschichte    der  Juden 
gibt,     Nachrichten    auf,     die     uns     die     unangefochtene     soziale 
Stellung  und  hohe  innere  Kultur  der  Juden  Italiens  wie  blitzartig 
beleuchten.     In  den  Gewohnheiten   der  Christen   steckt  noch  ein 
Stück  Judentum,  das  die  Kirche  milde  bekämpft,  friedliche  Religions- 
disputationen  finden   statt,   der  heilige  Nilus  der  Jüngere  verkehrt 
freundschaftlich   mit  dem  jüdischen  Arzte   Donnolo,    selbständige 
Versuche,   in   hebräischer  Sprache  Philosophie   und  römische  Ge- 
schichte   vorzutragen,     zeugen    von    einem    literarischen    Leben, 
humane  Vorschriften    Über    den    geschäftlichen  Verkehr    mit   den 
Christen  verkünden  den  Frieden  zwischen  den  Konfessionen,  das 
Christentum  erscheint  in  jüdischen  Kreisen  nicht  als  Erbfeind  und 
stete  Gefahr,    und    die  zeitenspiegelnde  Sage    macht  den  Apostel 
Petrus    zu    einem   synagogalen  Dichter.     Juden  waren  italienische 
Bauern,  Sklavenhändler  wie  die  Anderen,   es  fiel  ihnen  nicht  ein, 
sich   abgelöst  von   ihrer  Heimat  zu  betrachten  und  die  Tatsache, 
daß   kein  Versuch   oder  Ansatz   geschichtlicher  Aufzeichnung   von 
ihnen  überliefert  wird,   ist   die  beredteste  Geschichte  ihrer  glück- 
lichen Tage. 

G.  hat  alle  geschichtlichen  Spuren  aus  jener  Zeit  aufgesucht 
und  verfolgt,  die  Quellen  nach  TunHchkeit  ausgebeutet  und  kaum 
etwas  in  sie  hineingelegt,  was  nicht  darin  zu  finden  wäre.  Bei  so 
dürftigem  Material  wäre  nur  ein  noch  energischeres  Eindringen,  ein 
tieferes  Schöpfen  zu  wünschen  gewesen;  die  Persönhchkeit  Donnolos 
mußte  noch  ganz  anders  herausgearbeitet  werden,  wenn  das  volle 
kulturgeschichtliche  Licht  von  ihr  ausgehn  sollte.  Die  Freiheit  seines 
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Styles  von  arabischen  und  griechischen  Lehnworten,  seine  klas- 
sische, selbst  technisches  in  reinem  hebräisch  ausprägende  Prosa, 
seine  philosophisch  geläuterte  Anschauung  von  Gott,  seine  astro- 
nomischen, medizinischen  und  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse, 
selbst  sein  grammatischer  und  exegetischer  Standpunkt  und  die 
Frage,  ob  derselbe  nicht  etwa  nach  Babylonien  weist,  alles  das 
bietet  weit  mehr  Momente  zu  kulturgeschichtlicher  Betrachtung  und 
Würdigung  als  das,  was  G.  erwähnt.  Das  Hebräisch  Donnolos  weist 
auf  eine  literarische  Vergangenheit,  er  kann  nicht  der  Erste  in 
Italien  gewesen  sein,  der  so  geschrieben  hat.  Die  Erde  hat  in  der 
Tat  einige  der  Dokumente  dieser  Vorgeschichte  herauszugeben  an- 
gefangen ;  G.  hätte  hier  mit  Erfolg  die  Grabschriften  von  Brindisi, 
Venosa  und  Lavello  benutzen  können,  die  Ascoli  herausgegeben  hat, 
Wohl  ist  es  eine  Übertreibung,  wenn  Revue  des  etudes  juives  II, 
135  n.  von  un  grand  mouvement  liitiraire  entre  V  Italic  et  Kairo  wart 
gesprochen  wird,  aber  G.  hätte  die  Winke  benutzen  können,  die 
hier  p.  134  Derenbourg  über  die  Donnolo  vorhergehende  jüdische 
Literatur  Süditaliens  gegeben  hat.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ge- 
schichte Josippons,  daß  sie  nämlich  G.  in  viel  eindringenderer  Weise 
für  seine  Zwecke  hätte  benutzen  müssen.  Eine  allgemeinere  Be- 
merkung will  ich  nur  noch  zu  p.  15  und  42  —  vgl.  p.  60  —  in  be- 
treff der  Verbindung  zwischen  Babylonien  und  Italien  aussprechen. 
G.  hätte  hier  kühnlich  diesen  Verkehr  auf  Schüler  zurückführen 
können,  die  wohl  von  Italien  ebenso  wie  von  andersher  zu  den  baby- 
lonischen Stammsitzen  der  Talmudgelehrsamkeit  pilgerten.  Solcher 
Schüler,  z.  B.  aus  Konstantinopel,  gedenken  die  Gaonen  selber  in 
ihren  Responsen  (s.  Frankel-Grätz'  Mtschr.  1883,  187);  vielleicht 
bezieheii  sich  auf  solche  Schüler  auch  die  Namen  in  dem  von  mir 
edierten  Gutachten  Scheriras  und  Hajas  in  Weiß-Friedmanns 
"IID^n  nu  III,  64.  Vergl.  auch  Hamagid  1874,  p.  41.  Daß  R. 
Mazliach,  der  sicilianische  Dajjan,  den  Gaon  R.  Häja  in  Bagdad  ge- 
sehen und  sogar  eine  Schrift  über  ihn  für  Samuel  Hannagid  ab« 
gefaßt  (s.  Steinschneider  in  Geigers  Jüd.  Zeitschrift  II,  302),  ist 
auch  ein  Wink  über  Beziehungen  zwischen  den  italienischen  und 
babylonischen  Juden,  der  für  die  Kulturgeschichte  sehr  wohl  zu 
beachten  war.  Chasan  riDItyn  nyt^  f-  38  b  will  sogar  beweisen, 
daß  R.  Häja  nach  Calabrien  und  Apulien  respondiert  habe.  Im 
Einzelnen    verweise    ich    zu  p.  5  der  Einleitung    auf   die    reichen 
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Beispiele  für  die  Verachtung  Deutschlands  bei  den  italienischen 
Germanisten,  die  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  klassischen 
Altertums  IP  312  ff.,  gesammelt  hat.  Mose  aus  Pavia  p.  14  n.  3 
wird  auch  in  der  Gelehrtenliste  erwähnt,  die  ich  REJ.  IV,  217 
veröffentlicht  habe.  Es  ist  heute  nicht  mehr  die  Frage  p.  17,  ob 
die  hier  um  960  nach  der  Abfahrt  von  Bari  gefangenen  jüdischen 
Talmudgelehrten  Italiener  waren,  sie  sind  entschieden  aus  Ba- 
bylonien  gewesen,  da  man  nur  von  dort  aus  Sammlungen  zur 
Erhaltung  der  Lehrhäuser  durch  Sendboten  im  Auslande  einleiten 
ließ,  wie  dies  Lebrecht  wohl  unzweifelhaft  bewiesen  hat.  Daß  ein 
Dichter  wie  Elia  b.  Schemaja,  wie  Zunz,  Literaturgeschichte  der 
synagog.  Poesie,  p.  139,  bewiesen  hat,  in  Bari  wohnte,  hätte  hier 
bei  der  Erwähnung  dieses  Ortes  und  seiner  literarischen  Be- 
deutung erwähnt  werden  müssen.  Vgl.  auch  über  Siponto  p.  57 
Ztinz  ib.  x6^.  In  Betreff  der  Nachahmung  der  altjüdischen  Priester- 
tracht durch  ■  den  kirchlichen  Ornat  vgl.  Bock,  Geschichte  der 
liturgischen  Gewänder  I,"  323  ff.  und  Otte,  Handbuch  der  kirch- 
lichen Kunstarchäologie  P,  267.  In  der  Erklärung  der  jüdischen 
Petruslegende  ist  noch  keineswegs  das  letzte  Wort  gesprochen. 
Es  war  gewiß  am  Orte,  daß  G.  in  diesem  Zusammenhange  sie 
seiner  Darstellung  einverleibt  hat:  der  von  ihm  gegebenen  Deutung 
kann  ich  mich  jedoch  keineswegs  anschließen. 

Das  II.  und  12.  Jahrhundert  behandelt  das  zweite  Kapitel 
(56 — 83).  Am  wertvollsten  sind  hier  die  Berichtigungen,  die  sich 
ungezwungen  aus  der  Prüfung  der  Quellen  gegen  die  Darstellungen 
der  jüdischen  Verhältnisse  bei  Gförer  und  Gregorovius  ergeben. 
Es  erweist  sich  hier  wieder  einmal  als  »der  Herren  eigener  Geist«, 
was  sie  als  den  Geist  der  Zeiten  ausgeben.  Was  Joel  gegen  die 
Phantasien  Renans  und  Hausraths  für  die  alte  jüdische  Gemeinde 
in  Rom  aufgedeckt  hat,  daß  nämlich  die  Palette  dieser  Historien- 
maler zuweilen  gar  falsche  Farben  führt,  das  hat  hier  G.  für  die- 
selbe Gemeinde  im  Mittelalter  getan.  Noch  nicht  als  Wucherer, 
sondern  als  Handwerker  lernen  wir  hier  die  Juden  kennen;  speziell 
das  Färberhandwerk  sehen  wir  in  jüdischen  Händen  beinahe 
monopolisiert.  Das  Verhältnis  zwischen  Christen  und  Juden  ist 
andauernd  das  beste;  der  Urenkel  eines  Juden  auf  dem  Stuhle 
Petri,    Anaklet  II.    aus    dem    Geschlechte    der  Pierleone,    ist    die 

Signatur    der  Zeit.     An    die   jüdische  Petruslegende   schheßt  sich 
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jetzt  die  Sage  vom  jüdischen  Papst,  der  seinen  Vater  erkennt,  da 
dieser  in  Audienz  bei  ihm  erscheint,  und  die  Juden  von  Mainz 
auf  dessen  Fürbitte  von  den  Verfolgungen  des  Erzbischofs  rettet. 
Gegen  die  Darstellung  der  literarischen  Zustände  in  diesem 
Abschnitt  ist  dagegen  vielfach  Widerspruch  zu  erheben.  Wie  das 
Talmudstudium  der  italienischen  Juden  unzweifelhaft  älter  und 
tiefer  war  als  das  der  spanischen,  zu  denen  es  erst  durch  Mose 
b.  Chanoch  und  später  durch  Alfasi  gelangte,  so  stehn  auch  ihre 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  so  unbedingt,  wie  G,  es 
darstellt,  denen  der  Spanier  und  der  Franzosen  nach,  Nathan 
b,  Jechiels  Talmudlexikon  war  eine  Tat,  deren  wissenschaftliche 
Tendenz  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  sie  von  einem  Meister 
des  Faches  ausgeht,  der  keineswegs  darum,  weil  er  dem  Inhalt 
etwa  entfremdet  oder  gleichgültig  gegenübersteht,  die  Worte 
mustert.  Das  fast  kanonische  Ansehen,  das  selbst  die  französischen 
Talmudmeister  diesem  Werke  einräumen,  beweist  genugsam  seine 
Bedeutung.  Auch  an  italienischen  Traditionen  kann  es  dem  Ver- 
fasser des  Aruch  nicht  gefehlt  haben.  Schon  846  feiert  ein 
Grabstein  in  Venosa  Nathan  b.  Ephraim  als  »Meister«  oder 
»Auge«  einer  Talmudschule,  jenachdem  wir  bei  Ascoli  p.  71  mit 
diesem  3T  oder  mit  Fata  na^B'M  r\22  lesen.  G.  hätte  ferner  dar- 
auf hinweisen  müssen,  welch  einem  verbreiteten  Mäcenatentum, 
welch  lebhaftem  Interesse  für  Literatur  Ibn  Esra  in  Italien  be- 
gegnet sein  muß,  wenn  wir  ihn  seinen  Aufenthalt  in  den  einzelnen 
Städten  durch  Kommentare,  grammatische  und  andere  Schriften 
verewigen  sehen.  Abraham  Ibn  Esra  müßte  sich  gegen  die  Un- 
dankbarkeit auflehnen,  die  ihn  auf  dem  Scheingrunde  eines  seiner 
Gedichte  neuerdings  wiederum  G.  gegen  das  Land  begehn  läßt, 
in  dem  ihm  so  viel  zärtliche  Freundschaft  und  Verehrung  entgegen- 
kam, und  das  er  zum  Lohne  mit  einem  wahren  Blütenregen  seines 
Geistes  überschüttete.  Es  ist  keine  Spur  davon  zu  entdecken,  daß 
Ibn  Esra  eine  Satire  gegen  Salerno  oder  gar  gegen  Italien  habe 
richten  wollen.  Die  ganze  Darstellung  G.s  p.  64  ff.  bedarf  der 
Berichtigung,  wie  ich  bei  Besprechung  von  Note  III  noch  zeigen 
werde.  Keinesfalls  durfte  p.  65  gesagt  werden,  daß  in  dem  Ge- 
dichte Isak  aus  Siponto  genannt  werde,  da  diese  nähere  Bestimmung 
des  von  Ibn  Esra  genannten  R.  Isak  nur  auf  einer  Vermutung  beruht. 
Daß    der  Gelehrte,    den    die  Satire    durch  die  Hechel  zieht,    das 
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»Pseudonym  Simei«  führe,  ib.,  beruht  au  f  einem  Mißverständnis  und 
ist  in  dieser  Fassung  sicher  irreführend.  Für  verfehlt  halte  ich  auch 
die  Darstellung  p.  66  f.,  die  sich  auf  die  mißverstandene  Nachschrift 
Ibn  Parchons  zu  seinem  hebräischen  Lexikon  gründet.  In  klaren 
Worten  entschuldigt  hier  der  aus  Spanien  kommende  Autor  seine 
Unfertigkeit  im  hebräischen  Ausdruck,  den  die  in  christlichen 
Ländern  wohnenden  Juden,  wie  er  hinzufügt,  eben  ganz  anders 
handhabten  als  ihre  im  Reiche  der  arabischen  Zunge  lebenden 
Brüder.  Man  schrieb  in  Italien  so  fertig  Hebräisch,  daß  ein 
Spanier  sich  ordentlich  vorsehen  mußte,  hier  mit  einem  Werke  in 
dieser  Sprache  aufzutreten.  Abraham  Ibn  Esra  bemerkt  darum 
nicht  ohne  Grund  in  den  Versen  vor  seinem  Hiobkommentar,  den 
er  in  Rom  verfaßte,  nach  Rosins  (Reime  und  Gedichte  p.  21) 
vortrefflicher  Übersetzung: 

Abraham  ben  Esra  schrieb  sie,  Spaniens  Sohn  ließ  sie  erstehn, 
In   der  Väter   Sprach'   in   Rom   nun,   ob   's  auch   knapp  nur 
wollte  gehn. 

G.  verschließt  sich  das  Verständnis  dieser  Erscheinung,  indem 
er  den  so  wichtigen  Unterschied  zwischen  hebräischer  Prosa  und 
Poesie  übersieht.  Diese  war  allerdings  in  Spanien  zur  höchsten 
Blüte  gebracht  worden,  jene  aber  war  durch  den  fast  ausschließ- 
lichen Gebrauch  des  Arabischen  hier  nahezu  unbekannt.  Ein 
Jehuda  Halewi  muß,  wenn  er  nach  Narbonne  hebräisch  schreibt, 
sich  als  einen  Mann  unreiner  Lippen  bezeichnen,  der  höchstens 
mit  dürftigen  Reimen  aufwarten  könne  (s.  Leket  Schoschanim,  ed. 
Graetz,  p.  92  f.).  Statt  darum  von  Italien  zu  sagen:  »das  eigent- 
liche Hebräisch  war  hier  außer  Übung  gekommen»  (p.  67),  war 
vielmehr  hervorzuheben:  das  eigentliche  Hebräisch  war  nur  hier 
zu  Hause.  Das  talmudisch  gefärbte  Hebräisch  konnte  Ibn  Pärchen 
schon  darum  nicht  meinen,  weil  er  nicht  darin  schreibt;  auch 
war  diese  Mischsprache  allerorten  unter  den  Juden  im  Gebrauche, 
so  daß  eine  Entschuldigung  wegen  Unbeholfenheit  in  derselben 
von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Im  Einzelnen  bemerke  ich  hier,  daß  der  Ausdruck  Grammatica 
im  Sinne  von  Latein  p.  63  n.  2  auch  aus  Ibn  Parchons  Lexikon 
zu  belegen  war,  wo  die  Vorrede  p.  XIX  zu  vergleichen  ist;  s. 
Du  Gange  s.  v.  Statt  Parchon  p.  66  f.  ist  Ibn  Parchon  zu  schreiben 
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gewesen ;  man  darf  auch  bei  uns  nicht  Menddssohn  etwa  Mendel 
nennen.  Die  Bemerkung,  daß  das  Lexikon  I.  P.s  eine  Bearbeitung 
von  Ihn  Gandchs  Wörterbuche  sei  ib.,  ist  nach  wirklicher  Ver- 
gleichung  beider  Werke  unhaltbar,  wonach  auch  Steinschneider, 
Letteratura  italiana  dei  Guidei,  Cenni  p.  3,  besonders  aber  Geiger, 
Jüd.  Zeitschrift  9,  74  n.  i  zu  berichtigen  ist.  Eine  erschöpfende 
Charakteristik  Ibn  Parchons  und  seines  Werkes  wird  übrigens  erst 
dann  möglich  sein,  wenn  uns  an  Stelle  des  elenden  Abklatsches, 
der  jetzt  vorliegt,  eine  wissenschaftliche  Ausgabe  zn  Gebote  stehn 
wird.  Daß  in  den  Handschriften  ganze  Blätter  vorhanden  sind, 
die  im  Drucke  fehlen,  hat  S.  G.  Stern  selber  in  seiner  Edition 
□njö  n^aVr  nm-yrn  p.  XVI  auf  Grund  des  cod.  Stern  7  (Parma) 
zugestanden,  p.  82  hat  auch  G.  übersehen,  daß  der  Brief,  der 
zu  Gunsten  der  Juden  an  den  König  von  Frankreich  geschrieben 
worden,  bereits  bei  Gedalja  Ibn  Jachja  f.  113»  mitgeteilt  ist,  wo 
jedoch  der  Schreiber  nicht  als  Papst,  sondern  als  gelehrter  Juden - 
freundlicher  Fürst  INO  [Damxi  1.]  Ü3insi  DDH  nns  IB'  bezeichnet 
wird.  Das  vortreffliche  Gleichnis  hätte  G.  mitteilen  sollen. 
Abraham  Josef  Salomo  Graciano,  dessen  Exemplar  des  SchalscheleLh 
ich  besitze,  hat  dieses  Gleichnis  so  sehr  beachtenswert  gefunden, 
daß  -er  an  den  Rand  die  Worte  schreibt:  n;n  '?tJ'Dn  "1131  dieses 
Gleichnis  ist  wohl  zu  merken. 

Das  ni.  Kapitel  (84 — 107)  führt  uns  in  das  13.,  «das  Jahr- 
hundert der  Contraste«.  Mit  Innocenz  III.  steigt  ein  Papst  auf 
den  Thron,  der  die  Judenverfolgung  in  ein  System  bringt,  das 
Dominikaner  und  Franziskaner  aus  der  Theorie  in  die  Praxis  zu 
übersetzen  unternehmen;  den  Juden  von  Italien  wird  gleichwohl 
kein  Haar  gekrümmt,  kein  Recht  gekränkt.  Die  Abzeichen,  die 
man  ihnen  aufnötigen  will,  vermögen  ihre  gesellschaftliche  Stellung 
nicht  zu  verschlimmern.  Ein  Thomas  v.  Aquino  entscheidet  gut- 
achtlich, daß  die  Kirche  über  das  Eigentum  der  Juden  frei  zu 
verfügen  und  deren  Kinder  gewaltsam  zur  Taufe  zu  führen  das 
unzweifelhafte  Recht  besitze.  Dieser  scheinbare  Fanatismus  ver- 
hindert ihn  aber  nicht,  Heiden,  Muslimen  und  Juden  unbefangen 
zu  studieren  und  mit  Anführungen  aus  ihren  Geisteserzeugnissen  seine 
Werke  zu  schmücken.  Der  große  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  II. 
gibt  unstreitige  Beweise  eines  rechtschaftenen  Judenhasses, 
während    er  mit  beispielloser  Vorurteilslosigkeit  jüdische  Gelehrte 


Geschichte  des  Erziehungswesens  u.  der  Kultur  der  abendländischen  Juden.    231 

zu  seiner  geistigen  Tafelrunde  heranzieht,  die  Inquisition  gegen 
Juden  einführt  und  Erklärungen  zu  biblischen  Vorschriften  und  zum 
Führer  Maimünis  liefert. 

Wenn  diese  Erscheinungen  wirklich  unvereinbare  Gegensätze 
aufweisen,  dann  wäre  mit  G.s  Erklärung,  daß  wir  uns  eben  im 
Jahrhundert  der  Kontraste  befinden,  wenig  geholfen,  denn  Wider- 
sprüche innerhalb  derselben  Persönlichkeit  werden  kaum  durch 
Berufung  auf  ihr  widerspruchreiches  Zeitalter  ausgeglichen.  Aber 
die  Gegensätze  sind  eben  nicht  unvereinbar.  G.  hat  selber  vor- 
trefflich auf  den  Zusammenhang  hingewiesen  p.  92  f.,  den  man 
zwischen  den  ketzerischen  Bewegungen  und  den  Juden  annahm; 
der  Verdacht  gegen  solche  Umtriebe  erklärt  Innocenz  und  seine 
vorerst  nur  akademischen  Maßregeln.  Der  theoretische  Judenhaß 
Alberts  und  Thomas'  beeinträchtigen  keineswegs  ihre  naive  Hin- 
gebung an  alle  überkommenen  Philosopheme,  ob  sie  nun  von 
Juden  oder  Heiden  herrühren.  Friedrich  II.  ist  aber  vollends 
kein  Rätsel.  Er,  der  für  seine  Person  von  der  Religion  sich  nicht 
weiter  beengen  ließ,  nahm  die  Wissenschaft,  wo  er  sie  fand,  ohne 
darum  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Juden  im  Allgemeinen  von 
den  Vorstellungen  und  leitenden  Gedanken  seines  Zeitalters  ab- 
zuweichen. 

lu  Betreff  der  Einführung  der  Judenzeichen  und  deren  Be- 
seitigung p.  90  n.  2  wäre  auf  Ulysse  Roberts  Forschungen  REJ.  VI, 
81  ff,  VII,  94  ff.  zu  verweisen  gewesen.  Daß  bei  Albert  dem 
Großen  und  Thomas  v.  Aquino  »zahlreiche  Berufungen  auf  Isaac 
Israeli,  Ihn  Gebirol,  Ibn  Daud  u.  A.<  (p.  96)  zu  finden  seien,  ist 
eine  zu  weitgehende  Behauptung.  Ibn  Daud  ist  hier  zu  streichen, 
da  offenbar  eine  Verwechslung  des  jüd.  Religionsphilosophen 
Abraham  Ibn  Daud,  dessen  Werk  nie  ins  Lateinische  übertragen 
wurde,  mit  dem  Übersetzer  Avendauth  vorliegt,  über  den  ich  in 
diesen  Blättern  1883,  546  f.  gehandelt  habe. 

Das  IV.  Kapitel  (108  —  147)  ist  fast  ausschließlich  Immanuel 
b.  Salomo  gewidmet,  der  noch  nirgend  so  eingehend  und  auf 
Grund  eines  so  umfassenden  Materials  wie  hier  gewürdigt  wurde. 
Die  Charakteristik  seiner  Persönlichkeit  ist  zugleich  die  Kultur- 
geschichte der  zeitgenössischen  Juden  in  Rom.  Seine  Exegese 
spiegelt  das  Bildungsideal  seiner  jüdischen  Umgebung,  seine  über- 
mütige   und    lockere  Dichtung    deren    glückliche  Verhältnisse    in 
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diesem  Zeitalter.  Die  so  spät  bekannt  gewordene  Freundschaft 
mit  Dante  hat  ihn  vollends  gleichsam  zu  einem  kulturgeschicht- 
lichen Symbol  jener  Zeit  erhoben.  Aber  diese  stolze  Beziehung 
darf  uns  nicht  verhindern,  ihm  nur  in  gebührendem  Abstand 
neben  dem  geistesgewaltigen  Dichter  der  göttHchen  Komödie 
seine  Stelle  anzuweisen;  mit  dem  Unvergleichlichen  gibt  es  keinen 
Vergleich.  Immanuel  selber  wird  über  seine  hebräische  Nach- 
bildung von  Hölle  und  Paradies  am  Wenigsten  sich  einer  Täuschung 
hingegeben  haben,  er  verrät  keineswegs,  daß  er  etwa  auf  diese 
Dichtung  besonders  stolz  gewesen  sei.  Wir  haben  keinen  Grund, 
seine  Bescheidenheit  aufzugeben  und  Parallelen  zu  ziehen,  die 
nicht  vorhanden  sind.  Bei  aller  Vorsicht  die  G.  hier  anwendet, 
hat  er  dennoch  Wendungen  und  Ausdrücke  nicht  vermieden,  die 
kein  Kenner  und  Bewunderer  Dantes  wird  gelten  lassen. 

Den  Familiennamen  Immanuels  führt  auch  G.  p.  113  ohne 
Erklärung  in  der  Form  Zifroni  an.  Ich  kann  nicht  umhin,  die 
Vermutung  zu  wagen,  daß  hinter  ''""ES  ein  romanisches  Wort 
sich  verbirgt.  Wie,  wenn  es  in  Rom  eine  jüdische  Familie 
Caparoni  gegeben  hätte?  An  italienischen  Familiennamen  aus  jener 
Zeit  ist  in  der  jüdischen  Litteratur  kein  Mangel,  vgl.  z.  B.  Stein- 
schneider, Cenni  p.  10.  Den  Nachweis,  daß  die  Form  -pisii  eine 
Transskription  von  caperon  =  chaperon,  lat.  caparo  darstellt,  habe 
ich  in  Frankel-Grätz  Mtschr.  1885,  p.  189  erbracht.  Ueber  «jitsp  ^J3 
im  Gegensatz  zu  V2D 'J3  s.  Zunz,  Ritus  51.  Die  Bemerkung,  er 
habe  mehr  für  Öl  als  ein  Anderer  für  Wein  ausgegeben,  darf 
nicht  als  charakteristisch  p.  114  angeführt  werden,  da  sie  nur  eine 
alte  Anekdote  verwertet,  die  z.  B.  auch  bei  Ibn  Gabirol  und  Ibn 
Gannäh  vorkommt:  vgl,  Hamagid  X,  3 18.  Daß  Immanuel  auch 
etwas  ^griechisch«  (p.  115)  verstanden  habe,  halte  ich  nicht  nur 
für  unbewiesen,  sondern  auch  für  unwahrscheinlich.  Die  Äußerung, 
daß  man  an  die  Metaphysik  nicht  vorschnell,  mit  Übergehung  der 
propädeutischen  Disziplinen,  herantrete  p.  124,  enthält  nichts  Eigen- 
tümliches; Immanuel  wiederholt  hier  nur  die  Forderung  der  spanisch- 
arabischen Religionsphilosophen,  besonders  Maimuni's:  vgl.  meine 
Theologie  des  Bachja  Ibn  Pakuda  p.  23  n.  2.  Ueber  die  Aus- 
sprache des  Titels  r;"l2~D,  den  G.  wie  Zunz  Ges.  Sehr.  3,  184 
Mechabberot  ^wiedergibt,  bemerkt  Steinschneider  in  Ersch  und 
Grubers    Encyklopädie  II,    27;    p.  415  n.  48,    das  Wort    sei    von 
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»zweifelhafter  Vokalisation« ;  Orient  4,  35  n.  74  meint  er,  der 
Plural  müsse,  von  r,l|ino  abgeleitet,  Machberoth  heißen.  Die 
Schreibung  1  Chr.  22,  3  kann  nicht  maßgebend  sein,  da  die  Ab- 
leitung vom  Sing.  Machbareth  sicher  die  richtige  ist.  Der  Sonetten- 
wechsel p.  138  f.  zwischen  Dante,  Manoello  und  Cino  ist  auch  in 
cod.  1050  der  Trivulziana  in  Mailand  vorhanden,  wie  ich  aus 
Porro,  Catalogo  dei  codici  manoscritti  della  Trivulziana,  p.  124 
ersehe:  jü  Codice  contiene  un  sonetto  di  M.  Busone  da  Gubbio 
a  Manuel  Giudeo  sulla  morte  di  Dante  colla  risposta  dello  stesso 
Manuel  =  Tre  sonetti  di  Cino  da  Pistoia  a  Dante  ed  altretanti 
di  Dante  a  Cino  =  Canzoni  e  sonetti  di  Cino«.  Die  Gedichte 
Busone  da  Gubbios  sind  ib.  p.  123  in  cod.  1058  enthalten.  Die 
Übersetzung  der  Sonette  Immanuels  p.  141  erweckt  schwere 
Bedenken  gegen  deren  Echtheit  und  hätte  jedenfalls  mit  Er- 
klärungen versehen  werden  müssen.  Können  die  Äußerungen 
Giordanos  da  Rivalto  p.  122  über  die  verschiedene  Weise,  welche 
die  Juden  in  Rom,  in  Spanien  und  andererorten  beobachten,  sich 
nicht  auf  die  Unterschiede  im  synagogalen  Ritus  beziehen? 

Die  philosophischen  Bestrebungen  der  italienischen  Juden  im 
13.  und  J4.  Jahrhundert,  die  das  V.  Kapitel  (148 — 182)  kenn- 
zeichnet, liefern  ein  glänzendes  Bild  der  Kulturstufe,  die  Dank 
einer  friedlichen  Lage  und  ruhigen  Entwicklung  hier  erreicht 
wurde.  Die  jüdischen  Gelehrten,  die  als  Philosophen  und  Über- 
setzer an  den  Hof  der  Staufenkaiser  und  Karls  von  Anjou  gezogen 
werden,  verbreiten  die  Weisheit  Spaniens  und  Frankreichs  auch 
unter  ihren  itahenischen  Glaubensgenossen  und  bereiten  der  jüdi- 
schen Religionsphilosophie  Maimünis  hier  ein  warmes  Nest,  in 
dem  sie  sicher  wohnte,  selbst  als  in  anderen  Ländern  Stürme  von 
Verketzerung  und  Verifolgung  über  sie  hereingebrochen  waren. 
Die  allegorische  Exegese,  die  in  Südfrankreich  und  Nordspanien 
verstummen  mußte,  weil  sie  als  frevelhaft  und  glaubensfeindlich 
mit  dem  Banne  belegt  wurde,  konnte  hier  fröhlich  fortwuchern. 
Versuche,  den  Streit  von  auswärts  hier  einzuschleppen,  werden 
rechtzeitig  niedergeschlagen.  Klarbewußte  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften vereint  sich  mit  einer  Milde  und  Versöhnlichkeit  der 
religiösen  Auffassung,  die  uns  berechtigt,  hier  von  einem  Kreise 
jüdischer  Humanisten  im  besten  Sinne  zu  sprechen.  Litterarische 
Vereinigung    zwischen  Christen    und  Juden,    lebhafter  Verkehr  in 
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philosophischen  Fragen  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  G.  hat 
ein  farbenreiches  Bild  dieser  Erscheinung  entworfen,  indem  er 
aus  den  Schriften  Serachja  b.  Isaks,  Juda  Romanos,  Jakob  b. 
Abbamares,  Moses  aus  Salerno,  Hillel  b.  Samuels  bezeichnende 
Äußerungen  aushebt,  die  uns  die  Männer  sowohl  wie  ihre  Zeit 
in  hellem  Licht  zeigen.  Wenn  auch  kein  Name  von  herrschender 
Bedeutung  aus  jenen  Kreisen  zu  uns  dringt,  kein  Vertreter  des 
talienischen  Judentums  zu  einer  Führerrolle  innerhalb  der  Kon- 
fession sich  erhoben  hat,  so  ist  doch  den  Juden  Italiens  in  Folge 
des  Kulturbildes,  das  in  gleich  wohltuender  Gestalt  nur  sie  allein 
uns  zu  zeigen  vermögen,  die  Palme  in  jener  Zeit  zuzuerkennen. 
G.  hätte  nicht  verfehlen  sollen,  auf  die  philosophische  Prosa,  auf 
das  kunstgerecht  gemodelte  Hebräisch  hinzuweisen,  das  wie  ein 
Spiegel  der  durchgebildeten  Denkungsart  der  italienischen  Juden 
in  gleicher  Vollendung  nirgends  uns  entgegentritt;  die  Kunst  der 
Übersetzer  traf  hier  mit  einer  gediegenen  Überlieferung  zusammen. 
Nur  einzelne  Bemerkungen  fordern  hier  zu  Widerspruch  oder 
Zweifel  heraus.  Daß  Constantinus  Africanus  den  Ruhm  der 
salernitanischen  Schule  begründete  p.  149,  kann  kaum  behauptet 
werden.  Natan  Hamathi,  p.  152  läßt  Zunz,  Ges.  Sehr.  3,  178 
n.  5  aus  Hemath  in  Syrien  abstammen;  die  gewöhnliche  Schrei- 
bung \"iXOn  spricht  jedoch  entschieden  für  die  Ableitung  von 
Cento,  zumal  ein  Mann  aus  Hemath  \"1XÜ  n  n  heißen  müßte. 
Vom  Al-Häwi,  dem  großen  medicinischen  Werke  ar-Räzis,  sagt 
G.  p.  153,  offenbar  Steinschneider,  Cenni  p.  29  folgend,  daß»  das 
Original  nicht  zugänglich,  wahrscheinlich  auch  nicht  mehr  vor- 
handen ist«.  Es  liegen  jedoch  Handschriften  dieses  Buches  im 
Escurial,  in  der  Bodleiana,  ein  Teil  ist  in  Paris  vorhanden,  wie 
aus  Leclerc,  de  la  medicine  arabe  I  346  zu  lernen  ist,  der  auch 
die  ergötzlichen  Verballhornungen  aufdeckt,  die  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  anzutreffen  sind.  Ueber  Farraguth,  d.  i.  Faradsch 
b. Salem,  den  Uebersetzer  am  Hofe  Karls  von  Anjou,  war  Leclerc 
a,  a.  O.  II  464—7  zu  vergleichen.  Die  Aeußerung  Serachjas 
p.  159,  daß  ihm  für  seine  Meinung  der  Beifall  eines  Weisen 
genüge,  ist  ebensowenig  wie  die  ähnlichlautende  Jakob  b.  Abba- 
mares p.  163  charakteristisch,  da  beide  nur  einen  Gedanken 
Maimünis  aus  dem  Schlüsse  des  Vorworts  zum  Führer  wieder- 
holen.    Ich   zweifle,    ob  Jakob  b.  Abbamare  seine  Sabbatvorträge 
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in  Neapel  gehalten,  wie  p.  i6i  angegeben  wird.  Seine  eigenen 
Angaben  über  seine  Reden,  die  er  bei  Gelegenheit  von  Hoch- 
zeiten gehalten,  verweisen  uns  nach  der  Provence,  wo  ja  auch 
zuerst  der  Sturm  gegen  seine  philosophischen  Allegoresen  losbrach; 
vgl.  meine  Nach  Weisungen  Zunz-Jubelschrift  p.  148  n.  27.  Den 
Kampf  gegen  die  Erwähnung  der  Engel  in  den  Gebeten  (""D^JSa 
ü''On"l  p.  195  n.  4,  180  n.  5)  hat  Zunz,  Synag.  Poesie  p.  149  flf. 
behandelt.  Die  Aeußerungen  über  die  tiefe  Wirkung  des  Malmad 
in  Italien  entbehren  des  Beweises  und  sind  sicherlich  übertrieben. 
Zur  Beleuchtung  der  Worte  Moses  von  Salerno  in  Betreft  des 
durch  Maimüni  bekämpften  Anthropomorphismus  unter  den  Juden 
p.  199  waren  die  Zeugnisse  heranzuziehen,  die  ich  Geschichte  der 
Attributenlehre  p.  490 — 2  beigebracht  habe.  Die  Ansichten 
Serachjas  p.  174  über  die  Entstehung  der  Sprache  entbehren  der 
Eigentümlichkeit,  da  sie  nur  die  Gedanken  Abraham  Ibn  Esras 
im  Eingang  zu  Safa  berura  wiedergeben.  Dagegen  hätte  auf  die 
geschärfte  Beobachtungsgabe  Serachjas,  auf  sein  durch  die  Be- 
schäftigung mit  den  Wissenschaften  erwachtes  Interesse  an  allem 
Sehenswürdigen  hingewiesen  werden  müssen,  das  sich  in  seinen 
Mitteilungen  über  die,  wie  wir  sagen  würden,  prähistorischen 
Funde  und  Altertümer  in  Rom  ausspricht  (Ozar  Nechmad  II,  122, 
vgl.  G.,  p.  130  n.  4).  Die  Bemerkung  p.  175,  daß  Hillel  b.  Samuels 
Buch  über  die  Vergeltung  im  Jenseits  »in  schwerfälligem  Style« 
gehalten  sei,  ist  kaum  zutreffend.  Eher  wäre  ein  Wort  über  die 
sprachreinigenden  und  sprachbildnerischen  Versuche  am  Orte 
gewesen,  durch  die  er  das  Hebräisch  der  Übersetzer  zu  beleben 
und  zu  freierer  Beweglichkeit  emporzugestalten  unternahm.  Auch 
seine  Verdienste  als  Übersetzer  verdienten  ein  Wort  der  Würdigung. 
Die  Hingebung  an  die  Wissenschaften  hat  aber  unter  den 
italienischen  Juden  keineswegs  die  Beschäftigung  mit  der  nationalen 
Ueberlieferung,  dem  angestammten  Wissen,  zurückgedrängt;  auch 
die  Talmudgelehrsamkeit  zeigt  sich  uns  hier,  wie  das  VI.  Kapitel 
(183 — 204)  ausführt,  in  ihrer  Blüte.  Besonders  verdienstlich  ist 
die  Charakteristik  Jesaja  des  Älteren  aus  Trani,  der  in  seiner 
Selbständigkeit  und  rücksichtslosen  Beurteilung  der  Vorgänger  an 
Serachja  erinnert.  Die  Bildung  und  die  philosophische  Richtung 
Italiens  durchdringt  auch  das  Talmudstudium,  die  Kommentare 
und  die  kodifikatorischen  Arbeiten,  wie  sich  der  Friede  zwischen 
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(Jen  Konfessionen,  die  gesicherte  soziale  Stellung  in  der  Ver- 
söhnlichkeit und  reinen  Moral  der  ethischen  Schriften  jenes  Zeit- 
alters spiegelt.  Was  von  der  Sprache  der  Philosophie  hervorzu- 
heben war,  das  zeigt  sich  auch  in  dem  Style  eines  Jesaja  da  Trani 
und  der  Moralisten. 

Fraglich  ist  es,  ob  das  Sittenbuch  "NTTI  nc^  in  diesem 
Zusammenhange  p.  202  zu  behandeln  war,  da  es  noch  durchaus 
nicht  ausgemacht  ist,  ob  es  überhaupt  nach  Italien  gehört.  Es 
wird  in  den  Handschriften  Eleasar  von  Worms  zugeschrieben, 
s.  Benjacob,  thesaurus  s.  v.  Binjamin  dei  Mansis  Pforten,  die  nach 
G.  aus  63  Strophen  bestehn,  haben  in  der  Londoner  Handschrift 
nur  gegen  40.  In  demselben  Codex  des  Bet-ha-Midrasch  in  London 
befindet  sich  auch  die  Moralschrift  Achitabs  aus  Palermo:  der 
Korb  wie  auch  der  Brief  des  Papstes  an  den  König  von  Frank- 
reich (s.  oben  p.  78);  vgl,  Dukes,  Orient  1849  p.  519.  Das  Wort 
D10E  daselbst  ist  also  in  Palermo  zu  berichtigen. 

Die  eigentliche  Kulturgeschichte,  das  Leben  der  italienischen 
Juden  nach  innen  wie  nach  außen,  behandeln  Kapitel  VII — VIII 
(205 — 267).  G.  hat  hier  mit  liebevollem  Spürsinn  eine  Reihe  von 
vereinzelten  und  zerstreuten  Nachrichten  zu  einem  wertvollen 
Mosaikbilde  gestaltet,  das  uns  das  Leben  der  Juden  in  Italien  in 
der  Familie  wie  im  Verhältnis  zu  ihrer  Umgebung  vorführt.  Die 
heiteren  und  glücklichen  Zustände,,  auf  die  uns  die  Literatur  hat 
schließen  lassen,  erscheinen  hier  in  den  freien  Sitten  und  den 
gefälligen  Formen  des  Lebens.  Bildungsbestreben  durchdringt  die 
Erziehung,  die  Lebensfreude,  und  der  leichtere  Sinn  der  Um- 
gebung spiegelt  sich  in  den  Spielen,  in  der  Freude  am  Tanze  und 
in  dem  gesteigerten  Luxus.  Daß  es  diesem  Bilde  an  den  tiefen 
Schatten  geschlechtlicher  Verirrungen,  maßloser  Lüste  fehlt,  wie 
sie  in  jenen  Zeiten  nur  gewöhnlich  waren,  wird  der  Kenner  der 
Kulturgeschichte  als  besonders  denkwürdig  gern  verzeichnen. 
Diese  wohltuenden  Verhältnisse  im  Innern  konnten  sich  nur  in 
Folge  der  glücklichen  Beziehungen  nach  außen  entfalten.  Ein 
reger  wissenschaftlicher  Verkehr  zwischen  Christen  und  Juden 
wirkt  hier  sittigend  und  versöhnend,  mildert  das  Vorurteil  und 
weckt  den  Sinn  für  edle  Menschlichkeit,  das  Eintreten  der  Juden 
in  die  höchsten  Kreise,  die  Auszeichnung  ihrer  Uebersetzer  an  den 
Höfen   steigert  das  Ansehen  der  Konfession  und  hebt  die  soziale 
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Stellung  der  Gesamtheit.  Selbst  dem  konfessionellen  Gegensatze 
fehlt  der  giftige  Stachel,  Religionsdisputationen  ohne  Haß  und 
Verfolgungssucht  sind  hier  nicht  selten,  Kontroversen  in  Glaubens- 
sachen zwischen  Juden  und  Christen  müssen  hier  so  gewöhnlich 
vorgekommen  sein,  daß  besondere  Anweisungen  für  diesen  Zweck, 
eine  Art  Kompendien  der  religiösen  Polemik,  von  Juden  ausge- 
arbeitet wurden.  Die  jüdischen  Ärzte  waren  die  gesuchtesten  und 
zwangen  durch  ihre  Kunst  selbst  Päpste,  über  die  kanonischen 
Bestimmungen  sich  hinwegzusetzen.  Wir  finden  Juden  in  allen 
Handwerken  vertreten,  besonders  tätig  auf  dem  Gebiete  des 
Ackerbaus  und  erst  später  Geldgeschäften  zugewendet,  in  denen 
man  sie  am  liebsten  sah,  weil  der  Wucher  damals  im  allgemeinen 
so  schamlos  betrieben  wurde,  daß  das  Gebahren  der  Juden,  wie 
vielfach  bezeugt  ist,  noch  als  ein  vergleichsweise  mildes  empfunden 
wurde.  Viele  Städte  erlassen  darum  den  Juden  das  Tragen  von 
Abzeichen  und  statten  sie  mit  Privilegien  aus.  Selbst  die  Volks- 
literatur weiß  ihnen  nichts  Schlimmes  nachzusagen  und  zeigt  sich 
von  all  den  aufreizenden  und  gehässigen  Äußerungen  frei,  die 
uns  um  jene  Zeit  in  andern  Ländern  begegnen.  Am  besten 
beweist  hier  das  glückliche  Einvernehmen  zwischen  Christen  und 
Juden  das  ohnmächtige  Belfern  und  Schüren  der  Volks-  und 
Gassenprediger,  aus  deren  Schriften  G.  ein  unduftiges  Bündel 
giftigen  Unkrauts  zum  Schlüsse  zusammengelesen  hat.  Aber  jenes 
vorerst  nur  akademische  Schelten  und  Hetzen  streut  Saaten  des 
Hasses  in  manches  empfängliche  Gemüt  und  geht  den  Ausbrüchen 
der  Volksleidenschaft  vorher  wie  die  Schwüle  dem  Gewitter. 

Einzelne  Bemerkungen  mögen  auch  zu  diesen  Abschnitten  ge- 
stattet sein.  Zu  p.  210  f.  waren  L[eopold]  D[ukes]  Notizen  über 
Gelübde,  nie  wieder  zu  spielen,  die  in  Handschriften  sich  finden, 
zu  benutzen;  s.  Ben  Chananja  7,  682,  738.  Das  Spiel  tJ"'"!"!  p.  211 
n,  I  hält  Frankel,  Mtschr.  1853  p.  303  n.  2  für  duos,  ohne  jedoch 
die  Art  desselben  bestimmen  zu  können;  vgl.  auch  REJ.  8,  281. 
Unter  den  abergläubischen  Vorbedeutungen  wird  p.  221,  224  das 
»Glieder  jucken«  angeführt;  sollte  dies  nicht  das  vorbedeutende 
Glieder  z  ucken  sein,  über  das  z.  B.  Fleischer  eine  Abhandlung 
veröftenthcht  hat?  Michael  Scotus  p.  277  n.  3  wird  auch  in  meiner 
alten,  aber  defekten,  aus  Italien  stammenden  Pergamenthandschrift 
des  Malmad  von  Jakob  b.  Abbamare  ausdrücklich   als  Christ  an- 


238  Geschichte  des  Erziehiingswesens  u.  der  Kultur  der  abendländischen  Juden. 

geführt:  "•n^nrn  ntrx  Nin  ^p"»»  "•-i^njin  h";n  osnn  •'sa  ^nyoB'  -itrs 
D''3"l  CO""  "löy.  Die  Schreibung  '?-''0  ist  die  phonetische.  In  Be- 
treff Salomo  b.  Moses  b.  Jekuthiels  p.  230  waren  die  Mitteihmgen 
Berliners  und  Halberstams,  Magazin  I,  34  und  43  f.  zu  beachten, 
wo  nach  der  Handschrift  der  Casanatense  der  Anfang  dieses  Leit- 
fadens der  Polemik  übersetzt  ist.  Hier  wird  auch  mitgeteilt,  was 
G.  sicher  kulturgeschichtlich  hätte  benutzen  können,  daß  der 
Autor  Augustinus  und  andere  Kirchenväter  kennt  und  benutzt. 
Ib.  war  Perles  nicht  zu  berichtigen,  wie  aus  meinen  Mitteilungen 
über  die  Breslauer  Handschrift  in  Renan- Neubauers  Rabbins  frangais 
p.  571  hervorgeht.  Die  Zeit  Jakob  b.  Elias  aus  Venedig  ist  zu 
wenig  bestimmt,  um  ihn  in  diesem  geschichtlichen  Zusammen- 
hange zu  behandeln.  Seine  Kenntnis  der  römischen  Klassiker 
verweist  ihn  in  ein  späteres  Jahrhundert.  In  seinem  Briefe  an 
Maestro  Andrea  Isr.  Letterbode  10,  71  beruft  er  sich  auf  Cicero 
(1K"''?112D1).  Durch  ein  Mißverständnis  G.s  ist  p.  238  Gentili  da 
Fuligno,  der  bekannte  italienische  Arzt  und  Kommentator  der 
Araber,  zu  einem  Juden  gemacht  worden.  Die  Behauptung,  daß 
die  landesüblichen  Monatsnamen  »weder  in  Deutschland  noch  in 
Frankreich  in  jüdischen  Urkunden  des  Mittelalters  vorkommen« 
p.  252,  ist  nicht  länger  zu  halten,  wie  REJ.  8,  161  ff.  lehren  kann. 
In  Betreff  der  Juden  von  Trani  p.  261  n.  2  war  auf  die  Synagogen- 
inschrift aus  dem  Jahre  1246/7  bei  Ascoli  p.  86  hinzuweisen,  die 
auch  in  der  Erwähnung  von  Bänken  oder  Podien  für  den  Chor 
ein  kulturgeschichtliches  Moment  enthält.  Die  Geschichte  von 
dem  hohlen,  mit  Gold  angefüllten  Stock,  den  der  Schuldner  den 
Gläubiger  halten  läßt,  um  dann  den  Eid  leisten  zu  können,  daß 
er  seine  Schuld  ihm  zurückgezahlt  habe  p.  364,  ist  eines  von  den 
wandernden  Märchen,  dessen  Geschichte  Gaster  in  Frankel-Grätz 
Mtschr.  1880,  316  ff.  erzählt  hat,  nachdem  sie  vorher  auch  im 
Jewish  Messenger  (New- York)  behandelt  worden  war. 

Das  Schlußkapitel  (268 — 292)  ist  den  Juden  in  Sicilien  ge- 
widmet, deren  außerordentliche  Zustände  und  Schicksale  eine  be- 
sondere Darstellung  rechtfertigen.  Sie  bieten  das  im  Mittelalter 
vielleicht  einzige  Beispiel  einer  von  der  Regierung  imd  den  Stadt- 
behörden anerkannten  geregelten  jüdischen  Gemeindeverfassung 
und  einer  Beliebtheit  bei  der  Bevölkerung,  die  besonders  ergreifend 
in  ihrem  Unglück  hervortritt.     In    den    Titeln  ihrer   Beamten,    in 
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den  Benennungen  ihrer  Institutionen  hat  sich  ein  Spiegelbild  der 
freundnachbarlichen  Beziehungen  erhalten,  die  zwischen  ihnen 
und  ihrer  Umgebung  bestanden.  Kirchliche  Ausdrücke  werden 
unbedenklich  auf  synogogaleEinrichtungen  angewendet,  griechische, 
arabische  und  italienische  Bezeichnungen  bestimmter  Würden  ver- 
anschaulichen das  Völkergemisch,  das  in  diesem  ^Sprechsaal  der 
Nationen«  sich  zusammenfand.  Es  war  weder  die  Schuld  der 
Juden  noch  die  Siciliens,  sondern  fremder  Einfluß,  wenn  diese 
friedsame  und  segensreiche  Entwickelung  jählings  abbricht  und 
durch  eine  Katastrophe  voll  unmenschlicher  Grausamkeit  ab- 
geschlossen wird.  Die  Vertreibung  der  Juden  aus  Sicilien,  die 
Untat  eines  spanischen  Tyrannen,  erfolgte  wider  den  Willen  und 
unter  den  laut  bezeugten  Schmerzensausbrüchen  der  christlichen 
Bevölkerung,  deren  Proteste  nicht  gehört,  deren  Gesandtschaften 
und  Gegenvorstellungen  nicht  beachtet  wurden. 

Christliche  Forscher  ohne  Ausnahme  sind  es,  auf  die  G, 
seine  Darstellung  stützt.  Ihr  Verdienst  ist  es,  wenn  die  jüdische 
Spezialgeschichte  dieses  Landes  uns  vergleichsweise  bekannter  ist, 
als  die  so  vieler  Länder,  in  denen  die  Juden  noch  heute  einen 
ansehnlichen  Teil  der  Bevölkerung  bilden.  Eigentümlich  wie  die 
Geschichte  der  Juden  auf  der  Insel  ist  hier  auch  ihre  Behandlung, 
eine  Spezialdomäne  christlichen  Fleißes.  Eben  hatte  G.s  Buch 
die  Presse  verlassen,  als  der  Eifer  zweier  katholischer  Priester, 
der  Brüder  Bartolomeo  und  Giuseppe  Lagumina,  ein  Werk  -vor- 
zulegen begann,  dem  kein  Land  ein  ähnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  hat:  Codice  diplomatico  dei  Giudei  di  Sicilia  raccolto  e 
pubblicato  dei  fratelli  Sacerdoti  B.  e  G.  L.  Vol.  i,  Parte  I, 
Palermo  1884.  In  den  Sechsundsechzig  Urkunden  dieses  Bandes 
(vgl.  Mortara  in  der  Zeitschrift  Mose  VIII,  123  ff.)  zeigt  es  sich 
bereits,  wie  viel  farbenreicher  und  sicherer  G.s  Darstellung  in 
diesem  Kapitel  hätte  werden  können,  wenn  ihm  all  das  Material 
bereits  vorgelegen  hätte.  Das  Gemeindeleben  der  Juden  war  kein 
so  einförmiges,  wie  man  nach  den  bisherigen  Schilderungen  denken 
müßte;  die  verschiedenen  Statuten  eröffnen  einen  Einblick  in  die 
Fülle  mannigfacher  Einrichtungen,  die  hier  in  bunter  Abwechslung 
bestanden  haben  müssen.  Die  Ergänzungen,  die  aus  der  jüdischen 
Literatur  diese  Aufschlüsse  der  Urkunden  erweitern  und  vertiefen, 
hat  P.  Perreau  den  sicilianischen  Forschern  durch  die  Übersetzung 


240  Geschichte  des  Erziehungswesens  u.  der  Kultur  der  abendländischen  Juden. 

von  Zunzens  Glanzarbeit:  Geschichte  der  Juden  in  Sicilien  (Zur 
Geschichte  4S4  ft")  zugänglich  gemacht.  So  ist  alle  Aussicht  vor- 
handen, daß  das  Problem  einer  erschöpfenden  quellenmäßigen 
Spezialgeschichte  der  Juden  eines  Landes  zuerst  für  Sicilien  ge- 
löst werden  wird.  Dann  werden  sich  auch  Mißverständnisse,  von 
denen  G.  bereits  jetzt  einige  hinweggeräumt  hat,  noch  in  größerer 
Anzahl  herausstellen  und  lösen.  Die  Titel  und  Würden  z.  B.  be- 
dürfen noch  mannigfacher  Aufklärung.  Der  Oberrichter  Dienchelele 
p.  275  n,  3  muß  von  ^^^D  "j"!  abgeleitet  werden;  der  Übergang 
des  a-  in  den  ^-laut  scheint  eine  Art  Imale,  den  Einfluß  des  /  zu 
verraten.  Die  Erklärung  von  Maniglori  durch  7iyj0  p.  276  n.  2 
halte  ich  für  verfehlt,  ebenso  wie  die  von  Melclini  durch  VP"^^ 
p.  277  n.  6  und  die  von  Sufi  durch  das  arabische  ^yo  oder  G0(p6z 
p.  281. 

Ein  Anhang  von  XIX  Noten  (295—341),  in  denen  die  näheren 

Nachweise  für  die  Darstellung  im  Text  geliefert  werden,  beschließt 

das  Buch.    Sowohl  neue  Mitteilungen  aus  Handschriften,  als  auch 

aufschlußreiche    Auseinandersetzungen,    die    den  Umfang    kleiner 

Abhandlungen  erreichen,  machen  diesen  Teil  der  Arbeit  besonders 

wertvoll.    Doch  fordert  er  andererseits  gerade  durch  die  Diskussion 

des  Beweismaterials  vielfach  zu  entschiedenem  Widerspruche  heraus, 

der  denn  auch  die  Aufstellungen  im  Texte  bedenklich  erschüttert. 

So  dürfte  der  Zusammenhang,  der  in  Note  II  zwischen  dem  Buche 

von    der  Geschichte  Jesu    und    der  Schrift  de  tribus  impostoribus 

angenommen  wird,  schwerlich  zu  beweisen  sein.    Das  Fragezeichen 

p.  300:  (?)  niü  ^Sö  inj  ''b  rh'2;  '?.^ä^^  D^üvsn  '^di  ist  wohl  zu  tilgen, 

da  Bet  ha-Midrasch,    ed.  Jellinek,  6,  156  zu  lesen  steht:    D''DDnm 

"hlir^  pj  '"h  ü"'üVsn  "jms  noa.     in    der  Note  III,    die  Itahen    als 

das  Vaterland    des  Midraschwerkes   Tanna  debe  Eliahu    erweisen 

will,  vermag  ich  kein  einziges  zwingendes  Argument  zu  entdecken, 

ja  die  angeführten  Momente  sind  von  einer  Elastizität,    daß    man 

damit  ebensogut  für  die  Heimat  des  Buches    in  Afrika  plaidieren 

könnte.  Dagegen  bleibt  die  Polemik  gegen  die  Karäer  ein  Umstand, 

der  stets  gegen  die  Annahme  eines  italienischen  Ursprungs  dieses 

nach    so    vielen  Richtungen    hin    interessanten   Literaturdenkmals 

sprechen  wird.     Vgl.  Steinschneider,   Polemische  Literatur,  p.  338, 

n.  3.    Als  völlig  verfehlt  erscheint  mir  Note  IV,  deren  Überschrift: 

Ibn  Esra  über  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Italien   bereits 
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die  durch  nichts  berechtigte  Auffassung  von  Ihn  Esras  Satire 
verrät.  Ein  rätselhafteres  Gedicht  als  dieses  kennt  die  mittel- 
alterlich jüdische  Poesie  nicht.  Kein  Name  darin  ist  von  anders- 
her  bekannt,  keine  Beziehung  zu  Ihn  Esra  darin  nachweisbar, 
keine  Anspielung  verständlich.  Der  Verzweiflung,  in  die  uns  oft 
der  Text  stürzt,  winkt  kein  Trost  aus  handschriftlicher  Überlieferung. 
Eine  Vergleichung  des  dem  Abdrucke  in  Kerem  Chemed  4,  138  ff. 
zugrunde  liegenden  Cod.  Mantua,  die  M.  Mortara  für  mich  vor- 
genommen, hat  nur  für  die  Akribie  Luzzatos  ein  neues  Zeugnis 
geliefert.  Die  Überschrift  des  Gedichtes  lautet  in  der  Handschrift: 
VX7.  An  der  Echtheit  ist  bei  der  Bezeugung  durch  Ibn  Esra 
selbst  (s.  Rosin  a.  a.  O.  7,  n.  3)  und  den  inneren  Kriterien  un- 
vergleichlicher epigrammatischer  Concision  und  schneidender 
Schärfe  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Von  einer  zweiten  Handschrift, 
die  er  in  Oxford  gesehen,  spricht  Dukes  ü"'önp  '?nj  p.  42,  doch 
hat  er  leider  damit  vorläufig  nur  ein  unstillbares  Verlangen  erweckt, 
da  er  die  Nummer  anzugeben  verabsäumt  hat  und  Neubauer  das 
Gedicht  weder  im  Katalog  verzeichnet  noch  seither  aufzufinden 
vermochte.  Im  Diwan  findet  es  sich,  wie  mir  Egers  bestätigt, 
nicht,  was  auch  nicht  zu  erwarten  war,  da  hier,  wie  es  scheint, 
nur  die  vor  der  Wanderung  noch  in  Spanien  entstandenen  Poesieen 
gesammelt  wurden.  Aber  trotz  all  der  quälenden  Widerhaarigkeit 
dieser  Satire,  die  keinerlei  sichere  Aufklärung  verstattet,  ist  es 
gewiß,  daß  sie  nur  gegen  Einzelne  gerichtet  war  und  weit  davon 
entfernt  ist,  über  ein  Land  in  Pausch  und  Bogen  und  vollends 
über  die  wissenschaftlichen  Zustände  Italiens  abzuurteilen.  Wie 
hieß  der  Unselige,  den  Ibn  Esra  in  der  Lava  seines  Spottes  auf  die 
Nachw'elt  gebracht  hat?  der  Name  wird  uns  in  V.  25 — 26  angedeutet: 
Q'pTiv  Q^"ia-  idvl:  av  ';i22'n'  lay  »'nM*  iob'd  'voä*  iö3 

das  kann  nur  bedeuten:  der  Name  schon  ein  Simei  (2  Sam.  16,  5), 
das  GentiHcium  obendrein,  der  Zahlenwert  und  die  Bedeutung 
lauter  tiefverhüllte  Winke;  tut  man  'JV  den  Griechen  noch  hinzu, 
ergibt  die  Quersumme:  T,"'  "'V^a*  =  'f'P'^  =  496  ein  Scheusal,  das 
in  der  Geschlechter  Reihe  .  .  .  wie  das  "  in  der  Grammatik. 
Ich  erkläre  also  den  Schluß  mit  Bacher,  Abr.  Ibn  Esra  als  Gram- 
matiker p.  81,  n.  7,  ohne  für  das  verschriebene  nna'N  den  Vor- 
schlag:   ""'?'"':  anzunehmen.    Ob  2~2  richtig  ist  und  nicht  *"''  =  r"' 

18 
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und  C*C*V^  zu  lesen  sei,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.    Sicher 
aber    ist,    dajß    der  Mann  Schemaja  aus  Griechenland  "'jV"  n'Vöw' 
geheißen  haben  müsse,  dem  also  das  Lästermaul  und  das  Fluchen 
eines  Simei    im  Namen    liegt.     Daß  Ibn   Esra    nicht    etwa    hinter 
dem  Zahlenwerte  dieses  Namens    den   eigentlichen  Namen   seines 
Feindes  versteckt  habe,  ist  schon  daraus  klar,  daß  er  das  Zahlen- 
spiel erst  im  /.weiten  Verse  einführt  und  weil  er  ferner  unmöglich 
eine  Methode  der  Andeutung  wählen    konnte,    bei    der    es    unter 
den    verschiedenen  Möglichkeiten    von    gleichzählenden    Namens- 
formen keine  Entscheidung  gibt.    Gleichwohl  ist  Geiger  auf  diesen 
Einfall     geraten     und    hinter    'yatr  =    420    einem    Mose    Cohen 
—  "jr^  r.wO  auf   die  Spur    gekommen,    der    sich    bei    G.  vollends 
in    einen    tT^^E'^TN    oder  n:  p  Vx"'t:'?E   verwandelt.      Den    Schluß 
des    Verses    erklärt  G.,    da    ihm    Bachers   Vermutung    unbekannt 
blieb,    in    einer   sich  selbst  richtenden  Weise.     Wodurch  hat  nun 
dieser  Schemaja  Ibn  Esra    erbittert?    er    sagt  es  uns  in  gar  nicht 
mißzuverstehenden    Worten.      Seh.,    dünkelhaft    und    kriecherisch, 
aufgebläht  und  unwissend,  wie  er  war,    hatte  die  Stirn,    Ibn  Esra 
und  andere  Gelehrte  zu  verketzern;    Z.  30:  CJD'?  D"'J"'0  Xip""  "'N* 
D'JDNl     Wo  bleibt,  ruft  Ibn  Esra,  empört  ob  solch  stillschweigend 
geduldeter  Anmaßung,  der  heilige  Eifer  R.  Salomos,  dieses  Lichtes 
des  Westens,  warum  tritt  er  nicht  ein  für  die  zu  Tode  Gekränkten 
und  Bedrückten?   Wohl  hat  einst  R.  Isak,  den  der  Himmel  dafür 
segne,  mit  seinen  schriftlichen')  Worten  jenen  Seh.    angeherrscht, 
aber    heute    sind    diese    wie    ausgelöscht.     Keck    verbreitet  jener 
wieder  —  vielleicht  gar  —  unter  den  Christen,  er  beherrsche  den 
gesamten  Talmud,  während  usw.  —  Es  ist  also  CTD/,   nicht,  wie 
G.  p.  304  emendiert,    C*rp'7    zu  lesen,   das  schon  aus  metrischen 
Gründen  zu  verwerfen  ist.     Die   Übersetzung  von  pn  '''"N  Qnox: 
»er    hat    das  Recht    zu    entscheidenden  Aussprüchenc  enthält  ein 
grammatisches  Mißverständnis.  —  Im  Anschlüsse  an   das  Vorher- 
gehende   gedenkt  Ibn   Esra    eines    herrlichen  Jünglings,    Namens 
Benjamin,  der  als  Selbstmörder  geendet  zu  haben  scheint,    nach- 
dem  er   zuvor   vielleicht  in  die  Hände  eines  bekehrungssüchtigen 
NichtJuden   gefallen   sein  mochte  rf'22,  ^2r!:  mi:'  ^2nQ1  r^ntTDT 
H2  'ilitt?).    G.  läßt  nun  unbegreiflicher  Weise  diesen  Benjamin  von 


')  Über  ppn    im  Sinne    von  schreiben  s.  Zunz,    Ges.  Sehr.  3,  5S  und 
Jeschurun,  ed.  Kobak,  6,   124  n.  2. 
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Simei  ^gelegentlich  eines  Vortrags«  derartig  geschlagen  werden, 
daß  derselbe  ^gleich  Erdrosselten«  gestorben  ist.  Wie  sehr  hier 
die  den  Selbstmord  andeutende  Wendung:  C'pjnj"  "lOD  —  vgl. 
Synhedr.  lo,  i:  *n  'i^S  'pN"»»'»  tt'EJ  2J"i:r:  *  *  *,'p:njn  —  um  allen 
Sinn  gebracht  wurde,  leuchtet  von  selbst  ein.  Ibn  Esra  scheint 
also  auf  zwei  ganz  verschiedene,  aber  bezeichnende  Tatsachen, 
auf  den  maß-  und  grundlosen  Dünkel  eines  angeblichen  Gelehrten 
Schemaja  und  auf  den  frühen,  durch  Verführer  verschuldeten  Tod 
eines  hochbegabten  Jünglings  Benjamin  hinzuweisen.  Der  Schluß 
des  Gedichtes,  der  nur  angehängt  ist  und,  wie  Ibn  Esra  erklärt, 
von  einem  anderen  herrührt,  setzt  die  Satire  in  Zügen  und  Einzel- 
heiten fort,  die  vollends  undurchsichtig  geworden  sind.  G.  weist 
mit  Recht  darauf  hin  p.  306,  daß  dieser  Schluß  mit  dem  ge- 
fälschten Schlüsse  des  Briefes  Maimünis  an  seinen  Sohn  über- 
einstimmt. Er  hätte  aber  weiter  daraus  schließen  sollen,  daß 
die  ^Schimpfereien«,  die  sich  hier  gegen  die  Franzosen  richten, 
auch  dort  nur  gegen  diese  gemünzt  sein  können.  Ich  wage 
nämlich  die  Ketzerei,  daß  das  Gedicht  nicht  Italien,  sondern 
Frankreich  zu  seiner  Heimat  und  Zielscheibe  hat.  Ibn  Esra  sagt 
es  klar  genug: 

.D^piw  ir^^vi  11p  ]2  noixn  ii  s^n  crn  b^b  iin  *|'k  ohn^i 

Frankreich  oder  Nordspanien,  nicht  aber  Italien  nannte  der 
Andalusier  Ibn  Esra  Edom;  auch  konnte  nur  in  diesen  Ländern 
gegen  jüdische  Gelehrte  aus  dem  philosophisch  durchsetzten 
Andalusien,  nicht  aber  in  den  mit  den  sicilischen  Arabern  seit 
lange  verkehrenden  italienischen  Juden  eine  Abneigung  oder  gar 
Erbitterung  bestehn. 

Zum  Schluß  mag  hier  nach  so  vielem  Verneinen  und  Ver- 
muten das  Gedicht  selbst  zu  Worte  kommen;  ich  stelle  den 
Anfang  desselben  hierher,  wie  ihn  S.  Heller  in  Wien  mir  wieder- 
gegeben hat: 

Das  Wandern  nahm  mir  Kraft,  und  Gram  und  Elend  kam,  die 

Zung  in  Fesseln  schlagend. 
Mein  Volk  verschlang,  was  jung  ich  sang,  im  Liederdrang,  als 

Schmuck  am  Hals  es  tragend. 
Bald  da,  bald  dort  —  Mein  Bücherhort  wuchs  fort  und  fort, 

sich  kühn  an's  tiefste  wagend. 
16* 
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Durch   Höhn  urd  Tal  stürmt'  ich  zumal,  ein  Wetterstrahl,  ein 

Rößlein,  windschnell  jagend. 
Jetzt  freudentrückt,  in  Kot  gedrückt,  fleh  ich  gebückt  zu  Gott 

nur  scheu  und  zagend. 
Der  Schelme  Raub,  mein  letztes  Laub,  beschmutzt  mit  Staub 
mein  Haupt,  so  stolz  einst  ragend. 

In  Note  IV  hat  die  Bestimmung  über  CT'Tn  niSTi  p.  307 
schwerlich  etwas  mit  der  Seidenweberei  zu  tun;  es  ist  wohl  auch 
statt  »Hüllenc  Turbane  zu  übersetzen.  Die  Nennung  der  Elias- 
synagoge: *,*'"••  S^Qj"  ~"'^N  h'Z'  nDJDn  n^a  beweist,  daß  in  dem  Briefe 
Gregor  des  Großen  die  Erwähnung  des  Eliasaltars,  wie  schon  Zunz 
erkannte,  nichts  anderes  als  eine  Synagoge  bedeutet,  und  daß  die 
Vermutung  G.s  p.  28,  n.  4  überflüssig  ist.  Eine  Synagoge  des  Elia 
hat  M.  A.  Levy  im  Jahrbuch  für  die  Geschichte  der  Israeliten  2,  315 
in  der  epigraphisch  bezeugten  öwayayr}  ^EÄaiag  finden  wollen. 
Schürer,  Geschichtedesjüd.  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christill,  p.  374, 
n.  loi  erblickt  in  derselben  eine  Synagoge  des  Ölbaums,  allzu 
zuversichtlich,  wie  es  scheint,  da  die  Analogie  von  der  Syn.  >des 
VVeinstocks«  sich  in  eine  Synagoge  von  'JS''J  bei  Sepphoris  auflösen 
dürfte.  In  dem  mitgeteilten  Texte  p.  308  ist  statt  "in^  ]~2  QV^  nach 
Jes.  24,  2,  Hos.  4,  9  zu  lesen:  "in^  "jnDD  DVD.  Statt  Leichenfolge  ist  ib. 
fiir  DTiön  r,'>t>  Leichenbegleitung  zu  übersetzen.  Der  Name  n^nW 
p.  309  ist  mehrfach  bezeugt  und  nicht  »offenbar  eine  Verstümmelung  für 
ir;''?X'';  vgl.  Zunz,  LG.  385,  694.  Das  Datum  der  Statuten  von  Candia 
bedarf  noch  kritischer  Sicherstellung.  Ein  schweres  Mißverständnis, 
vor  dem  G.  meine  Anzeige  GGA.  188 1  p.  1661  hättte  bewahren 
können,  zeigt  die  Auffassung  der  Worte:  ü''a"in  r!"iDn~3  lyiDQ"  :riJOn 
c^ays'?  n'rBr-  ninya  nrojD-  "ii^c,  "jmya  vz'v  rhpn  i^i< 
7Dri  bv  p.  109:  »Man  sieht,  wie  weit  der  Unfug  mit  dem  Banne 
getrieben  wurde.  Die  Synagogen  standen  zuweilen  leer». 
Es  ist  vor  allem  '?2~  '?>•  zu  lesen.  Um  jeder  Kleinigkeit  willen 
verhängte  man  den  Bann,  so  daß  man  die  Synagogen  sperren  und 
die  öffentlichen  Gebete  aussetzen  mußte.  Über  diesen  mittel- 
alterlichen Brauch  verweise  ich  heute  noch  auf  das  Buch  der 
Frommen  Nr.  107,  108,  Hamagid  VII,  296  und  ganz  besonders 
auf  die  wichtigen  Bemerkungen  L.  Löws  (Ben  Chananja,  9,  422  f.) 
über  die  Unterbrechung  des  Gottesdienstes.  Die  Annahme  L.s, 
daß  das  »Anathema    der  Päpste,    welches   die  Unterbrechung  des 
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katholischen  Gottesdienstes  zur  Folge  hatte,  der  Suspension  des 
synagogalen  Kultus  zum  Vorbilde  gedient  haben  mag«,  bedarf 
noch  der  Prüfung.  In  der  Note  VIII  über  das  Vaterland  der 
n"l*r~  ''p'U  läßt  G.  mich  behaupten,  »daß  die  Schrift  in  Babylon 
entstanden  sei.«  Ich  habe  in  diesen  Blättern  a.  a.  O.  1650  ff. 
nur  auf  Beziehungen  zu  diesem  Lande  hingewiesen,  keineswegs 
aber  die  Entstehung  der  Schrift  dahin  verlegt.  Die  Stelle,  in  der 
TlXn  tt'l'ia  das  große  Lehrhaus  von  Paris  erwähnt  wird,  ist  seit 
1831  in  Carmolys  riVC^.2n  "'?S,  jetzt  in  mJS  n~uX,  ed.  Luncz, 
Qerusalem  1885)  gedruckt  zu  lesen.  Besonders  belehrend  handelt 
Note  XI  über  Jesaja  da  Trani  den  Älteren  als  Bearbeiter  des 
Talmud.  In  Note  XIII  halte  ich  die  Auffassung  der  Worte  p.  330: 
DTia'p  p'^CZrh  .  .  CZ^lnt:  C^y-'n  Ctayr;  als  männliche  Dienerschaft 
p.  20  —  vgl.  p.  342  f.  —  für  unmöglich.  Das  Fragezeichen  hinter 
D^pöJ  UriiN  "2  ist  nach  Ez.  ^^,  10  zu  tilgen.  P.  332  war  auf 
Gasters  schöne  Untersuchung  über  den  Einfluß  jüdischer  Vor- 
stellungen und  Sagen  auf  die  neapolitanischen  und  andere  Virgil- 
sagen  Frankel-Grätz  Mtschr.  1880,  p.  121  ff.  zu  verweisen.  Über 
Virgil  in  der  Kiste,  der  von  seiner  Geliebten  emporgezogen  und 
in  halber  Höhe  des  Turmfensters  schwebend  gehalten  wird  (s. 
Comparetti-Dütschke  p.  277  ff.),  vgl.  auch  die  hebr.  Verse  Abrahams 
aus  Sarteano: 

n:',]  T2  rhp:  k'^nd  -cöj 

(Isr.  Letterbode  X,  loi) 
In  der  lateinischen  Formel  p.  334  ist  Cü"X  nicht  cujus,  sondern 
unus,  "l*l2^T^£r>2  vielleicht  compellitur,  nicht  non  fallitur.  In  Betreff 
der  auf  christlichen  Inschriften  und  in  der  Literatur  des  Aber- 
glaubens erscheinenden  jüdischen  Gottesnamen  ließe  sich  manche 
Ergänzung  zu  G.s  Sammlung  beibringen.  So  findet  sich  auf  der 
Glocke  zu  Hartmannsweiler  im  Elsaß  die  Inschrift:  Ely,  Eloy, 
Eloyön,  Sabaot,  Emanuel,  Adonai,  Tetragrammaton  s.  Otte  !&,  395. 
Ueber  Agla  s.  ib.  400  n.  4.  In  Menghi,  flagellum  daemonum, 
Ven,  1644,  p.  47  erscheinen  unter  23  Gottesnamen:  Hei,  Heloym, 
Heloa,  Eheye  (=  ."TN).  Tetragrammaton,  Adonai,  Sadai,  Sabaoth, .  . 
Esereheie  (=  r;\~N  "CN)  s.  Reusch,  der  Index  der  verbotenen 
Bücher  2,  221.     Das  Schwert,    welches  Ferdinand  II.  vom  Papste 
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erhielt,  trug  die  Inschrift:  Tetragrammaton,  alpha  et  omega,  agla 
Sabaoth,  s.  Ben  Chananja  lo,  978.  In  Betreff"  der  Schreibung  des 
Tetragrammatons  durch  drei  Jod  p.  335  ist  auch  auf  Dtp  na''?!!, 
ed.  Polak,  p.  55  und  68,  Hebr.  Bibl.  16,  108,  BrüUs  Jahrbücher 
5 — 6,  137  und  7,  185  zu  verweisen.  P.  342 — 347  bringen  Nach- 
träge und  das  Register,  in  dem  jedoch  nur  Hervorstechendes  ver- 
zeichnet erscheint. 

In  einer  Literatur  wie  der  jüdischen,  die  zum  großen  Teile 
noch  unerforscht  und  unbekannt  in  den  Handschriften  ihrer  Er- 
weckung harrt,  ist  der  Anspruch  auf  Vollständigkeit  bei  einer 
Spezialuntersuchung,  wie  G.s  Buch  eine  liefert,  von  vornherein 
ausgeschlossen.  Jeder  Tag  kann  hier  die  wertvollsten  Ergänzungen, 
ja  ungeahnte  Aufschlüsse  bringen.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob 
das  Erreichbare  erschöpft  ist,  ob  die  bekannten  Spuren  sorgfältig 
aufgesucht  worden.  Und  da  muß  es  denn  billig  zugegeben  werden, 
daß  G.s  Buch  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  das  MögHche 
geleistet  hat,  und  daß  es  im  Ganzen  nur  wenige  Punkte  sind,  die 
darin  vermißt  werden  können.  So  wäre  es  entschieden  für  die 
Charakteristik  des  Talmudstudiums  und  des  Bildungsniveaus  unter 
den  italienischen  Juden  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit 
gewesen,  den  Turiner  Codex  zu  untersuchen,  in  dem  Zunz,  Ges. 
Sehr.  3,  4  ein  Ritualvverk  Menachem  b.  Moses  oder  b.  Salomos 
erkannt  hat,  die  um  1140  in  Italien  lebten;  der  Katalog  Peyrons 
p.  55  weiß  freilich  von  Zunzens  Aufschlüssen  nichts.  Menachem 
b.  Salomo,  als  dessen  Heimat  Zunz  schon  1845  Italien  vermutete 
(Zur  Geschichte  p.  71  f.),  hätte  als  Exeget  und  Grammatiker  um 
so  dringender  eine  Behandlung  in  G.s  Buche  verdient  —  s.  p. 
342  — ,  als  seine  Leistungen  die  ersten  dieser  Gattung  darstellen 
die  aus  Italien  bekannt  geworden  sind.  Auch  als  Talmudisten, 
der  in  seine  Kommentare  halachische  Abhandlungen  zu  verweben 
pflegte,  lernen  wir  ihn  kennen,  s.  Steinschneider,  Kat.  Berlin, 
p.  14.  Selbst  in  Betreff"  Siziliens  wäre  noch  Manches  zu  er- 
wähnen gewesen.  So  verdienten  die  Mitteilungen  des  Verfassers 
der  arabischen  Schlachtregeln  über  jüdische  Gelehrte  in  Sizilien 
entschieden  Berücksichtigung;  der  Name  Jeremijja  Ibn  ^D^<7^< 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  hätte  nicht  fehlen  dürfen,  s.  Geigers 
Jüd.  Zeitschrift  I,  241.  Selbst  die  apokryphe  Nachricht  von 
dem  marokkanischen,    offenbar  jüdischen  Leibarzte  eines  Königs 
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von  Sizilien,  dessen  gegen  die  Philosophie  und  die  Philosophen 
gericl.tete  Aeußerungen  nacli  Montpellier  gedrungen  sein  sollen 
(s.  Jeschurun  III,  p.  Vi),  hätte  eine  Erwähnung  gelohnt.  Eine 
gelehrte  Frau  wie  die  Römerin  Paula,  die  exegetische  und 
halachische  Werke  mit  kalligraphischer  Meisterschaft  kopiert  und 
wie  ein  Schreiber  von  Profession  in  nicht  ungelenkem  Hebräisch 
am  Schlüsse  der  Handschriften  sich  verewigt,  durfte  in  einer 
Kulturgeschichte  Italiens  nicht  unerwähnt  bleiben,  um  so  weniger, 
als  Zunz  bereits  vviederhoientlich  auf  sie  hinweist  Ges.  Sehr.  3 
150,  179.  Ihren  Namen  las  Zunz  Paula,  wie  er  auch  als  den 
ihres  Gatten  Jechiel  b.  Salomo  nennt,  während  sie  1306  Salomo 
b.  Mose  b.  Jekuthiel  als  ihren  verstorbenen  Gemahl  bezeichnet 
(s.  Magazin  lo,  142).  Die  Beschreibung  des  Albums,  welches  von 
den  Juden  Roms  Benedict  XIII.  bei  seiner  Wahl  überreicht  wurde, 
findet  sich  nach  Berliners  Mitteilung  (Magazin  I,  96)  in  der  Bibliothek 
Corsini  in  Rom  und  wäre  kulturgeschichtlich  sicher  eicht  unergiebig 
gewesen.  Daß  es  auch  aus  italienisch-jüdischen  Kreisen  nicht  an 
chiliastischen  Berechnungen  fehlt,  hätte  G.  nicht  übergehn  dürfen; 
Isak  Koben  in  Italien  nennt  Zunz,  Ges.  Sehr.  3,  228  n.  2  unter 
denen,  die  1400  den  Messias  erwarteten;  vgl.  Harkavy  DTITJ  fjOi^Ö 
18a  in  "inrnX.  Welche  merkwürdigen  Daten  oft  aus  gelegentlichen 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  für  die  Kulturgeschichte  der 
Juden  zu  schöpfen  sind,  will  ich  zum  Schlüsse  an  einer  Tatsache 
zeigen,  die  G.  um  so  weniger  sich  hätte  entgehn  lassen  sollen, 
als  ihm  nach  p.  252,  n.  2  die  Quelle  bekannt  war.  Berliner  hat 
in  der  nach  wenigen  Nummern  entschlafenen  hebr.  Zeitschrift 
laiDH  (Berlin  1881)  p.  47  eine  Urkunde  aus  dem  britischen 
Museum  ans  Licht  gezogen,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lehr- 
reich ist.  Es  ist  dies  ein  Testament  des  Römers  Menachem  b. 
Nathan,  der  1392  —  nicht  1390  —  zu  Rimini  seinen  letzten  Willen 
vor  Zeugen  ausgesprochen.  Hier  testiert  er  denn  zur  Ausbesserung 
der  Küste  von  Rimini  fünf  alte  bolognesische  Realen  und  ebenso 
viel  zur  Erhaltung  der  Stadtmauern  seiner  »Vaterstadt« 
Rom,  sicherlich  eine  Tatsache,  die  das  Verhältnis  der  römischen 
und  überhaupt  der  italienischen  Juden  zu  ihrer  Umgebung  in  einem 
ebenso  hellen  als  freundlichen  Lichte  zu  zeigen  wohl  geeignet  ist. 
Der  Stil  des  Buches  zeigt  sich  durchweg  von  der  Rücksicht 
auf  Lesbarkeit  und  Gemeinverständlichkeit  im  guten  Sinne  geleitet. 
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Kleine  Unebenheiten  fallen  bei  dieser  Glätte  und  Sauberkeit  der 
Darstellung  um  so  leichter  auf.  Es  sind  auch  nicht  immer  Ver- 
schreibsei, was  ich  hier  anführen  werde,  sondern  öfters  sicherlich 
nur  Druckfehler,  die  bei  einer  lebhaft  zu  wünschenden  zweiten 
Auflage  leicht  auszumerzen  sein  werden:  p.  38  Äußerungen  .  .  .  , 
die  sie  von  sich  geben,  ib.  die  zwischen  den  Juden  und  den 
Christen  bestandenen  Beziehungen,  46  die  teilweise  Heihgkeit, 
51  die  Gemeinsamkeit  vielfacher  Anschauung  erzeugte,  st.  erzeugte 
vielfach  die  G.  der  Anschauungen,  73  zu  fürchten  gebraucht 
hätten,  qS  die  zwischen  Juden  und  Christen  schon  von  früher 
bestandene  Kluft,  109,  n.  i  als  der  am  zugänglichsten,  115  an 
[den]  Tag  legt,  121  in  [den]  Besitz  der  Wissenschaft  zu  setzen, 
124  der  Logik  macht  Immanuel  .  .  keine  Erwähnung,  ib.  dem 
man  nicht  entraten  kann,  127  das  Liebe[s]leben,  130  n.  i  nichts 
Ähnliches  auftreiben,  131  wir  finden  uns  plötzlich  in  der 
Unterwelt,  144  der  diasporischen  Juden,  153  Mobil[i]ars,  169 
der  damals  aufgekommenen  kirchlichen  Inquisitionsgerichte, 
177  die  Juden  aller  Länder  übereins  zu  beurteilen,  185  n.  2 
Sc/iach  1.  Sabbatai  Cohen,  203  einen  Garten  .  .  .  sorgfältig  (ab)zu- 
warten,  205  Soviel  wir  jedoch  davon  (von  Zeugen)  aufgefangen 
haben,  221  deuteten  .  .  .  Ereignisse  vor,  225  (sich)  einen  Scherz 
trieben,  227  n.  2  Michael  von  Scotus  1.  M.  von  Jacob,  ib.  n.  3 
in  der  Gesamtausgabe  1.  in  der  Ausgabe  des  Buches,  233  und 
andere  christliche(n)  Dogmen,  243  solche  ausländische(n)  Zeugnisse, 
264 — 5  ihre  jüdischen  Gläubiger  nicht  bezahlen,  282  die  deutschen 
•  •  Rabbiner  hätten  sich  bei  Leibe  nicht  Presbyter  •  •  genannt 
288  behuf[s]  Durchsetzung,  300  ein  Palästiner. 

Möge  es  dem  Verfasser  als  schönster  Lohn  seines  hingebungs- 
vollen Fleißes  beschieden  sein,  die  neuen  Ergebnisse  der  nimmer 
stillestehenden  Wissenschaft  in  eine  zweite  Auflage  seines  so  ver- 
dienstlichen Werkes  eintragen  zu  können.  Wenn  es  dann  dereinst 
in  berichtigter  und  bereicherter  Bearbeitung  vor  den  Leser  tritt, 
dann  werden  hoffentlich  auch  die  störenden  Spuren  trauriger 
Vorgänge  und  Kämpfe  der  Gegenwart  daraus  geschwunden  sein. 
In  den  Leuchtturm  der  Forschung  soll  kein  Sturm  von  außen 
dringen;  ein  unruhiges  windbewegtes  Flackern  steht  dem  Lichte 
der  Wissenschaft  schlecht  an. 


vn. 


Das  Todesjahr  des  Rabbi  Isak  bar 
Scheschet. 

(Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums,    31.  Jahrgang, 

1882,  S.  86  ff.     Vgl.  Brann,    Verzeichnis    der    .Schriften    und    Abhandlungen 

David  Kaufmanns,  Nr.  21). 

Auf  der  akademischen  Kunstausstellung  in  Berlin  fesselt  den 
Blick  des  Besuchers  ein  Bild,  das  mehr  noch  als  durch  sein 
glänzendes  Kolorit  durch  die  stimmungsvolle  Behandlung  des 
landschaftlichen  Momentes  und  durch  feines  Gefühl  in  der 
Gruppierung  seiner  Gestalten  auffällt.  Den  Freund  des  Schönen 
entzückt  daran  der  künstlerische  Wert,  das  bedeutende  Gemälde, 
—  uns  ist  es  mehr.  Nach  nahezu  fünf  Jahrhunderten,  durch 
die  Isak  bar  Scheschets  Grab  an  der  Meeresküste  von  Algier 
Wind  und  Wetter  und  den  Unbilden  der  Menschen  wie  zum 
Trotze  sich  erhalten  hat,  vereint  sich  noch  alljährlich  an  seinem 
Gedächtnistage  so  viel  Andacht  und  fromme  Innigkeit  um  seine 
Ruhestätte,  daß  der  feierliche  Vorgang  vermögend  war,  das  Herz 
eines  europäischen  christlichen  Künstlers  zu  rühren  und  ihn  zu 
dem  Entschlüsse  zu  bestimmen,  diese  Szene  durch  seinen  Pinsel 
festzuhalten.  Denn  nichts  Anderes  als  die  Grabesfeier  unseres 
Isak  bar  Scheschet  ist  es,  was  da  Wilhelm  Gentz  mit  sicherem 
Blick  und  künstlerischer  Hand  auf  die  Leinwand  gezaubert  hat. 
Ein  gar  wundersam  greifbares  Stück  menschlichen  Nachruhms 
erzählt  das  Grab  des  alten  Talmudheros  auf  dem  Bilde  des 
Berliner  Professors  und  Senators  der  Kunstakademie.  Weil  die 
Weihe  seines  Gegenstandes  ihm  das  Herz  gerührt  hat,  darum 
leuchtet    sie    wie    mit    mildem    Schein    aus    seinem    Werke,    ein 
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Sonnenblick  aus  jenem  Reiche  des  Guten  und  Schönen,    das  von 
keiner  Spaltung  nach   Bekenntnissen  weiß. 

Gedächtnisfeier  des  Rabbi  Isak  Barchischat  in  Algier,  gest. 
1408,  sagt  der  Katalog  der  Ausstellung  von  unserem  Bilde. 
Sollten  auch  hier  wieder  einmal,  dachte  ich,  die  Steine  geredet 
haben,  wo  die  Geschichte  schweigt?  Sollten  wir  wirklich  ein 
Datum,  das  unsere  Literatur  nicht  erhalten  hat,  und  das  darum 
bei  unseren  Historikern  nicht  zu  finden  ist,  aus  dem  Berliner 
Bilderverzeichnis  erfahren?  Allerdings,  so  belehrte  mich  der 
Künstler  selbst,  findet  das  literarisch  bisher  nicht  ermittelte  Todes- 
jahr sich  auf  dem  Grabmale  selbst.  Dasselbe  trägt  zwei  Inschriften 
in  hebräischer  und  französischer  Sprache,  von  denen  mir  Prof. 
Gentz  nur  die  französische  mitteilen  konnte.     Sie  lautet: 

Ce  monument  a  ete  restaure  par  la  communaute  isradlite 
d'Alger    en    l'honneur  du  rabbin  Isac  bar  Chichat  ne  en 
Espagne,  decede  ä  Alger  en  1408  dans  sa  82  annee. 
Alger  le  11.  Aout  1862. 

Die  Ec'ntheit  und  Zuverlässigkeit  dieses  Datums  sichert  jedoch 
erst  die  hebräische  Inschrift,  zu  deren  Kenntnis  ich  durch  eine 
freundschaftliche  Mitteilung  M.  Adel  mann s  gelangt  bin.  Wie  sehr 
auch  der  Sinn  und  die  Schönheit  des  alten  Epitaphs  bei  der 
Restauration  gelitten  hat,  wir  danken,  ihr  doch  die  Erhaltung  des 
historisch  und  literaturgeschichtlich  Wesentlichsten,  die  Kunde 
des  Todesjahrs  und  selbst  den  Namen  des  Dichters,  dessen  Verse 
das  Grab  geschmückt  haben.  Die  Inschrift  selber  ist  jedoch  arg 
beschädigt,  sei  es  nun,  daß  die  Unleserlichkeit  der  Buchstaben 
auf  dem  verfallenen  Grabmal  oder  die  ohne  ControUe  arbeitende 
Unwissenheit  des  Steinmetzen  die  Schuld  daran  trage.  Nur  bei 
offenbaren  Fehlern  habe  ich  die  richtige  Leseart  in  den  Text  auf- 
genommen und  die  fehlerhafte  in  einer  Anmerkung  angegeben; 
Zweifelhaftes  oder  Unverständliches  mochte  ich  nicht  leichtfertig 
ändern.  Es  ist  offenbar  nur  der  poetische  Teil  des  Epitaphs  auf 
das  neue  Monument  gesetzt  und  der  durch  Tradition  bekannte 
Name  des  Verfassers  hinzugefügt  worden.  Die  bei  den  alten 
Grabschriften  gewöhnlich  wichtigsten,  weil  aufschlußgebenden 
Worte  der  Überschrift  sind  weggeblieben,  weil  sie  vielleicht  auf 
dem  Steine  nicht  m.ehr  zu  entziffern  waren.     Von  der  metrischen 
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Form  des  Gedichts  hatten  die  Restauratoren  keine  Ahnung,  eine 
Unwissenheit,  von  der  die  Schlußstrophen  besonders  hart  be- 
troffen wurden.  Die  Form,  in  der  die  Inschrift  heute  sich  dar- 
stellt, habe  ich  auch  hier  beibehalten. 


^3J  ip\n  y"'!!!  —    bin  nm  ind  i 

pHKo  DniNü  —  'pas  mo  W2l>\  2 

irnK'  (^tt^Vin  —     \v^r\''  D^snjs'  3 

pm^  'JD  TiTh  —    ii'D^^  10  ^ipn  4 

npi  1"  "ismi  —  np^  im  id  hod  5 

pnts''  nx  D^n^x  —    np^  o  {^bvb  6 

^yj  n'?n  3iün  —  bv  ^x  mx  m^y  7 

pmn  n^  XDDn  —    ^ys  pr/c^pn  8 

"inDa  a'typ''  —  DnD"^>,2ia'n>a:xD  9 

pntt'^  D'üjraotfr  nn  10 

Hierunter  steht  noch  Folgendes: 

lUD*?  nxin  nriön  nopin 

^n  7\"v  ns  1JJ1X31  'nx 

v^x  VJ1S  "^^nr 

«'■'yM  pns^  irm  ^nn  3in 

Das  Metrum   ist  ynxsD  =  nötnon  nnj: 

(s.  "l'BTI  riDX^Ö,  ed.  Neubauer,  p.  12).  Zu  V.  2  bemerkeich,  daß  er 
an  GabirolsVers:  I^X^HJ)  ümxo  niD^ül  lern  erinnert  (HöW  n^jy,  ed. 
Dukes,  p.  31,  n.  6)  und  das  ungewöhnliche  PID  (Gen.  49,  11)  aus 
metrischen  Gründen  wählt.  V.  3  hat  in  den  ähnlichen  Versen 
Mose  b.  Esras  auf  Alfäsi  sein  Vorbild.  Vgl.  auch  den  Schlußvers 
in  der  Totenklage  Mar  Jekuthiels  auf  Ibn  Migasch  (s.  Graetz, 
Frankel'sche    Monatssch.  7,  458,  466).     V.  5    bedarf  wohl,    wenn 


«)  bvrb. 
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man    nach  Dan.  3,33  nOD  liest,    keiner  Berichtigung.     Sollte  man 

T    ; 

die  Häufung  von  "lin  anstößig  finden,  so  dürfte  wohl  in  V.  4  an 
Tph  zu  denken  sein.  V.  6  durfte  wohl  pn^^  zu  lesen 
sein,  da  erst  der  Schlußvers  des  Wortspiels  wegen  die  Namens- 
form pntt"  wählt,  V.  8  erinnert  an  die  alte  talmudische  Vorstellung, 
der  auch  Ibn  Gabirol  in  der  Königskrone  V.  396  ff.  (s.  Sachs 
religiöse  Poesie  p.  236)  Ausdruck  geliehen  hat.  V.  9  und  10 
scheinen  aller  Herstellungsversuche  zu  spotten.  Durch  das 
Metrum  halte  ich  wenigstens  den  Schlußvers  für  gesichert.  "17123 
muß  heruntergezogen  werden,  wodurch  wir  folgenden  Vers  ge- 
winnen: pnty'  D'üt:'2  2trr  lin  irsa.  pn^'>  ist  nach  Ps.  2,  4  gewählt 
und  enthält  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Isaks.  Nach  der 
bekannten  Talmudstelle  (Berach.  f.  17  a)  sitzen  die  Frommen 
mit  Kronen  auf  ihren  Häuptern  im  Jenseits  und  genießen  des 
Abglanzes  der  göttlichen  Majestät;  so  sitzt,  sagt  der  Schlußvers, 
Bar  Scheschet  im  Himmel,  die  Krone  der  Herrlichkeit  auf  dem 
Haupte.  Die  Formel  S'-'y"'*  in  Über-  und  Nachschrift  ist  =  p""  im^l 
"[OK  Ij^^'V,   s.  Zunz,  zur  Geschichte  p.  340  c. 

Wer  ist  der  Dichter,  dessen  Name  uns  auf  dem  Grabmal 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  entgegentritt?  An  Joseph  Ibn  Caspi's 
Sohn  werden  wir  nicht  denken  dürfen.  Abgesehen  von  den 
Schwankungen  in  der  Schreibung  dieses  Abbamare  (s.  Stein- 
schneider, Ersch  und  Gruber  II, '31,  p.  60,  N.  18)  müßten  wir 
zu  viel  willkürlich  vermuten,  um  ihm  die  Autorschaft  zuzuschreiben. 
So  müßte  er  etwa  1391  mit  nach  Algier  aus  Spanien  geflohen 
sein  und  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  haben.  Mit  mehr 
Grund  werden  wir  unseren  Dichter  mit  dem  Abbamare  Ibn  Caspi 
identifizieren  dürfen,  den  wir  aus  seiner  talmudischen,  zähen  und 
rechthaberischen  Diskussion  mit  Salomon  Duran  (tt'^Oti'l  "ISD 
Nr.  612)  kennen;  vgl.  Zunz,  additamenta  ad  cat.  Lips.,  p.  324, 
Nr.  5.  Ob  er  der  Dichter  ist,  den  Zunz,  Literaturgeschichte  p.  537 
und  Nachtrag  p.  50  verzeichnet? 

Nach  der  sinnigen  Art,  bedeutungsvolle  Jahreszahlen  durch 
Chiffren  zu  bezeichnen,  in  der  z.  B.  Maimunis  Todesjahr  durch 
n^nj  MJ,  das  Jahr  der  großen  spanischen  Judenverfolgung  1391 
durch  XJp  ausgedrückt  wird,  wurde  in  der  Quersumme  des  Buch- 
stabenwertes    von    np^  '2    Bar    Scheschets    Sterbejahr    entdeckt. 
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Wabrscheinlicli  waren  in  V.  6  diese  beiden  Worte,  wie  es  noch 
die  Restaurationsschrift  andeutet,  auf  dem  alten  Denkmal  als  Jahres- 
zahl kenntlich  gemacht. 

So  weit  dürfte  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  keine  Anfechtung 
erfahren.  Was  jedoch  die  Altersbestimmung  von  82  Jahren  be- 
trifft, die  Bar  Scheschet  erreicht  haben  soll,  so  dürfte,  wenn  anders 
Graetz'ens  Argumentation  (Geschichte  8,  33  Nr.  i)  nicht  um- 
zustoßen ist,  ein  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  derselben,  zumal 
wir  vorläufig  keinen  Anhaltspunkt  in  der  alten  Grabschrift  dafür 
entdecken,  wohl  erlaubt  sein. 

An  einem  Februartage  war  es,  als  Prof.  Gentz,  da  er  gerade 
vor  dem  Grabmonumente  vorüberging,  von  einem  wundersamen 
Anblicke  gefesselt  wurde.  Rings  um  das  ungemein  malerisch 
außerhalb  der  Befestigungsmauern  am  Meer  liegende  Grab  Isak 
bar  Scheschets  entfaltete  sich  ein  ungewöhnlich  lebhaftes  Treiben 
von  ergreifender  Feierlichkeit.  Die  Mehrzahl  der  jüdischen  Be- 
wohner von  Algier  erschien  da,  um  entweder  Spenden  in  das 
Almosengefäß  zu  werfen  oder  ein  brennendes  Licht  im  Grabhause 
niederzustellen.  Eingeborene  und  Fremde,  Männer  und  Frauen, 
die  Jugend  und  das  Alter  versammeln  sich  da  und  drängen  sich 
herzu,  um  am  Grabe  Bar  Scheschets  den  Zoll  der  Verehrung 
niederzulegen,  die  sein  unvergängliches  Andenken  in  allen  Ge- 
mütern der  jüdischen  Bevölkerung  Algiers  weckt.  Und  so  innig  und 
weihevoll  wird  heute  so  viele  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode 
noch  diese  Feier  begangen,  daß  der  Künstler  dabei  das  Bild 
jener  Trauerscenen  vor  seinem  Blicke  aufsteigen  sah,  das  ihn  an 
manchem  Freitag  an  der  Westmauer  des  Tempels  in  Jerusalem 
mächtig  bewegt  hatte.  Da  der  Vorgang  sich  jährlich  einmal  an 
einem  bestimmten  Tage  wiederholt,  so  wird  Gentz  wohl  darin 
Recht  haben,  daß  nicht  nur  die  Kunde  des  Todesjahrs,  sondern 
auch  die  des  Sterbetages  des  Rabbi  Isak  bar  Scheschet  unter 
den  Juden  Algiers  bis  auf  unsere  Zeit  traditionell  sich  erhalten 
haben  werde. 

Budapest,  15.  Januar  [1882]. 


VIII. 


Die  Grabschrift  des  R.  Isak  bar  Scheschet. 

(Aus  »Monatsschrift  für  Geschichte  und  \Vissenschaft  des  Judentums«,  32.  Jahrg., 

1883,   S.    190  ff.     Vgl.   Brann,    Verzeichnis  der  Schriften  und  Abhandlungen 

David    Kaufmanns,    No.  1 34.) 


Als  ich  vor  Jahresfrist  in  diesen  Blättern  p.  86  ff.  zum  ersten 
Male  die  unbekannt  gebliebene  Grabschrift  Bar  Sc h esc h eis 
veröffentlichte,  wagte  ich  kaum  zu  hoffen,  daß  irgend  ein  ver- 
borgenes Zeugnis  an  Stelle  des  ursprünglichen  Steines  die  Dunkel- 
heiten des  arg  mißhandelten  Epitaphs  erhellen  werde.  Heute 
kann  ich  Dank  der  Unermüdlichkeit- meines  Freundes  M.  Adel- 
mann in  Jerusalem  solch  eine  unerwartete  Aufklärung  beibringen. 
In  einer  handschriftlichen  7;i''p  des  R.  Samueli  Dajjan  zu  Algier 
fand  er  nämlich  eine  Copie  unserer  Grabschrift,  die  von  dem 
alten  Denkmale  noch  genommen  wurde.  Wohl  hebt  auch  sie 
nicht  alle  Schwierigkeiten,  wohl  fehlt  in  ihr  die  ganze  Zeile; 
•jrsz'  *0  b\p2  ]Vri<'>  rV"2  und  bedürfen  die  Worte:  '-  *.2  und  u:N2 
immer  noch  der  nachbessernden  Konjektur,  aber  sie  sichert  vor 
Allem  den  entstellten  Schluß  und  bestätigt  Lesearten,  die  bisher 
nur  vermutet  werden  konnten.  Ich  teile  deshalb  die  Grabschrift 
hier  nochmals  nach  den  inzwischen  nötig  gewordenen  Änderungen 
in  der  Anordnung  und  Übersetzung  mit,  wie  sie  mein  verehrter 
Lehrer  und  Freund  Dr.  David  Rosin  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen mir  gegeben.  Die  Anmerkungen  bezeichnen  die  der 
Besserung  bedürftigen  Lesearten,  wie  sie  die  neue  Inschrift  des 
Grabdenkmals  zeigt. 
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I. 

Es  bebt  und  schwankt  die  Welt,  ^2Ü  ^'\i'  "f^P 

Und  Blütenpracht  zerfällt,  ^?J  ip^J^  *f  ST 

5s  trauert  am  Sternenzelt  ^2a  TiD  '^Z'^b^ 

Der  Himmelsleuchten  Paar.  .pntr2  CTlNÖ 


Wie  wogt  der  Engel  Heer,  i"?"--  ='?tf 

Eilt  rastlos  hin  und  her,  l''';??..  C'^'Vl^ 

Weint  laut   und  jammert  sehr  '('""Jr-  "^  '^"'Pt 

Ob  deß,  der  Freund  uns  war.  'PI^T  ^^*^?  "''''; 

3- 

Da  Glanz  der  Lehr'  entschwand,  "P..r  ">''  <^^^9  "'^7 

Und  würz'gen  Wein  man   fand  '"'p"|.  1".  ~r~d' 

Gar  schal,  weil  Gottes  Hand  npb  '3  ibvib 

Nahm  Isaak  seiner  Schar.  •pns"'  TN  C\")^N 

4- 

Ihn  zog's  zum  höchsten  Ort.  ''V  ^N  HiN  ni'?y 

Der  Welt  Gut  warf  er  fort,  7y:,  ibn  31tt2 

Schuf  sich  Verdienstes  Hort,  bvs  pij»  (*"im 

Den   Gottes   Thron   zeigt   klar.  •5n*n  T,^  NDD2 

5- 
Nun  Engeln   gleich,  beglückt,  2B^n^  (» D'^VD 

Lauscht  ihrem  Lied  entzückt,  2'trp'  Crj"!*? 

•    '  :  -  T  T    •  : 

Zur  Gottesnäh'   entrückt  2B;';i  tIh  "irp2 

Er  selig  immerdar.  .pntr"'  CV^tr'2 

Ich  kann  aber  heute  auch  eine  andere  Schwierigkeit  aus 
dem  Wege  räumen,  die  der  vollen  Nutzbarkeit  des  gewonnenen 
Datums  im  Wege  stand.  Graetzens  Argumentation  Bd.  VIII,  p. 
33,  n.  I,  der  Bar  Scheschet  ein  Alter  von  nahezu  hundert 
Jahren  erreichen  läßt,  ist  bereits  seit  1873  durch  S.  I.  Halb ers tarn 
(Hebr.  Bibliogr.  XIII,  74;  vgl.  auch  XIV,  81  und  XV,  82.  n.  4) 
umgestoßen.  Die  Stelle,  in  der  angeblich  Isak  vor  1301  von 
seinen  achtzig  Jahren  sprechen  soll  (s.  Steinschneider,  Cat. 
Leyden,  p.  224),  gehört  nämlich  Mose  Chalawa,  seinem  Zeit- 
genossen   an,    aus    dessen    Responsen    No.    133    sie    Abraham 

')  trypa.  -  2)  ^jc  T-i'?.  -  3)  -,c  ir.^2.  —  *)  *-  ',2.  —  =)  2:nd.  — 
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Aschkenasi  in  seiner  Approbation  zu  Chalawas  Novellen  zu 
Peßachim  (Jerusalem  1873)  mit  besseren  Lesearten  abgedruckt  hat. 
Es  hindert  also  nichts,  mit  der  Inschrift  seines  Grabdenkmals  an- 
zunehmen: Isak  bar  Scheschet  ist  im  Alter  von  82  Jahren 
1408  in  Algier  gestorben. 

Budapest  8.  Febr.  [1883]. 


IX. 

Ein  Jahrhundert  aus  der  Geschichte  der  Familie 
Jechiel  von  Pisas. 

[Hier  im  deutschen   Urtext   nach   der   Handschrift   des  Verfassers;    französisch 

in  der  REJ.    1893,  XXVI,  83  flf.     Vgl.  Brann,    Verzeichnis  der  Schriften  und 

Abhandlungen  David  Kaufmanns,  No.  337]. 


Die  Arbeit  der  jüdischen  Geschichte  erinnert  oft  an  die  müh- 
samen Versuche,  ein  Literaturwerk  des  Altertums  aus  den  zer- 
stückelten Fragmenten  herzustellen,  die  auf  Trümmern  zerbröckelter 
Papyrusblätter  im  Wüstensande  Egyptens  sich  erhalten  haben. 
Wo  es  uns  am  meisten  verlangte,  den  Zusammenhang  kennen 
zu  lernen,  reißt  die  Überlieferung  ab,  ein  vielsagender  Satz  ist 
gerade  da  unheilbar  zerrüttet,  wo  wir  das  aufschlußgebendste 
Wort  erwarten  konnten;  als  hätte  der  Zufall  uns  äffen  wollen, 
fehlt  vorn  und  hinten  in  einem  Stücke  gerade  das,  das  die  Brücke 
und  Verbindung  vieler  anderer  hätte  werden  können.  Wie  aus- 
einandergefallene Glieder  eines  Organismus,  so  treten  besonders 
dem  Forscher  der  Familiengeschichte  versprengte  Angaben  über 
ein  Geschlecht  entgegen,  dessen  lückenloser  Zusammenhang  ein 
besonders  lehrreiches  Kapitel  unserer  Vergangenheit  verheißen 
hätte.  Wie  aber  der  Philologe  seine  Fragmente  ordnet,  in  der 
zuversichtlichen  Erwartung,  daß  neue  Funde  die  fehlenden  Stücke 
heranbringen  werden,  um  die  Lücken  des  Zusammenhanges  zu 
ergänzen,  so  muß  auch  die  geschichtliche  Betrachtung  ihre  Daten 
aneinanderreihen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  neue  Aufschlüsse 
manches  vermutungsweise  ergänzte  Glied  einer  Kette  verwerfen, 
oder  anderswohin  verweisen  werden. 
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Mit  gleicher  Empfindung  und  nur  unter  Vorbehalt  gehe  ich 
hier  daran,  die  Geschichte  einer  der  bedeutendsten  und  denk- 
würdigsten jüdischen  Familien  Italiens  zu  entwerfen,  die  Aufeinander- 
folge eines  Geschlechtes  festzustellen,  das  nach  seiner  Heimat 
in  Toscana  den  Namen  Pisa  angenommen  hat. 

Wenn  ich  richtig  vermute,  so  vereinigt  bereits  der  Urahn 
des  Hauses,  dem  wir  am  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  Pisa 
begegnen,  Jechiel  b.  Matatia,  die  wesentlichsten  Züge,  die  in  dem 
Bilde  dieses  Geschlechtes  hervortreten.  Wir  sehen  ihn  im  Leben 
seiner  Gemeinde  und  seiner  Gemeinschaft,  in  der  Gesellschaft 
und  in  der  Literatur  seiner  Zeit  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 
Auf  dem  Gemeindetage  in  Bologna^),  am  18.  Mai  1415,  vertritt 
er  die  Juden  im  Toscanischen,  in  deren  Namen  er  die  Beschlüsse 
der  zu  Schutz  und  Abwehr  zusammengetretenen  Versammlung 
unterzeichnet.  Der  Ruf  seines  Hauses  war  weithin  in  Italien  ver- 
breitet. Der  Dichter  und  Grammatiker  Josef  Zarco^)  fühlt  sich 
durch  alles  das,  was  er  von  seinem  Meister  Prophiat  Duran  Efodi 
über  Jechiel  vernommen,  ermutigt,  in  den  Schutz  dieses  Mäcens 
der  Wissenschaften  sich  zu  begeben,  der,  selber  der  Muse  der 
hebräischen  Poesie  ergeben,  auch  ihrer  Pfleger  sich  annimmt. 
Im  Jahre  1413  läßt  bereits  Josef  keine  Gelegenheit  vorübergehen, 
ohne  seinen  Gönner  und  Gastfreund  zu  besingen.  Wie  er  durch 
eine  poetische  Epistel  unter  Berufung  auf  Efodi  sich  bei  ihm 
eingeführt,  so  widmet  er  jetzt  bei  jedem  Anlasse  ihm  seine  Verse. 
Er  schmückt  das  Gotteshaus,  das  Jechiel  in  seinem  eigenen 
Hause  errichtet  hat,  den  Wandkalender,  der  nach  italienischem 
Brauche  in  der  Synagoge  auflag,  den  Sitz  Jechiels,  da  er  nach 
seiner  Genesung  wieder  beim  Gottesdienste  erschien,  mit  seinen 
Gedichten.  Ein  Geschenk  an  den  Patron,  ein  Exemplar  von 
Jehuda  b.  Sabbatai  Halewi's  1208  in  Barcelona  verfaßtem  »Weiher- 
feindf  2),  oder  vielleicht  gar  eine  selbständige  Nachahmung  dieses 
Dichtwerkes,  begleitet  er  mit  einer  poetischen  Widmung.  Die 
Gelehrsamkeit  Jechiels  muß  nach  den  Titeln,  die  ihm  sein  Schütz- 


1)  Halberstam  in  Graetz- Jubelschrift  '2*   P.l^]}    p-  55  n.  11. 

2)  Vgl.  REJ.  XXVI,  97  flf.  Joseph  b.  Isaac  Zarco  unterschreibt  am 
8.  September  1417  in  cod.  Oxford  2391.  Über  die  Familie  Zarco  s.  Loeb 
in  REJ.  XVI,  35  n.  2. 

3)  Kaufmann  in  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen   i.  Juni  1885,  p.  440  ff. 
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ling  erteilt,  die  rabbinische  Literatur  sowohl  als  die  Wissenschaften 
der  Zeit  umfaßt  haben. 

Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  vergeht,  und  wieder  sehen 
wir  einen  Jechiel  in  Pisa  weit  über  die  Grenzen  Toscanas  und 
Italiens  hinaus  durch  Reichtum,  Wohltätigkeit  und  Gelehrsamkeit 
bei  seinen  Glaubensgenossen  gefeiert.  Die  Gründung  einer  Leih- 
bank in  Pisa,  sicherlich  eine  Quelle  seines  Wohlstandes,  wäre 
bald  die  Ursache  seines  Ruins  geworden.  Vielleicht  von  den 
Predigten  eines  Hetzapostels,  wenn  nicht  gar  von  Bernard  von 
Feltre  selber,  der  auch  nachmals  an  den  Reichtümern  des  Pisa- 
nischen Juden  Anstoß  zu  nehmen  nicht  müde  ward'),  aufgestachelt, 
brach  die  Menge  beutegierig  und  plündernd  in  sein  Haus  ein, 
ohne  daß  ihm  jedoch  ein  dauernder  Schaden  daraus  erwachsen 
wäre.  Dieser  Überfall  scheint  im  Jahre  147 1  stattgefunden  zu 
haben.  Damals  stand  Jechiel  bereits  mit  Don  Isak  Abravanel  in 
brieflicher  Verbindung.  Wie  einem  alten  Freunde  muß  er  ihm 
sein  Leid  geklagt  haben,  da  Abravanel  mit  den  Tröstungen  ob 
dieses  Ereignisses  seine  im  Jahre  1472,  ein  Jahr  darauf,  ergangene 
Antwort '')  einleitet.  Das  Haus  Jcchiels  stand  damals  bereits  so 
sehr  im  Rufe  fürstlichen  Ansehens,  daß  Abravanel  die  Gesandten, 
die  der  König  Alfonso  V.  von  Portugal  an  den  Papst  Sixtus  IV. 
abordnete,  Lopo  de  Almeida  und  den  gelehrten  Arzi  Joao  Sezira, 
zu  einem  Besuche  bei  Jechiel  auffordern  konnte,  dem  er  in 
seinem  Briefe  für  diesen  Empfang  besondere  Instruktionen  gibt. 
Sie  sind  auch  zugleich  die  Überbringer  wertvoller  Geschenke, 
durch  die  Abravanel  und  seine  Frau  Jechiel  und  dessen  Gattin 
zu  ehren  wünschen.  Eine  vortretfliclie  Sklavin,  die  lange  im 
Hause  des  Doktor  Sezira  gedient  hatte,  ist  die  Ehrengabe  für  die 
Hausfrau,  während  dem  Hausherrn  kostbare  exegetische  Hand- 
schriften, darunter  Werke  Abravanels  selber,  zugedacht  sind.  Wir 
sehen  hier  Jechiel  neben  der  Pflege  seiner  geschäftlichen  und 
gesellschaftlichen  Beziehungen  auch  bereits  seinen  literarischen 
Interessen  hingegeben.  Er  hatte  für  seine  Bibliothek  ein  Exemplar 
des     Kommentars     David    Kimchis     zu    den    Hagiographen    von 


1)  Graetz,  Geschichte  VHP,  240  n.  I. 

2)  Ozar  Nechmad,  ed.  Blumenfeld,  II,  65  f. 
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Abravanel  erbeten').  Durch  Abravanels  Vermittlung  scheinen 
überhaupt  manche  Werke  spanisch-jüdischer  Autoren  in  die  Samm- 
lung Jechiels  gelangt  zu  sein,  wie  er  ihm  auch  die  Werke  Efodis 
und  Josef  Ibn  Schemtobs  verdankte,  die  nachmals  sein  Enkel 
Jechiel  Nissim  so  trefflich  benutzte.  Von  seinen  zwei  Söhnen, 
Isak  und  Samuel,  stand  der  Erstgeborene  Isak  damals  bereits  in 
einem  Alter,  daß  Abravanel  ihm  seine  Grüße  senden  konnte'). 
Die  Erziehung,  die  der  Vater  den  Söhnen  angedeihen  ließ,  war 
nicht  die  von  berufsmäßigen  Kaufleuten,  sondern  von  Adepten 
der  Wissenschaft.  Der  jüdische  Humanist  Jochanan  Alemanno, 
der  Lehrer  und  Freund  Pico  della  Mirandolas,  scheint  jahrelang 
im  Hause  Jechiels  Obdach  und  Unterkunft  gefunden  zu  haben^). 
Im  Herbste  des  Jahres  1488  fand  Alemanno  neuerdings  in  dem 
gastfreien  Hause  Jechiels,  den  er  seinen  vatergleichen  Gönner 
nennt,  freundschaftliche  Aufnahme  und  die  Muße,  um  seinen 
Kommentar  zum  hohen  Liede  in  Angriff  zu  nehmen*).  Isak  und 
Samuel,  die  jungen  Söhne  des  weithin  berühmten  Hauses,  wett- 
eiferten bereits  mit  ihrem  ebenso  gelehrten  als  begüterten  Vater 
an  Wissen  und  Pflege  literarischer  Beziehungen.  Isak  korrespondierte 
bereits  selbstständig  mit  Gelehrten,  die  ihm  schon  ihre  Schriften 
zu  widmen  anfingen.  Der  von  1487 — 92  in  Neapel  lebende  Isak 
b.  Samuel  b.  Chajjim  Sefardi  widmet  ihm  in  der  Form  eines 
Sendschreibens  seinen  Kommentar  -des  fälschlich  R.  Haja  Gaon 
zugeschriebenen  kabbalistischen  Briefes^), 

Aber  Jechiel  sollte  nicht  die  Augen  für  immer  schließen, 
ohne  die  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Geschickes  an  sich 
selbst  in  schweren  Prüfungen  erfahren  zu  haben.     Die  Verbindung 


1)  Ib.  69. 

2)  Ib.  70:  ü"-*  pn-i^  '"1  impn  'otr  in^n  -J2. 

3)  REj.  XII,  256:    >TiyjD   >jjp    y^^H   myD   'n    nim   tr'xn 
rrmn  ^nm  rniöinai  in^nn  3nd  'jH:i.    vgi.    Hebr.    Bibiiogr.  v, 

28  n.  I.  Den  Beinamen  Dlli  den  Jechiel  nach  der  Sitte  der  Zeit  seinem 
Namen  hinzufügt,  hat  Zunz,  Ges.  Schriften  III,  207  als  Abbreviatur  von 
Prov.  8,35:  'nO  "]":ä"1  pS""")  aufgelöst.  S.  Steinschneider  Hebr.  Bibl.  XIV, 
86.  Abraham  Motal  am  Ende  seines  T*J  m*r  teilt  dieselbe  Lösung  von 
Qll  und  daneben  noch  die  andere  mit  (<\i  18,22):  \1^Xa  TiytJ'"!  nh) 
s.  Jellinek  l-iDlOH   DtUJip,  2.  Aufl.,  p.  18. 

*)  Perl  es  REJ.  XII,  245  n  4. 

5)  Berliners  Magazin  I,  30  und  Steinschneider  H.B.  XIV,  86. 
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mit  der  christlichen  Gesellschaft,  in  die  sein  Haus  durch  ge- 
schäftliche und  soziale  Beziehungen  sicherlich  gezogen  worden 
war,  konnte  nicht  verfehlen,  in  der  Erziehung  der  Kinder  ihren 
Einfluß  geltend  zu  machen.  Während  es  aber  dem  Vater  gelang, 
die  Söhne  im  jüdischen  Glauben  und  in  der  angeerbten  frommen 
Gelehrsamkeit  zu  befestigen,  scheint  eine  Tochter  Jechiels,  Namens 
Rica,  wie  ich  vermute,  den  Verlockungen  der  Gesellschaft  so 
wenig  widerstanden  zu  haben,  daß  sie  sogar  der  väterlichen 
Religion  den  Rücken  wandte').  Isak  Abravanel,  der  damals  selber 
schwer  geprüft  war  und  durch  bisher  unbekannte  Umstände  sich 
gezwungen  sah,  sein  Lissabon  seit  drei  Jahren  zu  meiden,  und 
darum  auch  seine  sonst  so  regelmäßige  briefliche  Verbindung  mit 
dem  von  ihm  auf  das  höchste  geschätzten  Freunde  seit  manchem 
Jahre  unterbrochen  hatte,  Isak  Abravanel  war  von  der  Nachricht 
dieses  Übertritts  im  Hause  Jechiels  ebenso  überrascht  als  nieder- 
gedrückt. Wohl  ringt  er  nach  Fassung,  um  den  Freund,  den  er 
als  Fürsten  in  Israel  anredet,  zu  philosophischer  Ruhe  zu  er- 
muntern, da  nach  dem  Worte  der  Rabbinen  (Moed  katon  f.  28b) 
der  Erfolg  der  Erziehung  nicht  vom  Verdienste  der  Eltern  ab- 
hänge, und  kein  Acker  vor  Disteln  sicher  ist,  die  innerhalb  der 
Saat  sich  erheben,  aber  sein  Wort  klingt  gedämpft,  als  fürchte 
er,  die  Stimme  zu  erheben,  wo  die  Wunde  des  Freundes  noch 
so  frisch  und  brennend  ist.  Aber  selbst  in  diese  schmerzlichen 
Gefühlsergüsse  mischt  sich  die  gelehrte  Unterhaltung.  Abravanel 
möchte  seinen  Efodi  und  Josef  Ibn  Schemtob,  deren  Werke  er 
dem  Freunde  behufs  einer  Abschrift  geliehen  hatte,  wiederhaben 
und  empfiehlt  Jechiel,  sich  dazu  der  Vermittlung  des  Doktor 
Asolo  Mendez,  eines  Freundes  Don  Isaks,  zu  bedienen.  Wie 
er  dem  Freunde  spanische  Autoren  zuführte,  so  möchte  er  von 
ihm  wiederum  die  Produkte  der  jüdisch-italienischen  Literatur 
sich  verschaff"en.  Immanuel  b.  Salomo's  Kommentare  zum  Penta- 
teuch  und  zu  den  Propheten  sind  es,  die  der  spanische  Eseget 
durch  seinen  italienischen  Freund  kennen  lernen  möchte.  Von 
Kindern  Jechiels,    die  Abravanel  grüßt,    sehen  wir  nur  Isak,    den 


')  Graetz,  Geschichte  VIII^  359  n.  2.  Die  in  REJ.  XXVI,  100  veröffent- 
lichte Abschrift  aus  cod.  Ilalberstam  104  verdanke  ich  Herrn  Rabb.  Dr. 
B.  Zimmels    in  Mährisch-Ostrau.     Über  den  Namen  Rica  s.  weiter  u. 
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erstgeborenen  Sohn,  und  die  Tochter,  die  an  einen  Mann  Namens 
David  verheiratet  war  und  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  ihren 
Gatten  David  Achinoam  (2.  Sam.  25,  43)  genannt  wird,  angeführt; 
Samuel  war  offenbar  noch  zu  jung,  um  Abravanel  bekannt  zu 
sein'). 

Die  Segnungen  des  Freundes  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Der 
Gram  scheint  den  vom  Zenith  seines  Glückes  unerwartet  ge- 
stürzten Mann  aufgezehrt  zu  haben.  Er  erlebte  auch  noch  den 
Schmerz,  seine  Gatttin  ins  Grab  sinken  zu  sehen.  Vergeblich 
war  jeder  Trost,  in  dem  auch  sein  alter  Freund  Abravanel  sich 
wieder  versucht  hatte.  Am  10.  Februar  1490  ward  auch  Jechiel 
hinweggenommen,  trotz  seiner  hohen  Jahre  nah  und  fern  beweint, 
als  wäre  er  in  der  Blüte  seiner  Tage  dahingegangen.  Selbst  die 
Stunde  seines  Todes,  es  war  6  Uhr  morgens  am  Dienstag,  den 
19.  Adar  des  Jahres  5250,  ist  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt 
überliefert  worden.  Noch  sind  die  Elegieen  und  Trostbriefe  er- 
halten, in  denen  Dichter  und  Schriftsteller  wie  Elieser  Esra  aus 
Volterra,  Salomo  von  Camerino  und  der  Astronom  Abbamare 
Chalfon^)  seinen  Heimgang  beklagten s).  Es  war,  als  ob  eine 
Sonne  am  Himmel  der  Judenheit  untergegangen  wäre,  ein  Fürst 
seines  Volkes,  ein  Tröster  und  Helfer  seiner  Zeit. 

Wieviel  man  auch  immer  in  diesen  Poesieen  auf  Rechnung 
des  enkomiastischen  Tones  zu  setzea  geneigt  sein  möge,  die  Tat- 
sache ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  die  Persönlichkeit  Jechiels  nach 
all  diesen  Äußerungen  eine  außerordentliche  Erscheinung  gewesen 
sein  muß.  Sein  Handlungshaus  muß  in  Italien  wie  im  Auslande, 
in  das  er  selber  wiederholte  Reisen  angetreten  zu  haben  scheint, 
des  ausgebreitetsten  Rufes  sich  erfreut  haben.  Die  Wohltätigkeit, 
die  er  geübt  hat,  war  ohne  Unterschied  Bedürftigen  aus  allen 
Ländern,  die  sein  Haus  hilfesuchend  betreten  haben,  mit  fürst- 
licher Freigebigkeit  zugewendet.  Der  Einfluß,  den  er  weitliin  sich 
bei  den  Mächtigen  des  Landes  errungen  hatte,  wurde  in  seiner 
Hand  ein  Schutz  und  eine  Rettung  für  seine  bedrückten  Glaubens- 


*)  Der  Brief  Abravanels  aus  cod.  British  Museum  Add.  27,  129  (früher 
Almanii)  ist  gedruckt  in  REJ.  XXVI,  104  flf. 

2)  Berliner,  Magazin  XVI,  50  gibt  an,  daß  nach  dem  Gedichte  Abba- 
mare's  in  cod.  Neapel  III  F.    12  Jechiel  in  Lucca  verstorben  wäre. 

3j  Neubauer  REJ.  IX,    153  n.  i.      Vgl.  lltj.  XXVI,  106  ff.,   220  ff. 
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genossen,  die  in  ihm  einen  Fürsprecher  und  Beistand  zu  er- 
blicken sich  gewöhnt  hatten.  Rabbinisch  gelehrt,  philosophisch 
gebildet,  fand  seine  Seele  bei  dieser  ausgebreiteten  Beschäftigung 
nur  in  den  Pausen  sich  wieder,  wo  er  seine  Muße  voll  frommer 
Weihe  dem  Studium  des  Gesetzes  sich  hingeben  konnte.  Darum 
war  die  Trauer  um  seinen  Heimgang,  wie  die  Gemeinde  von 
Pisa  in  dem  Trostschreiben  sagt,  das  sie  durch  Salomo  aus 
Camerino  nach  der  Sitte  der  Zeit  ausarbeiten  ließ,  die  jede  Ge- 
legenheit, Freude  und  Leid,  durch  literarische  Produkte  nach 
Humanistenart  zu  verewigen  suchte,  eine  so  allgemeine,  weit  über 
den  Ort  hinaus  geteilte,  der  das  Glück  genossen  hatte,  den  treff- 
lichen Mann  in  seiner  Mitte  wirken  zu  sehen.  Wenn  so  an  den 
Poesieen,  welche  nach  festem  Typus  Engel  und  Planeten,  alle 
Naturreiche  zumal  in  die  Trauer  einbeziehen,  auch  vieles  als 
leere  Form  abgerechnet  werden  muß,  es  bleibt  genug  übrig,  um 
als  Kern  von  Wahrheit  darin  die  Trauer  um  einen  Mann  zu  er- 
kennen, von  dem  die  Zeitgenossen  überzeugt  waren,  daß  sie 
seinesgleichen  nicht  wieder  sehen   würden. 

Aber  der  Glanz  seines  Hauses  war  mit  seinem  Tode  nicht 
erloschen.  Vor  allem  war  es  der  Erstgeborene,  Isak,  der  die 
väterlichen  Traditionen  treulich  pflegte  und  forterhielt.  Als  dritt- 
halb Jahre  nach  Jechiels  Heimgange  die  Katastrophe  über  die 
Juden  Spaniens  hereinbrach,  daß  alle  großen  Häfen  des  mittel- 
ländischen Meeres  von  Schiffen  flüchtiger  spanischer  Juden 
wimmelten,  die  gleich  Sklaven  des  Loskaufes  durch  die  un- 
erschöpfliche Mildtätigkeit  ihrer  Glaubensgenossen  harrten,  da 
verwandelte  sich  Isak  von  Pisa  in  eine  Art  providentieller  Per- 
sönlichkeit. Unvergessen  in  den  Herzen  der  spanischen  Exulanten 
lebte  das  Andenken  an  das,  was  der  einzige  Mann  mit  unermüd- 
licher Opferwilligkeit  für  die  Befreiung  und  Auslösung  der  in 
dem  vielbesuchten  Hafen  von  Pisa  gelandeten  Exulanten  ge- 
leistet hatte.  Noch  Gedalja  Ibn  Jachja  hatte,  verdunkelt  zwar 
und  entstellt,  die  Kunde  von  diesen  Liebeswerken  vernommen, 
die  selbst  von  der  Aureole  der  Sage  umleuchtet  wurden.  Denn 
nichts  anderes  als  solch  ein  sagenhaft  verklärter  Dankeszoll  ist 
seine  Erzählung  von  den  vier  Greisen,  die  in  seinem  fürstlichen 
Hause  einen  Nachkommen  dem  Wohltäter  weissagten,  der  durch 
den   Glanz  seiner  rabbinischen   Gelehrsamkeit    das  Ansehen    des 
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Geschlechtes  mehren  würde,  angeblich  jenen  Abraham  von 
Bologna,  der  vor  der  Zeit  in  der  Blüte  seines  Schaffens  hinweg- 
gerafft wurde'). 

Nicht  minderen  Ruhmes  erfreute  sich  Jechiels  jüngerer  Sohn 
Samuel.  Noch  bewahrt  eine  Handschrift  der  Derossiana  in  Parma, 
der  dritte  Teil  von  Maimünis  Gesetzeskodex^),  seinen  und  seiner 
des  Hebräischen  offenbar  ebenfalls  mächtigen  Schwester  Rica 
Namenszug,  den  sie  noch  beim  Leben  des  Vaters  im  Elternhause 
in  das  Buch  eintrugen.  Samuel  scheint  noch  mehr  als  Isak  dem 
Studium,  zu  dem  er  seit  den  Tagen  der  Kindheit  angeleitet 
worden  war,  treu  geblieben  zu  sein  und  sein  Haus  als  Mann  zu 
einem  Sammelpunkte  gelehrter  Männer  erhoben  zu  haben,  denen 
er  ein  allezeit  opferwilliger  Mäcen  wurde.  Allein  der  Glanz 
seiner  Wirksamkeit  war  von  kurzer  Dauer.  In  der  Blüte  des 
Lebens  den  Seinen  entrissen,  hinterließ  er  einen  Knaben  von 
drei  Jahren,  dem  er  den  Namen  seines  Vaters  Jechiel  Nissim 
gegeben    hatte.     Alle  großen  Aspirationen   der  Familie,    alle    Be- 


0  n^Dpn  rhli^bti/  ed.  Venedig  f.  65  b.  Luzzattos  Vermutung  HB.  V, 
147,  daß  Gedaljas  Bericht  sich  auf  Isak  beziehe,  wird  durch  die  Worte  seines 
Neffen  Jechiel   im    Eingang   zu    mSJp  nnjü   bestätigt:    .DmDxV    1X21  *lt3S 

."1^  iTö  D^Jip  .'h'2  bnn  vpii  ii^nn  .i^Vno  ^nn'^*  bv  1't:i' 

2)  S.  cod.  de  Rossi  1296.  Auf  dem  letzten  Blatte  finden  sich,  wie  mir 
Lionello  Modona  mitteilt,    folgende  Unterschriften: 

nxi  ^rnnD  xd'so  'x^^n>  Q-ii  Vx^n^  i-iniöji  ^xidb'  'jx  i. 

(in  Quadratschrift)    Dl^^i'l 

xD^so  'x-'Ti"'  Q'ni  "i"ir;iri  jn  ^xiöcj'  "«jx  2. 
D^i  ^^li;  pnD'  x^  üb)vbi  nxT  ^nnns 
.px  nsD  bv^  '3x 
xD^so  x"r  Dl)  ^x^n'  liriiöi  ^xiüb'  'jx  3. 

D^tt'o  inöD  '2X  ^j-xt'^  p  x^'^n^  ünjo  ^jx  4. 
^'XD'so  mn  Ti^b  nnv  xriiirso  v'u^ 
PDii]  'ax  'j"ix^  nn  np^i  ^djx  5. 
.T^y  XD'so  ^xiöty  103  p  x^'^^r  d'D'j  d'd^j  'px^h'  'JX  6. 

Dieser  Codex  ist  also  nicht,  wie  de  Rossi  und  nach  ihm  Zunz  (Kerem 
Chemed  V,  155)  angeben,  von  Samuel  geschrieben  worden,  sondern  nur  mit 
seiner  Namensfertigung  versehen.  Seine  Schwester  Rica  (vgl.  Zunz,  Ges. 
Schriften  II,  59)  hat  sich  darauf  ebenso  wie  später  ihr  Neffe  Jechiel  unter- 
schrieben. Vielleicht  ist  Menachcm  von  Terracena  der  Schreiber;  vgl.  cod. 
Oxford   149 1   in  Neubauers    Catalogue. 
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gabung  und  alle  Vortrefflichkeit  waren  auf  dieses  Kind  über- 
gegangen, das  den  Ruhnn  seines  gefeierten  Geschlechtes  an  seinem 
Teile  noch  erheblich  zu  mehren  bestimmt  war.  Seine  jung  ver- 
witwete Mutter  Laura  und  deren  durch  Frömmigkeit  und  Wissen 
ausgezeichnete  Mutter  Sara,  von  deren  Brüdern  einer,  Sabbatai, 
als  Arzt  in  der  Türkei,  ein  anderer  in  Jerusalem  lebte,  übernahmen 
die  Erziehung  des  Knaben,  der,  nach  der  Tradition  seines  Hauses 
zum  Gelehrten  und  zum  Kaufmann  herangebildet,  bald  der  Träger 
und  Fortsetzer  des  väterlichen  Ansehens  wurde.  Mit  der  Tochter 
des  einer  berühmten  Familie  entsprossenen  Ascher  Meschullam 
in  Venedig,  namens  Diamante^),  verheiratet,  gründete  er  in  Pisa 
ein  Haus,  das  alle  großen  Erinnerungen  seiner  Familie  verjüngte 
und  erweckte.  Dem  Geschäftsleben  und  tiefem  wissenschaftlichem, 
besonders  philosophischem  und  rabbinischem  Studium  gleich  sehr 
gewidmet,  vereinte  er  Issachar  und  Sebulun  nach  dem  Bilde  der 
Alten  in  einer  Person. 

Wie  ein  großes  geschichtliches  Ereignis  mit  seinem  hellen 
Lichte  oft  einen  sonst  weltverlorenen  Ort  gleichsam  bloßlegt  und 
offenbar  macht,  so  ist  das  stille  Leben  in  dem  gastlichen  Hause 
Jechiels  zu  Pisa  durch  das  Auftreten  David  Reubeni's  für  alle 
Zeiten  wie  mit  lichtem  Glänze  Übergossen  worden.  Wohl  hat  es 
diesem  abenteuernden  messianischen  Schwärmer  zu  sehr  an  aller 
religiösen  und  weltlichen  Bildung  gefehlt,  um  für  das  feinere 
geistige  Leben  im  Hause  seines  Gastfreundes  auch  nur  einen 
Blick  zu  habens),  aber  die  Kultur,  man  möchte  sagen,  der  Hu- 
manismus dieses  italienisch-jüdischen  Patrizierhauses  war  so  groß, 
daß  sein  Duft  selbst  an  der  öden  und  ungebildeten  Darstellung 
eines  David  Reubeni  hängen  blieb.     Wir  sehen  Jechiel  bei  seiner 


1)  Ich  entnehme  alle  diese  Daten  dem  Tagebuche  David  Reubenis  nach 
der  Abschrift  des  verlorenen  Originals  in  der  Bibliothek  des  Breslauer  jüd.- 
theol.  Seminars.  Der  Name  Ascher  war  noch  in  dem  in  Wien  angesiedelten 
Zweige  der  Familie  MeschuJlamim  heimisch,  s.  Inschriften,  ed.  L.  A.  Frankl, 
No.  179,  197  und  304.  Über  die  Meschullamim  in  Venedig  s.  Berliner 
D^J2K    n*n"^    No.  150,  198.     Über  den  Namen  Diamante  s.  Zunz  a.  a.  O.  II,  57. 

-)  Doch    preist    auch     er     Jechiel    und    sein    Haus    mit    den     Worten: 

iB'SJ'i  np-tü  ^y^i  TDm  "ijyi  Tio'^n^i  n-nna  D2n  dm^n  is^ö  io3  xin  'd 
•nn  1DSI  iTn  -n^  h\~  q^'JV^  üv  "p^s  ir^  mp-ri  -jn^ic*  bv  n^''?2is  irrn 
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Arbeit,  im  Kontor  und  im  Studierzimmer,  wohin  ihm  David  freilich 
nicht  folgen  konnte.  Er  ist  der  Mittelpunkt  der  Gemeinde,  die 
übrigens  zumeist  aus  unbemittelten  Mitgliedern  bestand^).  Wie 
bei  seinen  Ahnen,  so  befindet  sich  die  Synagoge  noch  in  seinem 
Hause.  Der  seinen  Geschäften  und  Studien  lebende  Mann  hat 
auch  die  Zeit,  mit  eigener  Hand,  ein  Schreibekünstler  wie  er  war, 
eine  ThoraroUe  kunstgerecht  zu  seinem  synagogalen  Gebrauche 
zu  schreiben.  Gleichsam  drei  Generationen  blühen  zugleich  in 
diesem  Hause.  Seine  Mutter  Laura,  die  Großmutter  Sara  und 
deren  Nichte  Debora,  die  Tochter  ihres  Bruders  in  Jerusalem, 
beherbergt  das  Haus.  Ein  kundiger  Mann,  Salomo  Raphael 
Cohen  aus  Prato  bei  Florenz,  leitet  den  Unterricht  dieses  Mädchens, 
das  in  der  heiligen  Schrift  in  der  Ursprache  belesen  ist  und  in 
den  Gebeten  gleich  einem  Manne  Bescheid  weiß.  Die  Frauen  des 
Hauses  treiben  aber  auch  neben  ihren  frommen  Werken  Musik 
und  Tanz.  Christliche  Notabilitäten  besuchen  das  Haus  und  die 
herrlich  gelegene  Villa  Jechiels  vor  der  Stadt,  die  durch  den 
Arno  mit  diesem  Landsitze  schiffbar  verbunden  ist.  Ein  herrlicher 
Garten,  in  dem  ein  mit  Olivenbäumen  bewaldeter  Hügel  sich  erhob, 
umgab  diese  Sommerresidenz.  Ein  junger  Mann,  Namens  Ema- 
nuel,  unterstützt  den  Hausherrn  in  seinem  Geschäfte.  Eine 
zahlreiche  Dienerschaft  bevölkerte  das  herrschaftlich  geführte 
Haus. 

Man  zählte  das  Jahr  1525,  als  der  merkwürdige  Gast  aus  dem 
Osten  in  Pisa  und  im  Hause  Jechiels  einkehrte.  Ein  Vetter 
Jechiels,  Daniel  aus  Pisa-),  oflfenbar  ein  Sohn  seines  Onkels  Isak, 
der  in  Florenz  sich  angesiedelt  hatte  und  zu  außerordentlichem 
Ansehen  in  Folge  seiner  ausgebreiteten  geschäftlichen  Verbin- 
dungen emporgestiegen  war,  so  daß  er  selbst  am  päpstlichen 
Hofe,  bei  Clemens  VII.,  frei  verkehren  durfte,  hatte  in  Rom  die 
Bekanntschaft  dieses  Sendboten  der  zehn  Stämme  gemacht  und 
ihn  völlig  unter  seine  Fittige  genommen.  Als  David  im  Frühjahr 
1525  Rom  verließ,  ohne  jedoch  seine  Reise   zum  König  von  Por- 


I)  David  Reubeni  bemerkt:   m  ü'PID  ND'S3  VH  l::*N  Dnnxn  D'Ti.Tm 

*)  Vielleicht  war  Samuel  b,  Daniel  Pisa,  der  Besitzer  von  cod.  238 
Oxford,  der  im  Januar  1 564  sich  darauf  unterschreibt,  sein  Sohn  und  der 
Namensträger  seines  Onkels  Samuel. 
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tugal  noch  antreten  zu  können,  ersah  Daniel  das  Haus  seines 
gastfreundlichen,  ebenso  frommen  als  gelehrten  Vetters  in  Pisa 
zur  Unterkunft  für  ihn  aus.  War  es  der  in  Italien  von  Christen 
und  Juden  genährte  Glaube  an  das  mächtige  jüdische  Zehn- 
stämmereich jenseits  des  Sambationstromes  i),  oder  war  es  die  kein 
Hindernis  kennende  Kühnheit,  die  alle  Zweifelsucht  entwaftnende 
Festigkeit  und  in  wunderbaren  Bußwerken  sich  manifestierende 
Askese  David  Reubenis,  was  diese  sonst  so  weltmännisch  ge- 
bildeten Mitglieder  der  Familie  Pisa  dazu  bewog,  ihr  Herz  und 
Hand  und  Haus  dem  seltsamen  Gaste  zu  öffnen,  genug,  David 
Reubeni  blieb  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  Italien  der 
Schützling,  der  gehätschelte  Gast  dieser  Männer.  Fast  sieben 
Monate  beherbergte  ihn  Jechiel  in  seinem  Hause,  in  dessen  erstem 
Stockwerke  er  ihm  eine  Wohnung  einräumte.  Die  Frauen  des 
Hauses  wetteiferten  mit  dem  Herrn  an  auszeichnender  Behandlung 
ihres  Gastes.  Wenn  er  seinen  Kasteiungen  in  sechsmal  wieder- 
holtem sechs  Tage  ununterbrochenem  Fasten  und  in  vierzig- 
tägigem nur  alle  drei  Tage  durch  eine  Mahlzeit  unterbrochenem 
Hungern  und  Dursten  sich  hingab,  erschienen  die  Frauen  und 
Jungfrauen  des  Hauses  bei  ihm,  um  durch  Tanz  seine  ermatteten 
Lebensgeister  zu  erwecken  und  ihn  zu  erheitern.  Was  seine 
Wirte  bei  solcher  Askese  ihm  bieten  konnten,  ward  nicht  ver- 
absäumt. Die  öffentliche  Aufmerksamkeit,  die  der  abenteuerliche 
Fremde  in  hohem  Maße  auf  sich  zu  lenken  verstand,  lockte  die 
angesehensten  Persönlichkeiten  in  Jechiels  Haus  und  Villa,  in  die 
David  zur  Abwechslung  und  zu  seiner  Ergötzung  zu  Pferde  ge- 
leitet wurde.  Selbst  an  musikalischen  Ständchen  zu  seinen  Ehren 
ließ  es  die  christliche  Bevölkerung  der  Stadt  nicht  fehlen.  Be- 
zeichnend für  die  freiere,  echt  italienische  Lebensführung,  die 
selbst  in  einer  so  frommen  jüdischen  Familie  wie  in  der  Jechiels 
eingebürgert  war,  und  darum  von  kulturgeschichtlichem  Interesse 
ist  es,  daß  Jechiel  seinen  Gast  auch  zu  den  ersten  Sehenswürdig- 
keiten Pisas,  in  die  Domkirche,  in  das  Baptisterium  und  zum 
Campanile  begleitet,  dessen  Glockenturm  er  mit  ihm  besteigt, 
für  dessen  Schiefe  aber  der  stumpfsinnige  David  Reubeni  in 
seinen    Aufzeichnungen    keine    Bemerkung    hat.     Von    der    Leb- 


^)  Vgl.  Kaufmann,  Jewish  Quarterly   Review,  IV,   503  ff. 
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haftigkeit  des  geschäfilichen  Verkehrs,  der  die  Häuser  Jecliiels 
in  Pisa  und  Daniels  in  Florenz  verbindet,  zeugt  die  Angabe,  daß 
Jechiel  einmal  seinen  Vetter  besucht,  um  eine  Forderung  von 
viertausend  Dukaten  bei  ihm  einzukassieren. 

Nur  ein  Mitglied  der  Familie  Pisa,  Jechiels  Schwager,  Ismael 
di  Rieti,  der  in  Sienai)  sich  angesiedelt  hatte,  begütert  und  ge- 
feiert, scheint  von  der  Begeisterung  seiner  Angehörigen  und 
Landsleute  für  den  Bruder  des  Königs  Josef  aus  der  Wüste  Chabor 
sich  nicht  haben  fortreißen  zu  lassen.  Wohl  bot  auch  er  ihm 
unbeschränkte  Gastfreundschaft,  als  er  aber  mit  der  Frage  be- 
drängt wurde,  ob  er  Jerusalem  begehre  oder  weiter  in  seinem 
Wohnorte  zu  bleiben  vorziehe,  optierte  er  zu  Davids  Entsetzen 
offen  und  entschieden  für  Siena.  Diese  Antwort  und  die  offen- 
bar von  gleichem  Geiste  der  Ablehnung  des  Abenteurers  geleitete 
Verweigerung  größerer  Freigebigkeit  hat  Ismael  di  Rieti  die  Un- 
ehre eingebracht,  im  Tagebuch  David  Reubenis  mit  einem  Tadel 
bedacht  zu  werden.  Wie  wenig  freilich  dieser  Makel  ihn  zu 
belasten  vermag,  das  beweist  die  Verehrung,  die  Immanuel 
b.  Isaac  de  Lates,  der  Lehrer  seiner  Enkel,  iür  ihn  ge- 
hegt hat2),  und  die  Hochschätzung,  die  ihm  von  seinem 
Schwager  Jechiel  gezollt  wird,  der  sein  Haus  ein  könig- 
liches Heiligtum  der  Thora  und  Wissenschaft  nennt^},  in  dem  er 
die  Freundschaft  des  darin  gastlich  weilenden  berühmten  Ge- 
lehrten, Jochanan  b.  Josef  aus  dem  hochgefeierten  Geschlechte 
Treves  erwarb.  Ismael  di  Rieti  hatte  auch  nur  die  Traditionen  seines 
H  auses  fortzusetzen,  um  in  allen  frommen  Werken  sich  hervorzutun, 
wie  er  sie  auch  auf  seinen  Sohn  Mose  vererbte.  Auch  dieser  war 
noch  ein  Wohltäter  der  Juden  im  Toscanischen.  Als  im  Gemeinde- 
rate von  Empoli  in  Toscana  eine  judenfeindliche  Strömung  her- 
vorzutreten begann,  und  der  Bevölkerung  förmlich  das  Boykottieren 


^)  '^D  l'V^  irnnS  rhni'i  IJrn^*»";  sagt  noch  Chananja  Eljakim 
Rieti,  s.  Mortara  Ni^SU"*«  '^^^Pi  r"l2*3  P-  54  n.  2. 

^)  S.  seine  Rechlsgutachten,  ed.  M.  H.  Friedländer,  p.  I2i.  Daselbs 
p.  123  ervvähnt  Immanuel  auch  Sabbatai  Elchanans  und  des  ältesten  Sohnes, 
Mose  di  Rieti. 

')  Jechiel  im  Briefe  an  Jochanan  Treves:    ">D>J  f]lVj<n  fTi^^  "jmjD  '"iö 

nTir^_-^o  t:-;pa  r^2  '^'2  trs  s:"c  tv3  ^a'xno  VsyöB'^  mmo 
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der  Juden  zur  Pflicht  gemacht,  und  in  der  Kirche  verkündigt 
wurde,  daß  jeder  Verkehr  mit  den  Juden  zu  unterbleiben  habe, 
und  Niemand  am  Sabbath  ihnen  Dienste  leisten  dürfe,  da  war  es 
Mose  b.  Ismael  di  Rieti,  auf  den  man  behufs  der  Deckung  der 
Kosten  sich  berief,  als  man  in  Rom  ein  rettendes  Breve  für  die 
Juden  jenes  Ortes  erwirken  wollte  ^). 

In  der  Zeit,  da  David  Reubeni  im  Hause  Jechiels  in  Pisa 
weilte,  hatte  dieser  bereits  angefangen,  die  Bibliothek  anzulegen, 
in  der  er  ganz  im  Geiste  seines  Großvaters  seinen  stolzesten 
Besitz  erblickt  zu  haben  scheint.  Um  sich  die  Kenntnis  der  nur 
in  seltenen  Handschriften  erhaltenen  Geisteserzeugnisse  zu  ver- 
schaffen, schrieb  er  mit  eigener  Hand  sie  ab.  So  kopierte  er  im 
Jahre  1503 — 4  die  hebräische  Übersetzung^)  der  Averroes'schen 
Recension  des  3.  und  4.  Buches  von  Aristoteles'  Physik.  Den 
großen  Commentar  des  Averroes  zu  den  vier  letzten  Büchern 
von  Aristoteles'  Metaphysik  in  der  hebräischen  Übersetzung  des 
Mose  b.  Salomo  aus  Salon  ließ  er  1534  von  Benjamin  b.  Jacob 
Camondo,  dem  spanischen  Exulanten  aus  Fes,  in  Pisa  kopieren^). 
Ende  1525  schrieb  er  den  damals  nur  handschriftlich  cirkulierenden 
Text  des  Zohar  zu  zehn  Wochenabschnitten  ab*).  Auch  Raphael 
Salomo  b.  Jacob  Cohen  aus  Prato,  der  als  Lehrer  in  seinem  Hause 
wirkte,  und  von  dem  er  sich  nur  trennte,  um  David  Reubeni  mit 
einem    zuverlässigen  Begleiter    für    die    Reise    nach  Portugal  aus- 


1)  Nach  einem  zeitgenössischen  Briefe,  beginnend:  '^ii'T'  7i<Tti''  D'^Zl 
nmiytJ'  irS",  njNpCIU"  vl'Srj<  in  zweien  meiner  handschriftlichen  Brief- 
sammlungen aus  Italien  unter  No.  48  und  No.   71   erhalten:  t^''J<  "ü^^SüH  rUH 

3)  Diese  früher  S.  Schönblum  gehörige  Handschrift  (HB.  XIV,  84) 
gehört  jetzt  der  Wiener  Hofbibliothek  (cod.  170),  s.  Brüll,  Jahr- 
bücher VIII,  167  n.  2.  T^DI  njB'  nntD  T^'»  '2  DV  entspricht  Montag,  dem 
I.  Januar  1504. 

3)  cod.  Modena  LXXV  (Cat.  von  S.  Jona).  Vgl.  Steinschneider  in 
Zu nz- Jubelschrift  p.  19  f. 

*)  Cod.  Paris  783  f.  224  a  lautet  nach  einer  Mitteilung  M.  Schwabs 
an  Herrn  Israel  Levi  die  Unterschrift :   ^STi' ''s'?N2 'Pim  Ty^" 'JX  VnDt'ü'n 
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zustatten,  war  als  Abschreiber  für  ihn  tätig  ^).  In  seiner  Bibliothek 
sah  Mordechai  b.  Jakob  Rosello^},  wohl  nach  der  Vertreibung 
der  Juden  aus  Neapel  im  Jahre  1540,  eine  uralte  Handschrift 
kabbalistischen  Inhaltes,  die  R.  Chamai  zugeschrieben  wird.  Daß 
es  ihm  aber  neben  seiner  Gelehrsamkeit  in  der  jüdischen  Literatur, 
der  rabbinischen  wie  der  wissenschaftlichen,  auch  an  profaner 
Bildung  nicht  völlig  gebrach,  das  beweist  der  Umstand,  daß 
Jechiel  für  David  Reubeni  ein  Schreiben  an  den  König  von 
Portugal  anzufertigen  im  Stande  war,  das  ein  David  befreundeter 
Maranne,  der  Geistlicher  geworden  war,  dem  Könige  einzuhändigen 
übernahm. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  machte  aber  aus  dem 
Liebhaber  Jechiel  bald  einen  hervorragenden  Schriftsteller,  Philo- 
sophischen Studien  mit  Vorliebe  hingegeben,  in  den  Schriften  der 
jüdischen  Philosophen  ebenso  v/ie  in  denen  der  Griechen  und  Araber, 
die  in  Übersetzungen  ihm  zugänglich  waren,  zu  Hause,  hatte  er  doch 
seine  religiösen  Überzeugungen  sich  unberührt  erhalten  und  immer 
tiefer  die  Erkenntnis  von  der  Unabhängigkeit  der  Religion  von 
der  Philosophie,  deren  Selbstherrlichkeit  und  Autonomie  in  sich 
ausgebildet.  Als  ihm  daher  Jedaja  Peninis  Verteidigungsschrift 
zum  Schutze  der  Philosophie  gegen  R.  Salomon  Ibn  Adret,  die 
damals  nur  in  Handschriften  zu  lesen  war,  zum  ersten  Male  vor 
Augen  kam,  fühlte  er  das  Bedürfnis,-  die  sonst  so  wertvollen  und 
und  richtigen  Ausführungen  dieses  Autors,  soweit  sie  der  Philo- 
sophie ein  unberechtigtes  Protektorat  über  den  Glauben  einzuräumen 
unternehmen,  vom  Standpunkte  der  jüdischen  Religion   aus  scho- 

')  Das  Kalendarium  in  der  Laurenziana  (Biscioni  p.  335)  trägt  nach  einer 
Abschrift  des  Rabb.   Dr.   S.   H.  Marguli  es  die  Unterschrift:  VsS"n"'VSn''JS 

cy  n'rNn  nm^n  t^pd  VLixiso  r\rh:  yon  2pv^  "its J5  i^"*  yon  nD'pa' 
^sioB'^-i.läi  rjyn  renn  p  x'^-r  d^dj  ^x^n^  1^2  n'pyjn  n'n:i^  CB'n's 
"i-^'i«  n^'i'  n'^  n  yzm  rinx  vji-i  b^i  xin  g3  mxiV  ^^n'^v  'n  xdto  b^ 

Am  Schlüsse  heißt  es:  ''}2V  '71  Ü''  XD^SO  '?X1ÖB'  'ödV  p  Vx''n''  "h^ 
rpH  "]!T>  yin  'yi'1  *JX12n;"'7  Cod.  Oxford  911,  der  1538  von  Raphae^ 
Cohen  aus  Prato  geschrieben  wurde,  kam  wahrscheinlich  so  wie  cod.  de 
Rossi  aus  Jechiel  Pisas  Bibliothek  in  den  Besitz  R.  Nathanael  Trabottos. 
Die  Leseart  Vi:X"ED  nach  Salomon  Cohens  Namen  bei  Graetz  IX^,  540 
ist  somit  gesichert. 

")  Vgl.  Zunz,  Nachtrag  p.  49  n.  i,  cod.  Oxford  1653  (Cat.  Neubauer 
P-  577)1  Steinschneider,  Cat.  Monac.  No.  49. 
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nend,  aber  entschieden  entgegen  zu  treten.  In  edler,  durchaus 
reiner  und,  man  möchte  sagen,  gebildeter  Sprache  tritt  er,  aus- 
gerüstet mit  den  Mitteln  voller  philosophischer  Schulung  und 
Belesenheit,  den  Behauptungen  des  von  ihm  hochgeschätzten 
Jedaja  aus  Beziers  streitbar  entgegen.  Ein  frommes  Speiseopfer 
seines  Glaubenseifers,  so  sollte  schon  durch  seinen  Titel  das  Buch 
dem  Leser  gegenübertreten.  Kein  Geringerer  als  Jochanan  Treves, 
damals  in  Sabionetta,  der  gelehrte  und  durch  Abstammung  wie 
durch  eigenes  Verdienst  geadelte  Erklärer  des  römischen  Mach- 
sors  '),  den  er  im  Hause  Ismaels  di  Rieti  kennen  und  lieben 
gelernt  hatte,  hat  die  Widmung  dieses  merkwürdigen  Buches  an- 
genommen, das  sein  Freitag  den  14.  Tammus  1539  geschriebener 
Dankbrief  zu  schmücken  bestimmt  war.  Den  Beschluß  sollte  ein 
Gedicht  bilden,  das  Raphael  Salomo  Cohen  von  Prato  zur  Ver- 
herrlichung dieser  Leistung  geschrieben  hatte. 

Jechiel  von  Pisa  erweist  sich  in  dieser  dringend  der  Heraus- 
gabe würdigen  Schrift^)  als  eine  der  bedeutendsten  Epigonen 
der  religions-philosophischen  Denker  unter  den  Juden.  Der 
Geist  Serachja  b.  Schealtiels  und  Hillels  von  Verona,  um  seine 
Vorgänger  auf  italienischem  Boden  zu  nennen,  erscheint  in  ihm 
zu  neuem  Leben  erweckt.  Wie  so  oft  erweist  sich  auch  hier  der 
Tadler  von  tieferer  Erkenntnis  des  Gegenstandes  erfüllt  als  der 
Lobredner;  Jedaja  steht  an  Sachkunde  und  Scharfsinn  in  der 
Philosophie  entschieden  hinter  Jechiel  zurück.  So  wenig  er  auch 
mit  Zitaten  prunkt,  so  erwiesen  doch  auch  diese  bereits  das  aus- 
gebreitete Wissen  und  das  eindringende  Denken  Jechiels  auf  dem 
Gebiete  der  philosophischen  Literatur.  Aristoteles  und  seine 
Kommentatoren,  Themistius  und  Alexander  von  Aphrodisias, 
ganz  besonders  aber  Averroes  sind  ihm  vertraut  und  geläufig. 
Er  kennt  das  System  Avicennas  so  gut  wie  die  in  hebräischen 
Übersetzungen  zugänglichen  Schriften  Alfaräbis  und  Algazzälis 
und  erweist  sich  sogar  in  den  modernen  Philosophen  Italiens 
\^ie   in    den   Schriften    Agostinos  von  Suessa^),    genannt    Niphus, 


1)  Jechiel  zitiert  den   1540  in  Bologna  im  Druck  erschienenen  Kommen- 
tar bereits  in  seinem   Buche. 

2)  [Sie  ist  inzwischen   1898  von  Da v.  Kaufmann  selber  herausgegeben 
worden,  vgl.  Verzeichnis  der  Schriften  in  No.  470]. 

3)  Vgl.  Tiraboschi,   storia  della  letteratura  italiana  (ed.  Ven.  1724)  VII, 
527  ff.,    Renan,  Averroes  et  rAverroisme  s.  v.  und  Perles,  Beiträge  p.  182. 
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bewandert.  Seine  Bibliothek  muß  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen 
Religionsphilosophie  von  ganz  besonderer  Reichhaltigkeit  gewesen 
sein  und  Handschriften  von  Büchern  jüdischer  Denker  und  Er- 
klärer umfaßt  haben,  die  damals  nur  Wenigen  bekannt  oder  zu- 
gänglich waren.  Mit  besonderer  Innigkeit  hängt  er  schon  ver- 
möge seiner  kongenialen  Richtung  an  Jehuda  Halevvi  und  Mose 
b.  Nachman,  dessen  Pentateuchkommentar  und  philosophische 
Abhandlungen  eine  häufige  Quelle  seiner  Ausführungen  bilden. 
Er  hat  aber  auch  die  verehrungsvollste  Bewunderung  für  Mai- 
müni,  dessen  Verdienste  um  die  jüdische  Gemeinschaft  er  in 
hohen  Worten  preist.  Bei  aller  Ergebenheit  für  seine  Autoritäten 
weiß  er  sich  jedoch  die  Selbständigkeit  seines  Denkens  zu  wahren 
und  verwirft  eine  Ansicht,  wenn  sie  selbst  einen  Chasdai  Crescas 
und  Josef  Albo  zu  ihren  Verfechtern  zählt. 

Diese  geistige  Selbständigkeit  hat  es  ihm  ermöglicht,  bei 
allem  Eifer  im  Studium  der  Philosophie  ihre  Superiorität,  ja  jede 
Ingerenz  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  ihr  zu  bestreiten.  Er 
leugnet  jedes  Recht  einer  Bevormundung  der  Religion  durch  die 
Philosophie.  Keine  der  für  die  gläubige  ÜberHeferung  fest- 
stehenden Wahrheiten,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Metaphysik, 
sei  es  auf  dem  der  Psychologie,  hat  die  vereinigte  Arbeit  der 
Denker  aller  Zeiten  zu  finden  vermocht.  Die  Geschichte  eines 
jeden  Problemes  zeigt  uns  eine  K«tte  von  Widersprüchen,  die 
Selbstauflösung  vergeblicher  Bemühungen.  Wo  Jedaja  die  Ruhmes- 
titel der  philosophischen  Forschung  und  ihre  Verdienste  um  die 
Religion  entdecken  will,  da  zeigt  Jechiel  unfruchtbaren,  weil  un- 
lösbaren Streit,  eine  Bewegung  im  Kreise  ohne  Ziel.  Durch  den 
Versuch  dieses  Nachweises  verwandelt  sich  die  Entwicklung  der 
Ansichten  von  der  Seele  zu  einer  Geschichte  der  psychologischen 
Theorieen,  die  mit  erschöpfender  Sachkenntnis  und  kritischer 
Schärfe  vorgetragen  werden.  Die  heilige  Schrift  bedarf  des 
Succurses  der  Philosophie  nicht.  Selbst  die  Reinheit  des  Gottes- 
begriffs beim  Gläubigen  muß  auf  Grund  der  Thora  allein  sich 
einstellen,  wenn  nur  ihre  klaren  Anweisungen  mit  logischem 
Denken    weiter    entwickelt    werden.     Die    schwierigen    und   ohne 


Jechiel  führt  ihn  f.    15b  und  33a  mit  der    Bezeichnung    an:      '''SlD'PSn     /H^ 
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Anstrengung  und  Vorbereitung  unfaßbaren  Argumentationen  der 
Philosophen  sind  für  die  Menge  wertlos  und  können  darum  für 
die  Reinigung  ihres  Denkens  in  Glaubenssachen  nicht  von  Nutzen 
sein.  Zweifelsfreie  Sicherheit,  unanfechtbare  Wahrheit  ist  mit  den 
Mitteln  unseres  Verstandes  allein  überhaupt  nicht  zu  erreichen; 
er  darf  es  sich  daher  auch  nicht  anmaßen  wollen,  die  Über- 
zeugungen der  Religion  vor  sein  Forum  als  Richter  zu  ziehen. 
Wenn  Maimüni  die  Gründe  der  Ceremonialgesetze  auf  dem 
Wege  des  Rationalisierens  zu  finden  unternimmt,  so  muß  er 
darum  scheitern  und  schwächliche,  ungenügende  Argumente  zu- 
tage fördern. 

Diese  unbedingte  Unterwürfigkeit  gegen  die  Tradition  erklärt 
auch  die  Verehrung  des  sonst  so  klaren   und  gedankenmächtigen 
Mannes    für    die    Kabbala,    den  Sohar   und  seine  Ausleger.     Nur 
so   hat   es   kommen   können,    daß   ein  mit  den  Werken  der  alten 
wie    der    zeitgenössischen     Philosophie     genährter     Geist     einem 
Träumer  und  Abenteurer  wie  David  Reubeni   mit  gläubiger  Gast- 
lichkeit entgegenkam.     Die    kabbalistischen    Studien,    in    die    ihn 
sicher    bereits    David    Reubeni    verwickelt    fand,    hatte   er  in  der 
halben    Generation    seit    dessen    Besuche    in    seinem    Hause    nur 
fortgesetzt    und   vertieft.     Die    opferwillige    Aufnahme    des    Send- 
boten aus  dem  Zehnstämmereich  wie  das  Auftreten  gegen  Jedajas 
Epistel  zur  Verherrlichung  der  Philosophie    und   ihrer    Verdienste 
um  die  Religion  stammen  bei  Jechiel  aus  derselben  Quelle;    der 
Glaube  an  Offenbarung  und  Überlieferung  und  an  die  Ohnmacht 
des  Denkens  erklärt  uns  den  Mann  im  Leben  und  in  der  Wissen- 
schaft.    Später  scheint  Jechiel  Nissim,  der  als  junger  Mann  bereits 
die  hervorragendste  Persönlichkeit    und    das    größte    Haus   unter 
den  Juden  Pisas  ausgemacht  hatte,  auch  an  die  Spitze  des  Rabbi- 
nates    seiner    Vaterstadt    getreten    zu    sein.      Gleich    den    großen 
zeitgenössischen  rabbinischen  Autoritäten  Italiens  sehen  wir  auch 
ihn    um    seine    Entscheidung    in    Prozeßsachen    und   Ritualfragen 
angegangen.     Wenn  früher  die  philosophischen  Studien  im  Vorder- 
grunde seines  Interesses  gestanden  hatten,  so  war  er  jetzt  wieder- 
um mit  allem    Eifer    dem   Studium   des   Talmud   zugewandt,    von 
dem  die  Juden  Italiens  nur  zu  bald    sich  sollten  trennen  müssen. 
Es  kam  die  Zeit,    da  man  in    allen  Städten  Italiens,    in    die    der 
Arm  des   Inquisitionstribunals    reichte,    den    Juden    die    Talmud- 

18 
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exemplare  entriß,  jener  traurige  Neujahrstag,  der  9.  September  1553, 
wo  die  Kirche  auf  soviel  Scheiterhaufen,  als  ihr  zur  Verfügung 
standen,  den  Talmud  verbrennen  ließ.  Auch  Jechiel  in  Pisa 
war  nicht  verschont  geblieben;  er  hatte  blutenden  Herzens  seine 
Talmudexemplare  dem  Henker  ausliefern  müssen.  Wir  haben 
noch  ein  Responsum  aus  dem  Sommer  1556  von  ihm*),  in  dem 
er  dieses  Jammers  gedenkt  und  seine  rabbinische  Entscheidung 
nur  auf  die  Werke  der  Decisoren  stützen  zu  können  erklärt,  die 
man  ihm  belassen  hatte').  Er  erweist  sich  hier  als  strenger  An- 
hänger der  talmudischen  Überlieferung,  der  eingewurzeltem 
Landesbrauch  gegenüber  keinerlei  Rücksicht  kennt,  wenn  der 
Buchstabe  und  Geist  des  Gesetzes  ihm  entgegensteht.  Er  wollte, 
so  sagt  er,  wenn  er  nur  die  Macht  dazu  besäße,  manche  italienische 
Sitte,  die  im  Ritus  widergesetzlicher  Weise  sich  eingebürgert 
hatte,  am  liebsten  auswurzeln s).  In  der  rabbinischen  Literatur 
heimisch,  der  Tradition  vollkommen  Meister,  sucht  er  aber  doch, 
wo  er  selber  nachprüfen  kann,  selbständige  Anschauungen  und 
Überzeugungen  zu  erwerben.  Wie  einst  Nachmani  sucht  er,  wie 
er  in  demselben  Responsum  überliefert,   1527  in  Florenz  an  einem 


*)  Vgl.  Montefiore  in  REJ.  X,  196.  Die  Responsen  155  —  57  in  der 
Handschrift,  die  mir  durch  die  Freundschaft  des  Besitzers,  des  Herrn  Grand- 
rabbin  Zadoc  Kahn,  vorliegt,   tragen   folgende  Unterschriften: 

155:  iHöD^  □'DJ  ^s'H'  '^snK"3tt'  iTi"  üxj  '•  'n^HD  T'y^  nxun-i 
.p''zb  y">)y  iiön  pir\  c'xi  j<d'D!2  dti  Vn-'h^  mnoD3  n''nb^  bn'iü^ 

156:  ii'D  n'^D  ND'sa  b'"\  buiü^  to  ">ü}  bi^m-'  ppn  ^nanD  i'^b  '"um 
.p'"£)b  iä"''2; 

157:  "Cj  ^N'n\  Aus  dieser  Art  seiner  Unterschrift  ergibt  sich  bereits,  daß 
b":  CTJ  ^Nlö'yT  r'22  cd:  1''0J<D2  CDJ  D^i",  den  Perle s,  Beiträge  115 
n.  I  und  Neubauer,  REJ.  IX,  153  für  einen  Enkel  des  alten  Jechiel  Pisa 
halten,  weder  mit  unserem  identisch  ist  noch  zur  Familie  gehört. 

2)  No.  155  a.  a.  O.  heißt  es:  '?'N1,1   b'"\  "pDIDH  nmo   nVKI  X'3S1 

b''^  '^pDis-  -'S  '^y  es  'd  tt'öo  "i^v^bn  -lötTin  naia  'rxi  k^^-'?  ^du 
.^1  2pv'  ij'2T  um 

3)  Ib.:   •j>NB'  muty    b'27   JinjO    N'^N'   VlTüi    P.^ibb   'INIK' :i-J!3  m  •j'XI 

m^srn  •':"'''jvn  p  n^^nu-'s  "^^^ja  "ihn  "'jnjo  tr'-yi'  idd  vbv  ]V'^nb 
'INI  "i'Ni  inj'^u2x  'V^n  iB^'N  '«1  ,y^n  ^pos  i:>i  '^121  nxri  riDiam 
nv2ir  nj'xa'  -t^'xn  nnirD  •j'jy^  d'O  :njön  m  üB'snj  dx  x'^enn'?  d^^x 
.T02  .-ir-.x 
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von  Jerusalem  aus  ihm  zugegangenen  Schekel  das  genaue  Ge- 
wicht   und  die  Umrechnung  in  toscanische  Münze   festzustellen  ^). 

In  dem  Prozesse,  den  der  venezianische  Arzt  Joseph  Tamari 
gegen  seinen  Schwiegervater  Samuel  b.  Mose  Venturozzo  aus 
Perugia  angestrengt,  und  der  einen  großen  Teil  aller  zeitgenössischen 
hervorragenden  Rabbiner  in  Italien  und  auch  in  anderen  Ländern 
in  Atem  hielt,  war  auch  Jechiel  Nissim  an  der  Spitze  seines 
Rabbinates  1559  um  sein  Gutachten  befragt  worden 2). 

Die  Beschäftigung  mit  der  rabbinischen  Praxis  hatte  ihn  auch 
zu  schriftstellerischer  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  angeregt.  Im 
Jahre  1559  schrieb  er  unter  dem  Namen  des  »ewigen  Lebens«  3) 
seinen  in  sechzehn  Abschnitte  zerfallenden  Traktat  über  die 
rabbinischen  Vorschriften  inbetreff  des  Darlehens  und  des  Wuchers. 

Ein  späteres  Datum  aus  seinem  Leben  ist  bisher  unbekannt. 
Nur  soviel  ist  gewiß,  daß  er  vor  dem  Jahre  1572  bereits  ver- 
storben sein  muß,  und  daß  seine  kostbare  Bücher-  und  Hand- 
schriftensammlung, an  der  er  mit  soviel  Liebe  gehangen  hatte, 
verkauft  und  zerstreut  wurde.  Wenigstens  überliefert  kein  Ge- 
ringerer als  Asarja  de  Rossi*)  im  zweiten  Nachtrag  zu  seiner 
»Augenleuchte«,  daß  er  aus  dem  Nachlasse  Jechiel  Nissims  von 
Pisa  Bücher  in  seinen  Besitz  gebracht  habe,  unter  denen  sich 
auch  eine  kostbare  uralte  Handschrift  einer  anderen  Übersetzung 
von  Maimünis  Kommentar  zum  XI.  Abschnitt  der  Mlschna  von 
Sanhedrin  sich  befand. 


1)  Ib.    (cf.  Zunz,    Zur  Gesch.   556)  '>S  p^-jD^  ^//i  y/^t^nn  ^'yintT  "inil 

"in^nssoi  ;in*iS  ''r\bp^\  a^^n^n  c'pb^ti^ü  ^ba  rh^:  'd  V'zi  ny^  n^jnrsa 
riD  nw  b'''  '^''^1  ''zb  "ijn  by^f  xisöj  ppnai  r]ns  fiDDo  "p:is  'sn 
13  B'"'  "ir"  V21  piiTi  pjOD  '7:iN  ^iin  -r^^  cntt*  'd  dh  vw  "oys  m  n'^iD 
/'oijin  n'EDN  'K  '')w  Nim  ^ib^s  'j  mty  ni:'^:;  nsöj  myo  in  mij  'n 
my^üo."  D-tj'  b'"i  *,''3onn  i2w  ttTVnt2D'N (-nt^y  cn  niyö  'nt^yi 
.mm  bvi^  bp^'  Nim  ^iDii  -»pj  pddd  "pJiN  'jjn  iny  c'^  'nh  n^-.c  n^iz'D 

2)  S.  Brüll,  Jahrbücher  I,  iii  n.  122;  U'^i^D  n^'ltS'  II,  I39-  Josef 
Tamari  ist  derselbe,  von  dem  Kaufmann,  Jewish  Quarterly  Review,  II,  299  ff. 
handelt. 

3)  Zunz  in  Kerem  Chemed  V,  155,  was  Neubauer,  REJ.  IX,  153  n.  2 
entgangen  ist. 

*)  Zunz  a,  a.  O. 

18* 
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Schlimmer  als  unserem  Jechiel  Nissim  hat  die  Zeit  einem 
anderen  Enkel  des  alten  Jechiel  von  Pisa,  dem  sagenumrankten 
Sohne  seines  Erstgeborenen  Isaak,  Abraham  i),  mitgespielt.  Ob- 
zwar  er  nach  dem  Ausdrucke  Gedalja  Ibn  Jachjas  bei  seinem  in 
der  Blüte  des  Lebens  erfolgten  Tode  Kinder,  Reichtum  und 
Ehre  hinterlassen  haben  soll  und  in  seinem  Nachlasse  auch 
einige  von  ihm  verfaßte  Werke  gefunden  wurden,  so  weiß  doch 
weder  die  Geschichte  der  italienischen  Juden  noch  die  Literatur- 
geschichte von  ihm  etwas  Näheres  zu  berichten.  Ein  einziges 
Responsum,  das  sich  unter  den  Responsen  R.  Menachem  Asarjas 
aus  Fano  von  ihm  erhalten  hat,  No.  io6,  eine  gelehrte  Aus- 
einandersetzung über  die  Schreibung  der  Phylakterien,  ist  das 
einzige  Zeugnis  seiner  talmudischen  Gelehrsamkeit,  die  ihm  den 
Ehrentitel  eines  Gaon  eingetragen  hat.  Es  entspricht  aber  nur 
dem  Bilde  von  der  Erziehung,  deren  die  Mitglieder  der  Familie 
Pisa  teilhaftig  wurden,  wenn  wir  auch  von  ihm  ausdrücklich  durch 
Gedalja  Ibn  Jachja  vernehmen,  daß  er  auch  in  den  Wissen- 
schaften seinen  Mann  gestellt  habe.  Ein  Gedicht  Elia  Levitas, 
in  der  Manier  Ibn  Esras  gehalten,  aber  ohne  seine  glückliche 
Leichtigkeit  und  seinen  sprühenden  Witz,  läßt  uns  Abraham  Pisa 
auch  als  hervorragenden  Dichter  erscheinen,  vor  dem  der  schwer- 
fällige Deutsche  sich  erst  entschuldigen  muß,  daß  er  es  ihm 
gegenüber  gewagt  habe,  die  Saiten  der  Leier  zu  rühren^). 


0  t3^7Sn  No.  66  ist  irrtümlich  von  dem  Erbstreit  der  drei  Söhne 
Abraham  Pisas  die  Rede;  es  handelt  sich  nach  Cat.  Bodl.  2224  um  Abraham 
Pesaros  Nachlaß. 

')  In  Cat.  Rabbinowitz  [No.  10]  vom  5.  Tammus  1887  ist  unter 
No.  180  ein  Gedicht  erwähnt,  das  Elia  Levita  an  Abraham  aus  Pisa  gerichtet 
haben  soll.  Ich  verdanke  das  Gedicht,  dessen  Fehler  und  falsche  Abteilung 
ich  nach  Kräften  zu  bessern  bestrebt  war,  der  Freundschaft  S.  J.  Halber- 
stams  in  Bielitz,  unter  dessen  Handschriften  dieses  Manuskript  jetzt  die 
No.  496  trägt. 


X, 

Zur  Geschichte  der  Familie  Pisa. 

(Hier    im    deutschen   Urtext    nach    der   Handschrift   des  Verfassers;    französisch 

in  REJ.,  Bd.  29,  Paris  1894,   S.  142 — 7.    Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften 

und  Abhandlungen   David  Kaufmanns,  No.  358). 

I.  EHeser  von  Volterra. 

Die  Elegie,  die  Elieser  aus  Volterra  durch  Bezalel  von  Sar- 
teano  auf  den  Tod  Jechiels  aus  Pisa  hat  dichten  lassen  'j,  lehrt 
uns  in  Elieser  einen  Schwiegersohn  des  mit  so  überschwenglichem 
Lobe  verherrlichten  Jechiel  kennen.  Bezalel,  wohl  aus  demselben 
Sarteano^),  aus  dem  der  frauenfeindliche  Dichter  Abraham  von 
Sarteano  stammt,  hat  nur  durch  die  akrostichische  Einwebung 
seines  Vornamens  in  die  Schlußstrophe  des  Gedichtes  seine 
Autorschaft  gekennzeichnet,  sonst  aber  ganz  im  Namen  und  Geiste 
seines  Auftraggebers  seine  Muse  sprechen  lassen.  In  der  Mitte 
des  Gedichtes  offenbart  sich  das  verwandtschaftliche  Verhältnis 
des  Klagenden,  der  in  Jechiel  den  Schwiegervater  verloren,  der 
ihm  mehr  als  alle  Hilfe  sonst  auf  Erden  war;  hier  enthüllt  die 
Strophe  auch  seinen  Namen,  gewissermaßen  in  zwei  Stücke  ge- 
rissen, Elieser. 

Trotz  aller  Hyperbeln  und  des  Aufgebotes  der  Planeten  und 
Engeischaaren  verrät  das  Gedicht  einen  hohen  und  echten  poetischen 
Schwung.  Lange  vor  Jechiels  Tode  träumt  dem  Dichter,  wie  die 
jüdische  Nation  verarmt  und  ihrer  Besten  verlustig  wird.  Es  war 
eine  düstere  Vorahnung.  Denn  wirklich  türmt  sich  schwarzes  Ge- 
wölk, der  Himmel  ist  in  Aufruhr,  die  sieben  Planeten  selber  mit 


1)  Rtj.  XXVI,  227—231. 

2)  S.  Steinschneider,    Kat.   München   No.   312^.     Vgl.  Neubauer  in 
Roests  Ist.  Letterbode  X,  98. 
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den  zwölf  Sternbildern  i),  die  sie  regieren,  das  ganze  Heer  der 
Höhe,  die  Sphärengeister  kämpfen.  Jeder  will  Jechiel  von  Pisas 
Geist  aufnehmen.  Sechs  Monate,  so  lange  scheint  also  die  Krank- 
heit des  trefflichen  Mannes  sich  hingezogen  zu  haben,  sechs 
Monate  währt  der  Kampf,  bis  am  lo.  Februar  1490  Jechiel  diese 
Erde  verließ.  Klage  und  Wehgeschrei  erfüllt  das  Land,  die  Söhne 
und  die  Töchter  nicht  nur,  sondern  Alle,  die  den  Toten  gekannt 
und  seine  Wohltaten  genossen  haben,  Witwen  und  Waisen,  Arme 
und  Bedrückte,  denen  er  Schutz  und  Retter  gewesen,  bedecken 
den  Boden  mit  ihren  Tränen,  die  Trauer  ist  allgemein.  Ob  aber 
das  Wehe  auch  alle  getroffen  hat,  dem  Dichter  ist  es  doch,  als 
hätte  ihn  allein  der  Verlust  zerschmettert,  denn  er  beweint  den 
Vater  seiner  Gattin,  seinen  Stolz  und  Schirm.  Aber  in  dem  Auf- 
ruhr seines  Gemütes,  vernimmt  er  tröstend  und  aufrichtend 
Himmelsstimmen  all  der  Seligen,  die  der  Seele  des  neuen  An- 
kömmlings entgegeneilen  und  die  Wonnen  und  die  Seligkeit 
preisen,  die  seiner  unter  ihnen  zum  Dank  und  Lohn  für  seine 
Wohltaten  harren-).  So  muß  denn  auch  der  Dichter  den  Heim- 
gegangenen glücklich  preisen,  der  in  Prachtgewändern  aus  dieser 


^)  P.  227  Strophe  4  ist  nach  der  Handschrift  nOlPl  VH  zu  lesen. 
Str.  13  ist  gegen  die  Handschrift  statt  HniDJ  '^DID  zu  lesen:  HDI^J  "»DDID. 
Ebenso  verbessere  ich  Str.  15  nti'pT  D^JlT  pTii  wozuAldabi  mjOX  ''b''2^ 
f.  24b  zu  vergleichen  ist  (Riva  di  Trento).'  P.  228  Str.  2  1.  H^y»  ''3/  Str.  5 
1.  'SDI,  Str.  12  1.  p^Hi  Str.  13  1J1J'  310/  was  die  Reime  der  folgenden 
Strophe  fordern.  Str.  16  muß  statt  7DXJ  ein  Reim  auf  7S,  etwa  7SUJ,  folgen, 
wie  auch  nnS  daselbst  zu  verändern  ist.  Str.  17  ist  für  mX3  vielleicht 
mj3  zu  lesen.  P.  229  Str.  1 1  ist  wohl  in  bbn^  ^3  ["^VJ  H^y  non  B'DJ  zu 
ändern.  Str.  13  1.  Hl  7K.  In  Str.  21  erinnern  die  vier  Worte  Ai^  ,;nD 
nblJD  /'?*T3n  an  die  vier  bekannten  Termini  der  Logik.  In  der  letzten 
Strophe  ist  "tXD  statt  1X3  Druckfehler. 

2;  P.  230  Str.  2  ist  zu  lesen:  r\''bv  ^^^  "IHO  n'O  'ü  DV,  da  die  Reime 
der  folgenden  Strophe  es  fordern.  Str.  12  bedarf  sicher  der  Verbesserung. 
In  Strophe  13  ist  mO  und  1X133  eine  Anspielung  auf  die  nach  arabischem 
Muster  gebildete  häufige  Verbindung  X331  1113  für  diese  und  jene  Welt.  In 
Strophe  1 5  weisen  die  Reime  der  folgenden  Strophe  darauf  hin,  daß  zu  lesen 
ist  n:i]  ya''  ■'SJD31  nach  Ps.  90,10.     In  Strophe  21   muß  es  heißen:  □"n'?  HT! 

mXDTlö^DJi  wie  die  Handschrift  wirklich  bietet.  Es  fehlt  in  dem  Ge- 
dichte nicht  an  noch  weiteren  Stellen,  die  dringend  der  Verbesserung  be- 
dürfen, doch  wollte  ich  hier  nicht  allzuviel  der  Konjektur  Raum  geben  und 
nur  das  Sichere  vorläufig  anmerken. 
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Welt  in  jene  aufgenommen  ward,  für  den,  was  alle  Andern  Tod 
und  Untergang  nennen,  Leben  und  Bestand  bedeutet.  Der  Kampf 
der  Elemente,  aus  denen  unser  Organismus  zusammengesetzt  ist, 
seiner  Temperamente  und  Lebensalter  hat  für  ihn  aufgehört. 
Heil  ihm,  der  ein  Panier,  vielleicht  eine  Anspielung  auf  den 
Namen  Nissim,  für  die  Lebenden  und  ein  Wunder  der  Toten 
geworden,  der,  ehe  sein  Licht  erloschen,  zwei  Lichtquellen  in 
seinen  zwei  Söhnen  dieser  Welt  hinterlassen  hat,  als  hätte  er  für 
den  Schaden,  den  sein  Heimgang  gestiftet,  doppelt  die  Über- 
lebenden entschädigen  wollen.  In  seinen  Sprößlingen,  den  Erben 
seiner  Tugenden,  lebt  er  selber  weiter,  wie  seinem  Volke  in 
ihnen  neues  unvergängliches  Heil  erblüht. 

2.  Daniel  von  Pisa. 
Zu  den  teuersten  Erinnerungen,  die  David  Reubeni  an  seine 
Aufnahme  unter  den  Juden  Italiens  auf  seine  Reisen  mitnahm, 
gehörten  zwei  weiß-seidene  gestickte  Fahnen,  von  denen  eine 
den  Namen  seines  großen  Gönners  Daniel  von  Pisa,  die 
andere  den  seines  Gastfreundes  Jechiel  von  Pisa  trug.  Beide 
Männer  waren,  wie  David  ausdrücklich  hinzugefügt,  Vettern  i). 
Während  wir  aber  über  Jechiel  nicht  nur  auf  das  immerhin 
zweifelhafte  Zeugnis  Reubenis  allein  angewiesen  waren,  wollte  es 
bisher  nicht  gelingen,  die  Persönlichkeit  Daniels  aus  anderweitigen 
erkenntlichen  historischen  Quellen  nachzuweisen.  Und  doch  konnte 
es,  wenn  nicht  Davids  Berichte  aufs  Äusserste  verdächtig  werden 
sollten,  an  solchen  geschichtlichen  Spuren  eines  Mannes  nicht 
fehlen,  den  uns  Davids  Erzählung  als  ebenso  gelehrt  und  be- 
gütert wie  als  gesellschaftlich  hochstehend  und  sogar  am  Hofe  des 
Papstes  einflußreich  und  wohl  gelitten  erscheinen  läßt^). 


1)  S.  Kaufmann,  REJ.  XXVI,   89,    n.  3.      David    Reubenis    Worte 
lauten:     K"?  'SI^X  «"d^SÜ  ^S^JT  '1  HÜD   i^'tl'jn   D^l   DHO   "IHK   'n^tJ'yi 

Nim  D'ti'in  n-iyB'  in^aa  ^moy  ib'x  ts'  nd'dö  ^x'n^  'i  Dtt'a  'n^B'y  'am 

ib  "»JB^n  VnX.     Vgl.    über   iJtr   HN    =  Cousin,  Zunz,     Ges.    Schriften  III, 
157,  n.  2,  Berliner,  Magazin  IV,  55. 

'noDom'paipö'iüDm  nxD  iv  iiiDJiT'tJ^y  xim  ivs'sx^  -jidd n^amoiyi 
^müxi  inx  ■»mam  i^inn  n^an  ^x  •'jdV  x3i  nyn  Tivh^)  imx  xip"?  u!?n 
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In  einem  merkwürdigen  Aktenstücke,  das  Herr  Dr.  David 
Castelli  in  Florenz  eben  ans  Licht  gezogen  hat*),  sehen  wir  nun- 
mehr endHch  Daniel  von  Pisa  wirklich  als  die  Persönlichkeit 
auftreten,  auf  die  David  Reubenis  Schilderung  zutrifft,  als  einen 
Mann,  der  mitten  im  Vordergrunde  der  jüdischen  Gesellschaft 
von  Rom  steht  und  so  sehr  in  ihr  anerkannt  und  geschätzt  ist, 
daß  sich  alle  Stimmen  darin  vereinigen,  ihm  das  Werk  der  Re- 
formation der  Gemeindeverfassung  anzuvertrauen. 

Sechzig  Wahlmänner  der  Gemeinde  Rom,  aus  den  drei 
Ständen  der  Banquiers,  der  Reichen  und  der  Mittelklasse  hervor- 
gegangen, geben  alle  ihre  Stimme  dahin  ab,  daß  Daniel  von 
Pisa  mit  der  Befugnis  ausgestattet  werde,  zur  Beilegung  der  im 
Schöße  der  Gemeinde  ausgebrochenen  Zwistigkeiten  ein  neues 
Gemeindestatut  auszuarbeiten,  das  Alle  unbedingt  annehmen 
wollen'')  und  durch  die  Bestätigung  des  Papstes  zur  Urkunde 
einer  neuen  Verfassung  zu  erheben  entschlossen  sind.  Am 
12.  Dezember  des  Jahres  1524  erteilt  nun  Papst  Clemens  VII. 
diesem  Elaborate  Daniels  aus  Pisa  seine  Confirmation.  Sowohl 
die  Einstimmigkeit  der  Wahl  als  die  Weisheit  des  in  36  Punkten 
alle  Verhältnisse  der  Gemeinde  umsichtig  und  erschöpfend  regelnden 
Statutes  zeigen,  daß  wir  es  in  Daniel  mit  einem  ungewöhnlich 
hervorragenden  Manne  zu  tun  haben,  dessen  Ausspruche  die  an- 
gesehenste Gemeinde  Italiens  sich  willig  und  unbedenklich  unter- 


'jxim  yyv^i  yhtib  ivs-'SKn  ]^-2'\  ^ra  n^nr^r  n'i-n  ^jsi  sit^'m  b^iy 
"lün  "iniDO  vjpi  'VI  ^nx  p]dv  "i'rön  nnsi  'n  rnns  ]v^b  7\2'i]:in  -mn 
-naya  i?  '^n^f  noo  "inr  Vnj  inD  "V  nnfv  r/'nprA  Vkii^^  loy  nnn«! 
•ns  FiDV"i'?on^^  los  itrx  nmcm  '2b  mn  b^  "b  ^n-Ds  isi...'»mny 
niTDi  mroi  b2  ib  ^n-jn  K^a'  121  ^bi<  nxtto  nb  vVs  t.^V:  b^n  vi^ 

.rxn^^  'n  mo  p 

*)  Archivio  storico  italiano  Ser.  V,  tom.  IX  (1893^,    disp.  2. 

2)  Pro  parte  vestra  nobis  expositum  fuit,  vos  nuper,  cupientes  praesertim 
circa  reruni  vestrarum  administrationem  vos  in  melius  reformare,  quendam 
Danielem  Isaac  de  Pisis  ad  dictam  reformationem  faciendam  unanimi  con- 
sensu  elegistis  ac  deputastis,  ac  sibi  omnem  illam  auctoritatem  et  amplam 
ac  omnimodam  facultatem  et  potestatem  reformandi  et  statuendi,  quam  vos 
habebatis  et  quomodolibet  habere  poteratis,    dedistis  et  concessistis. 
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warf.  Der  Umstand,  daß  er  ein  Fremder,  mit  dem  Wohnsitze  in 
Florenz  war,  mag  ihn  um  so  geeigneter  haben  erscheinen  lassen, 
mit  Objektivität  undUneigennützigkeit  die  Ansprüche  der  streitenden 
Parteien  zu  schlichten. 

Es  war  das  Jahr,  in  dem  David  Reubeni  sich  in  Rom  auf- 
hielt: Wir  wissen  jetzt,  was  Daniel  neben  sonstigen  Angelegen- 
heiten jetzt  vornehmlich  zu  längerem  Aufenthalt  in  Rom  bestimmte. 
Daß  ihn  die  päpstliche  Urkunde  nur  als  einen  gewissen  bezeichnet, 
braucht  uns  um  so  weniger  an  der  Identität  mit  dem  Florentiner 
Freunde  Davids  irre  zu  machen,  als  er  ausdrücklich  als  Sohn  Isaac 
von  Pisas  bezeichnet  wird,  den  ich  früher  bereits  in  ihm 
vermutet  habe !)• 

Aber  nicht  nur  auf  diese  Hauptperson  in  David  Reubenis 
römischem  Berichte  fällt  aus  dieser  Urkunde  ein  ungeahntes  Licht, 
sondern  auch  manche  andere  Einzelheit  seiner  Erzählung  findet 
von  hier  aus  Bestätigung  und  Unterstützung.  Unter  den  Namen, 
welche  das  Instrument  der  Wahl  Daniels  von  Pisa  unterschreiben^), 
Vertretern  der  römischen  wie  der  nach  Rom.  eingewanderten 
Fremden,  sogenannten  ultramontanen  Juden,  finden  sich  manche, 
die  uns  in  Davids  Geschichte  begegnen.  Da  finden  wir  vor  Allem 
Dott.  Servadio  Sforni  und  Mr.  Raffaele  di  Camerino  per  gli 
Italiani.  Wir  erkennen  in  ihnen  den  damaligen  Rabbiner  von 
Rom  Obadja  Sfomo,  der  uns  hier  zugleich  als  Arzt  entgegentritt, 
und  wohl  auch  jenen  greisen  Rafael,  in  dessen  Hause  in  Rom 
David  Reubeni  Gastfreundschaft  genoß.  Sfomo  war  mit  drei 
anderen  vornehmen  Gemeindemitgliedern  zu  David  Reubeni  ge- 
kommen, um  das  päpstliche  Breve,  das  ihm  eben  durch  die  Ver- 
mittlung Daniels  von  Pisa  zu  teil  geworden  war,  zu  ewigem  Ge- 
dächtnis abzuschreiben.  Isache  Zarfadi  dürfte  jener  Isaak  Zarfati 
sein,  den  Clemens  VII.  infolge  seiner  hervorragenden  Verdienste 
auf  dem  Gebiete  der  Heilkunst  und  seiner  hebräischen  Gelehr- 
samkeit am  13.  November  1530  unter  seine  Tischgenossen  auf- 
nahm   und    mit    der    vollen  Befugnis    freier    medicinischer  Praxis 


1)  REJ.   a.  a.  O. 

3)  Nach    einer  Mitteilung  Prof.   Castellis    an  Rabb.  Dr.  S.  Margulies 
in  Florenr. 
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ausstattete  1).  Ein  anderer  Zarfati,  Josef,  ist  aus  der  Geschichte 
David  Reubenis  in  Rom  bekannt.  Ich  stehe  nicht  an,  ihn  mit 
jenem  Josef  b.  Samuel  Zarfati  zu  identifizieren,  dem  Clemens  VII. 
am  25.  Februar  1524  die  Privilegien  seines  verstorbenen  Vaters 
bestätigte  2).  Samuel  Zarfati  muß  eben  verstorben  gewesen  sein, 
denn  wir  finden  Josef  noch  im  Hause  seiner  Mutter,  wo  auch 
seine  Schwestern,  darunter  die  Dina  genannte,  sich  aufhalten,  als 
David  Reubeni,  der  ihn,  wie  icli  annehme,  ausdrücklich  als  Arzt  be- 
zeichnets),  seine  Gastfreundschaft  und  Pflege  genoß*).  Wenn  wir 
so  durch  dieses  unerwartete  Zeugnis  über  die  Rolle  unterrichtet 
wurden,  die  Daniel  von  Pisa  in  Rom  gespielt  haben  muß,  und 
dadurch  auch  der  bisher  noch  unbewiesenen  Schilderung  von 
seinem  Ansehen  am  päpstlichen  Hofe  in  David  Reubenis  Tage- 
buche größeren  Glauben  entgegenbringen  dürfen,  so  wird  auch 
die  Vermutung  gestattet  sein,  daß  Daniel  auch  unter  den  Juden 
in  Toscana  und  vor  allem  in  seinem  Wohnorte  Florenz  zu  ganz 
besonderem  Ansehen  emporgestiegen  sein  wird.  Mögen  bald 
weitere  Funde  seine  Persönlichkeit  uns  näher  bringen. 


^)  Moritz  Stern,  Urkundliche  Beiträge  über  die  Stellung  der  Päpste 
zu  den  Juden  I,  No.   74. 

2).  Ib.  No.  69;  vgl.  auch  No.  68. 

3)  In  den  Worten  TS"]!»  DDriri  ^ÜV  'T  scheint  DDPin  nach  arabischem 
Sprachgebrauch  (=  D"'Dn7N)   den  Arzt  zu  bedeuten. 

*)  .13,1X3  in^in  b^i  msinnn  b^  ^bi<  n^v^  n^^m  o  in^nn  ^mayi 
{^•»Dsm  üpir  D'^n  ''b  "jn^in  'pdo  nypin  nnösi  tiix  imtr  rnrnsi  piai 
D^3ij*yn  ''bn  bv  i^^c^i  o^ntt-y  'b  lööm  nann  rnsVnna  rnNisi  ir^'yi  tiix 
inpVi  mn*tro  'b  it^yi  ^Vjn  isnn  Q^oys  p^  '•b  lö^m  nain  m'?-'^  nnn 
'nNii^'i  D'^ays  n  ^'pdh  irnsn  ün  n-'t  p^  imxa  'nojDJi  '?nj  ■»'pdi  nn  ''b 
cys  b:}2  D"'jnDn  □"»s'^nnö  vm  nmu  nuön  djid  'n"'%nn]  onn  pariö 

nÖ  löD  ^n^'Tn  Gysi.  Von  den  übrigen  Unterschriften  des  Instrumentes 
für  die  Wahl  Daniels  von  Pisa  dürfte  Dattilo  di  Raffaele  b.  m.  (=  bene- 
detta  memoria)  da  Rieti  wohl  dem  hebräischen  Namen  ^SD"1  IS  3Nr  ent- 
sprechen. Vgl.  Perles,  Beiträge  p.  192  und  über  Joab  in  Rieti  (im 
15.  Jahrhundert)  Zunz,  Ges.  Schriften  III,  173.  Salama  delli  Panzieri 
ist  ein  Mitglied  der  Familie,  aus  der  wir  den  Kabbalisten  Efraim  '•"T'II^JSO 
(vgl.  Steinschneider,  Catalogus  Monacensis  p.  141)  und  Sabbatai  Pan- 
sieri  (bei  Mortara  N^^XU''S  ^ODH  niDlÖ  p-  47)  kennen.  Zu  Lazaro  Te- 
desco,  dem  Vertreter  der  oltramontani,  ist  neben  David  Reubenis  Josef 
Aschkenasi,  dem  Lehrer  des  Kardinals  V?!^  (s.  Perles  a.  a.  O.  201  n.  2) 
auch  noch  an  einen  anderen  Aschkenasi  aus  jener  Zeit  in  Rom  zu  er- 
innern,   s.  HB.  XIV,   104. 
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3.  Abraham  von  Pisa  in  Bologna. 

Bei  dem  fast  absoluten  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Per- 
sönlichkeit des  nach  dem  Berichte  Gedalja  Ibn  Jachjas  so  hervor- 
ragenden Enkels  Jechiels  von  Pisa  ist  eine  sonst  dürre  Notiz  von 
Wert,  die  uns  in  einer  Rechnung  über  die  durch  den  Commissär 
Papst  Clemens  VII.  1535  von  den  Juden  Italiens  eingehobene 
Türkensteuer  1).  Wie  Innocenz  IIL  auf  dem  vierten  Laterankonzil 
1215  als  Kreuzzugssteuer  den  zwanzigsten  Teil  der  kirchlichen 
Einkünfte  von  den  Geistlichen  einhob ^),  so  wurde  unter  Clemens  VII. 
die  vicesima  von  den  Juden,  offenbar  ebenfalls  der  zwanzigste  Teil 
der  Einkünfte  3),  als  Türkensteuer  durch  Luca  Thomasino  ein- 
gesammelt. Da  erscheinen  denn  neben  der  Gemeinde  Bologna,  die 
1763  scudi  und  sYaJulii  zu  leisten  hat,  auch  noch  besonders  zwei 
jüdische  Banquiers  aus  Bologna:  Angelo  de  le  Schole  und  Abraham 
da  Pisa  mit  einer  Abgabe  von  zusammen  370  scudi.  Wir  sehen 
somit  diesen  Enkel  Jechiels  von  Pisa  unter  den  besonders  und 
höchstbesteuerten  Juden  Italiens  aufgeführt  und  dadurch  eine  Be- 
stätigung der  Nachricht  Gedaljas  über  seinen  Reichtum. 

Zu  dem  Gedichte,  das  Elia  Bachur  an  Abraham  gerichtet 
hat  (s.  REJ.  XXVI,  238 4)  f.),  möchte  ich  noch  bemerken,  daß 
es  mir  aus  der  Zeit  zu  stammen  scheint,  als  Abraham  noch  nicht 
im  Besitze  von  Söhnen  war.  Ich  bin  nämlich  zu  der  Erklärung 
von  V.  6,  dem  einzigen,  der  mit  fraglich  blieb,  gelangt,  wonach 
statt  ''?  wohl  "17  zu  lesen  ist,  und  Elia  dem  Abraham  einen  weisen 
Sohn  wünscht.  Da  in  der  Handschrift  deutlich  ']vO  steht,  so  lese 
ich  jetzt  den  Vers  so:    "j'^Ö  N^l  D^n  p  Xin  T^X  p  "h  (.DrP  'Xl"?.! 

.omn  lüD 

Der  Sinn  des  durch  den  Reim  etwas  gewaltsam  geratenen 
Verses  ist  aber  der  folgende.     Elia  will  sagen,  der  Sohn  Abrahams 

')  Moritz  Stern  a.  a.  O.  No.   76,    p.  77. 

2)  Dr.  Adolf  Gottlieb,  die  päpstlichen  Kreuzzugs-Steuern  des  13.  Jahr- 
hunderts (Heiligenstadt   1892)  p.  24. 

3)  Nicht  des  Vermögens,  wie  Stern  a.  a.  O.   76  annimmt. 

*)  p.  239  gehört  n.  5  lu  Q"  ■l*y!'lp\  Meine  Handschrift  besagt  aus- 
drücklich: Dmtfc'  Ip'.  Z.  4  vermutet  Dr.  Rosin,  daß  zu  lesen  sei:  üPIvD 
b22  SSOJ  IB'N  bz  13.  Da  aber  in  der  Handschrift  011^23  steht,  so 
vokalisiere    ich    nach    2.  Sam.    23,  6:     DripDa    in    allen.     Meine  Vermutung 

-  T   \  : 

~p  V2'i  13  X'2   wird  durch   meine  Handschrift  bestätigt.     In  der  letzten  Zeile 
lies:    n'ül. 
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möge  weise,  kein  Tor  sein.  Nun  ist  durch  Eccl.  4,  13  das  weise 
Kind  und  der  dumme  König  in  einen  bekannten  Contrast  gesetzt. 
Dem  Reim  zu  liebe  wählt  nun  Elia  obendrein  noch  als  Beispiel 
für  den  dummen  König  den  aus  Josua  10,3  bekannten  Hoham, 
den  König  von  Hebron.  Der  Sohn  Abrahams  sei  kein  König 
wie  Hoham,  d.  i.  kein  Dummkopf.  Z.  10.  ist  nach  einem  Vor- 
schlag Dr.Rosins  zu  lesen:  D^nn  nSB'  ""pDV-  BenBerachel  ^*^2n,  d.  h. 
der  Verächtliche,  der  Deutsche  nennt  sich  Elia  auch  sonst;  cmiö  ü^u 
wie  zu  lesen  ist,  bezöge  sich  dann  auch  auf  die  den  Italienern 
als  schmutzig  geltenden  Deutschen,  aus  deren  Mitte  Elia  her- 
vorging. 


XL 

Die  Marranen  von  Pesaro  und  die  Repressalien 
der  levantinischen  Juden  in  Ancona. 

(Hier  im  deutschen  Urtext  nach  der  Handschrift  des  Verfassers,   französisch  in 

REJ.,  Bd.  XVI,  Paris  1888,  S.  61  —  72.     Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften 

und  Abhandlungen  David  Kaufmanns,  No.  223.) 

Wie  der  Ausbruch  eines  Vulkans  weithin  die  Länder  schreckt, 
so  hatte  der  Feuerschein  der  Scheiterhaufen  von  Ancona  1556 
bis  tief  in  die  Levante  hinein  Entsetzen  und  Empörung  ver- 
breitet unter  den  jüdischen  Exulanten  Spaniens  und  Portugals. 
Aber  es  war  nicht  ohnmächtiger  Zorn,  resignierter  Schmerz,  was 
sich  da  in  den  erschreckten  Gemütern  entfesselte,  sondern  kraft- 
volle Entschlossenheit,  erbitterte  Gegenwehr.  Nicht  viel  hatte 
gefehlt,  und  die  Scheiterhaufen  der  Marranen  wären  das  Grab 
Anconas  geworden.  In  der  ersten  Aufwallung  des  Rachedurstes 
hatte  die  jüdische  Levante  sich  verschworen,  den  Handel  völlig 
von  jener  unseligen  Stadt  abzulenken  und  allen  Verkehr  nach 
Pesaro  zu  lenken,  wo  Guido  Ubaldo,  mehr  ein  Krämer  als  ein 
Menschenfreund,  schlau  berechnend  die  flüchtigen  Portugiesen 
Anconas  aufgenommen  hatte.  Die  Handelsgeschichte  Europas  i) 
hat  es  zu  verzeichnen,  daß  im  Jahre  1556  die  Juden  der  Levante 
den  Handel  dermaßen  in  ihrer  Hand  vereinigt  hatten,  daß  das 
Schicksal  einer  blühenden  italienischen  Hafenstadt  von  ihnen 
allein  abhing.  In  wenigen  Monaten  wäre  das  reiche  Ancona  eine 
Ruine,  der  Schatten  seiner  einstigen  Größe  gewesen,  wenn  mit 
dem  Beschlüsse  der  Hafensperre  von  den  levantinischen  Juden  ein- 


^)  W.    Heyd,    Geschichte    des    Levantehandels  im  Mittelalter  II,    345  f. 
führt  die  Beziehungen  Anconas  zur  Levante  nur  bis   1500  aus. 
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Stimmig  Wäre  Ernst  gemacht  worden.  Bereits  am  lo.  August  1556*), 
als  kaum  noch  die  Vereinbarung  der  jüdischen  Kaufleute  der 
Levante  gegen  Ancona  ins  Leben  getreten  war,  machten  sich  die 
traurigen  Folgen  dieser  Repressalie  in  der  Stadt  so  heftig  fühlbar, 
daß  Älteste  und  Ratsversammlung  von  Ancona  an  Paul  IV,  den 
Anstifter  so  vielen  Unheils,  mit  einer  Bittschrift  sich  wenden 
mußten,  die  um  Abhilfe  dieses  Notstandes  ihn  anruft.  Die  Bosheit 
der  schlauen  Marranen  habe  die  Juden  der  Levante  bewogen 
in  einer  Synagoge  von  Salonichi  und  an  anderen  Orten  den  Bann 
und  Verfluchungen  gegen  diejenigen  aussprechen  zu  lassen,  die 
weiter  Waren  nach  Ancona  brächten,  da  solche  von  nun  an  nach 
Pesaro^  zu  bringen  wären.  Dadurch  habe  der  Handel  zum  großen 
Teile  aufgehört  und  gehe  immer  mehr  zurück,  so  daß  Ancona, 
wenn  von  Sr.  Heiligkeit  nicht  bald  Etwas  geschähe,  völlig  ver- 
lassen und  aufgegeben  werden  und  zu  einem  Kastell  oder  Land- 
gut am  Meere  herabsinken  würde.  Je  seltener  nun  dem  Menschen- 
freund in  der  jüdischen  Geschichte  das  herzerquickende  Schauspiel 
zu  Teil  wird,  unmenschlich  Verfolgte  sich  auflehnen  und  wehren 
zu  sehen,  um  so  mehr  verlangt  es  uns,  die  Entwicklung  und  den 
Verlauf  dieser  Ereignisse  im  Einzelnen  aus  den  Quellen  kennen 
zu  lernen. 

Einen  Beitrag  zur  Aufhellung  dieser  Vorgänge  kann  ich  nun  hier 
in  den  Briefen  vorlegen,  die  nur  in  die-Tage  der  ersten  Aufregung  un- 
mittelbar nach  der  Verbrennung  der  24  Märtyrer  von  Ancona  ver- 


1)  Prof.  Michele  Maroni  hat  unter  dem  Namen  C.  Feroso  in  seinem 
Schriftchen:  Gli  Ebrei  Portoghesi  giustiziati  iu  Ancona  sotto  Paolo  IV. 
(Foligno  1884)  p.  5  dieses  wichtige  Dokument  ans  Licht  gezogen.  Es  lautet: 
Beatissime  Pater.  La  malignitä  grande  delli  perfidi  maranni  ne  sforza  contro 
ogni  nostro  volere  a  fastidire  la  benignitä  di  V.  Bne. ;  quali  hanno  avuto 
tanta  possanza,  che  hanno  indotto  alcuni  ebrei  a  far  certe  loro  maledette 
scomnicbe  et  scelerate  maledizioni  de'  loro  rabini  in  una  sinagoga  di  Salo- 
nicchio  et  pubblicare  in  molti  luoghi,  per  le  quali  proibiscono  il  venire  et 
mandare  mercanzie  et  robe  di  ogni  sorte  in  Ancona,  et  hanno  levato  total- 
mente  il  traffico  et  commercio  delle  robbe  di  Levante  di  questa  cittä,  et 
hanno  inviato  in  Pesaro,  ove  si  riducono  et  trafficano  al  presente  essi  mar- 
rani,  di  maniera  che  le  facende  sono  in  gran  parte  cessate  et  vanno  man- 
cando  ogni  di  piü,  di  tal  sorte  che  se  la  bontä  della  Stä.  Vra.  non  ci  so- 
corre,  questa  citta  sua  fedelissima  resterä  abbandonata  et  derelitta  et  sarä 
come  un  castello  o  una  villa  posta  nel  lido  della  marina  la  quäle  solea  essere 
piena  di  negozi  et  traffichi,    quanto  altra  nobil  cittä  d'Italia. 
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setzen.  Ich  entnehme  sie  meiner  Handschrift  eines  in  Pesaro  verfaßten 
hebräischen  Briefstellers,  indem  unter  No.  140  bis  142  offenbar  als 
Muster  hebräischer  Briefe  auch  die  zwei  Aktenstücke  aufgenommen  er- 
scheinen, in  denen  uns  der  erste  Plan  einer  Hafensperre  von  Ancona 
und  die  erste  begeistert  zustimmende  Antwort  der  Levantiner  er- 
halten sind.  So  wünschenswert  es  auch  im  Interesse  des  Textes 
dieser  Briefe  wäre,  der  auf  einer  einzigen  oft  sehr  schwer  leser- 
lichen und  durch  Fehler  eines  unkundigen  Copisten  arg  be- 
schädigten Handschrift  ruht,  daß  fernere  Abschriften  derselben 
sich  finden  möchten,  so  kann  der  Sinn  der  Briefe,  besonders  wenn 
man  die  im  dunkelsten  und  unbestimmtesten  hebräischen  Musivstyl 
gehaltene  Diction  berücksichtigt,  doch  nur  an  sehr  wenigen  Stellen 
zweifelhaft  sein. 

Wir  sehen  jetzt,  daß  die  Idee  der  Repressalie  in  den  Ge- 
mütern der  aus  Ancona  mit  genauer  Not  entronnenen  und  glücklich 
in  Pesaro  geborgenen  Marranen  aufgegangen  ist.  Aus  dem 
Namen  Ancona  schlug  Schrecken  an  ihr  Ohr,  es  ward  für  sie 
die  Seufzerstadt  ('""pJNJ).  Umsonst  waren  sie  oder  ihre  Ahnen  der 
Inquisition  in  Portugal  entgangen,  sie  hatten  das  Vaterland  und 
seinen  Fluch  an  den  Sohlen  mitgebracht,  der  Theatiner,  der 
finstere,  halb  wahnsinnige  Paul  IV  hatte  alle  Schrecken  der 
Inquisition  für  sie  erneuert,  und  jetzt  hatten  24  der  besten  von 
ihnen  nach  unmenschlichen  Folterungen,  je  12  nacheinander  in 
Pausen  von  5  Tagend),  den  Tod  in  den  Flammen  sterben  müssen. 
Was  auf  dem  Boden  Italiens  unerhört  war  und  unmöglich  ge- 
schienen hatte,  war  geschehen,  zweimal  hatte  Ancona  den  ruch- 
losen Frevel  angesehen,  die  Stadt  war  mitschuldig,  die  Rache 
schrie    zum  Himmel.     Die  Ohnmächtigen  sannen  auf  Rache.     Da 


^)  So  verstehe  ich  die  Äußerung  in  der  Antwort  der  Levantiner:  D'JtJ' 
D^b2H'\  K'Sn  ip'pn  /ü'JIt^Xin  la^y  Ü^Jty  '^y  l^V  (s.  meinen  Artikel  REJ. 
XI,  149  fif.).  Wenn  es  noch  eines  Beweises  gegen  Garibaldis  Zweifel  be- 
dürfte, so  böten  ihm  die  Zeugnisse  Josef  Ibn  Lebs  (Responsen  ed.  Amster- 
dam I,  f.  63  c):  n^p  imo  nx'VNü'K  ^in  ^22  niö'pnn  ^y^:  iTbvi 

iKjp  i^m  D^trjs  nüp  nnynj  nxi^i  "^iSriunisö  ixatr  umso  ü'Tpm 
D^niin  D'ti'jsn  omx  r\zi^b  nhn:  'sjp  und  josua  Soncins  cysyin'^  nbm 

Resp.  39  Anfang):  n''"'t!'n  ni^Hp  bv  V^lti'jn  imX  m"i  ny2.  Die  Zahl 
der  Märtyrer  gibt  auch  die  Überschrift  des  ersten  Briefes  aus  Pesaro  auf  24 
an   (s.  R^J.  ib.   152  f.). 
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ward  ihnen,  es  ist  keinen  Augenblick  daran  zu  zweifeln,  ward 
ihnen  vom  Hofe  Guido  Ubaldos  aus  der  Gedanke  eingegeben,  ihre 
Brüder  in  der  Levante  sollten  das  Rachewerk  für  sie  in  die  Hand 
nehmen  und  Ancona  züchtigen,  daß  es  sich  nie  wieder  erholen 
könnte.  Kein  Schiff,  kein  Centner  levantinischer  Ware  sollte  in 
den  Hafen  Anconas  einlaufen,  der  ganze  Handel  aus  dem  Oriente 
müsse  nach  Pesaro  gelenkt  werden,  dessen  schmalen,  seichten 
Hafen  Guido  Ubaldo  auszubessern  i)  versprach,  ohne  Kosten 
scheuen  zu  wollen.  Es  galt  also  an  die  Juden  der  Levante  zu 
schreiben.  Aber  es  waren  gar  zu  bedenkliche  Dinge,  die  da  dem 
Papiere  anzuvertrauen  waren:  ein  Abgesandter  war  das  allein 
Mögliche.  In  der  Person  Juda  Faradj's,  der  selber  einer  der 
ihren,  ein  Marrane,  war  2)  und  trotz  seiner  schwankenden  Gesund- 
heit sich  bereit  erklärte,  die  Botschaft  zu  übernehmen  und  münd- 
lich bei  den  levantinischen  Gemeinden  die  Idee  der  Hafensperre 
zu  propagieren,  war  bald  die  geeignete  Persönlichkeit  gefunden, 
der  als  Yertrauensbrief  nur  eine  kurze  Darstellung  der  Ereignisse 
mitgegeben  zu  werden  brauchte,  da  alles  Vertrauliche  mündlicher 
Relation  vorbehalten  blieb.  In  einem  Hebräisch,  das  mehr  ver- 
dunkelt als  erhellt,  schildert  der  Brief  der  Pesaresen  den  Glaubens- 
mut, den  Heroismus  der  Märtyrer,  die  keiner  Verlockung,  keiner 
Versprechung  angesichts  des  Todes  nachgaben,  sondern  sterbens- 
freudig  dem  Gotte  Israels  die  Ehre. gaben,  anders  als  so  manche 
ihrer  Brüder,  die  in  der  Stunde  der  Gefahr  dem  Abfall  sich  in 
die  Arme  warfen.  Jetzt  sei  es  an  den  mächtigen  Juden  der  Türkei 
zu  zeigen,  daß  Israel  noch  zusammenhält  und  entschlossen  ist, 
die  Ruchlosigkeit  zu  strafen  und  durch  einmütigen  Beschluß  sich 
zu  verpflichten,  daß  Ancona  für  sie  aufgehört  habe,  ein  Hafen 
und  ein  Handelsplatz  zu  sein.  Juda  Faradj  werde  alle  nötigen 
Aufklärungen  mündlich  erteilen. 

Juda  scheint  zunächst  nach   Salonichi  seine  Schritte  gewendet 
zu    haben;     wenigstens    stimmt    der    begeistert  zustimmende  Ton 


1)  Josef  Ibn  Leb  a.  a.  O.  r]>D   pn^   m   ",100   "nS'    IDUH    DIDHn  DJ! 
nUJNK'  mj^EDH  nti'^ti'  HD  NinXT  nO'»  und   Mose  di  Trani    U^/"»3D    D'^IV 

I,  237:  nbpn  u  yiN^  ^n^a^  bo:n  'ipo  pn>  oiDnn  'd. 

")  Josua  Soncin  nennt  ihn  Resp.  40  Anf.:     nTl"'    '12    \^Ht2    blD    DH 
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dieses  Antwortschreibens  zu  dem  von  andersher  bezeugten')  Vor- 
angehen dieser  vorzugsweise  von  Juden  bewohnten  Stadt.  Mittler- 
weile hatten  aber  auch  die  anconitanischen  Juden  nicht  untätig 
den  Bemühungen  der  Pesaresen  zugesehen,  die  ihre  Existenz  be- 
drohten und  den  Rachedurst  des  ohnehin  grimmig  judenfeindlichen 
Papstes  auf  die  nicht  marranischen  Juden  seiner  Staaten  herauf- 
zubeschwören drohten.  Allein  die  Begeisterung  für  den  Plan  der 
Marranen  war  noch  zu  frisch,  der  Leumund  der  Anconitaner  in 
der  Levante  auch  zu  schlecht^),  als  daß  man  ihren  Gegen- 
vorstellungen sogleich  Folge  gegeben  hätte.  Der  Brief  ist  viel- 
mehr eitel  Lob  und  Anerkennung  für  den  Racheplan  der  Pesaresen. 
Ihr  Brief  sei  vor  Jung  und  Alt  in  der  Synagoge  verlesen  worden 
und  habe  ihre  unbedingte  Zustimmung  erhalten.  Heller  Dank 
gebühre  ihnen,  die  den  Weg  gezeigt  haben,  wie  die  ruchlose 
Stadt,  der  Schauplatz  der  Greuel,  zu  züchtigen  sei.  Man  sei  ent- 
schlossen, mit  ihnen  Alles  zur  Durchführung  dieses  Gedankens 
zu  versuchen  und  auf  die  Einflüsterungen  der  nur  ihr  Geldinteresse 
wahrnehmenden,  Lügen  verbreitenden  und  die  Spaltung  der  Ge- 
meinden bei  diesem  Unternehmen  betreibenden  Anconitaner  nicht 
zu  lauschen.  Das  Blut  der  Märtyrer  lasse  sie  nicht  zur  Ruhe 
kommen,  vor  dieser  Stimme  müsse  die  Zunge  der  wühlenden 
Anconitaner  verstummen.  Jene  zu  widerlegen,  ihre  falschen  Be- 
hauptungen offen  zu  entkräften,  das  sei  jetzt  die  vornehmlichste 
Aufgabe  der  Pesaresen.  Jede  Hilfe  und  Unterstützung  sei  ihnen 
gewiß.  Sollten  sie  bei  Guido  Ubaldo,  ihrem  Herzog,  neue  und 
weitere  Fürsprache  bedürfen,  so  werde  sie  ihnen  zu  Teil  werden. 
Sie  leben  in  einem  Lande,  dessen  Herrscher,  Soliman,  täglich 
neue  Beweise  seiner  judenfreundlichen  Gesinnung  ihnen  gebe. 
Und  so  sei  denn  kein  begründeter  Zweifel,  daß  der  Racheplan 
gelingen  werde,  daß  immer  mehr  Freunde  sich  ihm  anschliessen 
dürften,    Pesaros  Handel  durch  die   Juden    von  Tag  zu  Tag  sich 


1)  Mose  di  Trani  berichtet  a.  a.  O.:   mV'Hp'?    nOi:nn'?   W^mbti^   in^B'"! 

■j^''  b^b  HDD  bv  nn  d:  id^dd^::'  ^xnti'^'?  mVn:n  nn^ys  itt'x  m^nn 

2)  Josua  Soncin  bemerkt  Resp.  39  Ende:    lO'DDriB' D^t^JS  fllipti' TiyT 

.nntTD  npinü  bi^i^^  12  aitr  k^sij  xV  umsi  o^imsi 

19 
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heben  und  zu  ungeahnter  Blüte  gelangen  müsse,  das  blutbefleckte 
Ancona  aber  entvölkert  und  verheert  sein  werde. 

Die  rosigen  Weissagungen  dieses  Briefes  sind  nicht  in  Er- 
füllung gegangen.  Wir  wissen  es  heute,  daß  die  Bemühungen  der 
anconitanischen  Juden  zur  Verhinderung  des  Racheplanes  gar  wohl 
berechtigt  waren,  daß  bereits  am  lo.  August  1556  Senat  und  Rat 
von  Ancona  den  Papst  zu  Hilfe  riefen,  weil  ihnen  bereits  die 
Folgen  der  Hafensperre  die  Kehle  zuzuschnüren  begannen.  Es 
war  wirklich  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  den 
Marranen  von  Pesaro  und  den  Juden  von  Ancona  und  des 
Kirchenstaats;  es  war  wirklich  die  Frage,  wessen  Blut,  wie  der 
Talmud  sagt,  röter  sei,  welche  der  beiden  Parteien  man  preis- 
geben solle.  Juda  Faradj  genügte  nicht  mehr  in  der  immer 
bedenklicher  sich  gestaltenden  Situation,  die  Pesaresen  suchten 
nach  mächtigeren  Protektoren;  Donna  Gracia*)  tritt  auf  den 
Schauplatz.  Aber  der  einseitige  Eifer,  den  diese  edle  Frau  und 
ihre  Partei  für  die  Marranen  aufwandte,  reizte  den  Widerspruch 
und  zwang  die  ruhig  Denkenden,  entschieden  für  Ancona  Stellung 
zu  nehmen.  Parteiungen  entstanden,  die  levantinischen  Gemeinden, 
die  gewohnt  waren,  Bilder,  Ideale  von  Einmütigkeit  innerhalb  ihrer 
verschiedenen  Synagogen  darzustellen,  sahen  Spaltungen  und  tief- 
gehende Zerwürfnisse  in  ihrer  Mitte,  der  Bann  gegen  Ancona 
wurde  nicht  beobachtet,  das  Ehrengeschenk  von  zwanzigtausend 
Goldgulden'),  das  man  für  den  Herzog  von  Urbino  unter  den 
levantinischen  Juden  aufzubringen  gedachte,  kam  nicht  zu  Stande, 
Guido  Ubaldo   sah  sich  enttäuscht^)    und   hatte  weiter  keine  Ver- 


>)  JosuaSoncin  berichtet   Resp.  40,  f.  46  b:  HNT»  1.]  HST  HNPS  "'B'JKI 

hn:  lV^X2  DH^ry  iVntr  n^n  y^iz  nmn^  'hd  n^^t^n  nrb  p'son  x^i . . . 

K"DN"iJi  mo  ^>n  ntrx  ^xitf'  "1x22  '3s  muy  m^üyon  nT2^n  n'M 

.n  riDDDn  *io>DD'tr  bm^^  h'2  nx  nn3n^  hirwi^nim  n^js  iVm  x^tyj 

2)  Ib. :  ü^x'iiöo  uoy  'jn  '3iB'n  xt^n  ^xt  n^ip  pn  nxi^s  n:i  b'^'inb  n3i 
1K  v^a  in:i^"i  nns  >J3  ^d  bv  du  i^^u^b'  ij^m  naiüi  naitt'n  nnx  nxüDn 
"h  n^3D^i  n-ntrm  nnitr  tii  u^anix  n  ynb  'n:itr^i  D^ms  q^s'px  '") 
^x  Dnmon  nn^n^i  myin  mitj'n^  ib'sx  ^x  ^x"ib"3  i^d  pxa^  r\vr\b^ 
man  Vd  n^y  x^i  isx  "jnnö  mty"»  ^xniai  b'^an  D^u^sn  loy  unntr  >xjnn 
.IT  rnn  D''jDtfioo3  ynn  ]rb:>  ni^i/vb   vgi.  Grätz  ix,  374  ff. 

3)  Mit  der    Judenfreundlichkeit    am    Hofe    Guido  Ubaldos    war   es   eben 

nicht  allzu  gut  bestellt.     Wir   wissen    durch    Josua  Soncin,    der    als    Italiener 
darüber    Berichte    empfangen    haben    mochte,    daß    der    Urheber    des    rohen 
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anlassung,  dem  Drängen  der  päpstlichen  Delegaten  zu  widerstehen; 
vor  dem  9.  Juni  1558  räumen  die  Marranen  das  urbinatische  Gebiet, 
das,    um  mit  dem   nachmaligen   Papste  Pius  V,  Cardinal  Michele 
Ghislieri ')  zu  sprechen,  dadurch  seuchenfrei  wird. 
Budapest  3.  Nov.  1887. 


Vielleicht  sind  die  zwei  anderen  Briefe,  die  ich  derselben  Hand- 
schrift entnehme,  die  Empfehlungsschreiben  der  jüdischen  Gemeinde 
Pesaro,  welche  sie  den  zu  ihnen  aus  dem  päpstlichen  Gebiete 
geflüchteten  und  jetzt  auch  von  Guido  Ubaldo  verwiesenen  un- 
glücklichen Marranen  mitgab,  als  sie  auf  Schiffen  nach  der  Levante 
steuerten,  um  ihnen  unter  den  Glaubensgenossen  im  Osten  eine 
gastliche  Aufnahme  und  schützende  Unterkunft  zu  sichern. 


Sacrilegs,  ein  Schwein  im  Mantel  einer  Gesetzesrolle  in  der  Synagoge  von 
Pesaro    aufzustellen,    Guido    Ubaldos    eigener    Bruder    war.      Soncins    Worte 

lauten  Resp.  39  f.  45  b:  nüo  '['iv'Sii  HB'yjtt'  nviDOH  Ht^vön  irw  n^p 
iK''ii"in"i  Tyn  "tyjxo  niip  oy  DiDnn  ^ns  Dp  ipn^n^  r^iip^ni  n^v^^ 
im«  iDtf  1  n^'on  h\i;  ^^yan  imDnDi  'x  Tin  ^npb  n^'iys  imx  lyipi  n'^on 
D^iyn  b2  ITT  moipön  bnty  bi<iw'  b^h  mo  hij  ^irn  -j^  i^xi  '?D\n:i 

.minn  nSD  nX  inD^  Das  wort  npnC'X  ist  hier  jüngst  zu  übersetzen, 
da  nach  Joseph  ha-Cohens  Emek  habacha  dieser  Frevel  im  Jahre  1553  ge- 
schah, s.  M.  Wieners  Übersetzung  p.  88.  Joseph  ha-Cohen  schweigt  da- 
von, daß  der  Missetäter  des  Herzogs  Bruder    gewesen  ist. 

1)  Ghislieri  schreibt  am  9.  Juni  1558  an  den  Herzog  von  Ferrara,  daß 
er  »la  perfida  et  abominevolissiroa  generatione  de  Marrani,  indegna  invero 
del  consortio  d'uomini,  non  che  de  christiani»  aus  seinem  Staate  schicken 
möge:  si  come  rillustrissimo  Duca  d'Urbino  ha  comminciato  giä  anch'  egli  a 
smorbame  il  suo  s.  Maroni  a.  a.  O.  p.  18.  GraetzIX,  379  gibt,  Joseph  ha- 
Cohens  Angabe  folgend  (s.  Wiener  p.  96),  März  1558  als  Datum  der  Aus- 
weisung der  Marranen  aus  Pesaro  an. 
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xir. 
Die  24  Märtyrer  von   Ancona. 

(Hier  im  deutschen  Urtext  nach  der  Handschrift  des  Verfassers;  französisch  in  der 
Revue  des  Etudes  Juives,  Bd.  31,  Paris  1S95,  S.  222  —  30.  Vgl.  Brann, 
Verzeichnis   der  Schriften  und  Abhandlungen  David  Kaufmanns,   No.  396). 

Der  lächerliche  Versuch,  die  Historicität  des  Feuertodes 
der  24  Märtyrer  von  Ancona  leugnen  zu  wollen,  wird  schon  durch 
die  tiefen  Spuren  widerlegt,  die  das  furchtbare  Ereigniss  in  der 
zeitgenössischen  jüdischen  Literatur  zurückgelassen.  Dichter  wie 
Jakob  Fano,  Salomo  Chazan  aus  Ancona,  Mardochai  b.  Juda  di 
Blanes  haben  in  Trauergesängen  den  Opfertod  dieser  Unglücklichen 
beweint.  Daß  aber  mit  diesen  Elegien  die  Zahl  der  Zeugnisse 
dieser  Katastrophe  im  poetischen  Schrifttum  der  Juden  Italiens 
nicht  beschlossen  ist,  mögen  die- beiden  Urkunden  zeigen,  die 
ich  hier  zum  ersten  Male  aus  der  jetzt  in  meinen  Besitz  über- 
gegangenen Handschrift  Marco  Mortaras,  einer  Sammlung  von 
Briefen,  ans  Licht  ziehe. 

Der  Dichter  des  ersten  dieser  beiden  Stücke,  der  uns  zugleich 
die  Namen  der  Märtyrer  tiberliefert,  führt  die  Opfer  des  Scheiter- 
haufens redend  ein.  Es  sind  die  Seelen  der  Hingeschiedenen, 
die  vom  Jenseits  aus  allen  denen,  die  sie  beweinen,  ihre  Wonne 
und  Seligkeit  beschreiben.  Am  Throne  Gottes  versammelt,  sehen 
sie  in  feurigen  unverlöschlichen  Zügen  ihre  Namen  leuchten  und 
strahlen.  Die  Engel  des  Friedens  begrüßen  die  Neuangekommenen 
in  den  lichten  Höhen.  Die  Seelen  der  Frommen  seit  Anbeginn 
kommen  ihnen  entgegen,  von  Adam  an  bis  zum  letzten  der 
Propheten,  alle  preisen  und  verherrlichen  ihre  Ruhmestat  mit 
Engelstimmen  in  himmlischen  Chören.  Unbeschreibliche  Wonne 
empfängt     die    Märtyrer.       Sie     sehen     das    Paradies     vor     sich 
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offen  und  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  reihenweise  geordnet 
in  überirdischer  Lichtfülle.  Freude  durchströmt  ihre  Seelen,  die 
jetzt  im  Schatten  der  Gottesnähe  die  Allmacht  preisen  und  be- 
singen, selig,  dieser  Erde  mit  ihrem  Jammer  und  ihren  Qualen 
entrückt  zu  sein.  Fern  wie  im  Nebel  liegt  die  Hölle  unter  ihnen, 
von  Finsternis  gedrückt  der  Ort,  wo  alle  Schrecken  hausen, 
Schwefel  und  Feuer  die  Luft  erfüllt,  und  wilde  Tiere  ihre 
Lagerstätte  haben.  Wehgeschrei  und  markerschütternde  Klage 
dringt  aus  dem  Schauplatze  der  Folterqualen  und  Höllenstrafen 
hinüber  in  das  Reich  der  ewigen  Wonnen.  Da  sieht  man  Viele, 
die  hier  auf  Erden  die  Ersten  waren,  jetzt  aber  im  Feuerpfuhl 
für  ihre  Sünden  büßen  und  durch  ewige  Strafen  bezahlen  müssen, 
was  sie  einst  in  ihrem  kurzen  Erdenleben  unter  Verbrechen  ge- 
nossen haben. 

Ol  Daß  die  Brüder  im  Diesseits  die  Wonnen  des  Paradieses, 
die  jetzt  jene  Märtyrer  umgeben,  ahnen  könnten.  Sie  würden 
keinen  Augenblick  länger  sie  beweinen,  vielmehr  sie  selig  preisen 
ob  der  Erlösung  ihrer  Seelen  und  selber  bereit  werden,  den  ver- 
gänglichen Erdentand  gegen  jene  bleibende  Seligkeit  im  Himmel 
einzutauschen.  Sie,  die  Seligen,  sind  dem  Kampfplatze  bereits 
entronnen  und  aus  dem  Schreckenstal  dieser  Erde  zum  Ver- 
sammlungshause des  ewigen  Lebens  eingegangen.  Sie  ermahnen 
jetzt  ihre  noch  zurückgebliebenen  Brüder,  den  Märtyrertod  nicht  zu 
fürchten,  der  nur  der  Eingang  zum  ewigen  Leben  und  zu  den 
nimmerendenden  Wonnen  der  himmlischen  Seligkeit  für  die  sich 
aufschwingenden  Seelen  bedeutet. 

Auch  das  zweite  gleich  dem  ersten  in  Reimprosa  abgefaßte 
Stück,  nach  manchen  Zeichen  zu  urteilen  von  demselben  Ver- 
fasser herrührend,  ist  eine  Verherrlichung  der  24  nach  ihren  Namen 
aufgezählten  Märtyrer,  Wie  dort,  wird  auch  hier,  wo  es  nur  an- 
geht, in  den  hebräischen  Worten,  welche  den  Einzelnen  gewidmet 
sind,  auf  den  Namen  angespielt,  wodurch  zuweilen  ein  Schluß 
auf  die  Aussprache  der  Familiennamen  sich  ergibt.  Um  der 
Schuld  der  Zeit  willen  haben  die  Herrlichen  ihr  Leben  lassen 
müssen.  Sie  aber  sind  nicht  zu  beklagen,  sondern  glücklich  zu 
preisen,  da  sie  aus  der  Vergänglichkeit  zur  Ewigkeit  hinüber- 
gegangen sind,  aus  Flammen  geläutert  und  geprüft  zur  Gottes- 
nähe   sich    aufgeschwungen   haben.     Ihnen  gebührt  ewiger  Nach- 
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rühm  und  Glückseligkeit  im  himmlischen  Gefilde,  weil  sie  allen 
Lockungen  dieser  Welt  widerstanden  und  den  Tod  im  Feuer 
dem  Untergang  im  Wasser  vorgezogen  und  die  Taufe,  die 
sie  hätte  retten  können,  verschmäht  haben.  Ein  jeder  der  Un- 
erschrockenen, die  unbedenklich  für  Gott  den  Holzstoß  bestiegen 
haben,  wird  durch  ein  Wort  der  Auszeichnung  und  der  ver- 
herrlichenden Anrede  besonders  genannt  und  gepriesen.  Sie 
weilen  in  der  Unsterblichkeit,  ihres  Teiles  am  ewigen  Leben 
durch  die  Gnade  Gottes  sicher,  die  Überlebenden  aber  werden 
ermahnt,  beharrlich  und  unentwegt  auf  der  Bahn  der  treuen  Er- 
füllung des  Gesetzes  auzuharren,  bis  die  große  Erlösungstunde 
für  Israel  geschlagen,  und  alle  Völker  sich  ihm  anschließen,  um 
seinem  Gotte  zu  dienen. 

Es  war  ein  Augenzeuge  der  furchtbaren  Hinrichtung,  der 
diese  zweite  Verherrlichung  der  Märtyrer  geschrieben.  Wir  er- 
fahren daher  auch  von  ihm  den  neuen,  bisher  nicht  hervor- 
gehobenen Zug,  daß  unter  den  Märtyrern  von  Ancona  auch  acht 
Greise  gewesen.  Es  sind  dies  Simon  Ibn  Menahem,  den  das 
erste  Stück  bereits  als  Greis  bezeichnet,  Joseph  Oheb,  Josef  Pappo, 
Abraham  Cohen,  Samuel  Guascon,  Abraham  Caravallai),  Abraham 
Falcon  und  Abraham  di  Spagna.  Der  Jüngste  in  der  Reihe  derer, 
die  den  Scheiterhaufen  bestiegen,  war  David  Rüben,  der  aus- 
drücklich als  die  Krone  der  Jünglinge  bezeichnet  wird. 

Inbezug  auf  die  richtige  Umschrift  der  Namen  der  Märtyrer 
scheint  sich  aus  den  Bemerkungen,  die  an  ihre  Namen  geknüpft 
werden,  zu  ergeben,  daß  Jakob  Mosso  und  Mose  Passo  (vergl. 
lön  D"1D  V,  156)  gelesen  werden  müsse.  Für  das  Martyrium 
Mossos  besitzen  wir  noch  ein  Zeugnis  in  dem  aus  türkischen 
Landen  stammenden  Codex  Oxford  2000,  wo  f.  148  nach  Neu- 
bauers   Katalog    sein    Name    mit    der    Bemerkung    genannt    wird 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  Varianten  zu  dem  Ge- 
dichte Jakob  Fanos  (REJ  XI,  1 54)  nach  dem  Texte  der  an  jedem 


')  In  Ferrara  gab  es  eine  Familie  Caralvo,  die  allein  das  Recht  hatte, 
ihre  Mitglieder  in  dem  bereits  geschlossenen  Friedhofe  der  Spanier  und 
Portugiesen  beisetzen  zu  lassen,  s.  Abr.  Pesaro,  appendice  alle  memorie  sto- 
riche  della  comunitä  israelitica  Ferrarese  (Ferrara  1880)  p.  Ii  f. 


Die  24  Märtyrer  von  Ancona.  295 


9  Ab.  in  Ancona  recitierten  Elegie  eine  Stelle  finden,   deren  Ab- 
schrift ich  Dr.  Abr.  Berliner  verdanke: 

Strophe    i:  'nnoB'   trx"!   '3^Vi<  X^  üx 

>       4:  i:nyo  ntsa  -jt^n  ^d 

"irss  t'xi:!  irs"?  NU'  -ny 

ünnon  >nj  '222  -nax 

xjpjx  ns 

y^2o  IT  a'B'n  x'^ 

inxnpD  in 

B'n-i  üih  31D 

xirö 

pHin  /iB'np 


> 

5: 

» 

6: 

» 

10: 

» 

17: 

» 

19: 

> 

23: 

> 

24: 

» 

25: 

> 

28: 

XIII. 
Isak  Schulhof, 

der    Zeuge    und    Geschichtsschreiber    der  Erstürmung 

Ofens. 

(Aus   »Die  Erstürmung  Ofens  und  ihre  Vorgeschichte«,     Trier   1895. 

S.    11—62.     Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften  und  Abhandlungen 

David  Kaufmanns,    No.  370.) 

Als  am  2.  September  16S6  auf  den  Mauern  von  Ofen  der 
Halbmond  sank,  da  ward  mit  dem  Falle  dieser  Festung  auch  ein 
blühendes  jüdisches  Gemeinwesen  von  reicher  Vergangenheit  und 
voll  stolzer  Erinnerungen  begraben  und  vernichtet.  Selten  ist 
bei  der  Erstürmung  einer  Stadt  ihr  historisches  Leben  so  bis  auf 
das  letzte  Fünkchen  vom  Fuße  des  Eroberers  zertreten  worden 
wie  hier.  Als  hätten  alle  Geister  ,der  Rache  auf  dem  so  hart 
umstrittenen  Boden  sich  zusammengefunden,  so  arbeitete  mit  den 
entfesselten  Leidenschaften  hab-  und  blutgieriger  Kriegsvölker 
die  Wut  der  Elemente  um  die  Wette,  das  Andenken  Ofens  von 
der  Erde  zu  vertilgen.  Selbst  was  erbeutet  und  geborgen  schien, 
sollte  den  allgemeinen  Untergang  nicht  überdauern;  was  der 
Eroberer  erhalten  wollte,  verzehrten  die  Flammen.  Wo  einst 
Ofen  sich  ausgebreitet  hatte,  war  jetzt  ein  Gräberfeld,  auf  dem 
jedoch  kein  Stein  verkündete,  wer  darunter  gebettet  war;  ein 
wüster  Schutt-  und  Aschenhaufen  bedeckte  die  Stätte,  an  der 
verlangend  die  Augen  des  ganzen  christlichen  Europa  gehangen 
hatten.  In  die  versprengten  Reste  der  Bewohner  teilten  sich  die 
Heere  der  Belagerer,  um  aus  der  lebenden  Beute  noch  ein  Löse- 
geld herauszuschlagen.  Mit  dem  Leben  war  auch  die  Vergangen- 
heit ausgelöscht;  kein  Stein  war  auf  dem  andern  geblieben,  die 
Zeugen  und  Denkmäler  des  öffentlichen  Geistes  lagen  in  Trümmern, 
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Ausgestorbenheit  und  Totenstille  sollte  selbst  die  Muse  der  Ge- 
schichte erwarten,  wenn  sie  forschend  die  Stätte  absucht,  wo  einst 
Ofen  stand. 

Das  kleine  Licht  der  jüdischen  Gemeinde  hatte  der  Sturm 
vor  Allem  ausgelöscht.  Ihre  öffentlichen  Andachtsstätten  ver- 
schwanden von  der  Erdoberfläche,  ihre  Gräber  selbst  verloren 
sich  ohne  Spur,  kein  Stein  sollte  übrig  bleiben,  um  von  dem  zu 
künden,  was  hier  untergegangen  ist.  Die  einst  eine  Gemeinde 
gebildet  hatten  von  festgefügten  Einrichtungen,  mit  einem  Stamm  von 
Überlieferungen,  waren  in  alle  Winde  zerstoben,  von  den  Eroberern 
in  die  Gefangenschaft  geschleppt,  nur  von  der  Gnade  glücklicherer 
Glaubensgenossen  wie  auf  dem  Sklavenmarkt  ausgelöst,  einer 
ungewissen,  hoffnungsleeren  Zukunft  preisgegeben.  In  der  Not 
der  Verfolgung,  in  der  Angst  um  das  nackte  Leben  war  alle  Er- 
innerung wie  ausgelöscht;  Verzweifelte  sind  keine  Historiker. 
So  waren  es  denn  auch  nur  kaum  verwehte  Spuren,  dürftige  ver- 
sprengte Züge,  aus  denen  wir  bisher  das  Bild  von  dem  Schicksale 
der  jüdischen  Gemeinde  Ofen  innerhalb  der  großen  Zerstörung 
zusammenlesen  konnten.  Hier  schien  die  Vertilgung  am  gründ- 
lichsten ihr  Werk  getan  zu  haben;  kein  Lichtschimmer  winkte, 
die  ewige  Nacht  zu  verscheuchen,  die  über  das  Ghetto  von  Ofen 
in  seinem  Untergange  hereingebrochen  war. 

Da  wirkt  es  denn  wie  eine  Stimme  aus  Gräbern,  wenn  wir 
gleichwohl  wider  alles  Vermuten  den  Bericht  eines  Augenzeugen 
jener  furchtbaren  Vorgänge  vernehmen,  der  im  Danke  dafür,  daß 
er  tausend  Toden  entgangen  ist,  die  Geschichte  jener  entsetzens- 
vollen Tage  für  die  Nachwelt  aufgezeichnet  hat.  Wie  aus  der 
Estherrolle  in  den  Synagogen  Israels  seine  wunderbare  Rettung 
alljährlich  zu  währendem  Gedächtnis  verlesen  wird,  so  sollte  in 
der  Familie  des  Geretteten  die  Megilla  von  Ofen  davon  erzählen, 
wie  aus  Not  und  Drang  und  Todesgefahren  der  Ahn  durch  Gottes 
Beistand  dem  Untergange  entronnen  ist.  Aber  nicht  nur  um 
dieses  Zeugnisses  seines  geschichtlichen  Sinnes  willen  und  wegen 
seiner  Teilnahme  an  den  denkwürdigen  Ereignissen  verdient  der 
Urheber  dieser  Aufzeichnungen  unsere  Aufmerksamkeit.  Ihm  ge- 
bührt vielmehr  um  seiner  selbst  willen,  als  einem  Ringe  in  der 
Kette  der  geschichtlich  hervorragendsten  jüdischen  Familien  und 
als    einem    denkwürdigen    Mitgliede    des  Ghettos    von  Ofen    und 
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Zeugen  seiner  Zerstörung,  ein  Blatt  in  der  Geschichte  des  Juden- 
tums. 

Isak  Schulhof,  den  das  Schicksal  in  eine  so  unauflösliche 
Verbindung  mit  Ofen  gebracht  hat,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Prag  geboren.  Sein  Vater  Salman,  den  man  nach 
seines  Vaters  Mose  Namen  R.  Moscheis,  d.  h.  der  Sohn  des 
R.  Mose,  zu  bezeichnen  pflegte,  war  in  der  Zeit,  da  R.  Samson 
Bacharach  als  Prediger  in  Prag  wirkte,  vor  dessen  Berufung  als 
Rabbiner  nach  Worms,  die  im  Sommer  1650  erfolgte,  zum  Gatten 
seiner  Tochter  namens  Fögele  ausersehen  worden  1).  Diese  Ver- 
bindung wog  einen  Adelsbrief  auf.  Es  war  die  Familie  des  hohen 
R.  Low,  des  sagenumwobenen  rabbinischen  Heroen  des  Ghettos 
von  Prag  nicht  bloß,  sondern  der  Judenheit  weit  und  breit,  durch 
jeden  neuen  Zweig  gehoben  und  geadelt,  die  angesehenste  jüdische 
Familie  in  deutschen  Landen,  in  die  R.  Salman  Schulhof  durch 
diese  seine  Ehe  aufgenommen  wurde.  Seine  Gattin  war  die 
Namensträgerin  jener  Tochter  des  hohen  R.  Low,  die  in  ihrer 
Ehe  mit  R.  Isak  b.  Samson  Cohens),  dem  Landesrabbiner  von 
Mähren  und  hochgefeierten  Gelehrten,  die  Stammutter  der  durch 
ausgezeichnete  Sprossen  so  berühmten  Familie  Bacharach  geworden 
war.  Durch  seinen  Schwiegervater,  den  Rabbiner  von  Worms, 
und  durch  R.  Jair  Chajjim  Bacharach,  dessen  Sohn,  trat  Schulhof 
auch  zu  den  großen  und  angesehenen  Familien  in  Beziehung,  die 
jenen  Männern  verwandtschaftlich  nahe  standen^). 

Er  hatte  Jahre  hindurch  als  Beisitzer  im  Rabbinate  von  Prag 
eine  stille  Wirksamkeit  entfaltet,  als  die  Nachrichten  von  neuen, 
unerhörten  Verfolgungen  und  Metzeleien  seiner  Glaubensbrüder 
im  fernen  Rußland  an  sein  Ohr  drangen.  Damals  mochte  er 
nicht  ahnen,  daß  die  Schicksalswoge  in  der  Gemeinde  Wilna 
eine  Familie  aufhob  und  nach  Oesterreich  trug,  die  dereinst  den 
Nachruhm  seines  Hauses  und  Namens  begründen  sollte.  Was 
1648  verschont  hatte,  sollte  in  Polen  und  Rußland  das  Jahr  1656 
dahinraff"en.  Damals  brach  auch  über  das  durch  seine  jüdische 
Gelehrsamkeit  weltbekannte  Wilna*)  das  Verhängnis  herein.  Wie 
eine    scheue  Heerde    flüchtete   die  geängstigte  Gemeinde  vor  der 

')  Kaufmann,    R.  Jair  Chajjim  Bacharach  S.  44. 

^)  S.  Hock  in  K.  Liebens  Gal-Ed    zu  No.  84.     Vgl.    T:iOn     17,  164. 

^)  Kaufmann  a.  a.  O.  39  ff. 

*)  S.  Fünn  nJDNJ  H^p    15   und  M.  Straschun  ib.   302. 
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sengenden  und  mordenden  Horde  der  Kosaken,  die  für  jedes 
jüdische  Herz  ein  Schreckenswort  geworden  waren,  bei  dessen 
Klange  das  Blut  in  den  Adern  zurückstaute.  Die  Schreckens- 
bilder von  1648  jagten  wie  Gespenster  hinter  den  Flüchtlingen 
her;  die  ihre  Kraft  nicht  tragen  konnte,  beflügelte  die  Furcht. 
Schaarenweise  drangen  die  Gehetzten  in  Österreich  ein,  das 
Mitleid  der  Glaubensgenossen  erweckend,  aber  auch  ihre  Be- 
wunderung'). Denn  es  waren  Männer  unter  den  Flüchtlingen  ins 
Land  gekommen,  die  jede  Gemeinde  als  Führer  zu  erwählen  stolz 
sein  durfte.  Ein  ganzes  Häuflein  gelehrter  Wilner,  wie  man  die 
Wilnaer  Versprengten  nannte,  war  damals  an  der  Spitze  von  Ge- 
meinden in  Österreich  und  draußen  im  Reich  zurückgeblieben. 
R.  Sabbatai  Cohen,  der  Gesetzgeber  der  Diaspora,  von  der 
mährischen  Gemeinde  Holleschau  zu  ihrem  Oberhaupte  erwählt, 
und  sein  gelehrter  Bruder  Menachem  Nachum  b.  Meir  Cohen 2), 
R.  Samuel  Kaidenower,  gefeiert  und  einem  Orakel  gleich  in  allen 
rabbinischen  Fragen  angerufen,  nachmals  von  der  Gemeinde 
Frankfurt  am  Main  zum  Führer  berufen,  und  sein  hervorragend 
kenntnisreicher  Sohn  Zebi  Hirsch,  R.  Hillel  b.  NaftaK  Hirz, 
zum  Rabbiner  von  Altona  und  Hamburg  erwählt,  unter  dem 
Namen  seines  Werkes  Beth  Hillel  in  dauerndem  Nachruhm 
fortlebend  3),  Mose  Riwkes,  der  Brunnen  des  Exils,  wie  er  nach 
seinem  Werke  genannt  wird,  in  Amsterdam  Licht  und  Wissen 
verbreitend*),  das  waren  so  einige  von  den  Berühmtesten,  die 
Wilna  bei  jener  Katastrophe  an  das  Ausland  abzugeben  hatte. 
Aber  besonders  arg  und  merkwürdig  hatte  das  Schicksal  einer 
Familie  mitgespielt,  die  damals  flüchtigen  Fußes  Wilna  verlassen 
mußte.  Es  war  die  Familie  des  Rabbinatspräses  von  Wilna, 
R.  Ephraim  Cohen,  dem  daheim  schon  der  Ruf  einer  selbst  unter 
den  hervorragendsten  außerordentlichen  Talmudmeisterschaft  eigen 
war,  und  seines  trotz  seiner  Jugend  schon  vielbemerkten,  ge- 
lehrten Schwiegersohnes  Jakob  b.  Binjamin  Seeb.     Der  Schwieger- 


*)  Kaufmann,  die  leUte  Vertreibung  der  Juden  aus  Wien  und  Nieder- 
östeireich  S.  61  ff. 

3)  S.  Fünn  njÖXJ  r\^ip    S.  86. 

3;  Ib.82.  Nach  dem  Zeugnisse  Jakob  Emdens  in  "ISD  nV'JD  (s.npy  p'^m 
I  Ende)   [Ed.  S.  5]  gehörte  Kaidenower  zu  den    Exulanten  von  Wilna. 

*)  S.  Fünn  a.  a.  O,  89  ff. 


500  Isak  Schulhof. 


vater  hatte  bereits  in  der  mährischen  Gemeinde  Trebitsch  Obdach 
und  Unterkunft  gefunden,  ein  angesehener  Mann,  genannnt  Reich- 
Kaufmann,  hatte  R.  Ephraim  zum  Lehrer  seines  Sohnes  ersehen, 
als  von  dem  verloren  geglaubten  Schwiegersohne  noch  immer 
keine  Kunde  kam  i).  Das  Schwert  eines  Kosaken  war  bereits 
über  seinem  Haupte  geschwungen  worden,  Flüchtlinge  hatten  es 
gesehen  und  ihn  tot  gesagt,  aber  seiner  jungen  Gattin,  die  eine 
rabbinische  Autorität  vom  Range  des  ob  seines  sprichwörtlich 
gewordenen  Scharfsinns  gefeierten  R.  Heschel  bereits  als  Witwe 
erklärt  hatte,  verkündete  eine  innere  Stimme,  daß  der  als  tot 
Beklagte  wiederkehren  werde.  Wie  ein  aus  dem  Grabe  Erstandener 
ward  R.  Jakob  begrüßt,  als  er  den  Seinen  in  Trebitsch  wieder- 
gegeben wurde.  Aber  noch  manche  Wanderung  sollte  der  Familie 
R.  Ephraims  auferlegt  sein,  bevor  die  Wirksamkeit  sich  für  ihn 
eröffnete,  die  seiner  würdig  war,  indem  die  Gemeinde  Ofen  ihn 
1666  zu  ihrem  Rabbiner  erwählte').  Von  Mähren  hatte  er  in 
Folge  von  Kriegsnöten,  die  das  I^and  heimsuchten,  nach  Böhmen 
ziehen  müssen.  An  der  Spitze  eines  Lehrhauses  finden  wir  ihn 
1664  in  Prag  3).  Hier  war  es,  wo  er  mit  dem  Rabbinatsbeisitzer 
Salraan  Schulhof  sich  befreundete  und  dessen  jungen  Sohn  Isak 
für  seine  Tochter  Esther  zum  Gatten  erwählte. 

Es  war  ein  denkwürdiges  Jahr,  in  dem  R.  Ephraim  Cohen 
seine  rabbinische  Tätigkeit  in  Ofen,  antrat.  Wohl  galt  die  Ge- 
meinde durch  ihren  Ursprung  und  ihre  Geschichte  als  deutsch  im 
Sinne  des  Ritus,  wohl  bildeten  die  Sephardim  in  ihr  nur  einen 
Einschlag  von  etwa  dreißig  Familien*),  aber  die  Oberhoheit  des 
Rabbinates  von  Konstantinopel,  der  Einfluß  der  großen  türkischen 
Gemeinden,  wie  es  besonders  die  von  Salonichi  war,  machte  sich 
dennoch  allmählich  in  Institutionen  und  Bräuchen  geltend.  Man 
gehörte  zur  Türkei  und  gravitierte  nach  dem  Orient.  Waren  doch 
selbst  fromme  Stiftungen  von  Ofner  Gemeindemitgliedern  für  die 
frommen    Vereine    von    Salonichi,    Jerusalem    und  Safed    an    der 


')  Jakob  Emden  a.  a.  O.      Vgl.    den    nach    der    Handschrift    in    Oxford 
berichtigten  Text  in  Gurland's  Abdruck  mSD"    ISIS.  ed.  J.  Gräber,  IV, 

43Sff- 

')  Vorwort  zu   CISS  "IVK'. 

3;  Ib.   No.  93. 

*)  S.  Jeschurun  ed.  Kobak  6,  142. 
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Tagesordnung ').  Durch  ihre  Handelsverbindungen  mit  der 
Türkei  sowolil  wie  durch  ihre  Stellung  als  Untertanen  des 
türkischen  Reiches  waren  so  die  Juden  von  Ofen  während  der 
sabbatianischen  Bewegung  auf  das  Tiefste  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen worden.  Man  hatte  hier  die  Botschaften  von  dem  neuen 
Messias  aus  erster  Hand;  von  hier  ergingen  die  Berichte  nach 
dem  übrigen  Europa.  Kaum  hatte  man  irgendwo  sonst  mit 
größerer  Unruhe  und  innigerer  Erregung  der  großen  Erlösungs- 
stunde, die  in  diesem  Jahre  schlagen  sollte,  geharrt  als  hier^). 
Die  Bußwerke  und  fronmien  Übungen  der  Erwartung  hatten 
gleichsam  alle  Herzen  unter  Wasser  gesetzt.  Eine  vertiefte 
Gläubigkeit,  eine  innigere  Religiosität  war  hier  auch  noch  nach 
dem  Jammer  der  Enttäuschung  zurückgeblieben.  Die  drei  Gottes- 
häuser^) der  Gemeinde  vermochten  kaum  die  Betenden  zu  fassen. 
Die  gewohnten  Stunden  der  öffentlichen  Andacht  genügten  dem 
frommen  Bedürfnisse  nicht;  die  Mitternacht  fand  die  Bußfertigen 
noch  vereinigt,  das  erste  Morgengrauen  sah  sich  von  Andächtigen 
überholt. 

Mit  R.  Ephraim  Cohen  war  aber  ein  Mann  in  die  Gemeinde 
eingezogen,  der  für  solche  Frömmigkeit  und  Glaubenswärme  erst 
den  wahren  Mittelpunkt  und  das  rechte  Vorbild  schuf,  ein  Führer, 
der  vor  keinem  seiner  Vorgänger,  so  verehrt  und  gefeiert  sie  auch 
waren,  zurückzutreten  brauchte.  Wie  er  vordem  in  seiner  Heimat 
und  in  den  Ländern,  da  er  vorübergehend  geweilt  hatte,  als  eine 
Sonne  am  Himmel  der  rabbinischen  Gelehrsamkeit  bewundert 
wurde,    so  verbreitete  sich  jetzt  der  Ruf  seines  Namens  über  das 


1)  Von  Hanusch,  der  Tochter  des  Josef  Saul  Levi  und  der  Frumet  Joche- 
bed  aus  Ofen,  die  den  klassischen  Responsen  D^SN  IV^  ^°-  ^^^  "•  "3 
ihre    Unsterblichkeit  verdankt,    sagt    R.  Ephraim  Cohen  f.  77a:    nN'n     '3"'~l'l 

poivs  iDtt'tt"  i^nnD  prp'it:,-  a-n  ni-  'x  iüö  'rp^  ,-'3xi  p'pi  'djid 
'"inDD.m:D-  -ön  n^ioi  ^'t  psn  'dtiö  Tnno  pnann  mn  ^jljti  t^üt 
■^^im  n"?  3-:ir  rrnnV  g^JiN  -ts^yi  mt^y'?  a^b^n  ic*«  G'an  pns  tr\s  m 
min  ^i^'hb  *,n  ^^^hi^^z'  p'pi  r\''rh  p  tytyn:!  c'sVn  hdd  ^  id^d!3 
yiT  itrN2  nrjy  mVira  rixari^  nr^-pn  "iXLin  vr  rs-in*  vn  D^'^tm^a 

7D7.     R.  Isachar  Bärmann  war  nach    Resp.  63  Rabbiner  in  Ofen. 

')  Kaufmann,  die  letzte  Vertreibung  S.  91,  n.  3,  R.  J.  Ch.  Bacharach 
S.  48  und  129. 

3)  Jeschurun  ed.  Kobak  6,  142;  vgl.  GnSS  IV^   ^o.  63. 
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türkische  Reich;  die  größten  Autoritäten  der  sephardischen  Ge- 
meinden, Männer  wie  der  am  ii.  Februar  16S9  verstorbene  Rabbiner 
von  Jerusalem,  Mose  Galante,  der  Großrabbiner  von  Konstanti- 
nopel, Mose  Benveniste,  bei  Lebzeiten  schon  durch  sein  Werk 
als  Antlitz  Moses  in  der  ganzen  Diaspora  genannt  und  gefeiert, 
Mose  Chajjim,  der  Rabbiner  von  Salonichi,  beugten  sich  willig 
dem  großen  Fremden,  Aber  auch  die  Leuchten  des  Westens, 
die  größten  Talmudmeister  der  Zeit,  R.  Sabbatai  Cohen,  R.  Samuel 
Kaidenower,  R.  Mose  b.  Isak  Jehuda,  sein  großer  Lehrer,  der 
Rabbiner  von  Wilna,  unter  dem  Namen  seines  Werkes  des  Ge- 
setzgebers Teil  von  der  Nachwelt  genannt '),  waren  durch  Familien- 
bande ihm  verwandtschaftlich  ergeben,  Männer  wie  der  am 
7.  Oktober  1660  verstorbene  R.  Menachem  Mendel  Krochmal,  der 
Landesrabbiner  von  Mähren,  und  sein  Schwiegersohn  R.  Gerson 
Aschkenasi  nahten  ihm  in  ehrfürchtiger  Demut,  alle  seinem  Urteile 
sich  unterwerfend  und  seine  Entscheidung  anrufend. 

Mit  dem  erstaunlichsten  Tiefsinn  in  der  Auslegung  des  Ge- 
setzes und  einer  Alles  umspannenden  und  gegenwärtig  haltenden 
talmudischen  Gelehrsamkeit,  die  in  unerschrockener,  vor  keiner 
Autorität  zurückweichenden  Selbstständigkeit  des  Urteils  sich  be- 
tätigten, verband  sich  in  R.  Ephraim  eine  Frömmigkeit,  die  in 
freudigen  Entbehrungen  und  willigen  Kasteiungen  sich  nicht  zu 
ersättigen  wußte.  Er  hatte  die  Aufnahme  von  Nahrung  endlich 
auf  das  Äußerste  herabgesetzt  und  im  Fasten  es  soweit  gebracht, 
daß  er  ohne  Schaden  für  seine  Geisteskraft  und  sein  Gedächtnis 
öfters  die  Woche  hindurch  der  Speise  sich  enthielt  und  nur  am 
Sabbath  sich  den  Genuß  der  Mahlzeiten  gönnte'),  was  achtmal  in 
seinen  letzten  Jahren  von  ihm  durchgeführt  worden  sein  soll. 
Ohne  in  seinem  Denken  und  Urteilen  oder  in  der  Reinheit  seiner 
religiösen  Anschauung  von  der  Kabbala  sich  beeinflussen  zu 
lassen,    hatte  sein  Leben  und  Führen  einen  Zug  der  Askese  und 


1)  FUnn  a.  a.  O.  71  flf. 

')  Nach  dem  Zeugnisse  seines  Sohnes  Jehuda  Lob  im  Vorwort  zu 
Ü^SN  lyB'  und  seines  Urenkels  Jakob  Emden,  der  ausdrücklich  überliefert, 
daß  das  Antlitz  R.  Ephraims  mit  seinen  roten  Wangen  merkwürdig  mit  seiner 
Askese  kontrastierte.  Statt:  n^vb  r^rTO  D''0'  njlOt!'  "jynO  HTItr  ^<J"l^•iJ^ 
riK'B'  D^D'  ist  im  Vorworte  zu  D^SS  lytS'/  wie  R.  Jehuda  Lob  am  Schlüsse 
des  Buches  selbst  berichtigt,    D^OyS  zu  lesen. 
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gläubigen  Schwärmerei.  Die  Kabbala  war  ihm  übrigens  nicht 
fremd  geblieben,  der  Glaube  an  ihre  Macht  war  in  seinem  Hause 
Tradition.  War  doch  seine  Gattin  Rachel  durch  ihren  Vater 
Elia  eine  Urenkelin  des  Wundermannes  von  Chelm,  jenes 
R.  Elia  Baal  Sehern,  der  gleich  dem  hohen  R.  Low  als  Urheber 
eines  Homunculus  im  Volksmunde  lebte.  Von  den  Wundertaten 
dieses  Ahnen  hat  nachmals  noch  Jehuda  Lob,  der  Sohn  R.  Ephra- 
im Cohens,  dem  Vater  Ch.  J.  D.  Asulais  in  Jerusalem  erzählt*), 
wie  denn  auch  ein  anderer  seiner  späten  Enkel,  der  geistes- 
mächtige und  aller  Geistesumnachtung  sonst  so  streitbar  abholde 
R.  Zebi  Aschkenasi  gläubig  von  dem  durch  die  Kraft  des  Gottes- 
namens geschaffenen  Menschengebilde  R.  Elias  berichtete,  das 
er  allein  nur  in  das  Nichts  zurückzuführen  vermochte,  aus  dem 
er  es  hervorgerufen  hatte s). 

An  der  Spitze  des  Ofener  Rabbinates,  dem  anfangs  Mar- 
dochai  b.  David,  Salomo  Cohen  aus  Lublin  und  Mose  b.  Mose 
Levi  und  zuletzt  Alexander  b.  Simeon,  Mardochai  b.  David  Co- 
hen und  Gerson  b.  Josef  als  Beisitzer  angehörten  3),  lehrend  und 
Schüler  heranbildend,  von  allen  Seiten  um  sein  Gutachten  an- 
gerufen, hatte  R.  Ephraim  immer  tiefer  in  dem  Boden  seiner 
neuen  Heimat  sich  befestigt,  in  dem,  labend  und  erquickend 
wie  eine  junge  Pflanzung,  sein  eigener  Familienkreis  liebend  ihn 
umgab.  Aus  der  Ehe  seiner  Tochter  Nechama*)  mit  dem  so 
wunderbar  dem  Tode  entronnenen  R.  Jacob  war  ein  Sohn  Zebi 
entsprossen,  die  Hoffnung  und  Wonne  seines  Großvaters,  als 
Knabe  schon  sein  Schüler  und  sein  Stolz.  Sein  Sohn  Jechiskiahu 
war  trotz  seiner  Jugend  zu  solchem  Ansehen  in  der  Gemeinde 
emporgestiegen,  daß  er  bald  in  ihren  Vorstand  aufgenommen 
wurde  5).  Ein  zweiter  Sohn  Jehuda  Lob  hing  mit  dem  Enkel 
Zebi  um  die  Wette  an  den  Lippen  des  Vaters,  der  in  diesen 
Jünglingen    mit   Beglückung    die    Depositare  seiner    Wissenschaft, 


*)  D^^n^n    DtJ'i   ed.  Benjacob,  I,  p.  22,  No.  163.   Vgl.  auch  I,  p.  114 

.GnEN  nytr  2-in  b^  un  y'^  b^'^a  Tnno  i^onn  mno 

'')  Vgl.  No.  93    seiner  Responsen  mit  V^y  D^'^KB'  H,  No.  82. 
3)  Nach  dem  Responsum  D'"1E2<  "lytf    No.  112,    das   uns  einen  Einblick 
in  die  Gemeinde  Ofen  zwischen   1670 — 74  eröffnet,    verglichen    mit   No.  loi. 
*)  S.  Jacob  Emdens  ISO  h^'JlD  [S.  7]. 
^)   D'"1BN  IV^  Vorwort. 
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die  Fortsetzer  seines  Lebenswerkes  heranwachsen  sah.  Zu  die- 
sem Kreise  war  durch  seine  Ehe  mit  Esther,  der  Tochter  R. 
Ephraims,  nun  auch  Isak  Schulhof,  der  Sohn  R.  Salman  R.  Moscheis 
aus  dem  Ghetto  von  Prag,    hinzugetreten. 

Auf  diesem  äußersten  Vorposten  der  Tiirkenherrschaft  in 
Europa  war  der  einstige  Rabbinatspräses  von  Wilna  dem  se- 
phardischen  Judentum  so  nahe  gerückt  i),  daß  er  das  Licht  seiner 
Augen,  seinen  Enkel  Zebi  in  zarter  Jugend  nach  Salonichi  schickte, 
damit  er  dort  auch  die  Lehrweise  der  sephardischen  Talmudmeister 
sich  aneigne  und  in  der  Schule  vor  allem  des  1689  verstorbenen  R. 
Elia  Kubo'^)  zu  einem  auch  in  den  Augen  der  Sephardim  voUbürtigen 
und  spruchbefugten  Gelehrten  sich  heranbilde.  Willig  wollte  er 
lauschen^),  wenn  der  Enkel  ihm  Proben  von  der  Lehrmethode 
jener  Schulen  liefern  werde,  in  die  er  bei  der  Ungewöhnlichkeit 
seiner  Begabung  blitzesschnell  einzudringen  verstanden  hatte. 

Aber  es  sollte  R.  Ephraim  nicht  gegönnt  sein,  der  ruhm- 
reichen Entwickelung  dieses  seines  hoffnungsvollen  Enkelsohnes 
Zeuge  zu  werden.  Zwölf  Jahre  hatte  er  in  segensreicher  Wirk- 
samkeit an  der  Spitze  des  Rabbinates  von  Ofen  gestanden,  seine 
Gemeinde  in  Wachstum  und  Wohlstand  emporblühen  sehen,  als 
im  Frühjahr  1678  eine  Contagion,  wie  man  es  nannte,  eine  jener 
Seuchen,  die  verheerend  und  entvölkernd  über  Länder  dahin- 
ziehen,   Ofen  heimsuchte*).     Freitag,    den  20.  Mai  hatte  die  Pest 


^)  Das  verhindert  freilich  R.  Ephraim  nicht,  gelegentlich  scharf  gegen 
die     sephardischen    Rabbiner    sich     auszusprechen:      ""P^nöm  nn^'TDn  nnXI 

>ö2n2  rh^bn  'zrh\  nnüin-  b^  D-'^y  b^-i^rh  'niD:i_  "pn*i^  Dr;'>öDm 

'X  pED2  5^s  v'^""'  ^^  ^^'^^P  '"'^P.i  f'^'^P  "^'T^  ^""'^  °^'  ^^^  "1*^^  'mson 
pi  mp^sD  --psn  f]s  ''•iJDK'xn  ^äs  Tann^i  nnn  imn  IiT^  G^sm 
DT  nx  -ib-'dV  crh  "m  "TJsiyN^  y:ij  xin  na's  niD  pDynt:'  "m  ^ixin 

')  Ch.  J.  D.  Asulai  D^'^ilJ"  □B'  I  2\    No.  180. 

')  Den  Brief  R.  E[)hraims  an  Zebi  Aschkenasi  in  Salonichi  hat  Jakob 
E  m  d  e  n  noch  gesehen ;  s.  [S.  8]  "|ED  P'P'Jlü.  Der  Teilnahme  R.  Ephraims  in  der 
berühmten  Angelegenheit  einer  Witwe  in  Wien,  der  trotz  des  Kindes,  das 
sie  an  der  Brust  hatte,  innerhalb  von  24  Monaten  zu  heiraten  gestattet  wurde, 
gedenkt  R.  Zebi  Aschkenasi  in  seinen  Responsen  f.  63  c  nach  dem  münd- 
lichen Berichte  des  Großvaters.  Vgl.  Ch.  N.  Dembitzer  'SV  rh^b^  U, 
4Sa,  49d. 

*)   Ü'ISN  "IVB'  Vorwort. 
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in  seiner  eigenen  Familie  das  erste   Opfer  gefordert;  Jechiskijahu 
Cohen,    der  Vorsteher  von  Ofen,    war  im  jugendhchen  Alter  von 
30  Jahren   hinweggeraftt  worden;    ein    unmündiger,    so    früh    ver- 
waister Knabe  Namens   Ahron^;   beweinte   in  dem   vorzeitig   Hin- 
weggenommenen   den    Vater.     Noch    war    die    Trauerwoche    um 
den  Dahingeschiedenen  nicht  zu  Ende  gegangen,    als  die  Seuche 
auch  den  zweiten  Sohn  R.  Ephraims,  Jehuda  Lob,  seinen  Schüler 
und   jetzt   seine   letzte  Hoffnung,    aufs    Lager    warf.     Nicht    lange 
vorher  hatte  er  den   Jüngling   mit    der  Tochter  des    verstorbenen 
Ofener    Gemeindemitgliedes    Jehuda    b.    Jedidja,    einem    Mündel 
Elia  b.  Jedidja's,    den   Ehebund   schließen   sehen 2).     Da    entrang, 
wie   der  Kranke    selbst  vernahm,    den    Lippen    des    gebrochenen 
Vaters  sich  das  stürmische  Gebet,  daß  er  selber  an  seines  Sohnes 
Statt    als    Opfer    hinweggenommen    werden    möchte.     Der  junge 
Ehemann  genas,  aber  vor  Verlauf  von  acht  Tagen  ward  R.  Eph- 
raim  selber  von   der  Pest  ergriffen.     Er    hatte    noch    Muße    und 
Kraft    gefunden,    seinen    letzten    Willen,     die    Sammlung    seines 
Nachlasses,  die  Herausgabe  seines  geistigen  Erbes,   dem  einzigen 
Sohne  ans  Herz  zu  legen,    als  er  Freitag,    den  3.  Juni,    im    Alter 
von  62  Jahren  von  der  mörderischen  Krankheit  dahingerafft  wurde. 
Die    Gemeinde  betraute   wohl   jetzt    schon    aus    Dankbarkeit 
für  den  Heimgegangenen  seinen  Schwiegersohn  R.  Jacob  mit  der 
Führung    ihres    Rabbinates^).     Zebi,    auf  den   alle   Augen   bereits 
sich  richteten,  war  noch  zu  jung  für  solche  Stellung;    ein  reicher 
Mann  in  der  Gemeinde   hatte  ihn   zu    seinem   Schwiegersohne  er- 
wählt  und   aller   materiellen    Sorgen   überhoben*}.     Auch   Jehuda 
Lob,  der  Sohn  R.  Ephraims,    blieb  weiter  in  Ofen,  mit  der  Ord- 
nung und  Sammlung  des  väterlichen  Nachlasses  beschäftigt.     An 


1)  Das. 

2)  Das.  No.  128.  Nach  diesem  Urgroßvater  trug,  da  der  Großvater  Jehuda 
hieß,   der  Sohn  R.  Lobs,  wie  Emden  [a.  a.  O.  S.  4]  erzählt,  den  Namen  Jedidja. 

^)  Fünn  a.  a.  O.  85.  R.  Zebi  Aschkenasi  nennt  in  seinen  Responsen 
No.  I,  13;  17,  18,  20,  25,  77,  86,  95,  135  und  150  seinen  Vater  pnaiOH  217]. 
R.  Ephraim  Cohen  selber  nennt  ihn  in  No.  11 1  seiner  Responsen :  DDnn '•jm 
V'IJ  ^pV  "l^nriDD  1"1Ä0~  '■|"'''"in  0^75:^:1;  ebenso  heißt  er  No.  112  f.  75  b. 
Er  war  auch  sein  Sendbote  an  den  Rabbiner  von  Salonichi  R.  Mose  Chajjim 
s.  No.  68.     R.  Jehuda  Lob  nennt  ihn   das.   f.   114  im  Jahre  1688:  pin  "»D'JID 

.Vi:  2pv'  mmö2  bb^^n  üb^n  DDnn  vü  hödh  njp  m 

*)  Daß  er  1678  beim  Tode  des  Großvaters  in  Ofen  war,  zeigt  sein 
Responsum  No.  141.      1679  war  er  nach  No.  165  in  Belgrad. 
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der  Seite  seiner  Schwäger  harrte  auch  Isak  Schulhof  aus,  der 
unter  der  Türkenherrschaft  seine  Vaterlandsliebe  und  Kaisertreue 
nicht  verloren  hatte.  Seiner  Ehe  mit  Esther  Cohen  war  ein 
Knabe  entsprossen,  auf  dem  noch  die  Augen  R.  Ephraims  ge- 
ruht hatten^).  Isak  hatte  ihn  nach  seinem  am  19.  April  1670 
als  Rabbiner  von  Worms  verstorbenen  Großvater,  R.  Samson 
Bacharach,  Samson  genannt.  Aber  es  war  eigentlich  das  Auf- 
leben eines  alten  Ofener  Namens,  das  sich  in  dieser  Benennung 
vollzog.  Samson  hatte  nämlich  der  Enkel  jenes  R.  Akiba  von 
Ofen  geheißen,  der  sich  den  Nachstellungen  seiner  Feinde  durch 
die  Auswanderung  nach  Prag  entzog  ^).  Dieser  Samson  war  der 
Vater  jenes  R.  Isak  Cohen,  der  durch  seine  Tochter  Chawa  der 
Großvater  R.  Samson  Bacharachs  wurde. 

Neben  so  hervorragenden  Gelehrten,  wie  es  seine  Schwäger 
und  sein  Neffe  waren,  mußte  Isak  Schulhof  bescheiden  zurück- 
treten, aber  er  besaß  Kenntnisse  genug  und  besonders  eine  so 
bemerkenswerte  Fähigkeit  im  Gebrauch  der  hebräischen  Sprache, 
die  er  auch  dichterisch  handhabte,  daß  er  im  Vordergrunde  des 
geistigen  Lebens  der  Gemeinde  sich  zu  erhalten  wußte  und 
Kreise  fand,  die  zu  ihm  als  zu  ihrem  Lehrer  emporblickten.  Das 
fromme  und  gelehrte  Bedürfnis  der  Gemeinde  konnte  damals 
zahlreiche  Personen  beschäftigen  und  nähren.  Vereine  hatten 
sich  zusammengetan,  um  sich  erbauliche  und  belehrende  Vor- 
träge halten  zu  lassen.  Drei  Tage  in  der  Woche,  am  Montag, 
am  Mittwoch  und  am  Donnerstag,  wurde  abwechselnd  die  Nacht 
durchwacht,  und  der  Morgen  im  Gebete  begrüßt.  Ältere  und 
jüngere  Leute  hatten  sich  zu  drei  Vereinen  zusammengeschlossen, 
die  in  ihren  Statuten  je  eine  zu  durchwachende,  in  Studium  und 
Gebet  zu  verbringende  Nacht  allwöchentlich  sich  zur  Pflicht 
machten.  Der  Lehrer  und  gewissermaßen  Rabbiner  eines  dieser 
Vereine^)  war  die  drei  letzten  Jahre  der  Türkenherrschaft  in 
Ofen  hindurch  auch  Isak  Schulhof. 

In  Ofen   sich    zu   erhalten,    war    damals    auch    ein    Leichtes. 


*)  Ich  schließe  dies  daraus,  daß  er  den  Namen  Samson  trug,  sicher 
aber,  wenn  er  nach  dem  Tode  R.  Ephraims  geboren  wäre,  dessen  Namen  er- 
halten hätte. 

3)  M.  Perles,   •j'>DnT'  r^'';iO,  ed.  Lew  in,  S.  30. 

^)  Jeschurun,  ed.  Kobak,  6,  142. 
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Die  Lebensmittel  waren  in  den  Jahren  1678  und  79,  wie  uns 
Schulhof  im  Eingang  seiner  Megilla  berichtet,  von  fabelhafter 
Billigkeit.  Das  Pfund  Rindfleisch  kostete  vier,  Lämmer-  und 
Ziegenfleisch  der  fettesten  Sorte  acht  Pfennige.  Die  besten  und 
verschiedenartigsten  Fische  kamen  zu  den  geringsten  Preisen  auf 
den  Markt.  Ein  Pintmaß  Wein  war  für  zwei  Kaisergroschen  zu 
haben;  wer  sich  ihn  selbst  kelterte,  konnte  es  sich  für  3 — 4  Kreuzer 
herstellen.  Aber  von  jener  herrlichen  Zeit  datiert  Schulhof  auch 
den  Anfang  des  Endes.  Emerich  Tököly  heißt  der  Schaden- 
stifter, der  Rächer  Zrinyi's,  von  dem  alles  Unglück  sich  her- 
schreibt. Man  war  im  Ofener  Ghetto  genau  über  den  Rebellen- 
führer, den  Mittelpunkt  aller  Aufständischen,  unterrichtet,  dessen 
Laufbahn  man  verfolgte  wie  die  eines  Kometen,  der  beängstigend 
und  mit  blutrotem  Schein  am  Himmel  aufgegangen  ist.  Man 
hörte  von  seinen  Beutezügen,  von  seiner  wachsenden  Macht,  von 
seiner  Gunst  beim  Sultan  und  von  der  furchtbaren  Gefahr,  die 
immer  mehr  dem  Kaiser  in  Wien  in  der  Person  Tökölys  er- 
wuchs. Nur  die  Bluttaten  der  Rebellen,  die  mordend  und 
plündernd  auch  in  die  kaiserlichen  Grenzgebiete  Ungarns  ein- 
gebrochen waren,  hätten  es  endlich  vermocht,  den  weichen  Sinn 
des  Kaisers  umzustimmen  und  seiner  großen  Friedensliebe  eine 
Grenze  zu  setzen.  Leopold  L,  der  Urheber  der  Vertreibung  der 
Juden  aus  Wien,  Niederösterreich  und  eines  Teiles  von  Ungarn  1), 
erscheint  hier  in  dem  Berichte  des  jüdischen  Chronisten  als  der 
Friedensfürst  voll  Gerechtigkeit  und  Milde,  dem  alles  Blutvergießen 
wider  die  Natur  geht.  Und  so  versucht  er  es  denn  auch  jetzt 
noch,  angesichts  aller  Greuel  der  Rebellen  mit  dem  Frieden. 
Man  wußte  durch  den  festlichen  Empfang,  den  Ibrahim  Pascha 
dem  Internuntius  Albrecht  Grafen  Caprara  bereitete'^),  auch  im 
Ghetto  von  Ofen  von  der  Gesandtschaft,  die  der  Kaiser  an  den 
Sultan  nach  Konstantinopel  abgeschickt  hatte,  und  von  der 
herausfordernd    trotzigen    Antwort,    mit    der    sie    heimgekommen 


')  Hans  Tschäny  von  Oedenburg  berichtet  in  seiner  Chronik  (Magyar 
lörtenelmi  tar  V)  S.  18:  Item  Ihn  diesen  1671  Jahr.  Alss  den  24  Aphril 
haben  die  Judten  Auss  der  Wien  Stadt,  und  aus  dem  Königreich  Vngem  Alle 
miesen  weichen.  S,  19  heißt  es  aber:  Item  den  20  Augusty  Ihn  diesen  Jahr. 
Hath  man  die  Judten  wiederumben  Ihns  Königreich  Vngern  eingelassen,  Auff 
die  Exequierten  Giether.     Vgl.  Kaufmann,  die  letzte  Vertreibung,  S.  159. 

')  S.  J.  von  Hamm  er,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  III^,  724,  n.  2. 
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war,  daß  ^der  Kaiser  auch  noch  seine  Festungen  Raab  und  Ko- 
morn*)  den  Türken  ausliefern  müsse.  Jetzt  war  der  Krieg  un- 
aufhaltsam. Um  die  Zeit  des  jüdischen  Wochenfestes  im  Jahre  1683 
war  Tököly  mit  seinen  Scharen  vor  Ofen  erschienen,  dessen  Be- 
fehlshaber, Ibrahim  der  Teufel,  wie  man  den  Helden  nannte, 
seine  Truppen  mit  ihm  vereinigte.  Kaschau  war  gefallen,  die 
oberungarischen  Grenzfestungen  öffneten  sich  den  Rebellen,  die 
auf  ihren  Streifzügen  Entsetzen,  Mord  und  Plünderung  auch  in 
die  Nachbarländer  trugen-).  Jetzt  kam  die  Nachricht,  der  Sultan 
selber  ziehe  herauf,  um  den  Stoß  ins  Herz  des  Reichs  zu  führen 
und  Wien  zu    erobern. 

Es  waren  schicksalsvolle  Tage,  die  heranbrachen.  Im  Ghetto 
von  Ofen  sprach  man  von  Zeichen  und  Wundern,  die  geschehen 
waren.  Anderthalb  Tage  lang  waren  alle  Quellen  und  Ge- 
wässer, selbst  der  mächtige  Donaustrom,  von  kleinem  roten  Ge- 
würm erfüllt,  so  daß  die  Schöpfgefäße  wie  von  kleinen  Schlangen 
wimmelten  und  alles  Wasser  ungenießbar  wurde.  Bald  begab 
sich  ein  noch  tiefdeutigeres  Zeichen.  Scharen  fremder,  un- 
gewöhnlicher Vögel  kamen  von  allen  Seiten  herangeflogen,  vor 
denen,  wie  von  unbegreiflicher  Angst  getrieben,  die  heimischen 
Vögel  ohne  Versuch  der  Gegenwehr  aus  ihren  Genisten  zogen 
und  Ofen  verließen.  Ahnte  man  in  dieser  Erscheinung,  daß  dem- 
nächst die  Belagerer  von  allen  -  Weltgegenden  heranstürmen 
werden,  um  den  Bewohnern  der  Stadt  den  Garaus  zu  machen? 
Das  Belagerungsheer  stand  vor  Wien.  Da  verfinsterte  sich  in 
Ofen  der  Himmel  am  Tage  und  aus  der  plötzlichen  Nacht  brach 
ein  furchtbares  Ungewitter  hervor,  das  in  zündenden  Blitzen  und 
krachenden  Donnerschlägen  sich  über  die  Festung  Ofen  entlud 
und  den  Turm  der  christlichen  Kirche  im  Augenblicke  wie  vom 
Erdboden  wegfegte.  Aber  diesmal  trügten  die  Zeichen.  Mit 
blutigen  Köpfen,  in  wilder  Flucht  wurden  die  Türken  von  den 
Wällen  Wiens  heimgeschickt;  der  12.  September  1683  ward  der 
große  Sieges-  und  Festtag  der  Christenheit.  Auf  die  Schreckens- 
botschaft  folgten  in   Ofen   rasch   die   Schreckensbilder;    die    Ver- 


')  Vgl.  Katona,  historia  critica  reguni  Hungariae  XXXV,  26  und  Zink- 
eisen, Geschichte  des  osmanischen  Reiches   V,   96  n.  2. 

^)  Vgl.  Kaufmann,  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums  37,   270  ff.,   319  ff. 
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wundetenzüge,  die  aufgelösten  Trümmer  der  geschlagenen  Armee 
erschienen  vor  den  Mauern.  Schon  am  jüdischen  Neujahrsfeste 
hatte  man  den  Jammer  vor  den  Augen.'":  Für  das  Ghetto  von 
Ofen  waren  bittere  Tage  gekommen.  Trotz  der  Heiligkeit  des 
Festes  mußte  man  vom  Morgen  bis  zum  Abend  der  Arbeit  ob- 
liegen und  die  Backöfen  schüren,  denn  es  galt  Brot  zu  schaffen 
für  die  verhungernden  Truppen,  die  verlechzten  Verwundeten. 
In  Ofen  ward  nur  eine  Besatzung  von  loooo  Mann  zurückgelassen, 
alle  verfügbare  Munition  herausgenommen  und  nach  Belgrad  ge- 
bracht, wo  die  zersprengte  Armee  sich  sammeln  sollte.  Den 
Ernst  des  Versöhnungstages  erhöhte  der  Schrecken  vor  den  Er- 
eignissen, die  da  folgen  mußten.  Der  Verfolger  war  schnellen 
Fußes  ins  Land  gedrungen,  schon  stand  er  eine  halbe  Tagereise 
von  Ofen,  Visegräd  war  eingenommen,  am  9.  Oktober  fand  das 
Treffen  bei  Pärkäny  statt,  das  mit  dem  Siege  der  Kaiserlichen 
endete,  jeder  Tag  konnte  die  Sieger  zur  Belagerung  Ofens 
schreiten  lassen.  Aber  der  Tag  der  Ernte  war  noch  nicht  ge- 
kommen, der  Tod  ließ  noch  seine  Saaten  reifen;  die  kaiserliche 
Armee  bezog  ihre  Winterquartiere.  Wenn  sie  damals,  meint 
Schulhof,  und  das  hat  nach  ihm  manch  kriegskundigeres  Urteil 
bestätigt,  Ofen  belagert  hätte,  das  entblößte,  durch  den  Vesier 
seiner  Vorräte  beraubte  Ofen,  wie  eine  reife  Frucht  vom  Aste 
wäre  die  Vormauer  des  Islams,  der  Schlüssel  Konstantinopels 
und  Jerusalems,  ihnen  in  die  Hände  gefallen.  Aber  es  war  nur 
ein  Aufschub  von  kurzer  Dauer,  eine  Galgenfrist,  die  der  Stadt 
gewährt  war.  Wenn  der  Schnee  geschmolzen  sein  wird,  werde 
der  Jammer  von  Neuem  losbrechen.  Die  Zeichen  und  Vorbe- 
deutungen wollten  garnicht  in  der  Siadt  zur  Ruhe  kommen.  Es 
war  ein  schauerlicher  Winter,  der  Winter  von  1683  auf  84.  Krank- 
heiten aller  Art  grassierten;  die  Contagion  forderte  wieder  ihre 
Opfer.  Böse  Erscheinungen  ängstigten  die  verzagten  Gemüter; 
man  las  die  Zukunft  gleichsam  von  allen  Wänden.  Was  seit 
Menschengedenken  in  der  strengbewachten  Festung  nicht  ge- 
schehen war,  am  Wienertor  hatten  die  Wachen  des  Morgens  die 
Zugbrücke  herabgelassen  angetroffen;  die  Ketten  hatten  sich  ge- 
löst, sie  war  von  selber   herabgefallen. 

Das  Jahr  1684  sollte  die  erwartete  Belagerung  nicht  schuldig 
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bleiben  i)-  Große  Schiffe  voll  Proviant  und  Kriegsmunition  waren 
die  Donau  heraufgekommen,  um  Ofen  widerstandsfähig  zu  machen. 
Von  den  mehr  als  60000  Mann,  mit  denen  der  Vesier  herun- 
gezogen kam,  wurden  30000  in  der  Festung  zurückgelassen,  mit 
den  übrigen  bezog  er  das  befestigte  Lager  an  der  Brücke  bei 
Esseg,  um  diesen  so  wichtigen  Punkt  zu  sichern.  Ofen  solle 
sich  nur  halten,  er  werde  bald  zum  Entsatz  herbeieilen  und  die 
Kaiserlichen  durch  das  Ausfalls-  und  das  Entsatzheer  in  die 
Mitte  nehmen  und  erdrücken.  Aber  wie  zu  einem  Siegeszuge 
war  die  Armee  des  Kaisers  aus  ihren  Quartieren  aufgebrochen. 
Sonnabend,  den  17.  Juni  1684  wurde  Visegräd  erstürmt.  Dienstag, 
den  27.  Juni,  man  beging  im  Ghetto  von  Ofen  gerade  den  Fast- 
tag des  17.  Tammus,  sah  man  von  der  Festung  aus  die  Flammen 
des  drei  Wegstunden  entfernten  Waizen  aufsteigen,  das  eben  er- 
stürmt und  niedergebrannt  wurde '-').  Immer  näher  rückte  das 
Belagerungsheer,  bald  war  der  Kreis  um  die  Stadt  geschlossen; 
die  Geschütze  eröffneten  ihr  Zerstörungswerk.  Die  Vorstadt, 
wie  man  damals  sagte,  die  heutige  Wassersiadt,  war  rasch  er- 
stürmt; ein  furchtbares  Blutbad  vertilgte  die  türkische  Bevölkerung. 
Mit  beispielloser  Heftigkeit  wurde  die  Belagerung  fortgesetzt, 
wie  ein  Feuerregen  ohne  Unterlaß  gingen  prasselnd  und  zündend 
die  schweren  Geschosse  über  die  Stadt  nieder,  aber  der  Teufel 
selbst,  Ibrahim,  der  löwenmutige  Pascha  von  Buda,  befehligte 
die  Eingeschlossenen,  Ausfälle  ohne  Zahl  vereitelten  die  Arbeit 
der  Belagerer,  in  deren  Reihen  ein  böser  Gast,  der  Hunger,  ein- 
gekehrt war.  Was  war  aber  auch  aus  der  Stadt  mit  dem 
strömenden  Überflusse  und  den  fabelhaft  billigen  Lebensmitteln 
geworden !  Kornbrot,  erzählt  uns  Schulhof,  gab  es  garnicht 
mehr,  kaum  Hirsebrot.  Wer  Fleisch  kaufen  wollte,  mußte  zwei 
Taler  für  das  Pfund  bezahlen,  der  V/ein,  der  vordem  in  Strömen 
floß,  war  auf  einen  halben  Gulden  rheinisch  die  Maß  gestiegen. 
Vierthalb  Monate,  wie  die  Belagerer  zählten,  hundertundzwanzig 
Tage,    wie  man  in  Ofen  rechnete,    war  die  Stadt  eingeschlossen, 


1)  S.  WarhafFtig-  und  ausführliche  Erzehlung  Dessen  /  was  sich  /  zu  An- 
fang und  Ende  dess  Kayserlichen  Feld-Zuges  in  Hungarn  /  Dieses  i684sten 
Jahrs  /  bey  Dero  Haupt-Armee  /  Denckwürdiges  zugetragen  (Nürnberg  1684) 
S.  4  ff. 

2)  Das.   7  ff. 
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als  der  Verteidiger  von  Wien,  Graf  Rüdiger  von  Stahrembergi), 
der  hier  die  Belagerung  leitete,  im  Kriegsrate  sich  schweren 
Herzens  dazu  entschließen  mußte,  unverrichteter  Sache  abzuziehen 
und  das  unter  so  großen  Opfern  vollführte  Einschließungswerk 
Ofens  aufzugeben^).  Am  29.  Oktober  wurden  die  Geschütze  von 
den  Batterien  gehoben  und  in  die  Schiffe  geladen;  am  31.  Oktober 
brach  die  Armee  zum  Rückzug  auf,  gut  um  ein  Drittel  in  ihrem 
Bestände  verringert,  durch  schwere  Verluste  zusammengeschmolzen. 
Ofen  war  frei,  der  Hunger  hatte  ein  Ende,  denn  Herden  und 
Proviantkolonnen  strömten  wieder  in  die  offene  Stadt. 

Aber  in  der  Familie  Isak  Schulhofs  hatte  die  Freude  nur 
kurz  gedauert.  Die  namenlosen  Schrecken,  die  man  durchlebt 
hatte,  forderten  erst  nachträglich  ihre  Opfer.  Mittwoch,  am 
15.  November  1684  ward  Rachel,  die  Witwe  R.  Ephraim  Cohens, 
bei  der  ihre  Kinder  so  treu  ausgeharrt  hatten,  im  Alter  von 
66  Jahren  aus  dem  liebenden  Kreise  hinweggenommen 3),  dessen 
Mittelpunkt  sie  war.  Nun  fühlte  ihr  Sohn  Jehuda  I.öb  in  Ofen 
sich  vollends  entwurzelt.  Die  Gemeinde  von  Jerusalem  hatte 
seinem  großen  Vater  kurz  vor  dessen  Heimgange  ihr  Rabbinat 
angeboten*;;  es  war  ein  geheimer  Zug  des  Herzens,  der  jetzt  den 
frommen  Sohn  R.  Ephraims  an  die  heilige  Stätte  rief.  Ofen  war 
ein    Vulkan    geworden,    der    früher   oder   später   seine   Anwohner 


1)  Vgl.  Joseph  Maurer,  Cardinal  Leopold  Grat  Kollonitsch,  S.    179. 

^)  »Ist  also  diese  Attaque  der  Stadt  Ofen«,  so  schließt  die  Wahrhafftig- 
und  Ausführliche  Erzehlung  S.  36,  »worinnen  so  mancher  wackerer  und 
tapflferer  Mann  und  Soldat  /  auch  so  viele  Hohe  und  vornehme  Personen  / 
ihr  Leben  und  Blut  /  zu  ihrem  unsterblichen  Nach-Ruhm  /  der  Christenheit 
zum  Besten  /  gelassen  /  uns  ein  augenscheinliches  Beyspiel  /  daß  nicht  allemal 
Tugend  und  Tapfferkeit  mit  einem  günstigen  Glück  vermählet  seye  /  als 
welches  seine  Unbeständigkeit  nirgends  mehr  als  im  Krieg  zu  zeigen  gewohnet 
ist;  sonsten  dieser  Ort  der  Tugend  so  vieler  braver  Leut  und  Helden  not- 
wendig .hätte  müssen  zu  Füßen  fallen.  Es  wird  sich  aber  kein  Feind  /  wer 
derselbe  sein  mag  /  mit  der  Wahrheit  unterfangen  können  /  uns  vorzuwerffen  / 
daß  etwas  anders  /  als  das  ungünstige  Verhängnuss  /  so  vielleicht  GOtt  über 
unsere  Laster  also  schicken  wollen  /  uns  davor  abgetrieben;  gnug  ist  es  /  daß 
ein  Jeder  /  seines  Orts  .  gethan  /  wohin  ihn  die  Ehre  und  seine  Schiddigkeit 
verbunden  « . 

ä)  OnS«  IV"^  Vorrede. 

*)  Das.     Das  Epitaph  Wolf  Ofners  im  Anhang  No.  6. 
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begraben  würde;  der  Boden  wankte,  auf  dem  sein  Elternhaus 
gestanden  hatte.  So  entschloß  er  sich  denn,  nach  dem  heiligen 
Lande  mit  seiner  Familie  auszuwandern,  in  die  er  auch  die 
Waise  Ahron,  den  Sohn  seines  so  früh  dahingerafften  Bruders, 
aufgenommen  hatte.  Der  Frühling  1685  fand  ihn  auf  der  Reise, 
die  ihn  nach  schweren  Stürmen  auf  der  See  an  das  Ziel  seiner 
Sehnsucht  brachte. 

Das  Jahr  1685  hatten  die  Türken,  durch  die  Aufhebung  der 
Belagerung  von  Ofen  ermutigt,  dazu  benutzen  wollen,  alle  Scharten 
auszuwetzen  und  die  verlorenen  Festungen  zurückzuerobern.  Bei 
Waizen  war  es  ihnen  früher  schon  geglückt.  Auch  Visegräd 
fiel  in  ihre  Hände.  Jetzt  ging  es  an  die  Wiedererstürmung  von 
Gran.  Aber  diesmal  sollte  selbst  Ibrahim  Pascha  das  Glück,  das 
an  seine  Feldzeichen  gebunden  schien,  verlassen.  Die  Kaiser- 
lichen unter  Karl  von  Lothringen,  die  vor  Neuhäusel  standen, 
hatten  sich  ihm  entgegengeworfen,  um  Gran  zu  entsetzen.  Am 
15.  August  wurde  unter  den  Mauern  der  Stadt  der  Sieg  der 
Kaiserlichen  erfochten,  die  schon  am  19.  darauf  ihren  Triumph 
durch  den  Fall  von  Neuhäusel  gekrönt  sahen  ^).  Aber  Ofen,  um 
das  es  jetzt  geschehen  schien,  sollte  diesmal  noch  davonkommen. 
Ibrahim,  sein  Befehlshaber,  zog  nach  Hinterlassung  einer  Be- 
satzung von  IG 000  Mann  von  Ofen  sich  nach  Belgrad  zurück. 
In  den  Augen  des  Sultans  kam  dies  einer  Preisgebung  Ofens 
gleich,  das  zweite  todeswürdige  Verbrechen  nach  dem  Verlust 
der  Schlacht  bei  Gran.  Vergebens  blickte  man  auf  Ibrahim  als 
den  geborenen  Verteidiger  von  Ofen,  den  bewährtesten  Helden 
des  türkischen  Reiches;  die  Laune  des  Gewalthabers  hatte  seinen 
Tod  beschlossen.  Vergebens  flogen  die  Eilboten  mit  der  reue- 
vollen Aufhebung  des  Todesbefehls;  sie  fanden  den  greisen, 
vielverdienten   Führer  bereits  —  erwürgt. 

Das  Verhängnis  hatte  seine  Stunde  erreicht;  das  Jahr  1686 
sollte  sich  nicht  schließen,  ohne  daß  Ofen  aufgehört  haben 
würde  zu  sein.  Ein  neuer  Kreuzzug  schien  gekommen;  der 
Papst  und  alle  Kirchen,  Länder  und  Städte,  Orden  und  Stände 
brachten  Opfer  an   Geld   und   Gut,    um   der  Türkennot  ein  Ende 


')  S.  Das  Triumphirliche  Klee-Blat  /  Der  /  an  dreyen  Oertern  /  wider  den 
Erbfeind  erwachsenen  herrlichen  Victorien  /  Römisch-Kayserlicher  Majestät  .  . 
Neuheusel  .  .  Gran  .  .  an  der  Ossecker  Brücken   (Nürnberg  1685). 
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und  der  Herrschaft  des  Halbmonds  durch  den  Fall  von  Ofen 
den  Garaus  zu  machen.  Das  Gerücht  hatte  sich  verbreitet,  wie 
es  auch  tatsächlich  im  Kriegsrate  vorgeschlagen  worden  war^), 
daß  die  Kaiserlichen  zuerst  auf  Stuhlweißenburg  sich  werfen 
würden.  Der  neue  Pascha  von  Ofen  traute  dem  Gerüchte  und 
entblößte  die  Festung,  indem  er  30000  Mann  seiner  Truppen 
zum  Entsätze  von  Stuhlweißenburg  absandte.  Aber  Karl  von 
Lothringen  war  im  Rate  des  Kaisers  durchgedrungen;  Ofen 
lautete  die  Losung.  Nach  dem  jüdischen  VVochenfeste  sah  man 
in  Ofen  von  neuem  sich  eingeschlossen;  am  21.  Juni  1686  wurden 
die  Laufgräben  von  den  Belagerern   eröffnet. 

Gleich  zu  Anfang  der  Belagerung  brach  das  Verderben  in 
die  Familie  R.  Ephraim  Cohens  ein.  Eine  Bombe  war  in  das 
Haus  gefallen,  in  dem  sein  Enkel  Zebi  nach  seiner  Hochzeit 
eingezogen  war;  unter  den  Trümmern  lag  sein  junges  Eheglück 
begraben,  seine  Gattin  und  ihr  Töchterchen,  während  er  selber 
wie  durch  ein  Wunder  der  Zerstörung  entronnen  war.  Und  wie 
durch  ein  neues  Wunder  entkam  er  sogar  aus  der  Stadt,  in  deren 
Einschheßungsringe  er  eine  offene  Stelle  erkundet  haben  mochte, 
die  ihn  ins  Land  flüchten  ließ.  Die  Gemeinde  Serajewo  er- 
wählte den  Flüchtigen  damals  zu  ihrem  Rabbiner^).  Die  Seinen 
aber  waren  zurückgeblieben,  um  den  Becher  der  Leiden  mit  der 
eingeschlossenen  Stadt  bis  auf  die  Neige  zu  leeren.  Zwölfmal 
sollte  der  Sturmlauf  sich  erneuern,  allsonnabendlich  nach  Sabbat 
Ausgang  bereitete  man  sich  im  Ghetto  wie  auf  einen  regelmäßigen 
Gast  auf  den  stürmischen  Besuch  vor.  Am  22.  Juli  war  durch 
ein  einschlagendes  Stück  der  Pulverturm  in  die  Luft  geflogen, 
daß  die  Erde  in  der  Runde  von  dem  Getöse  erdröhnte  und  die 
Donau  erbebte  in  ihrer  Tiefe.  Draußen  glaubte  man,  das  Ende 
sei  gekommen,  jetzt  müsse  man  die  Belagerten  zur  Übergabe 
bestimmen  können.  Aber  man  hatte  die  Rechnung  ohne  den 
greisen  Abdurrahman  gemacht,  der  bis  zum  letzten  Blutstropfen 
die  ihm  anvertraute  Festung  zu  halten  entschlossen  war.  Am 
23.  Juli  übergab  Graf  Königsegg  am  Stuhlweißenburger  Tor  die 
Aufforderung    Karl    von    Lothringens    an     Abdurrahman,     gegen 


1)  Dr.  Karolyi  Arpad,    Buda  es  Pest  visszaviväs   16S6 — ban  p.  160. 

2)  Jakob  Emden  in  "IDD  nV':0  [S.  9]. 
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freien  Abzug  der  Soldaten  und  Bewohner  die  Festung  zu  räumen  i). 
Bald  hatte  man  auch  im  Ghetto  von  der  stolz  abweisenden  Ant- 
wort erfahren,  mit  der  man  den  Abgesandten  heimgeschickt 
hatte.  Der  Sturm  solle  nur  fortgesetzt  werden,  die  Belagerten 
befehlen  sich  nur  in  Eines  Gnade,  in  die  Gottes  und  in  die  Für- 
bitte seines  Propheten  Muhammed.  Abdurrahman  rechnete  noch 
auf  den  Entsatz,  der  ihm  verheißen  worden  war.  Aber  ver- 
geblich brachen  sich  700  löwenmutige  Janitscharen  durch  den 
Ring  der  Belagerer  die  Bahn  in  die  eingeschlossene  Stadt.  Das 
Schicksal  Ofens  war  besiegelt;  aller  Mut  und  alle  Entschlossen- 
heit bedeutete  nur  den  Tod  und  Untergang  der  Verteidiger.  Der 
Montag  des  2.  September,  im  Ghetto  zählte  man  den  13.  Elul, 
war  zum  letzten  Sturme  ausersehen  worden;  die  Sonne  sollte 
nicht  untergehen,  bevor  der  Halbmond  auf  den  Zinnen  von  Ofen 
gesunken  war. 

Während  draußen  der  Entscheidungskampf  an  den  Breschen 
wütete,  stand  ahnungslos,  das  nahe  Ende  nicht  vermutend,  Isak 
Schulhof  in  inbrünstigem  Gebete,  seinen  Sohn  Samson  an  der 
Seite,  im  Gotteshause  zu  Ofen.  Er  hatte  nur  dulden  und  tragen, 
nicht  leisten  können;  so  zog  er  sich  vom  Anfange  der  Belagerung 
in  seine  Veste,  in  die  Synagoge,  zurück,  Tag  um  Tag  in  Ge- 
beten und  in  andachtsvoller  Versenkung  hinbringend.  Da  ward 
die  Tür  des  Gotteshauses  eingestoßen,  ein  gellender,  mark- 
erschütternder Schrei  erfüllte  den  sonst  so  stillen  Raum,  alles 
war  verloren,  Ofen  gefallen,  der  Belagerer  in  der  Stadt.  Noch 
hatte  er  sich  nicht  gesammelt,  als  mit  wildverzweifeltem  Geschrei 
ein  unentwirrbarer  Menschenknäuel,  die  zu  Tode  geängstete  Ge- 
meinde, schutzsuchend  die  heilige  Stätte  erfüllte.  In  seiner  Seelen- 
not vor  allem  die  Phylakterien  und  sein  Andachtsbuch,  die 
Pforte  Zions,  ergreifend,  flüchtete  Schulhof  mit  Weib  und  Kind, 
die  er  in  dem  Wirrsal  durch  verzweifeltes  Rufen  an  seine  Seite 
gebracht  hatte,  sich  hinter  die  Kanzel,  die  im.  Gotteshause  von 
Ofen  der  heiligen  Lade  gegenüber  im  Westen  stand,  damit  der 
Prediger  ihr  nicht  unehrerbietig  den  Rücken  zuzuwenden  brauchte. 
Aber  schon  im  nächsten  Augenblicke  war  das  Gotteshaus  zur 
Schlachtbank    geworden,    in    der   die    entmenschten    Kriegsvölker 


1)  Karolyi  a.  a.  O.  306  ff. 
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die  wehrlosen  Opfer  zertraten  und  niedermetzelten.  Die  Mus- 
ketiere mit  ihren  Flinten,  die  Husaren  mit  ihren  Säbeln  waren 
eingedrungen  und  mordeten,  wo  es  nichts  zu  plündern  gab. 
Auch  Schulhof  und  die  Seinen  wurden  aus  dem  Versteck  ge- 
zogen und  von  drei  Musketieren  mit  dem  Tode  bedroht.  In 
seiner  Todespein  kam  ihm  der  rettende  Gedanke,  den  Würgern 
mit  der  Beschwörung,  daß  er  ein  Landsmann,  ein  gut  Kaiser- 
licher sei,  aus  Prag  hierher  verschlagen,  in  den  aufgehobenen 
Arm  zu  fallen.  Schweig,  herrschte  ihn  der  Landsknecht  an,  und 
gib  dein  Geld  heraus!  Freudig  reichte  ihm  Schulhof,  was  er  bei 
sich  hatte,  wie  an  einen  Retter  sich  an  den  Musketier  heftend, 
als  seinen  Kriegsgefangenen  sich  ihm  ausliefernd,  den  er  in 
Mähren  gegen  hohes  Lösegeld  werde  verkaufen  können.  So 
entkamen  sie  dem  Würgen  und  Morden,  das  die  Synagoge  in 
ein  Blutbad  verwandelt  hatte.  Draußen  hatten  die  Unholde  neue 
Arbeit  gefunden;  beutegierig  stürzten  sie  sich  auf  neue  Opfer, 
während  anstürmende  Husaren  Schulhof  und  die  Seinen  fort- 
schleppten, daß  er  sein  Haus  ihnen  ausliefere.  In  dem  Gedränge 
auf  der  Gasse,  die  bereits  die  Leichen  der  niedergemetzelten 
Bevölkerung  bedeckten,  ward  Esther  Schulhof  von  der  Seite 
ihres  Mannes  gerissen,  auf  Nimmerwiedersehn.  An  der  Türe 
seines  Hauses  vermißte  er  die  Unglückliche,  aber  da  war  keine 
Rettung,  denn  hier  erwartete  ihn  neues  Entsetzen.  Mit  ge- 
zücktem Schwert  stand  hier  ein  kaiserlicher  Offizier,  der  dem 
geängstigten  Vater  den  Knaben  von  der  Seite  riß,  den  er  für 
immer  verlieren  sollte.  Vergeblich  war  alles  Verheißen  und 
alles  Beschwören,  die  Antwort  war,  daß  der  Wüterich  mit  der 
Klinge  auf  den  entsetzt  Zurückweichenden  eindrang.  Die  Sinne 
waren  ihm  geschwunden;  wie  aus  einem  Traum  erwachend,  fand 
er  sich  auf  dem  Grund  seines  Hauskellers,  durch  dessen  offene 
Türe  er  zurückspringend  herabgestürzt  war.  Aber  es  war  eine 
schauerliche  Besinnung,  die  dem  Unglücklichen  da  zurückkehrte. 
Der  Keller  starrte  von  Waffen;  dreißig  Soldaten  waren  gerade 
bei  der  Arbeit,  ihn  nach  Beute  suchend  zu  durchwühlen.  Gold 
und  Silber  und  allerlei  Waren  hatten  verschiedene  Mitglieder 
der  Gemeinde  hierhergerettet.  Auf  diese  Vorräte  konnte  Schul- 
hof jetzt  hinweisen,  um  sein  Leben  damit  loszukaufen,  als  die 
Hyänen    seiner  gewahr  wurden.     Aber  einem  der  Plünderer  ver- 
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mochte  selbst  die  gehäufte  Beute  nicht  den  Blutdurst  zu  stillen. 
Mit  gezücktem  Schwerte  drang  er  auf  den  sich  bereits  geborgen 
wähnenden  Schulhof  ein,  bis  die  Kameraden  ihn  dazu  ver- 
mochten, sein  Opfer  lieber  oben  auf  der  Straße  niederzustoßen. 
Blutrünstig  stürmte  er  voran,  aber  da  vollzog  sich  in  der  Enge 
und  Finsternis  des  Kellers  ein  lichtes  und  befreiendes  Wunder, 
wie  es  nur  die  edelste  Menschlichkeit  wirkt.  Da  unten  hatte 
nämlich  auch  die  Magd  des  Hauses,  eine  Christin,  die  vor  Wien 
in  die  Gefangenschaft  geschleppt  und  in  Ofen  von  Schulhof  aus 
der  Hand  eines  Türken  losgekauft  wurde,  sich  verborgen.  Sie 
hatte  im  Hause  einer  liebevollen  Behandlung  sich  erfreut  und 
alle  jüdischen  Bräuche  in  Haus  und  Küche  so  treu  sich  an- 
geeignet und  befolgt,  daß  ihr  williges  Vertrauen  entgegengebracht 
wurde  i).  Die  christliche  Dienerin  ward  jetzt  die  Retterin  ihres 
Herren.  Mit  hervorstürzenden  Thränen  hatte  sie  vernommen, 
daß  Kind,  und  Gattin  ihm  von  der  Seite  gerissen  worden,  er 
sollte  nicht  auch  noch  als  Opfer  fallen.  Wutschnaubend  raste 
der  Mordgeselle  in  den  Kellerraum  zurück,  um  den  Zurück- 
gebliebenen heraufzuholen.  Aber  da  hatte  ihn  bereits  die  Dienerin 
mit  ihrem  Leibe  in  einer  Nische  des  Kellers  gedeckt;  die  Sol- 
daten hatten  die  Beute  geteilt  und  meinten,  er  müsse  oben  ent- 
kommen sein.  Noch  fast  drei  Stunden  nachher  blieb  Schulhof 
in  den  Tiefen  des  Kellers  versteckt,-  in  dessen  rückwärtigen  Teil 
er  auf  den  Rat  seiner  Retterin  sich  zurückgezogen  hatte,  als  ein 
Licht  die  Nacht  durchbrach.  Aber  es  leuchtete  nur  zu  neuer 
Lebensgefahr.  Drei  Musketiere  und  ein  Korporal  waren  als 
Nachzügler  in  den  Keller  eingedrungen,  um  Nachlese  zu  halten. 
Allein  der  Führer  dieser  Streifenden  hatte  des  Armen  in  seinem 
Verstecke  sich  erbarmt,  der  als  Landsmann,  denn  auch  er  war 
ein  Prager,  seinem  Schutze  sich  auslieferte.  Es  war  Abend  ge- 
worden, als  Schulhof,  von  den  Soldaten  begleitet,  durch  die 
Bresche  der  Mauer  der  Stadt  entkam;  über  Leichen  und  in  ihrem 


*)  Von  Proselytinnen  in  jüdischen  Häusern  von  Ofen  hören  wir  D'ISS  IVB' 

No.  112  f.  75b:  n'?'^nynDn^{j'n'nv;3nB' und:  nyn^tj' n'?t5'nTir:nnDnD 

T?  V.  Wir  erfahren  aber  auch  von  Juden,  die  zum  Islam  übergingen,  so  von 
dem  Vorsteher  des  heiligen  Vereins  in  Ofen,  Jakob  b.  Mardochai,  der  während 
seines  Amtsjahres  Muhammedaner  geworden,  nachher  aber  wieder  zum  Juden- 
tum zurückgegangen  war,  das.  No.  122. 
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Blute  liegende  Verwundete  hatte  der  Weg  geführt.  Jetzt  sollte  er, 
halb  tot  vor  Angst  und  Erschöpfung,  eines  der  geraubten,  von 
Beute  beschwerten  Bündel  auf  seinem  Kopfe  tragen,  ein  Spiel 
und  ein  Spott  der  Soldaten,  von  denen  der  Korporal  sich  ent- 
fernt hatte,  und  die  nun  dem  Zusammenbrechenden  androhten, 
ihn  niederzuschießen,  wenn  er  nicht  Schritt  hielte.  Zur  rechten 
Zeit  erschien  sein  Beschützer,  mit  dem  er  um  Mitternacht  im 
Hauptlager  anlangte,  wo  Wasser  und  ein  Bissen  Kommisbrot  den 
halb  Verhungerten  und  Verlechzenden  zum  Leben  brachte.  Ein 
blinder  Lärm  durcheilte  vor  Tagesanbruch  das  Lager;  das  türkische 
Entsatzheer  sollte  plötzlich  aufgebrochen  sein,  um  den  Siegern 
noch  eine  Schlacht  zu  liefern,  aber  es  war  nur  der  Aufbruch 
zum  Rückzug,  was  diesen  Alarm  verbreitet  hatte.  Die  Truppen 
gönnten  sich  jetzt  eine  kurze  Rast,  die  Schulhof  dazu  benutzte, 
sein  Morgengebet  zu  verrichten;  die  Phylakterien  hatte  er  in  all 
dem  Drang  sich  nicht  entreißen  lassen.  Jetzt  übermannte  auch 
ihn  die  Erschöpfung,  aber  es  war  ein  trauriges  Erwachen,  zu  dem 
er  aus  seinem  halben  Schlummer  emporfuhr.  Die  Truppe  hatte 
den  Befehl  zur  Verfolgung  der  Türken  erhalten;  man  konnte  den 
Gefangenen  nicht  mitschleppen  und  beschloß,  ihn  niederzustoßen, 
um  sich  der  Last  zu  entledigen.  Besonders  einer  der  Musketiere 
war  es,  der  es  darauf  angelegt  hatte,  mit  dieser  entsetzlichen 
Drohung  noch  seinen  Spott  zu  treiben.  Schulhof  wußte,  daß 
unweit  vom  Lager,  wo  eine  Brücke  über  die  Donau  führt,  Juden 
anzutreffen  sein  würden,  mährische  Juden,  die  mit  den  Fourage- 
wagen  hinter  der  Armee  als  Bestellte  im  Lieferungswesen  einher- 
zogen. Dahin,  so  bat  er  den  Korporal,  wolle  er  gebracht  werden, 
dort  müsse  sich  ein  Glaubensgenosse  finden,  der  ihn  loskaufen 
würde.  Auch  diese  Bitte  ward  ihm  bewilligt.  Selbst  der  Soldat, 
der  mit  seinen  Drohungen  ihn  gequält  hatte,  schloß  sich  dem 
Korporal  an;  er  wollte  den  Henker  machen  und  den  Leichnam 
des  Juden  in  die  Donau  werfen,  wenn  das  Lösegeld  nicht  zur 
Stelle  sein  werde.  Wohl  begegnete  ihnen  ein  Kauflustiger,  der 
den  Gefangenen,  wie  er  sagte,  um  an  ihm  Rache  zu  nehmen, 
auslösen  wollte,  aber  der  Handel  zerschlug  sich;  sie  konnten 
über  den  Preis  nicht  einig  werden.  Heimlich  hatte  der  Fremde 
Schulhof  zugeflüstert,  er  sei  Jude  und  aus  Nikolsburg  in  Mähren, 
er  wolle  sich  aber  den    Soldaten   nicht  zu   erkennen    geben,    da- 
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mit  sie  ihre  Forderung  nicht  überspannten.  Er  wollte  angeblich 
nur  über  die  Brücke  gehen  und  auf  den  Kauf  zurückkommen, 
aber  der  Abend  des  3.  September  sank  herab  und  um  die  Augen 
des  müdegehetzten  Schulhof  legten  sich  die  Todesschatten  des 
nahe  bevorstehenden  Endes.  Da  winkte  eine  vornehme  Frau  von 
einem  Schifte  auf  der  Donau  aus  dem  am  Ufer  bei  einem  Mar- 
ketenderzelt harrenden  Korporal,  ob  er  die  Beute,  die  er  mit  sich 
schleppte,  verkaufen  wollte.  Eifrig  hob  er  das  Bündel  auf,  das 
seinen  Teil  an  der  Plünderung  enthielt,  aber  die  Frau  wies  auf 
den  Gefangenen,  den  sie  auslösen  wollte.  Diesmal  wurden  sie 
handeleins.  Dreißig  Goldgulden  und  eine  große  Flasche  Neckar- 
wein war  der  Kaufpreis,  für  den  Schulhof  als  Gefangener,  auf 
den  fortan  die  Käuferin  die  Rechte  seines  bisherigen  Herren 
haben  sollte,  losgeschlagen  wurde.  Aber  selbst  sein  Henker  ver- 
fehlte nicht,  von  dem  wunderbaren  Schicksal  seines  Opfers  hin- 
gerissen, Schulhof  der  neuen  Herrin  mit  dem  Bemerken  zu  über- 
geben, daß  es  ein  Mann  Gottes  sein  müsse,  der  soviel  Gefahren 
entgangen  sei  und  eben  erst  die  unglaublichste  Rettung  erfahren 
habe,  da  im  nächsten  Augenblicke  schon  sein  Leichnam  auf  der 
Donau  hätte  treiben  sollen.  Ohnmächtig,  vom  Dankgefühle 
überwältigt,  fiel  Schulhof  zu  Boden  und  mußte  durch  T.abemittel 
und  Wohlgerüche  ins  Leben  zurückgerufen  werden.  Hier  bereits 
faßte  er  den  Beschluß,  zum  Andenken  an  seine  namenlosen 
Leiden  und  seine  wunderreiche  Errettung  den  13.  Flui  zu  einem 
Fasttag,  den  14.  aber  zu  einem  Freudenfeste,  zu  einer  Art  Purim 
der  Familie  Schulhof  einzusetzen.  Die  Soldaten  selbst  hatten  be- 
wegten Abschied  von  ihm  genommen,  seine  Retterin  aber  hielt 
ihre  schützende  Hand  über  ihm,  bis  er  durch  Vermittlung  Hirsch 
Laseis  aus  Stampfen,  wohl  des  Stammvaters  der  Münzlieferanten- 
familie Lazarus  Hirscheis'),  von  Samuel  Oppenheimer ^),  an  dem 
damals  noch,  da  er  eben  vom  Reich  als  Kriegsfaktor  nach  Wien 
gekommen  war,  der  Name  Heidelberg  haftete,  ausgelöst  und  in 
dessen  Haus  gebracht  wurde;  es  war  der  Rüsttag  des  Versöhnungs- 
tags des  Jahres  5447,  Freitag,  am  27.  September  1686,  als  Isak 
Schulhof  sich  endlich  und  dauernd  der  Freiheit  wiedergegeben  sah. 


*)  Kaufmann,  Samson  Wertheimer  S.  5,  n.  3,  79,  n.  i. 
^)  Das.  3,  n.  I  und  Maurer  a.  a.  O.  205. 
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In  Nikolsburg,  wohin  Schulhof  sich  zunächst  begeben  hatte, 
damals  dem  Hauptquartier  aller  Losgekauften  und  von  Haus  und 
Hof  Vertriebenen^),  in  das  durch  Alexander  Süßkind  Tausk  auch 
35  Gesetzesrollen,  die  Heiligtümer  der  Synagoge  von  Ofen,  ge- 
flüchtet worden  waren-),  war  die  Nachricht  zu  ihm  gedrungen, 
daß  sein  Sohn  Samson  noch  drei  Monate  gefangen  mit  den 
Truppen  im  Lande  umhergezogen  war,  bis  er  in  Raab  den  Leiden 
der  Gefangenschaft  erlag  und  auf  dem  jüdischen  Gottesacker  zu 
Grabe  gebracht  wurde  3).  So  war  der  Namensträger  Samson 
Bacharachs  und  Samson  b.  Akiba's  aus  Ofen  vor  vollendetem 
achtem  Lebensjahre  ein  Opfer  der  Erstürmung  Ofens  geworden. 
Seine  Mutter  aber,  Esther,  die  Tochter  des  Hohenpriesters  von 
Ofen,  wie  man  R.  Ephraim  Cohen  nannte,  war  noch  am  2.  September 
im  Ghetto  von  Ofen  unter  den  ersten  Opfern  des  großen  Mordens 
und  Würgens  gefallen,  mit  dem  die  rachedurstende  Soldateska 
ihren  Einzug  in  die  eroberte  Stadt  besiegelte.  Isak  Schulhof 
blieb  kein  Zweifel  darüber,   daß  sie  unter  den  Erschlagenen  war. 

Durch  einen  jener  wunderbaren  Zufälle,  die  der  jüdischen 
Geschichte  Quellen  erhalten  haben,  wo  alle  Überlieferung  ab- 
gerissen ist  und  Grabesstille  den  Forscher  umgibt,  hat  sich  ein 
Momentbild  gleichsam  aus  jenen  Stunden  des  furchtbarsten  Ge- 
metzels zu  uns  herübergerettet,  das  uns  den  Triumph  der  jüdischen 
Pietät  gegen  die  Toten  im  Augenblicke  der  höchsten  Verzweiflung 
offenbart*).  Je  zwanzig  Männer  aus  der  Gemeinde  Ofen,  so 
werden  wir  berichtet,  wurden  täglich  durch  das  Los  ausgewählt, 
um  auf  der  Burg  von  Ofen  den  Türken  die  Kugeln  für  die  Ge- 
schütze zuzutragen.  Die  Burg  war  aber  der  letzte  Wall  der 
Türkenmacht  in  Ofen.  Schon  war  die  Stadt  erstürmt,  schon 
schwamm  der  greise,  silberbärtige  Abdurrahman  in  seinem  Blute 
als  noch  verzweifelt  der  Kampf  um  die  Burg  wütete.  Hier  waren 
denn  auch  die  zwanzig  jüdischen  Männer  eingeschlossen,  die  am 
Tage  des  2.  September  das  Los  in  die  Burg  gebracht  hatte.  Aus 
der    erstürmten   Stadt  brachten   jetzt   die   Eroberer  jüdische   Dol- 


1)  Kaufmann,  letzte  Vertreibung  S.  170,  und  Revue  des  Etudes  Juives 
XXI,  133. 

2)  Brann  in  Frankel-Graetz  Monatsschrift  30,   546  u.   548. 
^  Jeschurun  6,  136. 

*)  Kaufmann  in  Revue  des  Etudes   Juives  XXI,  133  ff. 
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metscher  vor  die  Mauern  der  Burg,  die  nach  übermenschlicher 
Gegenwehr  endlich  übergeben  werden  sollte.  Hier  fanden  denn 
auch  die  eingeschlossenen  Juden  Gelegenheit,  von  dem  Wehe- 
geschick, das  die  Ihrigen  unten  ereilt  hatte,  Kunde  zu  erhalten. 
Abraham  Cohen,  einer  der  Kugelträger  des  letzten  Tages  auf 
der  Burg,  hat  nachmals  unter  Eid  vor  dem  rabbinischen  Gerichts- 
hofe von  Nikolsburg  angegeben,  wie  er  die  Dolmetscher  nach 
seinem  Weibe  und  seinen  Kindern  gefragt  habe.  Von  diesen 
wußten  sie  nichts  zu  sagen,  wohl  aber  berichteten  sie,  daß  auch 
viele  Juden  bei  dem  Gemetzel  gefallen  waren,  daß  man  aber, 
rasch  entschlossen,  sich  zusammengetan  habe,  die  Leichen  zu 
sammeln  und  in  dem  Raum,  der  sonst  die  unbrauchbar  gewordenen 
Reste  hebräischer  Drucke  und  Schriftstücke  aufzunehmen  diente, 
in  der  Genisa  in  der  Nähe  der  Synagoge  zu  bergen,  nicht  ohne 
vorher  ein  Verzeichnis  ihrer  Namen  anzufertigen.  Die  Leichen 
zu  begraben,  hatten  die  Eroberer  noch  nicht  gestattet;  am  folgenden 
Tage  war  es  zu  spät;  die  bezeugtermaßen  i)  gegen  die  Juden  durch 
wahnwitzige  Vorstellungen  über  die  den  Türken  geleistete  Hilfe 
besonders  rachgierige  Soldateska  hatte  schon  am  ersten  Tage 
nach  der  Erstürmung  das  Ghetto  in  Brand  gesteckt;  die  Flammen, 
die  vor  allem  das  Judenquartier  einäscherten,  verbrannten  auch 
die  geborgenen  Toten  zu  Asche.  Aber  wenn  auch  ihr  Staub  in 
alle  Windrichtungen  zerstreut  wurdfe,  ihre  Namen  blieben  bei- 
einander,   ein   idealer  Friedhof  der  Opfer  von  Ofen,    auf    einem 


')  Graf  Luigi  Ferdinande  Marsigli,  dem  Karl  von  Lothringen  erlaubt 
hatte,  gleich  am  ersten  Tage  nach  der  Erstürmung  Ofen  auf  orientalische 
und  hebräische  Handschriften  abzusuchen,  berichtet:  Inde  ad  Judaeorum  sedes 
advolo,  vasto  incendio  adhuc  conflagrantes.  Nostri  quippe  milites  rati  Judaeos 
mercatores  ibidem  commorantes  Turcis  ad  tarn  diuturnam  oppugnationem  susti- 
nendam  coUata  opera  pecuniaquae  non  parum  profuisse  adversus  gentem 
Christano  nomini  cetera  infestam  omne  prope  modum  acerbitatis  genus 
exercebant.  Ex  illis  itaque  aedibus  Codices  Hebraicos  in  nostro  Catalogo 
recensitos  extuli,  s.  D.  Rosen,  remarques  sur  les  manuscrits  orientaux  de  la 
collection  Marsigli  ä  Bologne  (Rom  1885)  p.  9.  Den  Katalog  dieser  Hand- 
schriften Marsiglis,  auch  der  hebräischen,  hat  Michael  Talman,  Bibliotheca 
Orientalis  (Wien  1702)  herauszugeben  angefangen.  Über  Talman  vgl.  Kauf- 
mann in  A.  M.  Lun  cz' Jahrbuch  D''?l1'1"1'  IV  p.  48  n,  i.  Über  die  lügenhaften 
Vorstellungen  in  Betreff  der  Anzahl  und  der  Reichtümer  der  Ofner  Gemeinde 
s.   Cantarinis  rTl»'  IHS  f.  12  d. 
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Blatte  des  Memorbuches  von  Worms '),  das  mit  den  Handschriften- 
schätzen R.  David  Oppenheims  nach  Oxford  gelangt  ist.  Ein 
Flüchtling  muß  sie  nach  Worms  gebracht  haben,  wo  sie  vielleicht 
dank  der  Pietät  und  dem  geschichtlichen  Sinne  des  großen  Oheims 
Isak  Schulhofs,  R.  Jair  Chajjim  Bacharachs,  für  die  Nachwelt  er- 
halten wurden  2).  Und  in  dieser  Liste  der  Opfer  erscheint  auch 
wirklich  der  Name  Esthers,  der  Tochter  R.  Ephraim  Cohens,  die 
unmittelbar,  nachdem  sie  von  der  Seite  ihres  Gatten  gerissen  worden 
war,  den  Tod  gefunden  haben  mußte. 

Isak  Schulhof  hat  ihr  und  seinem  Kinde  ein  ergreifendes 
Klagelied  gewidmet 3).  In  wehmutsvollen  Worten,  aus  denen  heiße 
Liebe  für  die  unvergeßlich  treffliche  Schwester  hervorbricht,  hat 
ihr  Bruder  Jehuda  Lob,  dem  es  nicht  mehr  vergönnt  sein  sollte, 
bei  seiner  Heimkehr  nach  Europa  i688  sie  wiederzusehen,  gleich- 
sam am  Sockel  zum  Denkmale  ihres  Vaters,  im  Vorwort  seines 
nachgelassenen  Gutachtenwerkes,  der  hingemordeten  Unglücklichen 
gedacht.  Ein  anderes  großes  Klagelied  dichtete  Schulhof  auf  den 
Untergang  der  Gemeinde  Ofen,  in  dem  er  auch  noch  der  Opfer 
gedenkt,  die  als  Kriegsgefangene  auf  einem  kaiserlichen  Schiffe 
von  mordlustigen  Husaren  niedergemacht  wurden  oder  aus  Angst 
vor  ihren  Streichen  den  Todessprung  in  dieTiefen  der  Donau  taten*). 

Der  Schwager  Schulhofs,  Jakob  Wilner,  der  letzte  Rabbiner 
von  Ofen,  der  Vater  R.  Zebi  Aschkenasis,  war  mit  den  Seinen  in 
die  Hände  der  stürmenden  Brandenburger  gefallen,  die  sie  als 
Kriegsgefangene  nach  Berlin  schleppten,  wo  sie  von  mildherzigen 
Glaubensgenossen  losgekauft  wurden.  Mit  Sturmeseile  war  die 
Nachricht  von  dem  Falle  Ofens  über  Europa  verbreitet  worden. 
Hochklopfenden  Herzens  hatte  auch  der  Rabbiner  von  Serajewo, 
der    noch    rechtzeitig    dem    Untergange  entronnen  war,    von   der 


^)  A.  Neubauer  in  M.  Roests  Israelitische  Letterbode  6,  144. 

2)  So  hat  R.  Samson  Bacharach  im  Memorbuche  der  Gemeinde  Worms 
die  Liste  der  Märtyrergemeinden  Polens  festgestellt,  s.  T  'py  V-P  ^^^'  ^9 '  über 
einen  Brief  Isak  Schulhofs  an  R.  Ja'ir  s.  Kaufmann,  R.  J.  Ch.  Bacharach 
S.   128. 

3)  Jeschurun  6,  1 3  4  ff. 

*)  Das.  137  ff-  In  dem  Kommentar  zu  diesem  Klageliede  das.  141  verweist 
Schulhof    bereits    auf    unsere  Megilla    mit   den   Worten:     ^DFl    2"!    Hti'yQrn 

riDnsn  'Vtr  r.'irp  n^':i03  Nson  noy  3^12.1  i^a  Dipon;  vgl. Schudt, 

Jüdische  MerckwUrdigkeiten  I,  ii8. 
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Vernichtung  der  Türkenmacht  vernommen.  Aber  es  hatte  lange 
gewährt,  bis  er  über  das  Schicksal  der  Seinen  und  ihre  Gefangen- 
schaft Klarheit  erhielt.  Jetzt  duldete  es  ihn  nicht  länger  auf 
seinem  Posten;  wie  ein  aufgescheuchtes  Wild  jagte  er  von  Ort 
zu  Ort,  bis  er  Nachricht  von  seinen  Eltern  und  Geschwistern  zu 
erlangen  vermochte ').  Sie  selber  sollte  er  aber  erst  in  Altona 
wiedersehen,  wo  es  ihm  wieder  vergönnt  war,  sich  wohnlich  nieder- 
zulassen^).  Von  dem  Brande  von  Prag,  von  der  Einäscherung  der  Gottes- 
häuser, von  der  Zerstörung  der  Thorarollen  und  so  vieler  heiliger  Ge- 
rätschaften war  ihm  bereits  unterwegs  durch  eine  Anfrage  R.  Jakob 
Backofens,  des  Beisitzers  im  Rabbinate  von  Prag,  Kunde  geworden^). 
Vergeblich  hatte  ihn  R.  Binjamin  Wolf  Spira,  der  damals  stell- 
vertretend das  Oberrabbinat  von  Prag  bekleidete,  hier  festzuhalten 
versucht,  in  dem  er  für  seine  damals  verwitwete  Tochter*),  die 
später  R.  Jakob  Backofen,  genannt  Reischer^)  heiratete,  ihn 
zum  Gatten  ersah;  unaufhaltsam  zog  es  R,  Zebi  weiter,  bis  er  in 
Altona  sessig  wurde. 

Aber  ein  Bruder  Zebis,  der  Namensträger  ihres  Grossvaters 
Benjamin  Seeb  Aschkenasi  aus  der  deutschen  Märtyrerfamilie 
der  Sack^),  des  Schülers  des  berühmten  R.  Jakob  von  Lublin, 
einer  der  Vertriebenen  Ofens,  der  nach  dem  Namen  der  un- 
glücklichen Stadt  benannt  wurde,  Wolf  Ofner,  hatte,  nachdem  er 
die  Gefangenschaft  der  Eltern  und  -ihre  Wanderschicksale  geteilt 
und  mit  ihnen  bis  Frag  gelangt  war,  sich  hier  dauernd  nieder- 
gelassen. Sein  Schwiegervater,  Lob  Heschels''),  war  wohl  noch 
bei  der  Erstürmung  von  Ofen  unter  den  Streichen  der  Eroberer 
als  Opfer  gefallen.  Seine  Eltern  waren  von  Hamburg  aus  nach 
Jerusalem  gezogen,  um  den  Rest  ihrer  Tage  im  heiligen  Lande 
zu  verleben,    sein  Bruder  R.  Zebi  Aschkenasi,    war  im  Lehrhause 


1)  In  No.    III   seiner  Responsen    gibt  er   1689  ausdrücklich  als  das  Jahr 
an,  in  dem  er  aus  der  Türkei  gekommen  sei. 
3)  Jakob  Emdens   IDD  n'^^JO    [S.  10]. 
3)  S.  sein  Responsum  No.   17. 
*)  Emden  das.:  inD  iV  P.rh  D.TS  nj^öT  TON  [5]^Sn  '"1  =]  VI  ^H  ilSIl 

D^'nx  r.NB'Ji)  mo^s  nnrn  nano  nnnpb  nas  sVi  21  ^idö  dv  hb'n^ 

ÜNISD  TON  "|'lK:in^-  —  S.  Gal-Ed  No.  65,  Grabschrift  des  W.  Spira. 
5)  Kaufmann,  Samson  Wertheimer  S,  96  n.  i, 

^)  =tfnpy'n;  s.  L.  Zunz,   Gesammelte  Schriften  3,  285  n.  6,  286. 
^)  Sollte  '"h^  mn  p  NTl'  (Letterbode  6,  144)  mit  ihm  identisch  seinf 
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von  Altona  geblieben  und  als  Schwiegersohn  des  Rabbiners  von 
Hamburg,  des  Wiener  Exulanten,  des  greisen  R.  Meschullam 
Salman  Neumark-Mirels,  der  150  Enkel  und  Urenkel  gesehen,  zu 
neuem  Glänze  emporgestiegen ;  er  allein  sollte  dauernd  an  Prag 
geknüpft  bleiben.  In  Hinsicht  auf  seine  Abstammung  und  auf 
seine  eigene  Würdigkeit  und  rabbinische  Gelehrsamkeit')  übertrug 
ihm  die  Gemeinde  das  damals  in  Prag  noch  in  besonderen  Ehren 
stehende  Amt  eines  Vorbeters  und  Betrauten.  Unter  dem  Namen 
R.  Wolf  Schammes  wurde  Benjamin  Seeb  Ofner  eine  der  be- 
kanntesten Gestalten  im  Prager  Ghetto,  in  dem  es  ihm  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  noch  zu  leben  vergönnt  war.  In 
bescheidenerer  Stellung  als  seine  Ahnen  und  sein  Bruder,  hatte 
er  gleichwohl  in  Ehren  seine  Tage  hingebracht  und  seiner  Ab- 
stammung sich  würdig  erwiesen.  Von  der  Achtung  und  Teil- 
nahme, die  er  in  einer  der  ersten  und  größten  Gemeinden  der 
Judenheit  sich  zu  erwerben  verstand,  zeugt  heute  noch  der  Grab- 
stein des  Mittwoch  den  19.  November  1732  in  Prag  Verstorbenen, 
dem  seine  erste  Gattin  Cheile,  die  mit  ihm  dem  Untergange  von 
Ofen  entronnene  Tochter  des  Opfers  jener  Erstürmung,  LöbHeschels, 
schon  Sonnabend  den  20.  August  1701  im  Tode  vorangegangen 
war'). 

Aber  Isak  Schulhof  sollte  es  nicht  beschieden  sein,  die  furcht- 
baren Eindrücke,  die  in  so  grausamer  Folge  auf  ihn  eingestürmt 
hatten,  in  ruhiger  und  glücklicher  Lebensstellung  zu  vergessen. 
Ein  neues  Fluchgeschick  lauerte  bereits  auf  ihn,  da  er  noch  kaum 
die  Zeit  gefunden  hatte,  von  den  Wirkungen  des  früheren  sich  zu 
erholen.  Am  21.  Juni  1689  in  der  Nacht  zwischen  ein  und  zwei 
Uhr  brach  im  schwarzen  Adler  in  der  Karpfengasse  zu  Prag  ein 
Feuer  aus^),  das  die  Judenstadt  und  einen  großen  Teil  der  Altstadt 


1)  Auch  R.  Zebi  Aschkenasi  gedenkt  seiner  am  Schlüsse  von  No.  i 
seiner  Rechtsgutachten  mit  der  Bezeichnung  V|J  lö^JÜ  TT''nö  'PIX.  Darnach 
muß  Wqlf  Ofner  R.  Salomo  Aelyon,  1696  Rabbiner  in  London,  persönlich 
gekannt  haben, 

2)  S.  Anhang,  No.  8.  Seine  Tochter  Sara,  die  in  Prag  an  Lob  Rosenberg 
verheiratet  war,  starb  daselbst  Donnerstag,  den  12.  April  1742,  Estherl,  die 
Namensträgerin  seiner  Schwester,  die  Gattin  Sondel  Tellers  in  Prag,  Mittwoch 
den  26.  September  desselben  Jahres.  Ein  Sohn  aus  zweiter  Ehe,  Namens 
Simeon,   starb  Donnerstag,  den   15.  Januar  1728.     S.Anhang,  No.  5,  9,  6. 

3)  Schudt  a.  a.  O.  IV,  2,  21;  vgl.  II,  78. 
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in  Asche  legte.  Mit  einer  Raschheit,  vor  der  es  kein  Entrinnen 
gab,  fraßen  die  Flammen  um  sich,  in  wenigen  Stunden  waren  elf 
Synagogen  mit  hundert  Gesetzesrollen  utid  all  dem  kostbaren 
Schmucke,  den  die  Liebe  und  Gesetzestreue  von  Generationen 
angehäuft  hatte,  die  Lehrhäuser  der  Gemeinde  mit  ihren  Bücher- 
und  Handschriftenschätzen,  zahlreiche  Privatbibliotheken  wie  die 
des  Rabbinatspräses  und  Predigers  Uri  Schraga  Phöbus  Chalfan  *), 
ein  Raub  des  Feuers  geworden  2).  Aber  auch  Menschenleben 
hatte  das  verheerende  Element  als  Opfer  gefordert,  die  teils  in 
den  Flammen  ihren  Tod  gefunden  hatten,  teils  unter  den  zu- 
sammenstürzenden Trümmern  ihrer  Häuser  begraben  worden  waren. 
Auch  der  Vater  Isak  Schulhofs,  der  verehrte  Lehrer  der  Gemeinde, 
der  Beisitzer  des  Rabbinates,  Salman  R.  Moscheis,  und  dessen 
Gattin  Mirjam,  die  Tochter  des  Jakob  Tein^),  Isaks  Stiefmutter 
—  die  erste  Gattin  Salmans,  Fögele,  war  längst  verstorben  — 
waren  unter  den  Toten.  In  ihrer  Seelenangst  hatten  sie  im 
Quellbade  der  Gemeinde  ihr  Leben  retten  wollen,  aber  ver- 
geblich im  Wasser  vor  dem  Feuer  Schutz  gesucht.  Ein  stilles, 
dem  Studium  des  Gesetzes  und  den  frommen  Werken  ge- 
widmetes Leben  war  hier  abgerissen  worden,  dessen  Verlust  so 
tief  empfunden  wurde,  daß  die  Klage  darob  den  allgemeinen 
Jammer  der  Gemeinde  übertönte.  Ganz  Israel  beweint  diesen 
Brand,  heißt  es  auf  dem  Grabsteine  des  Mannes,  dem  ein  un- 
vergleichlicher und  unersetzlicher  Wissensschatz  nachgerühmt  wird. 
Kein  Zeugnis  seines  Geistes  und  stillen  Fleißes  ist  auf  die  Nach- 
welt gekommen;    sein   Haus  war  eingeäschert  und  mit  ihm  Alles 


*)  Im  Vorwort  seiner    ^'ü  P"  ri"yZ'    (Berlin   1743)    berichtet   er:     yjSK' 

;n"is2  'n  rsa  nä^"^'  b)i:n  ^'xn  miönn  -sna'  "ina  "jn"  mo  '3 
CDT.S3";  yTi'3  ,rn'''i''b  ü'^ar  d^sVn  'n  r:r2  ;ian  ': ':  dv^  /niuiyen 

"•b  rn  /2\-önjn_Q'-isD  b2  nm'?  c:  'jin  by»  '-Dna_^3  •iSIä'ji  b^  loim 

.C'Jitt''  Q'VdO  D'"^D1  /D'J'JSI  T20  Qnp'  -pV  i  TIV'B'  ^bz  Über  Chalfan  vgl. 
Kaufmann,  die  letzte  Vertreibung   180,  n.  2;  218,  n.  2, 

2}  Jeschurun  6,  144;  L.  Zunz,  Literaturgeschichte  der  synagogalen 
Poesie  S.  442.  Auf  diesen  Brand  hat  Jechiel  Michel  b.  Abraham  Salman 
Schammasch  sein  3XTS  "JlS  T'7  nS'IB'  gedichtet,  s.  Steinschneider,  Cat. 
Bodl.  p.  573  No.  3698. 

3}  Gal-Ed  No.  59. 
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was  Isak  Schulhof  bei  dem  Vater  in  Aufbewahrung  gehabt  hatte'). 
Das  Seelengedächtnis,  das  den  Opfern  der  furchtbaren  Feuers- 
brunst in  Prag  gestiftet  wurde,  trug  Isak  Schulhof  neben  seinen 
Klageliedern  in  sein  handschriftliches  Andachtsbuch  ein;  war  es 
doch  die  Fortsetzung  seiner  namenlosen  Leiden,  was  ihm  da  be- 
gegnet war,  oder  wie  er  mit  dem  Worte  der  Schrift  sagt,  der 
Bär,  der  ihn  anfiel,  nachdem  er  eben  mit  genauer  Not  dem  Löwen 
entgangen  war.  Den  Text  dieses  Erinnerungsgebetes  hatte  sein 
alter  Freund  Isachar  Bär  b.  Jakob  Temerls,  der  Vorbeter  der 
Prager  Altneuschule  ^j,  ihm  zugeschickt. 

War  er  so  verwaist  und  verarmt  aus  dieser  neuen  Katastrophe 
hervorgegangen,  konnte  er  nun  vollends,  wie  er  seiner  Unterschrift 
hinzuzufügen  pflegte,  als  Trümmer  sich  bezeichnen,  der  aus  den 
Feuersbrünsten  von  Ofen  und  Prag  gerettet  worden,  so  scheint 
er,  wenn  auch  erst  später,  doch  mittelbar  durch  das  schmerzliche 
Ereignis  eine  neue  Lebensstellung  gewonnen  zu  haben,  indem  er 
im  Jahre  1697  in  die  Stelle  seines  Vaters  eintrat  und  an  seiner 
Statt  zum  Beisitzer  des  Rabbinates  von  Prag  ernannt  wurde  3). 
Eine  neue  Generation  war  erwachsen,  seit  er  die  Vaterstadt  ver- 
lassen hatte,  aber  es  war  ihm  beschieden,  auch  unter  seinen 
Augen  noch  ein  Geschlecht  erstehen  zu  sehen,  und  in  einem 
großen  und  reichen  Lebensabschnitte  hier  noch  den  Feuerschein 
der  furchtbaren  Erlebnisse  verdämmern  zu  sehen.  Ein  angesehener 
Mann  im  Prager  Ghetto,  der  Gemeinderat  Lob  Wehle*)  gab  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau;  er  hatte  auch  noch  die  Freude  Kinder 
erblühen  zu  sehen,  die  auflauschten,  wenn  sie  von  der  wunder- 
baren Errettung  des  Vaters  hörten,  und  ungeduldig  dem  14.  Elul 
entgegensahen,  der  ihrem  Elternhause  einen  zweiten  Purim  brachte. 
Von  neuem  mit  der  Heimat  verwachsen,  immer  tiefer  befestigt  in 


1)  jesch.  6, 143:  «rötrj  -siJ^i  t^•Nn  n  my^  Tonn  '3Ntr  d'O  ^3  yjDi 
.nD'.Kö  'b  •^^s'•;^'J  n'*?!  naxi  b^  ':'Dn  ijdo  ^nx'^n  ^b^:2  ^3s  T3  ^?njntr  hd 

2)  Ihn  erkenne  ich  in  Tffr\^n  3pN'  mniDD  ^\7ün  ]2  IV^  T'inOD 
*t81BÜ  b^'^l  (fias.  145).  Das  rätselhafte  tJ^nan  ist  aus  ti^Hori  verlesen.  Bär 
starb  kurz  vor  Schulhof  Ende    1732,  s.  Hock  a.  a.   O.  387. 

3)  1727  schreibt  Meir  Perls  von  ihm  a.  a.  O.   31:    n"nr3  ^t'STön   3"in 

ns  nw  miö  v^T  b'^'^D  pn^j^  'mo  rrnsN  mpa  x^roai  -:pm  n-^onai 
.V'sn  nv  si-*^'  D'.\-  t;  b'"i:n  njt^'o  s^'y'  :sid 

*)  S.  Anhang,  No.  2. 
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der  Achtung  seiner  Muttergemeinde,  bekleidete  er  unter  dem 
Rabbinate  von  Männern  wie  R.  Benjamin  Wolf  Spira  und  R.  David 
Oppenheim  das  Amt  des  Beisitzers,  auf  den  Blättern  des  rabbinischen 
Schrifttums  durch  Autoren,  die  seine  Approbation  ')  mit  der  des 
Rabbinates  suchten,  häufig  genannt  und  eingezeichnet.  Zwei 
treffliche  Schwiegersöhne,  R.  Simcha  Cohen  aus  der  Gelehrten- 
familie der  Popers,  der  Gatte  seiner  Sonntag  am  30,  Mai  1745 
verstorbenen  Tochter  Gütel,  Rabbiner  von  Teplitz  und  Rabbinats- 
assessor  von  Prag,  und  Elieser  b.  Salomo  Welsch,  der  die  Mittwoch 
den  5.  Juli  1752  verschiedene  Chawa  als  Frau  erwählt  hatte,  er- 
höhten die  Freude  und  den  Stolz  seines  Alters,  Noch  bewahrt 
der  Paramentenschatz  der  Prager  Altneusynagoge  den  Vorhang 
für  die  heilige  Lade,  den  Leser  Welsch  und  seine  Gattin  Chawa, 
die  Tochter  Isak  Schulhofs,  im  Jahre  1731  gestiftet  haben'').  Aber 
diese  Ehe  sollte  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Zehn  Tage  vor 
seinem  eigenen  Heimgange  erfuhr  Isak  Schulhof  noch  den  Schmerz, 
durch  den  am  9.  Januar  1733  erfolgten  Tod  seines  Schwieger- 
sohnes Welsch  seine  Tochter  Chawa  verwitwet  zu  sehen.  Sie 
ist  nachmals  in  zweiter  Ehe  die  Gattin  eines  durch  Abstammung 
und  Gelehrsamkeit  im  Prager  Ghetto  angesehenen  Mannes  ge- 
worden. Isak  b.  Israel  Duschenes  aus  der  Familie  Horowitz  war 
der  Enkel  des  auch  durch  literarischen  Nachruhm  ausgezeichneten 
R.  Feiwel  Duschenes 3).  Durch  ihn,  der  dem  Großvater  gleich  der 
Pflege  der  rabbinischen  Literatur  durch  eigene  Werke  dienen 
wollte,  ward  die  Tochter  Schulhofs  die  Schwägerin  von  Männern, 
die  wie  die  Primatoren  Samuel  Tausk  und  Abraham  Duschenes 
als  W^ohltäter  und  Führer  der  Gemeinde  Prag  verehrt  wurden*). 
Isak  Schulhof  sollte  dieser  neuen  Familienverbindungen  aber  nicht 


*)  Vgl.  die  Approbation  tu  den  RGA.  Dm2'~  "pNi    zu  Elieser  Trillingers 

iTV'^«  u")  r:rs  und  zu  «jua^  ms. 

')  Nach  einer  Abschrift    in    S.  Hocks   Nachlasse    trägt    dieser    Vorhang 

die  Widmung:  HipM  iniir,  ^'t  K'u^yn  md'^b'  r/'2  ]2  ivb  "'"3  n'^yjH  ^'0 
nj  niK'  miD  i"i  ^^^d  K^^a^so  n  ]pb'i  'i  pnT  imno  im  r.3  mn  'o 
bH'rv  n'^D  ^y^^n  p  Pi^s'i  n^o  n^yjn  -jnn  ^''v  priji  p^'s"?  s'^sn  njcr 
.p"ih  Ypn  b'n  b":-  rn  Hrox  riD  injim  y'"'  y^    statt  tra'pvn  ist 

offenbar    St'ü'?y'1    zu  lesen;  vgl.  Hock  a.  a.   O.    119   und  Anhang,  No.  12. 
3^  Gal-Ed  No.   102. 
*_)  S.  Hock  a.  a.  O.  78  No.  2427b  und  79  No.  2425. 
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mehr  Zeuge  werden.  Als  Greis  von  hohen  Jahren  ward  er 
Montag,  den  19.  Januar  1733,  aus  dem  Kreise  der  Seinen  hinweg- 
genommen. Mittwoch,  den  7.  Dezember  1740,  folgte  seine  Gattin 
Hanna  ihm  in  die  Ewigkeit.  Mit  Recht  konnte  sein  Grabstein 
von  ihm  verkünden,  daß  da  ein  Vollwichtiger,  der  vom  Vater 
her  das  Vollgewicht  ererbte,  ein  durch  Alter,  Gelehrsamkeit  und 
Frömmigkeit  gleich  ausgezeichneter  Mann  zu  Ruhe  gekommen  sei. 


XIV. 

Barthold  Dowe  Burmania  und  die  Vertreibung 
der  Juden  aus  Böhmen  und  Mähren. 

Nach  seinen  Depeschen  an  die  Hochmögenden 
in  den  Jahren  1745—46. 

(Sonderabdruck  aus:    »Jubelschrift  zum   siebzigsten   Geburtstage  des  Prof.  Dr, 

H.   Graetz«,   1887,  S.  279 — 313.     Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften  und 

Abhandlungen  David  Kaufmanns,  No.  212.) 

Es  gilt  hier,  den  verspäteten  Zoll  der  Dankbarkeit  einem 
Wohltäter  der  Juden  abzutragen,  wie  sie  deren  nicht  allzuviele 
gehabt,  und  in  die  Gedenkbücher  der  jüdischen  Geschichte  dauernd 
einen  Namen  einzuzeichnen,  der  seit  nahezu  anderthalb  Jahr- 
hunderten darin  hätte  prangen  müssen,  den  Namen  eines  Staats- 
mannes, der  mit  einer  unsere  Tage  tief  beschämenden  Mensch- 
lichkeit der  Tröster  und  Retter  unschuldig  Verfolgter  geworden 
ist,  den  Namen:  Barthold  Dowe  Burmania.  Ein  treuer  und 
rechter  Sohn  jenes  Holland,  in  dem  Staatsklugheit  und  Menschen- 
tum niemals  als  Gegensätze  galten,  und  die  erhabenen  Gedanken 
der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  lebendig  und  in  An- 
wendung waren,  lange  bevor  sie  formuliert  und,  was  schlimmer 
ist,  zu  leeren  und  verlogenen  Schlagworten  herabgewürdigt  wurden, 
entfaltete  er  als  Gesandter  der  Generalstaaten  am  Hofe  Maria 
Theresias  in  Wien  in  den  Jahren  1745  und  1746  zu  Gunsten  der 
von  dieser  Kaiserin  mit  unbeugsamem  Hasse  verfolgten  Juden 
eine  Tätigkeit,  zu  der  die  Sendung  der  Hochmögenden,  seiner 
Auftraggeber  ihn  ermächtigte,  mehr  aber  noch  sein  für  Recht  und 
Duldung  erglühtes  Herz  ihn  ermutigte  und  begeisterte.  Der  Er- 
findungsgeist   unserer  Zeit    hat    ein  Werkzeug    ersonnen,    in  dem 
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die  Stimme  der  Menschen  gleichsam  eingefangen  und  zu  beliebiger 
Erweckung  für  kommende  Tage  aufbewahrt  werden  kann.  Mir 
war  es,  wie  wenn  plötzlich  durch  solchen  Zauber  die  Stimmen 
jener  traurigen  Vergangenheit  lebendig  würden,  die  warmen  Töne 
mannhafter  Menschenfreundlichkeit,  aber  auch  die  häßlichen  Laute 
der  Ohrenbläserei  und  Schadenfreude,  das  Zischeln  der  Ver- 
leumdung und  ihrer  doppelzüngigen  Schlangen,  als  mir  unter  den 
Schätzen  des  Reichsarchivs  im  Haag  die  intimen  Vorgänge  jener 
Verfolgungsjahre  ungeahnt  in  den  Briefen  entgegentraten,  die 
Burmania  als  Zeuge  und  scharfer  Beobachter  des  Lebens  am 
Wiener  Hofe  an  die  Hochmögenden  richtete. 

Obgleich  in  der  bändereichen  Sammlung  der  Resolution  der 
Staten-Generaal  aus  den  Jahren  1744,  1745,  1746  längst  die 
Beschlüsse  vorlagen,  die  vom  Rate  der  Hochmögenden  zu  Gunsten 
der  Juden  von  Böhmen  und  Mähren  gefaßt  wurden,  und  in  den 
freilich  einer  Handschrift  gleich  seltenen  Briefen  der  holländischen 
Gesandten,  die  unter  dem  Namen  der  Nouvelles  bekannt  sind, 
selbst  einzelne  Briefe  Burmanias  in  dieser  Angelegenheit  gedruckt 
zu  finden  waren,  so  ging  doch  diese  rettende  Tat  der  Republik 
bislang  nur  wie  eine  dunkle  unbeglaubigte  Mär  durch  die  jüdische 
Geschichtsforschung  1).  Von  Burmanias  Auftreten  war  es  vollends 
stille 2).  Nur  die  holländische  Staaten-  und  Gelehrtengeschichte 
hatte  längst  von  seinen  Verdiensten  für  die  Rettung  der  Juden  in 


1)  G.  Wolf  schrieb  1862  in  L.  Löws  Ben  Chananja  V.  274;  »Bezüg- 
lich der  Verwendung  der  holländischen  und  englischen  Regierung  muß  ich 
bemerken,  daß  im  hiesigen  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  des  Äußeren  und 
des  kaiserlichen  Hauses  sich  kein  derartiges  Document  vorfindet.  Es  ist 
auch  bei  dem  Charakter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nicht  zu  glauben,  daß 
sie  sich  eine  derartige  Intervention  in  innern  Staatsangelegenheiten  hätte  ge- 
fallen lassen.  Vielleicht  daß  die  Gesandten  der  betreffenden  Mächte,  mit  denen 
die  Kaiserin  öfters  persönlich  verkehrte,  mündlich  Vorstellungen  machten,  was 
sich  jedoch  jetzt  nicht  bestimmt  behaupten  läßt.« 

2)  Nur  Carmoly,  dessen  Aufsatz  aus  Archives  israelites  1850  in  der 
Allgem.  Zeitung  des  Judentums  1850  p.  658—660  übersetzt  erscheint,  nennt 
Burmania.  Über  Carmoly s  Quelle  s.  M.  Roest,  Isr.  Letterbode  XII,  p.  16. 
Die  jüdischen  älteren  österreichischen  Geschichtsquellen  s.  bei  David  Oppen- 
heim, das  letzte  Exil  der  Juden  in  Österreich  in  der  Wochenschrift:  Die  Neu- 
zeit II  (1862)  p.  17  ff.,  32  f.,  45  f.,  5?  f.,  68  f.  Vgl.  auch  das.  p.  140  und 
Grätz  IX,  393  f. 
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Böhmen  Kenntnis  genommen.  Henrik  van  Wyn  i)  kennt  den 
Widerstand,  den  Burmania  gefunden,  und  den  Anteil,  der  ihm 
an  dem  Widerrufe  jenes  Austreibungsdekretes  gebührt.  Scheltema^) 
undA.J.  van  der  Aa^)  heben  diese  Verdienste  in  der  Biographie 
dieses  Staatsmannes  hervor.  Gleichwohl  verschweigt  oder  über- 
geht H.  J.  Koenen*)  den  Namen  und  die  Sache,  obwohl  beide 
durch  Isjbrand  van  Hamelsveld^)  seit  1807  in  die  jüdische  Ge- 
schichte waren  eingeführt  worden.  Eine  ansehnliche  Zahl  von 
Urkunden  und  Berichten  ist  in  den  letzten  Jahren  zur  Aufhellung 
jener  dunklen  Vorgänge  ans  Licht  gezogen  worden,  aber  mit 
Burmania,  dessen  Briefe  ich  hier  zum  ersten  Male  nach  den 
Originalien  vorlege,  gelangt  der  eigentlich  klassische  Zeuge  zum 
Verhör,  der  allein  mehr  Klarheit  über  die  innere  Geschichte  jener 
Tage  verbreitet  als  die  zerstückten  Aussagen  der  Übrigen  zumal. 
Von  den  Leiden,  die  Friedrich  der  Große  in  den  ersten  zwei 
schlesischen  Kriegen  über  die  von  seinen  Truppen  über- 
schwemmten österreichischen  Erblande  brachte,  ist  auf  die  Juden 
in  Mähren  und  Böhmen  ein  gerütteltes  doppeltes  Maß  gefallen; 
sie  litten  durch  die  Preußen  und  wegen  der  Preußen.  Ein- 
quartierungen und  Kriegskontributionen,  die  der  Feind  ihnen  auf- 
erlegte, wurden  nach  seinem  Abzüge  Quellen  neuen  Unheils,  Be- 
weise von  Landesverrat  und  Einverständniss  mit  dem  Gegner. 
Vielleicht  bluteten  sie  für  ihre  Kenntnis  und  Übung  der  deutschen 
Sprache,  in  der  die  Landesbewohner  sie  mit  dem  Eroberer  ver- 
kehren sahen.  Genug,  der  Verdacht  war  ausgesprochen,  das 
Schlagwort  gefallen,  der  Lüge  wuchsen  tausend  Zungen,  mählich, 
aber  sicher  ballte  sich  die  Wetterwolke  zusammen,  aus  der  die 
Dekrete  vom  18.  Dezember  1744  und  vom  2.  Januar  1745  wie 
Vernichtungsschläge  auf  die  unglücklichen  Juden  der  zwei  Kron- 
länder niederfuhren.  Durch  Abraham  Trebitsch^)  sind  wir  über 
die    Leiden    und    Drangsale    unterrichtet,    die    bereits    1742    die 


*)  Byvoegsels    en  Anmerkingen   bestaande  in  noodige  Naleezingen  voor 
de  Vaderland[s]che  Historie  van  Jan  Wagenaer  II,  407 — 9. 
^)  Staatkundig  Nederland  I.    190. 

^)  Biographisch  Woordenboek  der  Nederlanden  VI,  320 — l. 
*)  Geschiedenis  der  Joden  in  Nederland. 

5)  Geschiedenis  der  Joden   i.  Ed.   1807;    2.  Ed.   1808,  p.   350—1. 
^)  D'nyn  nmp   Lemberg,   1851   [f.  3  b.] 
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mährischen  Juden  heimsuchten.  Am  14.  März  kam  aus  Brunn 
ein  Patent,  daß  bis  zum  20.  jenes  Monats  50000  Gulden  von  der 
Judenschaft  dahin  einzuliefern  seien,  »widrigenfalls  alle  Juden 
allerorten,  wo  sie  in  Mähren  anzutreffen  seien,  geplündert  und 
niedergemacht  würden,  x  Wohl  gelang  es  Diego  d'Aguilars')  edlen 
Bemühungen,  dieses  Paschastücklein  in  Wien  rechtzeitig  niederzu- 
schlagen, allein  der  Frühling  brachte  neue  blutige  Heimsuchungen. 
Eine  bitterböse  Ironie  der  Geschichte  1  Friedrich  der  Große,  der 
Preußenkönig,  galt  beim  Pöbel  als  Vater  der  Juden  a);  die  ab- 
gezwungenen Lieferungen  waren  eitel  Kindesliebe.  Die  ungarischen 
Regimenter  übernahmen  die  Rache  für  solchen  Verrat.  Die  wilden 
Kriegsvölker,  die  unter  der  Führung  abenteuernder  Condottieri 
wie  Heuschrecken  über  die  Gegenden  niederfielen,  welche  der 
Feind  verlassen  hatte,  griffen  mit  Freuden  den  billigen  Vorwand 
auf,  um  ohne  Federlesen  die  Juden  auszuplündern  und  nieder- 
zumachen. An  vielen  Orten  machten  die  Bauern  mit  den  Huszaren 
gemeine  Sache;  Kremsier,  Rausnitz,  Boskowitz  und  viele  andere 
jüdische  Gemeinden  Mährens  bluteten  unter  den  Streichen  einer 
entfesselten  Soldateska. 

Dieselben  Vorgänge  wiederholten  sich,  jedoch  in  größerem 
Maßstabe,  in  Böhmen.  Kaum  waren  die  Preußen  abgezogen,  als 
die  Gottesgeißel  der  entsetzlichen  Panduren  über  Land  und  Leute, 
besonders  aber  über  die  jüdischen  Gemeinden  sengend,  plündernd 
und  mordend  hereinbrach 3).  Raudnitz,  NeuBydzow,  Soborten, 
Teplitz,  Böhmisch  Leipa  wurden  am  Ärgsten  unter  den  Land- 
gemeinden Böhmens  heimgesucht*),  aber  das  traurigste  Schicksal 
harrte  der  hauptstädtischen  Gemeinde  Prag.  Wir  sind  durch  die 
Relation  der  Augenzeugen,  welche  die  Notabeinversammlung  von 
Augsburg  am  4.  Januar  1745  ihrem  Briefe  an  die  Gemeinde  Venedig 
beischloß  5),    durch    die  Hülfe  rufe  Jonathan  Eibeschützers   an    die 

1)  Vgl.  L.  A.  Frankl,  Inschriften  des  alten  jüdischen  Friedhofs  in  Wien 
p.  XIX  f.,  Allg.  Zeit,  des  Jud.  1854  p.  630  ff. ;  656  ff.;  G.  V/olf,  Geschichte 
der  Juden  in  Wien  p.  68  f.,  L.  Oelsner  in  Wertheimers  Jahrbuch  für 
Israeliten   1856/7  p.  305  ff. 

2)  Trebitsch  a.  a.  O.   [f.  3a]. 

3)  S.  Vehse,  Geschichte  des  österreichischen  Hofs  und  Adels,  VII,   153. 
*)  Frank el-Graetr,  Monatsschrift   für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 

Judentums  XXXIV,   51,  54,  272. 
5)  Das.  54,  58. 
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Gemeinde  von  Rom '),  durch  Nethan'el  Weil  2)  und  durch  andere 
Quellen')  von  den  Schreckensscenen  unterrichtet,  die  nach  dem 
Abzug  der  Preußen  aus  Prag  sich  abspielten.  Als  hätten  die  wilden 
Kriegsvölker  es  bereits  geahnt,  daß  die  Unglücklichen,  auf  die  sie 
einhieben,  bald  völlig  vogelfrei  erklärt  werden  sollten,  stürzten 
sie  sich  mit  ungestörtem  Behagen  auf  die  jüdischen  Quartiere  von 
Prag;  ekle  Raublust,  plünderungssüchtiges  Mordgesindel  gab  sich 
den  Anschein  vaterländischer  Gesinnung.  Sie  hatten  ihre  Straf- 
losigkeit nur  vorweggenommen;  am  18.  Dezember  erließ  Maria 
Theresia  s-aus  mehrerlei  bewegenden  höchst  triftigen  Ursachen« 
das  Dekret,  daß  die  Juden  samt  und  sonders  Prag  bis  Ende 
Juni  1745  zu  räumen  hätten.  Aus  Furcht  jedoch,  daß  »der  ge- 
meine Pöwel  in  die  Gedanken  geraten  möchte,  daß  die  Juden 
Ihro  Mayst:  allerhöchste  Ungnade  gefallen  sein,  folglich  umb  desto 
füglicher  Von  denen  Christlichen  Innwohnern  bekrenket  werden 
können«,  wurde  durch  Dekret  vom  24.  Dezember  die  Sicherung 
ihres  Lebens  und  Eigentums  den  Behörden  aufgetragen*). 

Was  jene  triftigen  Ursachen  gewesen  sein  mögen?  Vergebens 
war  es  zu  räsonnieren,  Vermutungen  sich  hinzugeben,  Unschuld 
zu  beteuern;  das  Dekret  war  da,  mit  der  ganzen  Brutalität  einer 
Tatsache.  Wie  ein  blutroter  Komet  aus  den  Tiefen  des  Welt- 
raumes herauftaucht  und  sich  an  den  Himmel  stellt,  so  war  das 
Verhängnis  über  die  Juden  Böhmens -hereingebrochen,  furchtbar, 
unabweislich.  Wohl  munkelte  man  von  allerlei  ernsthaften  Be- 
weggründen, und  wie  immer  hundert  falsche  Erklärungen  bei  der 
Hand  sind,  wo  man  die  einzige  wahre  nicht  kennt,  so  waren 
auch  hier  die  Gründe  wohlfeil  wie  Brombeeren.  Man  wußte  von 
Schätzen,  die  angeblich  die  Juden  an  die  Preußen  verraten  hätten. 
Das  klang  um  so  wahrscheinlicher  als  jede  große  Familie  in  Prag 
einen  oder  mehrere  Hofiuden  hielt,  die  ihre  Angelegenheiten  be- 


^)  Das.  XVI,  426  ff.  Es  ist  nicht  »auffallend«,  wie  das.  Gräti  meint, 
daß  von  den  Leiden  der  mährischen  Juden  darin  keine  Rede  ist,  da  der 
Brief  offenbar  vor  dem  2.  Januar  1745  geschrieben  wurde.  Vgl.  tJ^SimV^i 
ed.   Sulzbach,   f.  45  b. 

2)  Im  Nachwort  zu  ^Njrj  *P"lp. 

3)  Der  Bericht  Mose  b.  Bezalel  [B.  b.  M.]  Lewis  ist  noch  ungedruckt; 
[jetzt  gedruckt  in  T  ^y  Y2'p  VIII  1898],  s.  N.  Brüll  in  Mtschr.  XXXIV,  272. 
Vgl.  auch  Podiebrad-Foges,  Altertümer  der  Prager  Josefstadt,  3.  Aufl.,  p.  87ff. 

*)  E.  Wehli  in  Ben  Chananja  V,  273. 
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sorgten  und  von  allen  Reichtümern  und  deren  Verstecken  Kenntnis 
hatten').  Andere  sprachen  von  noch  wichtigerem  Vorschübe,  den 
die  Juden  dem  Feinde  geleistet  hätten,  von  Hochverrat  und  ver- 
brecherischer Untreue  gegen  das  Vaterland.  Es  war  kein  wahres 
Wort  an  diesen  Beschuldigungen,  aber  das  war  in  der  Geschichte 
der  Juden  allezeit  gleichgültig;  es  genügte,  daß  die  Anklagen  da 
waren  ;  das  war  Grund  genug,  die  härtesten  Beschlüsse  zu  fassen  ; 
Wir  wissen  jetzt  durch  Burmania  (XIV),  daß  im  Ganzen  drei  Juden 
in  Prag  auf  christliche  Zeugnisse  hin  der  Unterstützung  des  Feindes 
bezichtigt  wurden;  kein  Einziger  konnte  überführt  werden.  Keinem 
wurde  der  Prozeß  gemacht,  dafür  aber  —  allen  Juden  das  Urteil 
gesprochen. 

Es  muß  zur  Ehre  der  Kaiserin  angenommen  werden,  daß 
sie  von  diesem  Tatbestande  Nichts  wußte.  In  dem  Zusammen- 
bruche aller  Vertrauenswürdigkeit  und  Untertanentreue,  den  sie 
erlebte,  mußte  es  besonders  ihren  Zorn  wecken  und  ein  unerbitt- 
liches Strafgericht  heraufbeschwören,  als  es  von  den  Ratgebern, 
denen  ihr  Ohr  offen  stand,  ihr  beigebracht  wurde,  daß  auch  die 
Juden,  diese  geduldeten  Schutzknechte,  sich  abspenstig  und  dem 
ihr  so  tief  verhaßten  Feinde  ergeben  erwiesen  hätten.  Durch 
Erziehung  und  Umgebung  den  Juden  nicht  sonderlich  gewogen, 
ja  im  Herzen  abhold,  bedurfte  sie  nur  dieser  furchtbaren  Veran- 
lassung, um  alle  Regungen  des  Erbarmens  in  ihrem  sonst  dem 
Mitleid  so  zugänglichen  Gemüte  gegen  den  unseligen  Stamm  ge- 
waltsam zu  ersticken.  Ihre  Soldaten  meuterten,  Desertionen  ver- 
heerten die  Regimenter,  der  Hochadel  Böhmens  huldigte  Karl 
Albert,  ihre  allezeit  getreue  Geistlichkeit,  die  Stände  hatten  ihn 
als  König  von  Böhmen  anerkannt^),  man  hatte  die  Verträge  ihr 
gebrochen,  sie  sah  nirgends  Verlaß,  überall  Verrat,  jetzt  hatten 
in  dem  allgemeinen  Erdbeben  angeblich  auch  die  Juden  die  Treue 
gebrochen,  so  sollte  wenigstens  diese  die  Strafe  und  Rache  für 
die  verletzte  Majestät,  an  die  Maria  Theresia  glaubte,  in  ihrer 
ganzen  Furchtbarkeit  kennen  lernen.  Leidenschaftlich,  unversöhn- 
lich, verbittert,  wie  sie  war,  kannte  sie  in  ihrem  Zorne  gegen  die 


1)  Dies  berichtet  Henryk  van  Wyn,  a.  a.  O.,  gestützt  auf  ein  Missive 
aus  Dresden  im  Europäischen  Merkur   1745  Th.    i,  p.  12S. 

2)  S.  Vehse.    a.  a.  O.,    159  ff.:    Strafgericht  über  die  böhmische  Aristo- 
kratie. 
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Juden  keine  Grenzen;  es  war  Philipp  Josef  Graf  Kinskys,  ihres 
böhmischen  Oberstkanzlers,  Verdienst,  wenn  das  Dekret  nicht 
vollends  auf  augenblickliche  Räumung  von  ganz  Böhmen  lautete '). 
Aber  an  dem  einmal  gesetzten  Termine  wollte  sie  nicht  weiter 
rütteln  lassen;  von  den  Juden  sollte  vor  ihr  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Wer  es  vor  ihr  wagte,  der  Fürbitte  für  die  Verstoßenen 
das  Wort  zu  leihen,  und  mochte  er  ihr  erster  Würdenträger  sein, 
bekam  Antworten  zu  hören,  die  sie  sich  nicht  wiedergeben  ließen^). 
Abgesandte  der  böhmischen  Juden,  die  den  Hof  zu  erweichen  ge- 
kommen waren,  wurden  ungehört  zurückgewiesen^).  Ein  Jude, 
der  sich  im  Burghofe  würde  blicken  lassen,  sollte  in  den  Kerker 
geworfen  werden*).  Was  nützte  es,  daß  die  Wiener  Juden,  Aguilar, 
Eskeles,  Wertheimer,  Oppenheim,  Hirschel,  Sinzheim,  Arnstein 
und  wie  sie  alle  hießen,  die  Lieferanten  und  Hofjuden,  bei  den 
Fürsten  und  Großen  des  Reiches  sonst  allezeit  freien  Zutritt  und 
offenes  Gehör  fanden;  den  Lautesten  versagte  die  Stimme,  den 
Mutigsten  entfiel  das  Herz.  Die  Behörden  mußten,  so  sie  in 
Aktenstücken  auf  die  Austreibung  zu  sprechen  kamen,  erst  ihre 
Unbefangenheit,  d.  h.  ihren  aus  ihrem  Vorleben  sattsam  erhärteten 
Judenhaß,  genügend  dokumentieren.  So  erklärte  die  böhmische 
Hofkanzlei  am  17.  Dezember^),  noch  einen  Tag  vor  dem  Dekrete 
»Bei  diesem  Entschluß  ist  die  treugehorsamste  Cantzley  im 
mindesten  nicht  gesinnt,  solche  Sachen  einzuwerfen  und  vorzu- 
bringen, welche  zu  dessen  Stockung  und  Hinderung  gereichen 
könnten,  sondern  es  zeigen  vielmehr  die  neuen  und  alten  Priora, 
daß  die  Cantzley  sowol,  so  lang  ich  dermalen  Obrist  Cantzler 
derselben  vorzustehen  die  allerhöchste  Gnade  habe,  als  auch  im 
vorigen  und  schon  alten  Zeiten  ihres  Orths  allezeit  dafür  gewesen, 
daß  die  Judenschaft  aus  E.  M.  K.  Böhmischen  Erbländern  wo- 
möglich hinausgebracht  oder  auf  eine  unschädliche,  das  Publikum 
nicht  beschwerende  Anzahl  reducirt  werden  möchte.«  Ebenso 
zaghaft    läßt    sich    noch    am    9.  November    1745    die    böhmische 


»)  Mtschr.  XXXIV,   59. 

2)  Das.   58. 

3)  Van  Wyn,  a.  a.  O. 
*)  Mtschr.  a.  a.  O. 

^)  S.  G.  Wolf,  Die  Vertreibung  der  Juden  aus  Böhmen,  im  Jahrbuch  für 
die  Geschichte  der  Juden  IV,   159. 
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Statthalterei ^)  in  ihrem  Berichte  an  die  Kaiserin  vernehmen: 
»Diese  Ew.  Maj.  treugehorsamste  Canzlei  kann  sich  auf  alle  neuere 
und  ältere  Anteacta  beruffen,  daß  sie  dem  anwachsenden  Juden- 
thumb  niemals  das  Wort  gesprochen,  sondern  vielmehr  bey  allen 
Gelegenheiten,  was  zur  Herabbringung  sothaner  Kaste  in  public© 
nur  immer  vorträglich  geschienen,  allerunterthänigst  vorzustellen 
getrachtet  hat.«  War  Maria  Theresia  schon  durch  ihre  unbeug- 
same, Widerspruch  und  Widerruf  ausschließende,  auf  ihre  Herrscher- 
gewalt erpichte  Natur  mündlichen  Vorstellungen  unzugänglich,  so 
machte  der  delikate  Zustand  ihrer  Gesundheit,  ihre  jetzt  so  natür- 
liche Reizbarkeit  selbst  den  Versuch  einer  Fürbitte  zur  Unmöglich- 
keit. Gesegneten  Leibes,  jede  Stunde  ihrer  Entbindung  gewärtig  2), 
konnte  sie  die  Zurückhaltung  in  der  Sache  der  Juden  als  be- 
rechtigte Schonung  fordern.  Am  i.  Februar  genas  sie  eines 
Prinzen,  Karl  Josephs,  der,  ein  Liebling  seiner  Eltern,  in  der  ersten 
Jugendblüte  am  18.  Januar  1761  dahingerafft  wurde.  Aber  die 
Juden  konnten  nicht  warten.  Das  bewies  am  Schlagendsten  der 
neue  Prinz,  der  genau  einen  Tag,  nachdem  sie  Prag  hätten  verlassen 
sollen,  geboren  wurde.  In  ihrer  Not  richteten  sich  ihre  Augen 
auf  das  Ausland.  Wohl  hatten  die  Prager  Juden  an  einzelne  ihrer 
einflußreichen  Brüder  in  fremden  Staaten,  so  z.  B.  an  den  bei 
den  Staaten  von  Holland  hochangesehenen  Benedictus  Levi 
Gomperz^)  in  Nymwegen  sich  um  Verwendung  bei  der  Diplomatie 
gewendet,  allein  die  Absendung  der  Briefe  war  unsicher,  da  sie 
bewacht  und  abgefangen  werden  mochten*);  die  »Interceptionen« 
waren  noch  im  Schwange.  Aber  die  Unglücklichen  standen  nicht 
allein;  eine  rührende  Bewegung  aufopferungsfähigen  Zusammen- 
gehörigkeitsgefühls ging  durch  die  jüdischen  Gemeinden  des  In- 
und  Auslandes;  die  verschont  Gebliebenen  übernahmen  es,  für  die 
so  hart  Betroffenen  die  Barmherzigkeit  der  Höfe  durch  Vermittlung 


')  Das.   170. 

^)  S.vBurmanias  Brief  III. 

2)  Ich  entnehme  dies  der  Copie  seines  Briefes  an  den  Landesrabbiner 
von  Mähren,  Moses  Lemberger:  vgl.  vorläufig  mein  Vorwort  zu  Lion 
Gomperz'  3^?  'li'?  n"?  'DT;a  (Wien  1887)  p.  VI  und  M.  Roest,  Israeli- 
tische Letterbode  XII,  16  f.  Näheres  gedenke  ich  in  einem  Buche:  Zur  Ge- 
schichte jüdischer  Familien  vorzulegen.  [Vgl.  jetzt  »die  Familie  Gomperz« 
von  Kaufmann  und  Freudenthal  (Frankfurt  a.  Main   1907)  S.  361  f.] 

*)  Mtschr.  XXXIV,  56. 
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ihrer  jüdischen  Brüder  in  fernen  Ländern  wachzurufen.  Von  den 
Notabein  in  Augsburg,  allen  voran  von  dem  weithin  berühmten 
Wolf  Wertheimer,  dem  Sohne  des  einst  am  österreichischen  Hofe 
so  mächtigen  Samson  Wertheimer,  waren  an  die  Glaubensgenossen 
in  Holland  und  England  Bittgesuche  um  diplomatische  Intervention 
abgeschickt  worden;  auch  die  Republik  Venedig  hatte  ihrem  Ge- 
sandten die  Unterstützung  der  jüdischen  Sache  aufgetragen.  In 
der  Zeit,  die  unsere  Entfernungen  kürzenden  Wundermittel  noch 
nicht  kannte,  muß  die  Raschheit  billig  erstaunen,  mit  der  so  viele 
europäische  Kabinette  zur  Erhebung  ihrer  Vorstellungen  am  Wiener 
Hofe  aufgerufen  worden  waren.  Noch  sind  die  Bittsteller  und 
Veranlasser  einer  in  so  großem  Stile  organisierten  Intervention 
nicht  alle  bekannt,  aber  sicher  ist,  daß  neben  den  Seemächten 
Sachsen,  Kur-Mainz,  Braunschweig,  Polen  und  die  Türkei  durch 
ihre  Vertreter  am  Wiener  Hofe  für  die  Juden  ihre  Stimme  er- 
hoben; soll  doch  sogar  der  Papst  i)  der  Fürbitte  für  die  Unglück- 
lichen sich  angeschlossen  haben. 

Am  klarsten  sind  wir  über  die  Wirksamkeit  der  holländischen 
Gemeinden  und  der  von  ihnen  angerufenen  Generalstaaten  unter- 
richtet. Bereits  am  31.  Dezember  1744  wenden  sich  die  drei 
jüdischen  Gemeinden  von  Amsterdam,  Rotterdam  und  Haag  in 
einem  Gesuche^)  an  die  Hochmögenden,  dieselben  mögen  ihren 
Minister  am  Hofe  von  Wien,  den-  Herrn  Baron  von  Burmania, 
anweisen,  daß  er  alle  zweckdienlichen  Mittel  anwende,  die  Aus- 
führung des  Dekretes  hintanhalten  zu  lassen.  In  dem  von 
J.  Sijthof  als  bevollmächtigtem  Sachwalter  gezeichneten  Akten- 
stücke, das  sich  im  Reichsarchiv  zu  Haag  noch  erhalten  hat, 
weisen  die  Juden  in  einem  Passus,  den  ich  weiterhin  zum  ersten 
Male  vorlege,  auf  den  unwiederherstellbaren  Schaden  und  den 
totalen  Ruin    hin,    der    viele   jüdische  Familien  in  Holland  durch 


1)  S.   das.  XVI,  426  ff.  gegen  G.  Wolf  a.  a.  O.    173  n.  i,    197  n.  i. 

^  Mein  Freund  M.  Roest  in  Amsterdam  hat  vier  Beschlüsse  der  Hoch- 
mögenden aus  den  Resolutien  der  Staten-Generaal  in  seinem  Isr.  Letterbode 
XII,  20  ff.  genau  zum  Abdruck  gemacht.  Die  wenigen  Berichtigungen  im 
Folgenden  (s.  Anhang)  habe  ich  nur  durch  Vergleichung  der  Texte  mit  den 
im  Reichsarchiv  zu  Haag  noch  vorhandenen  Originalgesuchen  und  den  hand- 
schriftlichen Sammlungen  der  Resolutien,  den  sogenannten  Minuten  gewonnen. 
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ihre  ansehnlichen  Handelsbeziehungen  zu  den  böhmischen  Juden 
treffen  müsse. 

Durch  die  günstige  Resolution  der  Generalstaaten  vom  selben 
Tage  war  die  Sache  der  Juden  in  die  geeigneten  Hände  gelegt 
worden.  Der  englische  Gesandte,  Env.  extr.  und  Min.  plenip,  Sir 
Thomas  Robinson,  war  von  Anfang  an  Burmanias  tätigster  Bundes- 
genosse in  dieser  Angelegenheit.  Der  Vertreter  der  Generalstaaten 
am  Wiener  Hofe  sah  bald,  daß  von  einer  Schuld  der  Juden  keine 
Spur  vorhanden  sei,  und  daß  nur  vage  Gerüchte  leichtfertig  zur 
Erzürnung  der  Monarchin  mißbraucht  worden  waren  (I — II).  Die 
Einwürfe  der  österreichischen  Minister,  daß  in  diese  rein  häusliche 
Angelegenheit  Österreichs  fremde  Mächte  sich  nicht  mischen 
sollten,  wußte  Burmania  schlagend  abzuwehren.  Die  triftigen 
Gründe,  sagte  man  ihm,  müßten  unzweifelhaft  vorhanden  sein, 
wenn  sie  auch  niemand  wüßte;  auch  habe  man  sie  aus  Gnade 
nicht  in  das  Ausweisungsdekret  hineingestellt,  um  den  Juden  nicht 
die  Möglichkeit  der  Aufnahme  in  anderen  Staaten  zu  rauben,  — 
wie  man  etwa  die  Unehrlichkeiten  eines  weggejagten  Dienstboten 
verschweigt,  um  ihm  das  Entlassungsattest  nicht  zu  verderben. 
Es  ist  allezeit  besser,  unschuldig  als  schuldig  zu  leiden,  war  die 
Antwort  Burmanias  (II)  auf  diese  sonderbare  Eröffnung.  Worte 
und  Accente  von  so  sittlichem  Pathos,  von  so  reinem  Menschen- 
tum, wie  sie  diesem  edlen  Vertreter  der  Republik  zu  Gebote 
standen,  mögen  in  diplomatischen  Unterredungen  noch  nicht  oft  ver- 
nommen worden  sein.  Er  hatte  klar  durchschaut,  warum  das 
Dekret  der  Kaiserin  nicht  aus  der  sogenannten  Conferenz,  in  der 
die  Minister  darüber  zu  beraten  und  Einwendungen  dawider  zu 
erheben  in  die  Lage  gekommen  wären,  sondern  unmittelbar  aus 
dem  Kabinette  expediert  worden  war  (III,  XIV);  es  war  also  eine 
Partei  am  Hofe  vorhanden,  der  es  nur  allzusehr  am  Herzen  lag, 
daß  die  Austreibung  der  Juden  als  ein  Rührmichnichtan  behandelt 
werde.  Welch  bitterer  Ernst  es  der  Kaiserin  mit  der  Durchführung 
des  Dekretes  war,  deren  Termin  sie  auf  Ende  Februar  1745  für 
die  Prager  Juden  noch  vor  der  fremden  Intervention,  scheinbar 
milder  gestimmt,  verlängert  hatte,  zeigte  das  Dekret  vom  26.  Januar 
1745.  Der  Auszug  der  Juden  sollte  un verschiebbar  bis  zum  letzten 
Februar  1745  erfolgen  müssen.  Es  war  jetzt  nicht  länger  der 
Minister  Ansicht,    sondern    die  ausdrückliche  Meinung  der  Krone 
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selber,  die  Robinson  durch  den  Staatskanzler  Corfiz  Anton  Grafen 
von  Uhlfeld  notifiziert  wurde,  daß  die  Kaiserin  das  Recht  zu  haben 
glaube,  in  Sachen  ihrer  Juden  frei  Verfügungen  zu  treffen,  wie 
ihre  Vorahnen  es  getan  (IV).  Es  war  bei  ihr  wie  bei  Ahasverus, 
von  dem  es  im  Buche  Esther  8,  8  heißt,  daß  ein  Dekret,  das 
ausgestellt  war  im  Namen  des  Regenten  und  gesiegelt  mit  dem 
Siegelring  des  Regenten,  nicht  zurückgenommen  werden  mochte. 
Die  Ausführung  stand  also  fest;  die  einzig  mögliche  Milderung 
betraf  den  Termin.  Am  23.  Februar  wandten  sich  die  drei 
großen  jüdischen  Groß-Gemeinden  Hollands  i)  von  Neuem  an  die 
Hochmögenden,  die  ihrem  Gesandten  fernere  Schritte  zu  Gunsten 
der  Verfolgten  auftrugen.  Wohl  hatte  Maria  Theresia,  jetzt  freilich 
unwiderruflich  zum  letzten  Male,  den  Termin  des  Auszugs  bis 
Ende  März  verlängert,  aber  man  hatte  die  Unglücklichen  erst  am 
25.  Februar  von  dem  bereits  am  19.  gefaßten  Beschlüsse  ver- 
ständigt (XI.)  Vergebens  riet  Burmania  den  Juden,  es  auf  das 
Äußerste  ankommen  zu  lassen  und  bis  zum  letzten  Augenblicke 
auszuharren,  vergebens  ließ  Robinson  der  Kaiserin  vor  ihrer 
Wallfahrt  nach  Mariazell  die  allerlebhaftesten  Vorstellungen 
machen ;  das  Dekret  wurde  nicht  widerrufen,  und  so  zogen 
am  31.  März  1745  die  Juden,  nachdem  sie  zuvor  noch  einen 
Aderlaß  von  160000  Gulden  erduldet  hatten  und  »nicht 
ohne  den  größten  Herzensleyd  und  Betrübnus  die  Schlüssel 
von  denen  Synagogen  und  Judenschulen,  dann  ihrem  Rathhauss 
und  Deputirtenambte  dem  Philipp  Grafen  von  Kollowrath<  über- 
geben hatten,  >mit  Vergiessung  häuffiger  Thränen  und  Wehklagen,« 
aus  ihrem,  wie  sie  meinten,  vor  Josuas  Tagen  ihnen  offenen  Prag 
ins  Exil,  wo  »Ställe,  Scheuern,  Elende  Camern,  Winkel  und 
Löcher«^)  als  Zufluchtsstätten  sie  erwarteten.  Vergeblich  war  am 
13.  April  ein  Courier  aus  Constantinopel  mit  Briefen  zu  Gunsten 
der  Juden  eingetroffen,  vergebens  wagte  Burmania  dem  Reichs- 
kanzler gegenüber  die  Äusserung  (VIII),  daß  ihre  Majestät  mit 
aller  ihrer  Übermacht  die  schlechten  Eindrücke,  Betrachtungen 
und  Folgen  einer  solchen  Sache  nicht  verhindern  könne,  daß  die 


*)  Das  Original  dieses  Gesuches  war  im  Reichsarchiv  zu  Haag  nicht 
mehr  aufzufinden. 

^)  S.  die  Anführungen  aus  amtlichen  Urkunden  bei  G.  Wolf  a.  a.  O. 
167— 171. 
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Souveräne,  man  sage  was  man  wolle,  verantwortlich 
seien  für  ihre  Taten  vor  Gott  und  vor  den  Menschen, 
ja  mehr  noch  als  Andere:  Corfiz  Uhlfeld  wies  frivol  auf  die 
Leopoldstadt,  die  seit  1670  zum  Andenken  an  die  Austreibung 
der  Juden  aus  Wien  durch  Leopold  L  ihren  Namen  trage  und 
täglich  klärlich  der  Kaiserin  vor  Augen  führe,  daß  sie  ihre  Juden 
verjagen  könne,  wie  es  ihr  Ahn  getan,  eine  rein  domestike  An- 
gelegenheit, ein  Recht,  das  kein  fremder  Staat  ihr  bestreiten  könne. 
Aber  was  bedeutete  das  Unglück  der  Prager  Juden  gegen 
das  Verderben,  das  für  den  letzten  Juni  1745  der  gesamten  Juden- 
schaft Böhmens  drohte.  Zur  größeren  Verdeutlichung  des  Decrets 
vom  2.  Januar  1745  war  am  8.  April  ein  zweites  an  das  könig- 
liche')  Tribunal  von  Mähren  erlassen  worden,  daß  auch  die  Juden 
der  Markgrafschaft  sich  bis  Ende  Juni  zur  Auswanderung  bereit 
machen  und  in  keinem  der  kaiserlichen  Erblande,  insonderheit 
nicht  in  Ungarn,  sich  niederlassen  sollten.  Wieder  wurden, 
diesmal  von  Nikolsburg  aus,  Benediktus  Levi  Gomperz  zu  Nym- 
wegen  und  die  einflussreichen  Juden  Hollands  um  ihre  Fürsprache 
bei  den  Staaten  angegangen.  In  dem  Gesuche,  dessen  Original 
ich  im  Reichsarchiv  zu  Haag  noch  einsehen  konnte,  weisen  am 
7.  Mai  1745  die  drei  großen  jüdischen  Gemeinden  Hollands  in 
einem  bisher  ungedruckten  Passus 2)  die  Hochmögenden  auf  die 
Gefahr  hin,  die  es  für  Holland  haben  müsse,  wenn  der  Strom 
der  Vertriebenen  sich  dahin  ergiessen  werde  und  so  viele 
Tausende  zu  Grunde  gerichteter  Menschen  ohne  Subsistenz  und 
ehrliche  Erwerbsmittel  dort  ihre  Zuflucht  werden  suchen  wollen. 
Wieder  wurde  Burmania  angewiesen,  »mit  Beobachtung  der 
gehörigen  Zurückhaltung  und  Discretion«  für  die  Juden  sich  ein- 
zusetzen. Aber  in  jenen  entscheidenden  Tagen  war  der  edle 
Mann  durch  eine  lebensgefährliche  Erkrankung,  die  ihn  am 
25.  April  für  sechs  Wochen  auf's  Lager  warf,  von  allen  Geschäften 
zurückgehalten  und  verhindert,  der  ihm  so  heiligen  Sache  der 
Menschlichkeit  seine  Dienste  zu  leihen.  Selbst  die  Resolution 
vom  7.  Mai    1745  wagten    die  Juden   aus  Schonung  für  seine  an- 


^)  In  den  Resolutien  und  ihnen  folgend  Letterbode  XII,  26  Z.  6  ist, 
wie  ich  dem  Originalgesuche  und  den  Minuten  entnehme,  irrtümlich  Collegie 
Tribunal  statt  Coninglyke  Tribunal  gedruckt. 

2)  S.  Anhang  H. 
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gegrift'ene  Gesundheit  ihm  erst  am  i.Juni  einzuhändigen.  Welch 
eines  Ansehens  sich  Burmania  bei  Hofe  erfreute,  sollte  er  am 
iS.  Juni  in  Schönbrunn  erfahren,  als  er  zum  ersten  Male  nach 
seiner  Krankheit  bei  der  Kaiserin  zu  Besuche  war  und  durch 
allerlei  verpflichtende  Äusserungen  über  seine  Herstellung  von 
ihr  ausgezeichnet  wurde ^).  Mochte  er  auch  durch  seine  Er- 
krankung an  tätiger  Mithilfe  zur  Zurücknahme  des  Decretes  vom 
i8.  Dezember  1744  zuletzt  verhindert  sein,  so  war  doch  wohl 
durch  sein  entschlossenes  Auftreten  und  das  Gewicht,  das  die 
Generalstaaten  bei  Maria  Theresia  haben  mußten,  sowie  durch 
die  Intervention  so  vieler  Mächte  die  Kaiserin  zu  einer  Milderung 
ihres  harten  Entschlusses  bewogen  worden.  Mag  aber  selbst 
nicht  dies  mannichfaltige  Eintreten  fremder  Mächte,  sondern  die 
Vorstellung  von  ihrer  Majestät  Landständen,  oder,  was  Burmania 
wirklich  anzunehmen  geneigt  ist,  die  bekannte  rechtliebende  und 
mitleidige  Art  der  Königin  die  Ursache  dazu  gegeben  haben, 
genug,  am  15.  Mai  1745  wurde  die  Verordnung  erlassen,  daß 
die  Juden  bis  auf  weitere  Ordre')  in  Böhmen  und  Mähren  sollten 
verbleiben  dürfen.  In  der  Tat  hatten  die  böhmischen  und 
mährischen  Behörden  unablässig  zu  Gunsten  der  Juden  ihre 
Stimme  erhoben,  sechs  Wochen  hatte  Leopold  Graf  Dietrich- 
stein 2),  der  Bruder  des  Grafen  von  Nikolsburg,  ihre  Rettung 
persönlich  in  Wien  betrieben,  aber  auch  Burmania  durfte  von 
sich  sagen  (X),  daß  er  aus  eigenem  Antrieb  vor  und  nach  der 
Milderung  jener  scharfen  Edikte  gegen  die  Juden  allezeit  auf- 
merksam und  tätig  gewesen  war,  um  das  Loos  dieser  unglücklichen 
Menschen  so  weit  als  möglich  sicher  zu  stellen.  Mit  Recht 
durften  denn  auch  die  Juden  Hollands  auf  der  Medaille*),  die 
sie  in  der  Freude  ihres  Herzens  zur  Erinneruug  an  diese  wunder- 
bare Errettung  schlagen  schließen,  auch  das  Wappen  dieses  hilfs- 
bereiten   Staates    anbringen.     Das    Wort    aus   Samuel    I,    22,   15: 


1)  S.  Burmanias  Brief  dat.    19.  Juni,  rec.   3.  Juli   1745  in  den  Nouvelles 
jenes  Jahres,  2.  Th. 

2)  Allg.  Zeit,  des  Jud.   1850,   p.  659  wird   dieser  Ausdruck  in  dem  fran- 
zösischen Texte  Carmolys  mißverstanden  und  »bis  zur  neuen  Ordnung«  übersetzt. 

*)  Allg.  Zeit,  des  Jud.   1850,  p.  660   und  Letterbode  XII,  p.   16,  N.    i. 
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>Nicht  lege  der  König  (hier  die  Königin)  seinem  Untertanen  Etwas 
zur  Last«  prangte  lateinisch  im  Triumphe  darüber,  daß  an  den 
Juden  Böhmens  keine  Schuld  gefunden  wurde,  mit  dem  schwarzen 
Datum :  XIII.  Tebet  XVIII.  Dec.  auf  dem  Avers,  während  der 
Revers  den  Satz  aus  dem  Estherbuche  9,  28  mit  dem  Freudentage 
Xni.  Ijar  XV.  Mai  zeigt.  Das  Unwetter,  das  sechs  Monate  lang 
furchtbar  dräuend  am  Himmel  gestanden,  hatte  sich  verzogen; 
nur  ein  Entladungsschlag  war  niedergefahren,  die  Juden  Prags 
schmachteten  im  Exil,  aber  der  Judenschaft  zweier  Länder  war 
ein  Alp  von  der  Brust  gefallen. 

Die  aus  weiter  Entfernung  in  der  Milderung  der  Dekrete  eine 
Erweichung  des  harten  Sinnes  der  Kaiserin  erblickten,  hatten  sich 
jedoch  einer  schweren  Täuschung  hingegeben.  In  Wahrheit  war 
es  nur  eine  Aufschiebung,  keine  Aufhebung  ihrer  Entschlüsse, 
was  Maria  Theresia,  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen 
Triebe,  ungern  genug  zugestand.  Wohl  schmeichelte  man  sich  mit 
der  Hoffnung,  daß  die  Juden  allgemach  stillschweigend  wieder  in 
Prag  würden  eingelassen  werden,  wie  denn  die  Behörden  in  der  Tat 
willig  ein  Auge  zugedrückt  hatten,  um  viele  der  Vertriebenen  des 
Tages  ihren  noch  keineswegs  völlig  abgewickelten  Geschäften  in 
der  Stadt  nachgehen  zu  lassen,  aber  die  Kaiserin  hatte  es  anders 
beschlossen.  Allen  Bemühungen  der  Diplomaten,  den  Vor- 
stellungen Robinsons  im  Herbste  1745,  dem  unablässigen  Drängen 
Burmanias  im  Anfange  des  Jahres  1746  zum  Trotz  (X)')  wurde 
von  Neuem  ein  Dekret  erlassen  und  wiederholt  am  25.  Juni  1746 
dem  Generalfeldzeugmeister  Grafen  Wallis^}  zu  Prag  eingeschärft, 
daß  nach  dem  letzten  Juli  »kein  einziger  Jüd,  unter  was  Vorwand 
es  auch  seyn  möge,  in  einer  zweystündigen  Distanz  umb  Prag 
herumb,  noch  weniger  aber  in  erst  bemelt  unserer  königlichen 
Stadt  Selbsten  sich  mehr  betreten  lassen  solle«.  Wieder  waren 
es     die    drei     großen    jüdischen    Gemeinden    Hollands,    die    am 


')  Irrtümlich  schreibt  G.  Wolf  a.  a.  O.  199:  »Mit  dem  zuletzt  an- 
gefühlten Bericht  [5.  Juni  1745]  schließen  die  Mitteilungen  über  die  Inter- 
ventionen der  fremden  Mächte  in  dieser  Angelegenheit.  Nachdem  die  fremden 
Mächte  gesehen  hatten,  daß  ihre  bons  conseils  ohne  Erfolg  blieben,  und  sie 
nicht  gewillt  waren,  mit  Waffengewalt  für  die  Rechte  der  Juden  einzustehen, 
so  gaben  sie  es  auf,  ferner  ihre  guten  Ratschläge  lu  erteilen.« 

3)  Das.    182. 
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II.  Juli  1746  den  Beschluss')  der  Hochmögenden  hervorriefen, 
Burmania  neuerdings  zur  Erhebung  aller  zweckmäßigen  Gegen- 
vorstellungen beim  Wiener  Hofe  anzuweisen.  Als  diese  Resolution 
bei  Burmania  eintraf,  der  wahrlich  nicht  erst  der  Aneiferung  in 
dieser  Sache  bedurfte,  war  bereits  am  14.  Juli')  das  harte  Dekret 
ergangen,  daß  in  Prag  und  zwei  Stunden  im  Umkreis  wie  in 
anderen  ausdrücklich  genannten  böhmischen  Städten  kein  Jude 
übernachten  dürfe,  und  selbst  Kranke,  so  sie  kein  ärztliches 
Zeugnis  beibringen,  unerbittlich  auszuweisen  seien.  Burmania 
hatte  längst  erkannt,  daß  hier  nichts  zu  hoffen  sei,  und  daß  auch 
wohl  die  Juden  selber  dies  eingesehen  und  mit  verzweifelter 
Entsagung  in  ihr  Schicksal  sich  ergeben  haben  müssen,  da  sie 
seit  Jahresfrist  sich  ihrem  Anwalt  und  Wohltäter  mit  keiner  Bitte 
mehr  genaht  hatten  und  wohl  noch  vor  Ärgerem  fürchten,  so  sie 
eine  neue  Bewegung  für  sich  hervorriefen  (XI).  Wieder  ver- 
finsterte sich  der  Himmel  von  allen  Seiten  für  die  Unglücklichen; 
wie  Schlössen,  die  ihre  in  die  Halme  geschossenen  Hoffnungen 
knickten,  hagelten  die  Unheilsdekrete  auf  ihre  Häupter  nieder. 
Die  mährischen  Behörden  wurden  angewiesen,  einen  Modus  an- 
zugeben, wie  in  sechs  Jahren  die  gesamte  Judenschaft  des  Mark- 
grafentums  ausgewiesen  werden  könnte  (XIV).  Am  4.  August  1746 
wurde  den  Juden  Böhmens  die  gleiche  Galgenfrist  angekündigt^). 
Partielle  Austreibungen  ließen  auch  ifi  andern  Ländern  die  Juden 
nicht  zu  Atem  kommen:  die  Gemeinden  Ofen*)  und  Temesvar^) 
mußten  ihre  Heimatstädte  räumen.  Jeder  Schritt  bei  den  öster- 
reichischen Staatsmännern  war  vergeblich.  Corfiz  Uhlfeld,  der 
Staatskanzler,  schüttelte  die  Sache  als  zu  Kinskys  Ressort  gehörig 
von  sich  ab.  Der  »respektable«  Bartenstein,  der  Staatssekretär, 
sprach  von  der  Sache  wie  von  einer  abgetanen  Geschichte,  da 
der  Termin  bereits  »expirirt«  war  (XIII).  Alles,  was  Burmania 
von   Kinsky    erfuhr    (das.),  war,    daß   es    wieder   nur  seinem,  des 

')  Dieser  ist  sowohl  bei  Carmoly  a.  a.  O.  als  bei  Roest  unerwähnt 
geblieben.  Ich  lege  ihn  am  Schlüsse  nach  dem  noch  erhaltenen  Originale 
vor.     S.  auch  Resolutien  d.  Staten-Generaal. 

^)  Vgl.  G.  Wolf  a.  a.  O.  193  und  die  Liste  der  »geschlossenen  Orte.« 
das.   189. 

3;  S.  G.   Wolf  a.  a.   O.    192  f. 

*)  Dies  berichtet  auch  Abraham  Trebitsch  [f.   8a]. 

5)  Vgl.  Allg.  Zeit,  des  Jud.    1854,   p.  632. 
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böhmischen  Hof  kanzlers,  Einflüsse  zu  danken  sei,  wenn  das  Dekret 
vom  14.  Juli  nicht  noch  härter  ausgefallen,  und  daß  alle  Ein- 
wendungen, welche  fremde  Mächte  erheben  können,  längst  und 
nachdrücklich  der  Kaiserin  von  ihren  eigenen  Behörden  und 
Ministern  fruchtlos  seien  gemacht  worden.  Statt  über  die  jüdische 
Sache,  deren  Betreibung  ihm  aufgetragen  war,  mit  Burmania  zu 
sprechen,  holte  man  ihn  über  Staatsangelegenheiten  aus,  die  ihm 
von  den  Hochmögenden  nicht  waren  zur  Kenntnis  gebracht 
worden.  Die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  der  zum  Teil 
frivole  Widerstand,  dem  er  begegnete,  die  nur  moralische,  ihm 
aber  unmoralisch,  weil  nur  scheinbar,  dünkende  Unterstützung 
der  Juden  durch  die  Seemächte,  der  tiefe  Einblick  in  die  wahren 
Beweggründe  der  unmenschlichen  Quälereien  Unschuldiger  ver- 
stimmten und  verbitterten  den  sonst  unermüdlichen  Staatsmann. 
Der  Mund  war  ihm  geschlossen,  die  Rücksicht  auf  die  Person 
der  Kaiserin  und  ihre  nächste  Umgebung  verbot  es  ihm,  die 
Dinge  bei  ihrem  wahren  Namen  zu  nennen,  sein  Anerbieten,  im 
Haag  persönlich  Aufklärungen  über  die  schriftlich  nicht  wieder- 
zugebenden Verhältnisse  des  Wiener  Hofes  zu  liefern,  wurde 
zurückgewiesen,  daher  denn  eine  merkliche  Gereiztheit  seine  letzte 
Depesche  vom  10.  September  1746  durchzittert.  Er  dachte  zu 
groß  von  der  Republik,  als  daß  er  leichterdings  es  hätte  ertragen 
können,  ihre  wiederholte  Intervention  in  den  Wind  geschlagen  zu 
sehen ;  dem  Fürworte  seines  Staates  wollte  er  unbedingte  Geltung 
gewahrt  wissen;  Krieg  und  Frieden  im  Gewände,  so  dachte  er 
sich  den  Gesandten  der  Hochmögenden. 

Aber  die  Juden  konnten  endlich  der  Unterstützung  des  Aus- 
landes entraten.  Immer  lauter,  immer  unaufhaltsamer  drangen 
die  Stim.men  der  Behörden  und  Stände  an  den  Thron,  welche 
die  Rückberufung  der  Juden  nach  Prag  begehrten.  Wenn  es  eine 
Genugtuung  für  unschuldig  gelittene  Drangsale  gibt,  so  haben  die 
Juden  Prags  sie  gefunden.  Am  9.  März  1748  berichtete  die  zur 
Prüfung  der  jüdischen  Angelegenheit  eingesetzte  Kommission  an 
die  Kaiserin,  daß  die  Christen  die  Rückkehr  der  Juden  »anseufzen«. 
Und  wieder  war  es  am  14.  Juli,  zwei  Jahre  nach  dem  Unglücks- 
dekret von  1746,  daß  Maria  Theresia,  die  so  lange  sich  gesträubt 
hatte,  ihren  Befehl  vom  18.  Dezember  1744  zurücknehmen,  den 
Juden  Prag  öffnen  und  mit  eigener  Hand  reskribieren  mußte,  daß 
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sie  dies  gestatte  »nur  allein  weillen  so  inständigst  die 
länder  es  Verlangen  und  ihre  äußerste  Kräffte  an- 
spanenc  ^). 

Budapest,  14.  September  1887. 


Dat.   16.  Jan.  1 

Rec.  27.  Jan.  /   ^^"^5- 

I. 
Wel  Edele  Gestrenge  Heer! 
Ik  heb  niets  vernoomen  ten  laste  van  de  Joodsche  natie  in 
Bohemen  en  Moravien,  waerom  deselve  in't  gemeen  gestrafft  soude 
behooren  te  worden,  Soo  er  onder  haer  syn,  die  haeren  plicht 
neffens  —  haere  wettige  Souveraine  hebben  vergeeten,  en  de 
vyanden  met  advysen  boodschappen  et  in't  stuck  van  den  oorlog 
behulplyk  syn  geweest,  andere,  hebben  in  dat  soort  de  generaels 
en  bevellhebberen  van  de  Oostenryksche  armeen  uitstekende 
diensten  (hebben)  gedaen.  De  goede  seggen,  dat  men  de  quaade 
kan  en  behoort  te  straffen.  Dies  had  ik  geene  reedenen,  om 
myne  officien  in  faveur  van  dese  ungelukkige  aen  dat  ondersoek 
te  accrocheren,  en  heb  de  ministers  van  de  Koninginne  zedert 
den  14.  deser  rond  uit  gesegt,  dat  men  de  weerstuit  van  het 
uitdryven  der  Jooden  uit  Bohemen,  by  ons  vreest  wegens  den 
considerabelen  handel,  die  dese  lieden  met  de  ingesetienen  dryven, 
en  de  groote  meenigte  van  uitstaende  affaires  wedersyds.  Dat  ik 
ordre  heb  om  de  schadelyke  gevolgen  van  dese  expulsie  te 
representeeren,  en  haere  Maj|_  te  versoeken,  vooraf  reflexie  te 
maaken  op  het  derangement  en  de  schade,  die  hier  door  in  de 
Republicq  veroorsaakt  wort,  en  sulk,  is  t  mogelyk,  door  sagter 
schikkingen  te  verhoeden.  De  een  heeft  my  geantwoort,  dat  elk 
meester  in  syn  land  is,  en  wilde  niet  begrypen,  dat  ons  dit  raaken 
en  schaden  kan.  Ik  repliceerde,  dat  yder  Souverain  wel  meester 
in  syn  land  is,  maer  vrienden  en  vreemden  daer  door  niet  behoort 
te  schaeden.  Dat  die  geene,  die  daer  door  lyden  regt  hebben, 
om  van  en  tegen  diergelyke  ordonnantien  te  spreeken,  en  haer 
belang  te  vertoonen,  en  te  salveren,  gelyk  wy  doen.  Het  belang, 
dat  de  republicq  daer  by  heeft,  heb  ik  dien  Heere  met  soo  veel 
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gepaste  exemplen,  en  nadrukkelyke  reedenen  beweesen,  dat  hy 
het  soo  ik  my  verbeeide,  wel  heeft  moeten  begrypen.  Andere 
ministers  hebben  strax  laeten  blyken,  dat  sy  tot  de  bewuste  resolutie 
van  haere  Maj*_  niet  hebben  geraeden,  dat  sy  dese  myne  represen- 
tation  en  meer  andere  wel  hebben  voorsien  en  niet  ongeeme 
hooren,  alle  ministers  heb  ik  nog  niet  kunnen  onderhouden  op 
dit  subject.  Verder  heb  ik  de  eerste  mael  niet  goed  gevonden 
te  gaen.  Onderwyle  koomen  de  intercessien  van  andere  commer- 
ceerende  Mogentheden  misschien  hier  toe,  en  steunen  de  myne. 
Daer  toe  syn  een  meenigte  van  Heden  van  aensien  tegen  dit  werk 
en  lyden  er  door  in  haere  inkomsten  en  affaires.  Dies  is  het  te 
denken,  dat  men  metter  tyt  gehoor  sal  vinden,  die  exatie  van  het 
Dekreetvan  i8.  Xbr.  1744,  doen  opschorten,  en  soodaenige  verdere 
tentatien  kunnen  doen  als  meest  bequaem  syn  om  aen  het 
goeddoend  oogmerk  en  t  belang  vann  staet  te  voldoen.  Ik  sal 
van  myn  verder  wedervaeren  op  syn  tyt  rapport  doen,  en  met 
respect  en  yver  verblyven 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

UWr  Wel  Edele  Gestrenge 
Onderdaenige  en  gehoorsaeme  Dienaer 
Weenen,  den  16.  January  1745.  Burmania. 


IL 

Missive    van    den    Envoye    Burmania    aan    den    Griffier    der 
Staten  Generaal. 
Dat.  19  Jan.  1745. 
Rec.  3  Febr.  1745. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Ik  hebbe  vergeeten  te  melden,  dat  de  termyn  van  den  uyttocht 
der  Jooden  uyt  Prague  strax  by  of  naa  de  eerste  publicatie  van 
den  laasten  January  tot  aan  den  lasten  February  is  verschoven. 
Dit  was  het  presente  effect  van  de  domestique  reflexien  en  remon- 
stransien  haerer  Majesteits  eygene  Raaden  en  CoUegien  van 
Regering  tegen  het  decreet  van  den  18  December.  De  desordre 
en  schade,  welke  deese  subite  en  generale  uytdryvinge  binnen  's 
lands  Staat  te  veroorsaken,  doet  sig  so  blykelyk  hervoor,  dat  elk 
sig  schier  beweegt  om  deese  saak  te  redresseren.    Ik  heb  daertoe 
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selfs  meer  dispositie,  en  sterker  neyging  gevonden  dan  ik  verwagt 
had  by  de  ministers,  die  ik  iterativelyk  op  deese  materie  heb 
onderhouden  en  gepresseert.  Ik  ben  selfs  soo  verre  gecoomen, 
dat  ik  met  eenen  van  het  ministerie  de  methode  geconcerteert 
heb,  hoe  deese  saake  te  beleiden,  om  haare  Majesteit  van  de 
iniquiteit,  welke  de  executie  haarer  ordonnantie  nae  sig  sleept, 
te  overtuigen.  Als  dit  geschieden  kan,  heeft  men  alles  gewonnen. 
Dat  dit  geschieden  sal  en  kan,  is  waarschynelyk  en  genoegsaam 
gewis,  eerst  om  dat  deese  groote  vorstin  uyt  haaren  eedelmoedigen, 
goeddoenden  en  regtlievenden  aert  gewoon  is,  strax  naa  regt  en 
reeden  te  luysteren,  en  te  buigen,  ook  sonder  aansien  van  haare 
genoome  resolutien.  Ten  anderen  komt  het  my  voor,  dat  de 
beschuldigingen  tegen  de  een  of  de  andere  der  hoofden  van  de 
natie  ingebragt,  gevoegt  by  de  bekende  lichtvaerdigheyd,  en  het 
misdryf  van  eenige  siegte  halsen  haare  Majesteit  hebben  doen 
vermoeden,  dat  de  natie  sigh  in  het  besonder  tot  den  koning 
van  Pruyssen  had  gewend,  en  desselfs  onderneming  en  vaststelling 
in  Bohemen  gefavoriseert.  Nu  is  't  geruchte  en  de  delatie  van 
het  eerste  wel  bekent,  maer  geen  bewys,  jaa  selfs  geen  indice, 
waarop  naa  rechte  inquisitie,  en  straffe  soude  kunnen  volgen. 
Soodat  men  mag  hoopen,  dat  haare  Majesteit  soo  ras  van  haare 
goedertierentheit  en  regtvaardigheit  als  de  joodsche  natie  van 
haaren  schuld  sal  doen  blyken.  Een-  der  ministers  heeft  my  doen 
remaqueren  dat  hier  niet  in  discussie  comt,  of  de  jooden  straffe 
verdient  hebben  of  niet,  gemerkt  sy  in  het  bewuste  decret  nergens 
meede  beschuldigt  worden,  dat  sulx  expresse  tot  haar  voordeel 
was  gedan,  op  dat  geene  blaame  van  misdaat  haar  mögt  obsteren, 
om  in  andere  landen  etablissement  en  kostwinning  te  vinden. 
Ik  repliceerde  en  beduide  hem  sagtjes,  dat  het  altyd  beter  is, 
onschuldig  als  schuldig  te  lyden,  maer  dat  het  laeste  geen  gunst 
is,  dat  de  saak  om  de  geallegeerde  reeden  nog  beter  nog 
excusabeler,  nog  minder  schadelyk  is,  hy  begreep  my  so  het 
scheen,  en  was  gematigder  en  sagter  in  syne  maniere  van  spreeken 
en  denken,  als  de  eerste  maal,  Dit  alles  geeft  my  goeden  moed, 
en  hope  van  succes,  en  redres. 

De  Churfurst  van  Maintz  heeft  de  Koninginne  ook  geschreven 
in  faveur  van  deese  ongelukkige  natie  in  Bohemen.    Ik  vertrouw, 
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dat  haar  Hoog  Mog.    intercessie  de  meeste  kragt  sal  hebben,  en 
ik  sal  myn  best  doen  om  die  te  doen  gelden 
Ik  blyve  met  veel  yver  en  achting 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer  etc. 
Weenen  den  19  January  1745.  Burmania. 


m. 

Extract  uit  den  brief  van  Burmania  aan  den  Griffier  der 
Staten  Generaal. 

Dat.  23  Jan.  1745. 
Rec.  3  Febr.  1745. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

De  Koning  van  Polen  enz. 

De  Koninginne  is  in  en  gewenschte  staet  van  gesontheit,  maer 
reekent  riet  meer,  als  de  uuren  van  haere  aenstaende  verlossing,  dit 
belemmert  00k  een  weinig  in  t  stuk  van  de  affaires  en  is  veellicht  en 
oorsaek,  dat  de  joodsche  saeke  van  de  Ministers  nognietisaengevoert 
ter  deliberatie,  om  dat  haere  Majesteit  het  bewuste  decret  uit  het 
cabinet  heeft  geexpedieert  en  by  gevolge  selfs  met  beleid  en 
welvoegsaemheit  moet  aengesprooken  worden,  om  die  saeke  te 
redresseren.  De  publicatie  van  den  verlengden  termyn  der 
uittogt  voor  de  Prager  Jooden  gaet  hier  nevens;  de  saake  vereyscht 
myns  oordeels  een  klein  weinig  gedult  wegens  haeren  oorsprong 
en  de  omstandigheden,  waer  in  sig  haere  Majesteit  bevind,  dog 
heeft  geen  besondere  swaerigheit;  alles  beweegt  sig  tot  haer 
voorstand,  of  zy  beweegen  alle  weerelt,  tot  haer  voorspraak  Britten 
Saxen,  Deenen,  Polen,  Brunswykers,  Mayntsers,  schr}'ven  voor  haer, 
uit  compassie  of  interest.  De  Engeische  minister  heeft  00k  al 
ordres  op  dat  subject  ontfangen,  en  my  syn  wedervaren  op  dat 
stuk  met  de  kanselier  vertelt,  't  geen  niet  veel  van  het  myne 
differeert. 

De  Kngelsche  Minister  enz. 

Ik  ben  waarlyk  wel  Edele  Gestrenge  Heer 
U  WEd  Gestrenge 
onderdaene  dienaer 
Weenen,  den  23  January  1745.  Burmania. 
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IV. 

Missive    van    den    Envoye    Burmania    aan    den    Griffier    der 
Staten  Generaal. 
Dat.  24  Febr.  1745. 
Rec.  8  Maart.  1745. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Mijne  laeste  missive  was  van  den  22  deser.  De  Graaf  van 
Ulfelt  heeft  my  het  antwoord,  of  de  dispositie  van  haar  Majesteit 
in  de  joodsche  saake  op  de  repraesentatien  van  de  Groot 
Brittannische,  Saxische,  en  Staetsche  Ministers  voorgelesen,  con- 
firmerende  het  geene  hy  my  en  den  heer  van  Robinson's  daags 
te  voren  op  het  selfde  subject  gesegt  had,  te  weeten,  dat  de 
koninginne  vermeind  wel  gerechtigt  te  syn  diergelyke  schikkingen 
in  haere  landen  te  maaken  gelyk  haare  voorvaderen  in  Oostenryk 
meede  hebben  gepractiseert,  dat  sy  haare  resolutie  eens  genoomen 
en  gepubliceert  niet  kan  veranderen,  maar  dat  se  geneigt  was,  om 
de  sake  te  versagten,  op  de  eene  of  de  andere  wijse  ten  opsigte 
van  den  tyd.  Soo  deese  dispositie  syn  effect  gedaan  had,  gelyk 
het  behoorde,  souden  de  jooden  te  Prague  reede  versekert  moeten 
syn  van  voor  eerst  te  kunnen  blyven;  dog  niemant  durf  ons 
adfirmeren,  dat  de  nodige  ordres  ingefolge  voorschreve  dispositie 
syn  afgegaan,  waaruit  men  dan  moet  besluiten,  dat  sulx  niet 
geschied  is,  of  dat  men  particuliere  oorsaaken  heeft,  om  sulx 
voor  de  vreemde  Ministers  en  de  jooden  hier  ter  plaatse  te 
verbergen,  en  die  natie  tot  het  uiterste  te  doen  sugten.  Terwyl 
de  meeste  hooge  en  laage  standspersoonen  tegen  dit  geheele  werk 
syn,  de  schade  die  de  Souveraine  en  de  landen  van  deese 
uyldryvinge  sullen  gevoelen,  volcoomen  begrypen,  en  altyd  hoopen 
als  het  eerste  onweer  bedaert  is,  dat  men  de  jooden  nog  in 
Bohemen  sal  laaten  gelyk  van  ouds. 

Onderwyle  lyden  deese  ongelukkige  menschen  hier  door 
geweidig,  alsmeede  alle  die  geene,  die  met  haar  te  doen  hebben. 
Soo  ik  heeden  nog  iets  troostelykers  van  dese  saak  kan  verneemen, 
sal  ik  het  hier  onder  nog  byvoegen. 

Ik  blyve  met  veel  respect 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

UWr  Wel  Edele  Gestr. 
gehorsaeme  dienaer 
Weenen  den  24  February  1745.  Burmania. 
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P  S.  AI  wat  ik  verder  van  de  joodse  saaken  hebbe  können 
verneemen,  is  met  geen  sekerheyd  te  melden.  Men  vermoed,  dat 
er  ordre  gegeven  is  onder  de  band  van  de  uytdryvinge  uit  Prague 
niet  naa  rigueur  te  exequeren. 


V. 

Am  20.  März  1745. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 
....  De  Joodsche  saake  traineert  nog;   de  eene  dag  seggen 
die  Ministers  dit,  de  andere  dat,  en  die  ongelukkige  lyden  onder- 
wylen 


1745- 


VI. 
Dat.  24  Maers  ^ 
Rec.  10  April  / 

Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

So  veel  eere  en  voldoeninge  het  voor  my  geweest  is,  uit 
haer  Hoog  Mog.  Ress.  v  23  Febr  en  10  Marty  te  verneemen,  dat 
haer  Hoog  Mog.  van  myne  devoiren  in  de  Joodsche  saeke 
aengewendt,  voldaen  syn,  even  soo  moeylyk  en  verdrietig  is  het 
voor  my,  te  moeten  berichten,  dat  alle  myne  officien  tot  nog  toe 
geen  eygentlyke  vrugt  hebben  gedaen.  De  termin  v  den  uittogt 
uit  Prag  was  verlengt  tot  den  laesten  deser  maer  peremptoir,  luit 
de  Koninklyke  ordre  v  25  Febr,  te  spade  uitgegeven  om  de  natie 
te  Prag  t  volle  effect  van  die  gunst  te  doen  genieten.  Wel  is 
waer,  dat  de  Koninginne  die  saeke  den  19  dito  reeds  schynt 
geresolveert  te  hebben,  als  uit  het  antw  v  Gr  v  Ulfelt  my,  en 
den  Hre  v  Robinson  op  dien  selven  dag  gegeven,  moest  worden 
afgenoomen,  dat  de  eene  of  andere  Minister,  tot  wiens  de- 
partement  dit  werk  of  de  expeditien  gehooren,  sig  op  een  seekere 
wyse  op  den  selfden  tyt  hebben  uitgelaaten,  dat  men  de  Jooden 
met  geweit  niet  uit  Prag  soude  dryven,  dog  daer  op  en  was  die 
Luiden  niet  te  raaden,  in  de  stad  te  blyven.  Die  selfde  insinuatie 
is    daer    nae    wederom  geschied,   als  aen  een  Joode  selfs,  of  van 
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ter  syden  gelyk  de  eerste  mael,  doer  die  geene,  die  de  expeditie 
van  de  gunstige  prolongatie  des  termins  misschien  hedden  kunnen 
accelereren,  en  dus  te  nutte  maeken.  Strax  daer  nae  seggen 
even  die  selfde,  dat  er  niets  goeds  is  te  hoopen.  De  Hofkancelier 
repeteert  op  alle  instantien,  t  geen  hy  ons  eens  mael  uit  naem 
V  de  Koninginne  ter  beantw  heeft  gesegt,  en  anders  niets, 
susteneerende,  dat  dit  een  gansche  domesticque  saek  is,  dat  men 
in  de  republicq  met  de  Joode  kan  omspringen,  gelyk  men  t 
verstaet,  dat  de  Koninginne  sig  daer  mede  niet  sal  bemoeyen,  t 
geen  my  nootsaekte  hem  eenmael  met  argumenten  en  comparatien 
te  beduiden,  dat  dit  een  belachelyk  seggen  is,  nae  dat  ik  hem 
in  diverse  anterieure  conversatien,  alle  de  reedenen  geexplicert 
had,  waerom  haer  Hoog  Mog  wenschen  ter  liefde  van  de  Konin- 
ginne, dat  dese  saeke  nooit  gebeurt  waere,  en  nog  herstelt  mögt 
worden  hoe  eer  hoe  liever,  om  het  naedeel,  dat  die  aen  haere 
Majesteit  binnen  en  buiten  's  lands  doet.  Dog  t  en  heeft  al  niets 
geholpen.  Gisteren  heeft  de  Engeische  Minister  de  aller  leven- 
digste  representatien  gedaen,  die  men  in  dat  soort  soude  kunnen 
bedenken,  en  die  nog  ter  kennisse  doen  brengen  v  Koninginne 
voor  haer  vertreck  nae  Marienselle.  Ik  heb  getragt  te  verneemen, 
of  dese  ook  eenige  goede  uitwerking  hadden  gedaen,  maer  schier 
het  tegendeel  vernoomen.  Den  ontfangst  van  haere  Hoog  Mog 
Res  v  den  lo  deser  gaf  my  heeden-  een  nieuwe  occasie,  om  den 
Grave  nogmaels  op  dit  subject  te  onderhouden,  en  alsoo  hy  staen 
bleef  op  de  passage  v  de  Res  daer  van  't  onderscheid  der  schuldige 
en  onschuldige  gesprooken  wert,  en  staeg  repeteerde,  dat  het 
decret  v  de  Koninginne  daer  op  niet  siet,  nog  spreekt,  om  hem 
te  gemoet  te  voeren,  dat  het  voor  de  Koninginne  seer  te  wenschen 
waere,  dat  alle  de  Jooden  schuldig  mogten  syn,  dat  sy  in  deese 
gevalle  nog  klagte  nog  vertoog  nog  intercessie  van  buiten  hadden 
te  wagten,  dat  men  de  mond  selfs  niet  soude  opdoen,  als  men 
maer  konde  vermoeden,  dat  die  natie  schuldig  is,  maer  nu  sulx 
nog  aengehaelt,  nog  gebleeken  is,  dat  geen  reedelyke  menschen 
kunnen  begrypen,  hoe  diergelyken  resolutie  van  de  Koninginne 
voer  den  dag  komt  en  met  haere  bekende  regtvaerdigheit  en 
goedertierentheit  te  concilieren  is.  Hier  op  sweeg  de  Gr.  stille 
en  antwoerde  niets,  dog  scheen  Copie  van  de  Resolutie  te  ver- 
wagten.    Eiders  heb  ik  beter  gehoer  gevonden,  meer  geneigtheit, 
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om  t  redres  der  saeke  te  appuyeren,  geen  moed  genoeg,  om  dat 
sterk  genoeg  by  de  Koninginne  te  representeren,  of  door  te 
dringen,  dog  wel  hoope  van  beter  succes.  Ik  hadde  die  luiden 
in  der  beginne  wel  geerne  geraaden,  om  in  de  stad  te  blyven, 
en  soude  sulx  nog  geerne  doen,  maer  't  en  schikte  my  niet,  om 
sulx  directe  te  doen,  nog  om  oorsaak  te  geven  tot  meerder 
ongemakken.  En  gelyk  de  natie  vreesagtig  is,  hebben  sy  de 
eerste  mael  geen  gebruik  weeten  te  maaken,  van  't  geen  de  eene 
en  de  andere,  hun  op  dat  subject  discoursgewyse  had  gein- 
sinueert  en  /  gelyk  vermelt  is  /  van  het  Ministerie  selfs  aen  haer 
was  gesuggereert.  Ik  heb  gemeint  de  twede  mael  klaerder  met 
die  menschen  te  spreeken,  was  myn  gevoelen  is,  te  weeten,  dat 
sy  het  uiterste  in  de  stad  moeten  afwagten  op  hoop  van  eenige 
gunstige  veranderinge  maer  de  overgeblevene  draegen  de  last 
van  't  geheel,  en  worden  uitgemergelt.  Alsoo  de  eerste  favorabele 
gedachten  en  v/enschen  van  't  grootsste  gedeelte  der  Ministers 
nog  niet  veel  goeds  hebben  geopereert  kan  men  sig  niet  al  te 
vast  belooven,  dat  die  in  t  vervolg  meer  effect  suUen  doen. 
Daeren  boven  komen  er  seer  veele  sacken  tuschen  in,  die  dit 
hof  in  allerley  soUicitatie  en  intercessie  nog  difficiler  maeken.  Ik 
sal  myn  best  doen,  gelyk  t  behoert,  met  de  Ministers  der  andere 
Mogentheden,  die  sig  des  aengelegen  laeten  syn,  en  de  verdrukten 
eenigen  troost  soeken  toe  te  brengen.  Ik  bin  waerlyk  Wel  Edele 
Gestrenge 

onderdaene  en  gehoersaeme  Dienaer 
Weenen  den  24  Marty  1745.  Burmania. 

Beigeschlossen  dem  Briefe  Burmanias  vom  24.  März  1745. 
Rec.   10  April  1745. 

Hoch  und  Wohlgebohrne,  Wohlgebohrne,  und  Gestrenge, 
Liebe  Getreue,  wegen  der  noch  anhaltenden  starcken  kälte,  seyn 
Wir  allermildest  bewogen  worden,  den  bis  Ultimo  dieses  lauffenden 
Monaths  February  denen  Prager  Juden  zu  raumung  dasiger  Stadt 
weiters  angesetzt  gewessenen  terminum  annoch  bis  Ult.  Marty 
mithin  auf  ein  gantzes  Monath  länger  hinaus  in  königl.  Gnaden 
jedoch  pro  ultimato  zu  prorogiren,  also  zwar  das  den  letzten 
Marty  kein  Jud  mehr  in  Unsern  königl.  Prager  Städten  vorhin 
gnädigst  resolvirtermässen  zu  wohnen  geduldet  werden  solle.  Wir 
wollen  hiebey  nicht  zweiffein,  daß  in  dieser,  also  weiters  prorogirten 
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Zeit,  dass  Jüdische  Credit  und  schuldenweessen  biss  dahin  in  bessere, 
und  richtigere  Ordnung  werde  gebracht,  mithin  auch  die  Jüdische 
Emigration  aus  der  Stadt  ohne  wenigerer  Confusion  vor  sich  gehen 
könne,  wornach  Ihr  dann  daß  weithere  also  gleich  schon  vorzu- 
kehren wissen  werdet,  hieran  etc. 

geben  Wienen  den  2  5 L.  Febr.   1745. 


VII. 
Aus  einem  Briefe  an  den  Grosspensionär  von  Holland,  Antony 
van  der  Heim. 

Weenen  27  Mars  1745. 
.  .  .  De  joodsche  saeke  gaet  nog  niet  ten  besten  en  is  gelyk 
meer    andere    een    bewys    van    de    swackheit    of   nature    van  dit 
gouvernement  of  liever  van  het  ministerie,  maer  de  tyt  en  gedult 
geneest  alles  .... 


VIII. ») 

Dat.   14   1     .     ., 
Reo.  24  I    ^P"^  ^745. 

Secr. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 
Gestern  syn  hier  de  Turksche  brieven  ingeloopen,  houdende 
advertentie  van  de  Intercessie  v  de  porta  in  faveur  van  de  Joodsche 
natie  t  welk  de  eenigste  reeden  van  de  expeditie  v  den  Courier 
V  Consta ntinopelen  schynt  geweest  le  syn.  Tot  nog  toe  bevind 
ik  niet,  dat  dese  intercessie  hier  iets  anders  opereert  als  die  der 
Christene  Mogentheden,  die  der  saake  al  te  samen  meer  ver- 
bittert, als  verholpen  h ebben.  Misschien  sal  de  tyt  en  een  weinig 
gedult  in  desen  00k  iets  beters  geven.  De  HofkanceHer  voerde 
my  deser  daegen  nogmaels  te  gemoet,  dat  het  vreemd  is,  dat  men 
de  Koninginne  de  faculteit  betwist,  om  de  jooden  uit  haere  staeten 
te  dryven,  daer  se  de  Leopolstat  vor  Weenen  alle  daegen  voor 
sig    siet,    en    gesuivert  van  de  jooden,    die  deselve  nog  by  tyden 

')  Gedruckt;    Nouvelles   1745    l.  T. 
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van  Keyser  Leopold  hebben  bewoont.  Even  als  of  haere  Majesteit 
in  desen  t  selfde  regt  niet  badde,  dat  haere  Voor  Vaderen  hebben 
gehad  en  geoeffent  sonder  tegenspraake.  Ik  vatte  op  dit  discours 
en  regereerde,  dat  hy  de  Staet  der  quaestie  en  de  natuure  van 
diergelyke  intercessien  seer  qualyk  begreep,  dat  dese  nooit  kunnen 
tenderen,  om  de  Souverain  aen  wien  se  gericht  worden,  het 
vrymachtige  bestier  van  t  interieur  syner  staeten  te  bedisputeren, 
maer  niet  anders  als  versoeken  en  vriendlyke  raadgevingen  moeten 
werden  aengemerkt,  die  sondor  eyge  schade  niet  verworpen  mögen 
worden.  Dat  myns  bedunkens  de  eerste  quaestie  is  of  de  saeke 
recht  en  billik  is,  of  niet,  soo  jae,  dat  se  sig  van  selfs  sal  justi- 
ficeren  en  redden,  sonder  dat  de  Koninginne  daeromtrent  eenige 
persecutie  van  haere  geallieerden  en  andere  Mogentheden  heeft 
te  vreesen:  soo  neen,  dat  haere  Majesteit  met  alle  haere  opper- 
macht  de  quade  impressien,  reflexien  en  gevolgen  van  diergelyken 
saake  niet  kan  verhinderen,  dat  de  Souverainen,  men  segge  wat 
men  wil,  responsabel  syn  wegens  haere  daaden  voor  God,  en 
voor  de  menschen,  jae  mehr  als  andere.  Dat  het  een  ongeluk 
was  voor  de  eere  van  de  Koninginne,  dat  men  deese  saake  tot 
een  punt  van  eere  had  gemaekt  in  plaets,  dat  men  die  tot  een 
punt  van  iustitie  behoorde  te  reduceren.  Men  kan  den  grave  dit 
op  een  sagte  maniere  sonder  gevaer  wel  seggen,  maer  vordert 
daeromme  niet  te  meer,  want  by  het  slot  swygt  hy  gansch  stil. 
De  Maintsische  Minister  heeft  de  Koninginne  selfs  over  dese 
odieuse  saake  gesprooken,  ik  weet  niet  seker,  met  was  succes, 
als  dat  de  Koninginne  hem  ten  minsten  heeft  willen  hooren. 
De  overige  Ministers  schynen  nog  redres  in  desen  te  hopen  .... 

Uwer  Wel  Edele  Gestr. 
onderdaene  en  gehoorsaeme  Dinaer 
Weenen  den  14  April  1745.  Burmania. 


Dat 
Rec 


.  2  Juni     ] 
:.   15  Juni  j 


IX. 

1745- 


Die    van    de   Joodsche    Natie    hebben    my    U  Hoog 

Mog.  Resolutie   van    den  7    der   voorleede    maand   gisteren  eerst 
ter  band  gesteld,    uit  discretie,    om    my  geduurende  myne  siekte 
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en  swakheid  niet  te  incommodeeren:  Onderwyle  is  die  saak  voor- 
eerst  gered,  het  zy  de  meenigvuldige  intercessien  van  vreemde 
Mogentheeden,  het  zy  de  vertnogen  haarer  Majesteits  Landstenden, 
en  derselve  gevreesde  schade,  het  zy  (gelyk  ik  veel  eer  geloove) 
de  bekende  regtlievende  en  meedelydende  aard  van  de  Konin- 
ginne  daar  oorsaak  toe  gegeeven  hebben;  haare  Majesteit  heeft 
het  Beeret  van  den  iS  December  1744  vooreerst  ingetrokken, 
den  15  deeser  geordonneert,  dat  de  Jooden  tot  op  nadere  ver- 
ordening  in  Boheemen  en  Moravien  sullen  geleeden  worden;  het 
is  t  hoopen  en  te  wenschen,  dat  deese  versagting  beklyve.  Ik  sal 
de  eer  hebben  ü  Hoog  Mog.  ter  geleegener  tyd  de  Extracten 
van  die  Ordonnantien,  en  nog  eenige  informatien  tot  de  materie 
specteerende  toe  te  senden. 


X. 

Missive   van  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 

Dat.  24  July  1746. 
Rec.  6  Aug.  1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Myne  voorige  waeren  van  18  en  twee  van  den  20  deser; 
zedert  heb  ik  ontfangen  haer  Hoog  Mog.  Resolutie  van  den  11 
deser,  houdende  bevel,  om  devoiren  aen  te  wenden  hy  dit  hof 
tot  soulaes  der  Prager  Jooden,  ik  sal  sulx  met  allen  yver  praesteren 
soo  veel  de  discretie  maer  eenigsins  toelaet,  ingevolge  myne  in- 
structie  van  den  11  deser:  gelyk  ik  uit  eygen  beweeging  voor  en 
nae  de  versagtingen  der  scherpe  ordonnantien  tegen  de  jooden 
in  den  verleedenen  jaere  geemaneert  altyt  attent,  en  werksaem 
ben  geweest,  om  het  lot  dier  ongelukkige  menschen  waere  het 
mogelyk  te  verbeteren  en  te  verseekeren.  Dus  heb  ik  in  te  begin 
van  dit  jaer  onder  de  hant  nog  eenige  tentatives  tot  haer  voordeel 
gedaen,  oordeelende,  dat  ik  sulx  verplicht  was  ingevolge  de 
anterieure  ordres  van  haer  Hoog  Mog.  op  dat  subject  aen  my 
gegeven,  dog  t  heeft  al  niet  geholpen.  Wie  en  wat  de  saeke 
van  nieuws  weder  levendig  gemaakt,    en  verbittert  heeft,  weet  ik 
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niet.  Ik  ben  daerover  zedert  12  maenden  van  geenen  joodschen 
man  aengesprooken.  Ik  heb  alleen  in  t  publyk  vernomen,  dat 
de  Keyserinne  eene  finale  resolutie  had  genoomen  ten  opsigte 
van  de  Prager  jooden,  en  sulx  om  de  haatelykheit  der  saake  met 
een  enkel  woord  gemeld  in  myne  depeche  van  den  25  Juny 
laestleden;  nae  den  ontfangst  van  haer  Hoog  Mog.  resolutie  heb 
ik  eenig  naerigt  van  haere  saaken  begeert,  en  dus  de  nevens- 
gaende  ordonnantie  van  den  14  Juli  i746bekomen.  Ter  voldoening 
van  haer  Hoog  Mog.  beveelen  heb  ik  tot  hier  en  toe  met  geene 
ministers  of  andere  kunnen  spreecken,  maer  alleen  vernomen,  dat 
dese  nedere  ordonnantie  van  de  Keyserinne  in  opsigte  van  de 
jooden  schier  even  de  selfde  domestique  contradictien  en  remon- 
strantien  heeft  gerencontreert,  als  de  eerste.  Dese  Gesetheit  van 
haere  Majesteit  is  buiten  twyffel  seer  singulier,  niemant  weet  daer 
van  eenige  bequaeme  reeden  te  geven,  en  die  men  er  doorgaens 
van  geeft,  syn  soo  onbestaenlyk  en  soo  belachelyk,  dat  ik  t  nooit 
der  moeyte  waerd  geacht  heb  die  voor  haer  Hoog  Mog.  open  te 
leggen,  nogtans  en  is  het  niet  difficil  voor  hun,  die  den  aert  en 
maniere  van  dit  hof  van  nae  by  insien  en  kennen,  om  de  waere 
oorsaaken  en  motiven  van  sulken  houding  nae  te  gaen.  Misschien 
was  ik  in  staet,  als  t  de  discretie  toeliet,  daer  van  genoeg  te  seggen, 
om  yder  een  syne  bevreemding  en  verwondering  omtrent  dat 
werk  te  beneemen,  maer  hoe  men  t  keere,  of  wende,  daerinne 
is  misschien  wel  eenige  reden  geweest,  dog  altyt  iet,  dat  nog 
goed  nog  prysselyk  is,  en  de  Keyserinne  meer  naedeel  doet  als 
sy  tot  nog  toe  begrypen  wil.  Ik  sal  voor  de  jooden  van  Praag 
spreeken,  gelyk  t  behoort,  en  van  myn  wedervaren  verslag  doen 
op  syn  tyd. 

Ik  blyve  met  yver  en  respect 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

Uwer  Wel  Edele  Gestr 
onderdaene  en  gehoorsaeme  dinaer 
Weenen  den  24  July  1746.  Burmania. 

Gedruckt:    Nouvelles    2.  T.    samt    der    Abschrift    von    Maria 
Theresias  Dekret  v.  14.  Juli  1746. 
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XI. 

Missive   van  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 

Dat.  27  July  1746. 
Rec.  6  Aug.  1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

In  de  Bentheimsche  en  joodsche  saake  is  niets  verders  gedaen 
of  voorgefallen  als  in  myne  voorige  van  18,  20  en  24  deser  is 
bericht.  De  absentie  van  den  kancelier  van  Bohemen  heeft  my 
verhindert  in  de  laeste  te  werken,  onderwylen  klaegt  my  geen 
jood  hier  over  de  laeste  resolutie  van  de  Keyserinne  t  haeren 
naedeele,  niettegenstaende  de  termin  van  haere  finale  uittogt  uit 
Prag  als  expireert;  dit  doet  my  vermoeden,  dat  de  natie  geheet 
wanhoopt  aen  eenig  redres  of  verzagting,  en  voor  erger  vreest, 
Indien  se  meer  beweeging  ging  maaken.  De  Graef  van  Ulfelt 
heeft  my  op  dat  subject  gesegt,  dat  hy  meinde,  dat  dit  nu  een 
gedaene  saak  was,  wyl  niemant  in  soo  langen  tyt  voor  haer 
geintercedeert  had,  en  renvoyeerde  my  voorts  aen  den  kancelier 
van  Bohemen,  als  tot  wiens  departement  dese  saeke  meest  specteert. 
Ik  heb  hem  daerop  wel  geantwoert  en  t  voor,  en  tegen  der  saake 
samt  de  reedenen  van  onse  intercessie,  en  de  consideratien,  die 
daer  op  vallen,  wegens  de  gevol^en  en  impressien,  die  het 
uitdryven  der  jooden  uit  Prag  causeert  tot  praejudicie  van 
haere  Majesteit  met  discretie  geexpliceert,  die  hy  misschien  niet 
geheel  en  al  wraakte,  maer  in  syne  qualiteit  ongeerne  hoorde. 
Ik  wagt  en  soek  de  geleegentheden  om  met  meerder  vrugt  en 
kragt  voor  de  ungelukkige  te  spreeken. 

Blyvende  met  yver  en  agting 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 
UWEd  Gestr.  onderdaene  en  gehoorsaerae  dienaer 
Weenen  den  27  July  1746.  Burmania. 

P.  S.  De  Turksche  brieven  gisteren  gearriveert  gaen  hier 
nevens. 
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xn. 

Extract    uit    de    missive    van  Burmania    aan  den  Grifiier  der 
Staten  Generaal. 
Dat.  27  July  1746. 
Rec.  6  Aug.   1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Herr. 

'T  geen  my  by  res'  van  den  11  deser  is  geinjungeert,  schynt 
uit  synen  aert  niet  veel  gemeenschap  te  hebben  met  de  publique 
saaken,  het  en  influeert  daer  in  niet,  maar,  het  dependeert  daer 
van.  Als  men  er  de  mindere  of  meerdere  connexie  van  de 
commercie  en  affaires  der  Prager  jooden,  met  andere  handel- 
plaetsen  en  lieden  in  Christenryk  afsondert,  soo  kan  dese  geheele 
intercessie  der  Christene  Mogentheden,  en  die  zeemagten  in  't 
besonder,  niet  anders  geconsidereert  nog  geappliceert  worden,  als 
en  amicale  insinuatie  aen  de  Koninginne  van  Bohemen,  dat  de 
uitdryving  van  de  jooden  uit  Prag  beter  gelaaten,  als  gedaen  waere, 
om  haer  eygen  belang,  en  eere  enz.  Nu  is  t  te  begrijpen,  dat 
de  raeden  van  de  eene  Souverain  aen  de  andere  doorgaens  niet 
verder  kunnen  opereren,  als  nae  maete,  dat  sy  goed  of  quaad 
van  elkanderen  vreesen  hoopen,  verwagten  en  ontfangen.  En 
voorwaer  de  Staet  soude  hier  nog  al  andere  nutte  raaden  kunnen 
geven,  ee  doen  gelden,  als  de  Republique  sig,  gelyk  oudtyts  wist 
te  doen  gelden,  en  vrede,  of  oorlog  konde  declareren  met  magt, 
in  plaats  van  de  eene  en  het  andere  te  depreceren.  Het  sal  niet 
noodig,  en  het  soude,  volgens  de  regulen  van  de  publique  wel- 
voegsaemheit  lichtlyk  niet  gevorloft  syn,  rapport  te  doen,  van  t 
geen  my  op  die  materie  (mag  ik  t  zoo  seggen)  et  ministeraliter 
et  confidenter  is  voorgeworpen.  Maer  ik  kan  UWEG.  niet  ver- 
bergen, dat  eikeen  sig  verwondert  heeft,  dat  men  my  ordonneert 
om  voer  des  Graven  van  Bentheim  syne  intereste  en  voer  de 
jooden  ^än  Prag  te  spreeken  en  de  mond  sluit  omtrent  de  sacken 
van  staet  en  oorlog  in  desen  hachelyken  tyt.  Men  heeft  my  nu 
zedert  6  weeken  telkens  gevraegt,  of  ik  eenige  ordre  had,  om 
van  die  materien  te  spreeken.  De  Graef  van  Ulfelt  is  de  eerste 
geweest,  die  my  voer  drie  daegen  gesegt  heeft,  dat  de  Herr  van 
Robinson  nieuwe  ordres  hat  ontfangen,  nae  dat  men  in  den  Hage 
lange    gediscuteert    had,    of   men    dit    Hof  de    handelingen    met 
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Vrankryk  moest  communiceren  of  niet;  ik  heb  hem  des  anderen 
daegs  ter  occasie  van  de  joodsche  sacken  nogmaels  gesondeert; 
hy  deed  my  deselfde  vraegen  en  liet  niet  nae,  my  t  een  t  ander 
artikel  van  negotiatie  te  noemen;  ik  repeteerde  hem  ten  selvingen 
tyde,  dat  men  in  den  Hage  waerschynelyk  supponeerde,  dat  men 
my  hier  alles  communiceert,  en  wilde  hem  te  kennen  geven,  dat 
men  geen  reeden  had  sig  van  my  t  wantrouwen,  maer  te  vooren 
had  hy  my  al  eens  gesegt,  dat  ik  my  eerst  behoorde  te  laeten 
geven  de  voorstellingen,  eer  dat  ik  van  t  antwoord  soude  kunnen 
oordeelen,  en  dit  mael  dreef  hy  my,  om  te  bekennen,  dat  ik  geen 
recht  hebbe  om  openingen  te  vraegen  van  saaken,  waer  op  ik  van 
huis  en  oorsprong  nog  gelast,  nog  geinformeert  ben.  Op  de  publique 
hofdaegen  daer  het  de  gewoonte  niet  is  de  souverainen  te  ab- 
orderen sonder  audientie  te  vraegen,  nog  van  haer  aengesprooken 
te  werden,  als  seer  gevallig  of  uit  nootsaecke,  of  uit  eene  besondere 
distinctie  is  het  my  nu  en  dan  gebeurt,  dat  sy  my  hebben  aen- 
gedaen.  Voor  weinige  wecken  wilde  de  Keyserinne  my  desc 
eere  op  eene  besondere  wyse  doen,  die  haest  voorby  ging,  om 
dat  de  omstandigheden  van  tyt  plaets  en  ommcstaenders,  die  tot 
een  simpele  heuscheit  bepaelden.  Gisteren  leyde  de  Keyser  my 
expresse  af  om  te  wandelen,  en  de  conversatie  te  draeyen  op  t 
gecne  wy  met  Vrankryk  handelen;  ik  antw.  daer  op,  dat  wy  ons 
wel  dienden  te  richten  nae  de  neygingen  over  zee,  dat  eenen 
goeden  slag  in  Italien  en  Nederlanden  de  saaken  op  een  seer 
voordeelige  wyse  souden  kunnen  veranderen,  maer  dat  ik  voor 
tnyn  persoon  nergens  op  gecinstrueert  was.  Onse  conversatie 
eyndigde  dus  met  myne  wenschen  van  eenen  goeden  uitslag  der 
tegenw.  operatien,  en  met  het  overheusche  compliment  van  de 
Keyser,  dat  hy  my  wel  weder  by  het  geselschap  moest  brengen, 
daer  hy  my  van  afgetrokken  had.  Dus  siet  UWEg.  dat  my  de 
gelegentheit  niet  soude  ontbreecken  om  icts  aen  te  brengen,  als 
ik  maer  wiste,  wat  ik  soude  seggen. 
Den  Gr.  Br.  minister  enz. 

Ik  blyve  met  respect  en  yver 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 
UWel  Edele  Gestr. 
onderdaene  en  gehoersaeme  dienaer 
Weenen  den  27  July  1746.  Burmania. 
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XIII. 

Missive   van  Burmania  aan  den  Griffier  der  Staten  Generaal. 
Dat.  6  Aug.   1746. 
Rec.  16  Aug.  1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Ingevolge  de  ordres  van  Haer  Hoog  Mog.  heb  ik  niet  nae- 
gelaeten,  de  saake  der  Boheemsche  jooden  te  opperen,  en  ten 
besten  te  recommanderen,  daer  sulx  gehoort.  De  hofkancelier, 
die  voor  maels  geen  besondere  lust  had,  om  einige  resolutie,  of 
schriftelyke  repreesentatie  op  dat  subject  aen  te  neemen,  vroeg  my 
ditmael  om  de  resolutie  van  Haer  Hoog  Mog.  te  hebben  of  te 
sien.  Ik  had  se  niet  by  my,  en  vernoegde  my  om  diverse 
reedenen  met  hem  den  inhout  voor  te  houden,  svaer  mede  ik  nog 
min,  nog  meer  ben  gevordert  als  den  24/27  July  is  gemelt:  dit 
selfde  is  my  gearriveert  by  den  kanzelier  van  Bohemen,  die  my 
met  veel  ingenuiteit  gesegt  heeft,  dat  sy,  te  weeten,  in  t  ministeriale, 
en  in  t  Boheemsc^  departement  de  Keyserinne  alles  geremonstreert 
hadden,  wat  op  die  materie  te  remonstreren  waere;  te  weeten 
het  ongelyk  en  naedeel,  dat  de  jooden  de  Christene  onderdaenen 
van  haere  Majesteit,  en  haere  Majesteit  selfs  hier  door  geschied, 
dat  hy  Heere  Kanzelier  in  officio,  en  uit  overtuiging  van  de 
reedelykheit  der  Joodsche  saake,  meer  en  vrymoediger  voor  haer 
gesprooken  had,  dan  eenig  ander  minister  hadde  kunnen  doen, 
maer  dat  dat  alles  niets  geholpen  had,  als  dat  de  ordonnantie 
van  den  14  July  laestleeden  een  weinig  sagter  uitgekomen  is,  als 
se  andersins  soude  syn  gevallen,  de  redelykheit  en  rontborstigheit 
van  dien  Heer  animeerde  my,  om  een  meenigte  morele  en  politique 
reedenen  tegen  dese  harde  procedura  te  berde  te  brengen.  Hy 
disconvenieerde  niet  van  de  gefundeertheit  myner  raisonnementen 
en  reflexien,  seggende  alleen  tot  afvveering,  dat  men  daeromme 
selfs  moest  supponeren,  dat  haere  Majesteit  seekere  wichtige  en 
wettige  reeden  had,  om  op  dese  strenge  wy^e  met  haere  Joodsche 
onderdaenen  van  Prag  te  werk  te  gaen,  maer  dat  niemant,  die 
wist  te  seggen,  nog  daer  van  te  oordeelen. 

VVy  scheyden  van  dit  discours  af,  gelyk  doorgaens  wanneer 
domestique  en  vreemde  ministers  eensgesint  syn  omtrent  de  saaken 
in  quaestie,  en  beyde  geenen  raed  weeten,  om  se  te  bevorderen, 
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of  te  verhelpen.  Dit  gebeurde  my  ook  by  den  Secretaris  van 
Staet,  die  my  syne  bekende  manieren  van  denken  op  dat  subject 
te  binnen  bragt,  en  de  saake  sagtjes  van  de  hant  wees,  als  tot 
syn  departement  niet  gehoorende,  en  als  gedaen  synde,  wyl  den 
termin  der  uittogt  uit  Prag  werkelyk  geexpireert  was.  Ik  heb  ook 
anderwaerts  daer  t  geschieden  konde,  eenige  gepaste  insinuatien 
gedaen,  ten  faveure  van  de  joodsche  natie,  dog  alles  te  vergeefs, 
en  ik  zie  niet,  wat  men  verders  met  vrugt  in  desen  soude  kunnen 
tenteren,  misschien  schikken  sig  de  jooden  nae  het  laeste  reglement, 
uit  wanhoop  of  uit  lydsaemheit,  want  niemant  van  hun  schynt  te 
klaegen,  ten  minsten  heb  ik  sulx  nog  ondervonden,  nog  gere- 
marqueert.  Soo  ik  verdere  poogingen  moet  doen  tot  herstelling 
van  de  jooden  in  Prag,  verwagt  ik  de  beveelen  van  Haer  Hoog 
Mog.  Ik  heb  voor  haer  gedaen,  al  wat  ik  konde  met  goeden 
yver  en  tot  informatie  soo  veel  gesegt,  dat  het  schier  onnoodig  is 
te  treeden  in  verdere  discussie  van  de  waere  beweegredenen  van 
dese  strenge  procedure  en  van  de  gesetheit  van  haere  Majesteit 
op  dat  stuck.  De  laeste  syn  een  weinig  teer  en  gevaerlyk  te 
beschryven.  De  eerste  syn  in  genere  onbekent,  men  kan  licht 
beseffen,  dat  de  Souveraine  uit  haer  geest  de  generale  verbanning 
der  jooden  uit  Bohemen  niet  gestatueert  soude  hebben,  ten  zy 
men  haer  beschuldigt,  of  beklaegt  had.  Nu  heeft  men  de  jooden 
in  Bohemen  en  Moravien  geduurende  de  oorloogen  beschuldigt, 
dat  sy  de  vyanden  van  haere  Majesteit  al  te  gunstig,  jae  behulp- 
saem  syn  geweest,  en  voornaementlyk  de  Pruissen,  ja  soo,  dat 
ook  diverse  Prager  jooden,  de  Pruissen  geduurende  het  inhouden 
van  Prag,  in  allerley  excursien,  en  militaire  expeditien  geaccom- 
pagneert  en  geassisteert  souden  hebben.  Diverse  van  dese  gasten 
syn  by  de  cop  gevat,  strax  nae  den  uittogt  der  Pruissen  uit  Prag, 
drie  heeft  men  overtuigt  door  Christene  getuigenissen,  dog  op 
geenerleye  wyse  kunnen  brengen,  om  schuld  te  bekennen,  of  om 
haere  complicen  aen  te  geven.  Daer  nae  heeft  men  t  gansche 
joodendom  gevergt,  de  schuldige  aen  te  geven,  op  te  soeken  en 
over  te  geven,  t  welk  sy  of  niet  hebben  kunnen,  of  uit  een 
beginsel  van  godsdienst  niet  hebben  willen  doen.  Dit  soude  de 
Souveraine  verbittert  hebben,  en  doen  resolveren  tot  de  generale 
expulsie  van  dat  volk.  Of  dese  reden  valabel  is  in  regte  en 
Staatsbestier    heb  ik  niet  te  vonnissen,    maer  't  is  ten  minsten  de 
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beste  en  schynbaerste  van  allen,  die  ik  nog  heb  hooren  allegeren, 
't  is  seer  aenmerkelyk,  dat  de  voors.  drie  geconvinceerde  jooden 
nooit  ter  dood  gebragt  syn,  alsoo  weinig  als  een  goed  getal 
Christene  onderdaenen  van  haere  Majesteit,  die  beschuldigt  en 
overtuigt  syn  geworden  geduurende  de  oorlogstroubelen,  van  de 
waepenen  tegen  haere  wettige  souveraine  opgevat,  of  andere 
passen  gedaen  te  hebben,  die  nae  hog  verraed  smaekten.  Andere 
luiden  van  minderen  en  meerderen  rang  hebben  in  alle  dien 
troubelen  tyt  doer  haere  wankelbaere  trouwe,  door  haere  ver- 
keerde  partialiteit  en  onvoorsigtige  conduite  de  indignatie  en 
aversie  van  de  Koningin  verdient  en  de  uiterste  moeyte  gehad 
om  geabsolveert,  of  in  de  geest  van  de  Souveraine  geheel  ge- 
suivert  te  worden,  maer  seer  weinige  hebben  daeromme  rigoureuse 
of  permanente  straffen  ondergaen.  Dit  geeft  den  zagtmoedigen 
aert  der  Souverainen,  en  de  natuur  deser  regeering  te  kennen 
waer  op  seer  te  letten  waere  voor  de  souverainen,  die  met  het 
huis  van  Oostenryk  in  alliantie  staen,  en  of  het  hoog  of  laeg 
gaet,  met  het  selve  moeten  heulen,  om  haere  vryheit  en  eenig 
evenwigt  te  behouden;  ten  zy  men  de  staet  der  saaken  in  Europa 
geheel  omkeere.  Ik  soude  UWEG.  van  den  styl  deser  huis- 
houding  wel  meer  aenmerkelyke  saaken  kunnen  seggen,  en  de 
uitwerkingen  desselfs  in  de  gemeine  saaken  beduiden,  maer  sulx 
soude  nae  den  aert  van  onse  constitutie  mondeling  veel  beter 
passen.  Ten  anderen  lyden  de  Souverainen  niet  geerne,  dat  men 
soo  scherp  zie  in  t'interieure  van  haere  saaken,  en  daer  ruim 
van  spreeke,  daer  omme  onthoud  ik  my  van  die  materien  en  zie 
de  gebreeken  van  de  Oostenrykse  constitutie  aen,  even  gelyk  de 
onse,  en  over  zee,  God  biddende  dat  hy  ons  allen  wysheit  sterkte 
en  moeds  genoeg  geve,  om  onse  eygene  swakheden  en  onse 
vyanden  te  overwinnen. 

Ik  blyve  met  yver  en  eerbied 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

UWel  Ed  Gestrenge 
onderdaene  en  gehoorsaeme  dienaer 
Weenen  den  6  AugL  1746.  Burmania. 
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XIV. 

Missive  van  Burmania  aan  den  Grieftier  der  Staten  Generaal. 
Dat.   18  Sept.   1746. 
Rec.  9  Nov.  1746. 
Secreet. 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer. 

Men  segt  my,  dat  haere  keyserlyke  Majesteit  de  jooden  uit 
Temeswar  en  Buda  00k  op  t  land  heeft  doen  gaen  even  gelyk 
uit  Prag  en  dan  men  de  regeering  van  Moravien  aengeschreven 
heeft,  om  eenen  .voorslag  te  ontwerpen,  hoe  men  de  geheele 
natie  in  ses  jaeren  gevoeglyxt  soude  kunnen  doen  emigreren. 
Het  is  te  vermoeden,  dat  men  het  gouvernement  te  Präge  even 
gelyke  ordres  heeft  toegesonden,  en  dat  de  jooden  eyndelyk 
geheel  uit  dese  landen  sullen  moeten  verbuysen,  ten  zy  de 
Koninklyke  Raeden,  en  luiden  van  dit  land  beter  middel  en 
reedenen  wisten,  om  haere  Keyserlyke  Majesteit  van  dit  ongelukkig 
concept  af  te  brengen,  als  sy  tot  nog  toe  sonder  succes  hebben 
aengewend.  De  termin  van  ses  jaeren  voorspelt  niets  goeds  want, 
om  de  waerheit  te  seggen,  het  is  nog  niemant  gelukt  de  Keyserinne 
van  her  sentiment  en  voorneemen  tegen  de  Jooden  af  te  brengen. 
De  voors.  termin  geeft  te  kennen,  dat  het  werkstellig  sal  worden 
gemaekt,  en  doet  my  gissen,  dat,  of  die  geene,  welke  de  jooden 
onder  de  band  tegen  syn,  en  vervolgen,  dit  uitstel  van  ses  jaeren 
hebben  uitgevonden,  en  gesuggereert,  als  een  expedient,  om  de 
uitvoering  te  faciliteren:  of  dat  de  Keyserinne  dien  middelweg 
heeft  ingeslaegen  op  de  kragtige  repraesentatien  van  andere  die 
van  opinie  syn,  dat  het  seer  problematicq  is,  of  't  nutter  is, 
jooden  aen  in  het  lant  te  houden  of  niet?  dat  men  se  soo  wel 
uit  Bohemen,  en  Moravien  kan  verdryven,  als  uit  Oostenryk  en 
Silesien:  maer  dat  de  reden  van  staet  en  van  justicie  gebied,  alle 
de  inconvenienten  en  Schadens,  die  haere  Majesteits  onderdaenen 
van  dit  werk  overkomen,  te  pondereren  en  so  veel  doenlyk  te 
praevenieren  te  meer,  dewyl  een  meenigte  Christenen  door  de 
expulsie  der  jooden  om  een  goed  gedeelte  van  haer  welvaert  en 
vermögen  komen.  Dat  de  Souveraine  sig  selfs  in  der  daad  de 
eerste  en  meeste  schade  doet,  maer,  dat  het  buiten  die  consi- 
deratien  niet  vreemder  is,  dat  men  sig  hier  van  dat  volk  ontdoe, 
als  dat  andere  Christene  mogentheden  het  selve  uit  haere  Staaten 
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jaegen,  en  weeren.  Dat  men  se  successivelyk  uit  Oostenryk  en 
selfs  uit  Silesien  heeft  doen  vertrecken,  want  zedert  het  jaer 
1680  of  daerom  trent  syn  geene  jooden  meer  in  Oostenryk  ge- 
huisvest,  behalven  eenige  weinige  vermögende  familien,  met  haeren 
noodigen  aenkleve  te  Weenen,  die  van  't  Hof  en  de  regeering 
doorgaens  tot  leverantien  entreprises  admodiatien  en  diergelyke 
worden  gebruikt,  en  die  dus  dikwils  de  victime  worden  van  de 
publique  necessiteit,  en  van  haer  eygen  en  van  eens  anders  win- 
zugt.  Het  is  nog  niet  seer  lange,  dat  men  de  jooden  in  Silesien 
te  Breslau  ook  tot  dat  klein  getal  heeft  bepaelt,  zy  die  daer  toe 
hebben  gecontribueert  en  geraaden  by  leeftyde  van  Carel  de  VI 
hebben,  soo  ik  vermoede,  de  Keyserinne  aengevoert,  om  het 
selfde  te  practiseren  in  Bohemen:  sy  wilden  waerschynelyk  de 
arme  jooden  verdryven  en  de  rykste  behouden,  om  se  nae 
gewoonte  uit  de  mergelen.  Om  daer  toe  te  geraeken  saiseerden 
sy  de  beschuldigingen,  die  men  tegen  de  jooden,  als  kennelyke 
vyanden  van  haere  Souveraine,  en  als  vrienden  en  helpers  van 
Pruissen  innebragt. 

De  Keyserinne  heeft,  sonder  aensien  van  die  verstandige 
potitique,  die  de  arme  jooden  elimineert  en  de  ryke  meende  te 
conserveren,  het  laeste  opgevat,  samt  de  generale  klagte  van  de 
luiden  deser  landen  tegen  de  jooden,  als  of  sy  door  haere  In- 
dustrie de  Christene  onderdaenen  van  haere  Maj.  alle  winst  en 
kostwinning  beneemen;  of  onder  dit  alles  eenige  godsdienstige 
oorblaeserye,  en  yver  is  geloopen  weet  ik  niet  te  seggen,  my  is 
daer  van  nooit  iets  wesentlyx  voorgekoomen.  Maer  ik  heb  reden 
te  vermoeden,  dat  de  beteekende  Raadgevers,  voorsiende,  dat  de 
saake  in  den  conferentien  allerley  oppositien  soude  ontmoeten, 
en  weetende,  hoe  ongeerne  haere  Majesteit  revoceert,  t  geen  se 
uit  haeren  eygenen  hoofde  doet,  de  Keyserinne  voor  af  gewaer- 
schuwt  hebben,  dat  dese  saake  in  haeren  Raed  allerley  tegen- 
kanting  soude  ontmoeten,  dat  elkeen  voor  de  jooden  spreekt  uit 
eygen  belang,  of  betrecking  dat  het  daeromme  veiliger  was,  de 
ordres  buiten  de  conferentie  te  concipieren,  en  uit  het  cabinet 
te  expedieren,  dat  nyemant  dieselve  achternae  soude  kunnen 
contradiceren  en  impugneren,  sonder  haer  als  wetten  voor  te 
schryven.  Dit  is  hun  uitsteekend  gelukt,  maer  veel  licht  is  de 
Souveraine  veel  schielyker  en  verder  gegaen,  als  de  intentie  dier 
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lieden  was,  en  haere  Majesteit  blyft  by  haer  stuk;  zy  1yd  niet, 
dat  hare  authoriteit  en  eygene  directie  in  desen  omvergehaelt 
souden  worden.  Soo  dit  concept  stand  grypt,  suUen  200  ™  jae 
300  ™  zielen  van  de  joodsche  natie  uit  dese  landen  moeten  emi- 
greren,  die  ten  deele  in  Turkyen  suUen  moeten  wyken,  ten  deele 
Polen  en  Duitslant  overstroomen,  of  eiders  gaen,  daer  men  haer 
herberge  wil  geven.  UWEG.  sal  uit  het  gesegde  selfs  licht  kunnen 
opmaaken,  hoe,  en  waerdoor  dese  saeke  soo  teer  is  geworden, 
hoe  difficil  het  't  allen  tyde  voor  my  geweest  is  in  dit  geval,  en 
meer  andere  van  gemein  en  grooter  staetsbelang  de  waere  oor- 
saeken  werktuigen,  beweegingen  en  uitwerkingen  der  dingen  aen 
te  wysen  sonder  de  personele  caracters  van  t  hof  en  van  de  hoof- 
den  en  leden  deser  regeering  aen  te  raeken.  Hoe  gevaerlyk  het 
is  t  laeste  point  te  tracteren,  sonder  Souverainen,  ministers,  grooten, 
en  alle  onse  evenmenschen  te  beleedigen  in  t  een,  of  t  ander: 
nogtans  begeeren  alle  Souverainen  diergelyke  informatie  tot  be- 
leiding  haerer  saeken.  Maer  de  republique  niet,  soo  veel  my  by 
ondervinding  bekent  is,  want  ik  heb  in  myne  staets  depeches 
meermaelen  opgeworpen,  en  als  gevragt  of  haer  Hoog  Mog.  in 
dit  soort  00k  iets  meer  van  my  desidereeren,  als  ik  verschaffe, 
daerop  is  nooit  resolutie  gevallen.  In  den  selfden  sin,  heb  ik 
tot  myne  eygene  ontlasting,  en  voldoening  en  tot  s'  lands  dienste 
in  de  jaeren  1743  en  1745  versogt  te  mögen  overkomen  in  den 
Hage.  Men  heeft  sulx  van  de  hant  gewesen,  even  als  of  de 
constitutie  van  onse  republique  niet  toeliet  de  buitenlandsche 
ministers  van  den  Staet  mondeling  te  verstaen,  gelyk  de  Heeren 
Engeische  ministers  hier  ter  stede  geduurende  myne  reise  nae 
Frankfort  met  een  seer  verstandigen  decisiven  en  hoogen  toon 
hebben  geplubiceert,  dat  het  in  dese  conjunctures  en  om  voors. 
redenen,  onmogelyk  was,  dat  ik  een  tocht  nae  den  Hage  soude 
doen,  of  hebben  kunnen  doen,  om  over  affaires  te  spreeken 
gemerkt  het  de  maxime  van  de  republicq  niet  is  haere  buiten- 
landsche ministers  daerom  te  laeten  t  huis  koomen.  Ik  wist  dien 
staetsregel  niet,  andersins  soude  ik  myn  voorstel  aen  haer  Hoog 
Mog.  niet  hebben  gebazardeert.  Maer  indien  het  niet  veilig  is 
voor  de  ministers  van  de  republique  aen  vreemde  hoven]  de 
onderrichtingen  in  quaestie  by  geschrifte  te  fourneren  (gelyk  het 
waerlyk    niet    is)  indien    de  ordre  van  het  lant  niet  meer  toelaet, 
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om  die  van  de  buitenlandsche  ministers  by  monde  te  vorderen, 
en  in  te  neemen,  of  de  ordres  en  informatien,  die  haer  noodig 
syn,  en  schaers  genoeg  gesubministreert  worden  van  huis,  by 
monde  te  ontfangen  (want  nae  den  teneur  vant  t  38  §  van  t 
reglement  te  oordeelen,  schynt  die  ordre  anno  1700  nog  geen 
stand  gegreepen  te  hebben)  soo  soude  men  moeten  besluiten, 
dat  onse  constitutie  niet  susceptibel  is  van  de  kennisse  en  t 
detail  van  diergelyke  saeken,  of  dat  de  geest  en  konst  van 
regeering  in  de  republique  tot  die  kragt  en  volkomenheit  is  ge- 
worden, dat  se  des  niet  meer  van  nooden  heeft,  om  de  affaires 
met  vreemde  mogentheden  te  discerneren,  en  te  dirigeren,  of  dat 
de  vreemde  Ministers  van  confidentie,  en  van  nouvelle,  die  waere 
uit  de  eerste  hant  so  voorbaerig  overvloedig,  en  deugdelyk  in 
den  Hage  aenbrengen,  dat  de  onse  schier  niet  dient,  als  om  de 
markt  te  bederven,  en  vervvarringe  te  maeken. 

Het  ongeluk  der  jooden  heeft  my  een  andermael  aenleyding 
gegeven,  om  die  pointen  sagtjes  aen  te  wysen,  ten  eynde  om  de 
attentie  van  den  staet  op  de  natuure  en  't  gebruik  van  diergelyke 
saaken  eenigsins  gaende  te  maeken.  Maer  het  is  daerom  niet, 
dat  ik  desen  brief  begonnen  heb.  Den  6  Aug.  heb  ik  rapport 
gedaen  van  myne  officien,  ingevolge  haer  Hoog  Mog.  resolutie 
van  den  11  Julii  1746  voor  de  jooden  aengewend,  met  angehechte 
waerschuwing,  dat  ik  niet  veel  meer  wist  te  tenteren  t  haaren 
voordeele  en  om  verder  te  gaen,  de  beveelen  van  haer  Hoog 
Mog.  moest  verwagten.  Daer  op  is  geen  resolutie  gevallen.  By 
gevolge  heb  ik  dus  verre  voldaen  aen  de  ordres  van  haer  Hoog 
Mog.  en  mögt  onstraffelyk  stil  swygen  tot  nadere  dispositie. 

Maer  alsoo  de  reedenen  van  de  resolutien  van  de  staet,  tot 
bevorderinge  van  dese,  of  geene  saeken  genoomen,  en  haere 
ministers  buitens  lands  toegesonden,  doorgaens  of  permanent 
syn  of  ten  minsten  niet  cesseren  strax  nae  de  eerste  ministeriele 
demarches  sonder  succes  en  afdoening  der  saeken,  heb  ik  het 
altyt  van  myn  plicht  geoordeelt,  stedig  te  denken  op  der  saeken 
ulterieure  bevordering  en  op  de  maniere,  om  volkomen  aen  de 
intentien  van  haer  Hoog  Mog.  te  voldoen. 

Dese  sorge  verlaet  my  nooit,  Het  is  in  desen  sin,  dat  ik  nu 
zedert  eenigen  tyt  meer  als  vooren  de  vryheit  genoomen  heb 
approbatie    van   myne  conduites  te  versoeken  niet  om  gelaudeert 
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te  worden  (twelk  ik  nog  verdiene  nog  begeere,  om  dat  veel 
sacken  niet  van  die  waerde  syn,  dat  daer  mede  eenigen  lof  soude 
syn  te  winnen,  om  dat  ik  my  wel  genoeg  bewust  ben,  van  nae 
myn  gering  talent  myne  ministriele  plicht  te  hebben  gequeeten, 
en  des  nood  synde,  al  wat  ik  van  staetswege  of  in  officio  gedaen 
heb  mein  te  kunnen  verantwoorden)  maer  ik  altyt  heb  de  goed- 
keuring  van  myn  gedrag  versogt  om  te  weeten  of  ik  myne  aen- 
gewende  officien  soude  moeten  surcheren  of  pousseren,  tot  dat 
het  oogmerk  van  haer  Hoog  Mog.  worde  bereikt.  Dus  syn  alle 
de  saaken,  die  ik  onderhanden  hebbe  en  door  de  veranderinge 
der  tyden  en  omstandigheeden  niet  gesleeten  syn,  van  die  natuure, 
dat  se  sonder  inhaesive  an  instructive  ordres  van  Haer  Hoog 
Mog.  niet  verder  voortgedreeven  kunnen  worden  als  ik  die  gedreven 
heb,  uitgenomen  de  Bentheimsche,  die  ik  genoeg  in  staet  ben 
voort  te  setten,  en  nu  hoope,  haest  ten  eynde  te  sollen  brengen. 
Ten  opsigte  van  de  joodsche  saeke  moet  ik  hier  blyvoegen,  dat 
deselve  tegenswoordig  in  dien  staet  is,  dat  ik  daerinne  geen  de 
minste  weesentlyke  pas  kan,  nog  behoore  te  doen,  sonder  positive 
en  nieuwe  ordre  van  Haer  Hoog  Mog.  Ik  soude  de  reeden, 
waerom  ik  sulx  anders  nog  kan,  nog  behoore  te  doen  wel  duidelyk 
kunnen  open  leggen,  maer  ik  heb  van  de  loop,  en  de  natuure 
deser  saeken,  misschien  in  t  begin  van  desen  brief  reeds  meer 
gesegt  als  dienlyk  en  veilig  is  voor  my.  Dus  bepael  ik  my  dit 
mael  tot  de  simpele  plicht  van  advertentie,  ten  eynde  men  vooraf 
geeinstrueert  en  gemunieert  sy,  tegen  dat  de  weeklage  der  arme 
Israeliten  die  ik  reeds  verwagte,  weder  tot  haer  Hoog  Mog.  mag 
komen.  Of  dit  de  efficacieuse  compassie  van  haer  Hoog  Mog. 
weder  gaende  sal  maaken  voor  dat  ongelukkig  geslagte,  weet  ik 
niet,  maer  Indien  de  staet  sig  haerer  aengelegen  wil  laeten  leggen, 
waere  nae  myn  gering  verstant  vooraf  drie  saaken  te  considereeren, 
1°  of  en  hoeveel  de  republicque  aen  de  conservatie  der  jooden 
in  de  Oostenrykse  erflanden  herwaerts  over  geleegen  legt;  2°  de 
principes  waerop  wy  voor  dat  volk  willen  en  kunnen  spreeken; 
3°  de  middelen,  om  onse  persuasien  en  intercessien  van  vrugt  te 
doen  syn. 

Het  eerste  is  in  myn  depeches  van  den  verledenen  jaere  eens 
en  andermael  op  geworpen.  En  geeft  van  selfs  aenleyding  tot 
het  twede  de  vaststelling  van  de  voors.  principes  en  fundamenten, 
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die  wel  behooren  gedigereert  te  worden,  als  men  sig  niet  ridicul 
wil  maeken,  want  voor  de  jooden  te  spreeken  gelyk  voor  onse 
echte  broederen  en  geloofs  verwanten,  die  met  ons  elk  syns 
weegs  uit  het  Pausdom  syn  gegaen,  is,  als  men  t  seggen  mag, 
niet  al  te  christelyk,  al  soo  weinig  als  't  voegt  de  algemeene 
tolerantie  te  prediken,  wy  houden  die  voor  nuttig  en  gemaklyk, 
n)aer  hier  en  eiders  denkt  men  op  een  andere  wyse.  De  justicie 
en  clementie  te  recommanderen  is  een  goede  saake,  maer  nog 
beter  die  selfs  te  oeffenen.  Te  remonstreren,  dat  de  Kayserinne 
sig  selfs  de  meeste  schade  doet  met  de  expulsie  der  jooden,  is 
seer  waeragtig  en  gepast,  maer  het  oordeel,  dat  haere  Majt  over 
de  jooden  gesprooken,  schynt  te  hebben  soo  schrikkelyk  en  on- 
barmhertig  af  te  maalen,  is  een  weinig  odieus.  Diergelyke  reproches 
baeren  nog  meerder  afkeer  en  verbittering.  De  Engeischen  hebben, 
dese  beide  laeste  argumenten  meesterlyk  en  yverig  geappliceert, 
als  't  publicq  door  's  konings  ordres  van  den  22  Febr.  1745  bekent 
is  geworden.  Maer  t  een  en  't  ander  heeft  niet  veel  geholpen. 
De  Keyserinne  heeft  nooit  kunnen  begrypen,  dat  het  haer  nut  en 
interest  was  haere  landen  af  te  staen  aen  die  geene,  die  se  hebben 
gevraegt  en  geattaqueert,  en  sal  derhalven  beswaerlyk  gelooven 
kunnen,  dat  sy  die  niets  anders,  als  dat  geduurende  ses  jaeren 
hebben  geraeden,  het  welsyn  van  haere  overige  provincien  soo 
wel  verstaen  en  ter  herte  neemen,  dat  sy  op  derselver  raed  de 
jooden  tegen  heug  en  meug  moet  dulden  en  conserveeren,  of 
de  interieure  directie  van  justicie  en  policie  daeromme  corrigeren, 
ook  ist  in  der  daed  een  weinig  vreemd,  dat  de  vrye  Engelanders 
soo  mensch  en  joode  lievend  zynde  nooit  geintercedeert  hebben 
voor  de  jooden  in  Rusland,  daer  se,  soo  ik  hoore,  voor  weinig 
jaeren  tot  de  laeste  ziele  toe  hebben  moeten  uittrecken,  dat  se 
sig  nooit  roeren  ter  occasie  van  alle  de  Autos  di  fe,  en  diergelyke 
hardigheden,  die  nog  hier  en  daer  in  de  Roomsgesinde  landen  syn 
geusiteert,  dat  sy  soo  slap  voor  de  conservatie  en  't  welsyn  der 
Protestanten  in  dese  landen  en  in  het  ryk  spreeken,  en  sulx 
doorgaens  aen  andere  overlaeten,  waerschynelyk,  om  meerder 
gemak  en  faciliteitshalven  in  andere  negotiatien,  en  staets  saaken. 
En  ik  bekenne  by  dese  occasie,  dat  ik  my  by  my  selfs  te  meer- 
maelen  heb  verwonderd,  dat  men  geduurende  ses  maenden  lang 
en    meer,    de    hoven    van  Weenen    en  Dresden  strenue  geraaden 
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heeft,  Silesien  onder  elkanderen  te  deelen,  dat  men  in  den  selfden 
sin  een  geheel  tractaet  geslooten  en  de  officien  van  de  republicq 
geaggregeert  heeft,  alles  in  de  geheime  suppositie,  dat  Silesie  her- 
wonnen  moest  worden,  sonder  dat  daer  by  ooit  eenige  motie  et 
mentie  is  gemaakt,  om  't  lot  der  Protestanten  van  Silesien  tegen 
allerley  verdrukkinge  te  verseekeren,  niettegenstaende  al  de  werelt 
konde  begrypen,  dat  de  staet  der  Protestanten  nae  de  herwinning 
van  die  provintie  daer  geheel  arbitrair  moest  worden,  jae  te  niete 
loopen,  gelyk  in  Oostenryk  in  Bohemen.  Ik  soude  myne  reflexie 
op  die  materie,  en  op  de  maniere,  hoe  men  met  vrugt,  nu  en  dan 
ten  faveure  onser  geloofsgenooten,  en  verwanten,  kan,  en  behoort 
te  intercederen,  nog  veel  verder  kunnen  uitbreyden,  maer  t  komt 
hier  alles  niet  te  passe,  en  t  is  tyt  desen  af  te  breeken.  Daerom 
sal  ik  my  niet  inlaeten  in  alle  de  raisonnementen  en  in  de  ob- 
servatien  die  vallen  op  het  derde  point:  te  weeten  de  middelen 
om  de  persuasien  en  intercessien  van  den  staet  vrugtbaer  te 
maeken.  Ik  heb  se  overal  gezaeyd  in  myne  depeches  zedert 
veele  jaeren  en  misschien  tot  walgens  tee  herhaelt  en  ingeprent, 
ja  selfs  onlangs  met  relatie  tot  de  joodsche  sacken  in  myne  depeche 
van  den  27  July  laestleeden.  T  geen  ik  er  als  minister  toe  moet 
doen,  beloof  ik  rykelyk  te  praesteren.  De  termin  van  ses  jaeren 
komt  ook  te  Stade.  En  alhoewel"  ig  nog  hussaren  heb  kunnen 
obtineren  op  syn  tyt  voor  de  republicq  (een  ongeluk  waervan  ik 
den  oorsprong  licht  heb  kunnen  beschryven,  even  gelyk  ik  ten 
opsigte  van  t  ongeluk  der  jooden  gedaen  heb)  nog  de  keyserinne 
wys  maeken  dat,  het  al  profit  is,  haer  lant  en  luiden  by  tractaet 
af  te  staen,  nog  de  jooden  in  Bohemen  geheel  salveren;  nogtans 
heb  ik  de  luden  hier  nae  reeden  kunnen  doen  luisteren,  en  de 
vriendschap  der  Souverainen  voor  den  staet  soo  wel  gecultiveert, 
dat  sy  in  de  uiterste  nood  haere  belangens  seer  geerne  in  banden 
van  den  staet  souden  hebben  gestellt,  om  tot  redding  en  afkomst 
van  saaken  te  komen,  dat  sy  haer  belang  so  weel  hebben  be- 
greepen,  dat  se  de  kragt  en  t  welsyn  van  de  republique  als  haer 
eygen  considereren,  en  dat  sy  de  vriendschap  en  t  vertrouwen 
van  den  staet  hooger  schatten  en  liever  hebben,  als  die  van  alle 
andere  Mogentheden.  Waeromme  en  waer  door  sy  tot  dese  ge- 
dachten syn  gekoomen,  moet  UWEG.  uit  de  natuure  loop  en 
samenhang    der    sacken,    en    uit   myne   successive   rapporten   niet 


Barthold  Dowe  Burmania.  36^ 


onbewust  syn:  t  was  er  wel  verre  van  daen  by  de  voorige  regeering, 
of  t  myner  aenkomste  te  Weenen,  t  soude  te  veel  syn,  my  te 
beroemen  dat  ik  ook  iet  tot  dese  verandering  in  de  dispositie 
der  gemoederen  van  dit  hof  heb  gecontribueert.  Diergelyken 
saeken  hangen  meest  of  van  't  geval.  Soo  gelukkig  en  aengenaem 
het  voor  my  was,  die  dispositie  der  gemoederen  hier  te  sien  op 
wassen,  en  eenige  gunst  en  acces  te  vinden,  soo  ungelukkig  en 
onaengenaem  is  het  voor  my  te  ondervinden,  dat  deselve  misschien 
eerder  sal  vergaen  als  daer  van  ooit  gebruik  gemaekt  heeft  of 
sal  kunnen  worden,  nu  de  republique  in  plaetse  van  sig  necessair 
te  maeken,  en  te  houden,  gelyk  se  was  van  den  beginne  deser 
troubelen,  tot  de  necessiteit  is  gebracht,  om  de  hulp,  waerom  men 
haer  eerst  bad,  met  sorge  en  weemoedigheit  weder  te  versoeken 
van  haere  bontgenooten.  Trouwens  God  kan  't  ten  goede  keeren. 
Ik  wensch  en  bid  het  uit  grond  myns  herten  en  blyve  met  waere 
hoogachting 

Wel  Edele  Gestrenge  Heer 

Uwer  Wel  Edele  Gestrenge 
onderdaene  en  gehoorsaeme  dienaer 

Burmania. 
Weenen  den  lo  ^^  1746. 


Nach  einer  freundlichen  Auskunft  des  Herrn  Reichsarchivars 
I^  H.  Fr.  van  Riemsdyk,  dem  ich  hier  neben  dem  Charter-Meester, 
Herrn  Hingmann,  meinen  besten  Dank  abstatte,  kann  ich  noch 
das  Folgende  hinzufügen: 

In  den  »gewone«  und  >secreete  Notulen«  der  General  staten 
van  1747  — 1748  kommt  über  die  Vertriebenen  von  Böhmen  Nichts 
vor.  Auch  die  gleichzeitige  Correspondenz  ist  durchforscht.  Nur 
eine  Depesche  von  Burmania  an  den  Griffier  der  General  staten 
data  26  April,  recepta  8  Mai  1747,  kann  uns  hier  interessieren. 
Sie  enthält  folgende  Aeusserung: 

»Ik  kan  niet  zeggen,  dat  ik  van  eenig  nieuw  religiebezwaar 
of  van  der  zelver  redres  in  Hungaryen  het  allerminste  in  een 
langen  tyd  gehoort  heb.« 

>Doch  de  Joodsche  familien  te  Weenen  gezeeten  worden  met 

expulsie    gedreigt,    daar    zyn    er  niet  zeer  veele.     Dit  en  is  geen 

goede    saecke    en    soo    in    all  desen    handel  met  de  Jooden  ook 

24 


370  Barthold  Dowe  Bunnania. 


eenige  reeden  waere,  waeromme  de  Souveraine  haer  mögt  bepaelen 
of  verstooten,  soo  en  is  het  tegenwoordig  de  tyt  niet  om  diergelyke 
arrangementen  te  neemen.» 

In  einem  andern  secreten  Briefe  data  20  April,  recepta  8  Mai 
1747    schrieb    er    neben   einer  Aeusserung  über  die  Protestanten: 

>N.  B.  de  Jooden  syn  alleen  in  Bohemen  Moravien  en  te 
Weenen,  doch  in  Hongaryen  overal.« 

Eine  secrete  Depesche  data  15,  recepta  25  November  1747 
fängt  mit  folgenden  Worten  an: 

>Van  religie  saaken,  en  van  de  Rynsaaken  hoor  ik  hier 
soo  weinig  spreeken,  dat  het  my  niet  wel  mogelyk  is  geweest  in 
langen  tyt  iets  in  dat  soort,  't  geen  waerdig,  en  instructief  zy,  te 
melden.« 


ANHANG: 

Zu  den  Gesuchen  der  jüdischen  Gemeinden  Amsterdam, 
Rotterdam  und  Haag. 

I.    . 

In  dem  Gesuch  der  3  Gemeinden  vom  31.  Dezember  1744 
(Letterbode  XII  p.  21  Z.  10)  fehlt  nach  ondervinden  folgende 
Stelle  des  Originals: 

en  gemerckt  dat  by  aldien  dese  Rigoureuse  Resolutie  en 
Ordre  van  Hoegstgemelde  haere  Majt  ter  Executie  soude  werden 
gestelt,  sulx  onvermydelyk  soude  strecken  tot  een  irreparable 
Schaede  van  de  Suppltn  aengesien  deselven  Considerable  Sommen 
onder  haere  Geloofsgenooten  in  de  gemeide  stad  Praeg  en 
Generalyk  in  het  Koninckryk  van  Boheemen  uytstaende  hebben 
en  die  door  sodanigen  precipitante  Retraite  uyt  het  selve  Koninckryk 
vuyter  Staet  sullen  werden  gestellt  om  haere  Crediteuren  te  können 
voldoen,  behalven  dat  oock  de  onderlinge  correspodentie  en 
Negotie  tusschen  de  Jooden  aldaer  en  de  van  het  voors  Koninckryk 
daer  door  t'eenemael  geeinterrumpeert  en  verbrooken  soude 
werden  tot  onherstelbaere  Schaede  en  Totaele  Ruine  van  veele 
Joodsche  Famillien  in  dese  Provintie;  Soo  neemen  de  Suppltn 
soo    tot    reddinge   en  vertroostinge  van  hunne  gemelte  bedroefde 
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Broederen  als  tot  voorkoominge  den  voors.  andersints  onver- 
mydelyk  te  dugteno  onheylen,  hunne  Toevlugt  tot  U  Hoog  Mog: 
aller  oetmoedigst  biddende  an  Smeekende  dat  het  U  Hoog  Mog: 
goedertierene  geliefte  syn  magh  aen  den  Heer  Baron  vanBurmania  .  . 

Z.  17  nach  immers  1.  te  minsten  Twelk  doende  etc. 

J.  Sythoff. 
Letterbode  XII  p.  25  Z.  6  v.  u.  1,  in  het  voorschreeve  Decreet. 


II. 

In  dem  Gesuch  der  drei  Gemeinden  vom  7.  Mai  1745  fehlt 
Letterbode  XII  p.  26  Z.  14  nach  needersetten  —  Druckfehler  im 
gedr.  Text:  neederstellen;  in  den  sog.  Minuten  lautet  es  richtig 
wie  im  Gesuch:   — 

dat  gelyk  de  voors  Streenge  Proceduren  niet  alleen  syn 
streckende  tot  de  Totaele  Ruine  van  veele  duysende  Famillien, 
maer  oock  tot  een  compleet  verval  van  de  Negotie  en  Corre- 
spondentie,  die  tusschen  de  Onderdaenen  van  desen  Staet  en  de 
Joode  Stand  in  Boheemen  en  Moravien  sederd  veele  Jaeren  heeft 
gesubsisteert,  en  door  welkers  Interruptie  Considerable  Verliesen 
reeds  Jegenwoordigh  hier  te  Lande  werden  geleeden  —  dat  oock 
de  Suppltn  met  veel  reeden  apprehendeeren  dat  in  gevalle  het 
laest  gemeide  Decreet  van  Hoogstged  Haere  Majt  even  als  de 
overige  nae  de  Letter  werden  uytgevoord,  die  ongeluckige  ver- 
dreevene  Menschen  sigh  voor  het  grootste  gedeelte  genootsaeckt 
suUen  vinden  haere  Toevlugt  en  Refugie  naer  dese  Landen  te 
neemen;  en  dewyle  de  Suppltn  geen  Middel  altoos  können  uyt- 
denken  waer  door  so  veele  duysende  in  de  Grond  geruineerde 
Menschen  hier  te  Lande  souden  können  werden  gesubsidieert  of 
tot  een  Eerlyk  Bestaen  gebragt;  Soo  vinden  de  Suppltn  sig  op 
nieuws  genootsaeckt  haer  aen  U  Hoog  Mog.  te  adresseeren  in  alle 
Oedmoedigheyd  Biddende,  dat  het  deselven  behaegen  mogte  nog- 
maels  aen  den  Heere  van  Burmania  .  .  . 

Z.   22  als  U  Hoog  Mog:    nae  derselben  Hooge  Wysheid  meest 

dienstig  sullen  oordelen  te  behooren. 

T  welk  Doende  etc. 

J  Sythofif 

als  gelast 
24* 
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Letterbode  XII  p.  25  Nr.  4  Z.  3  1.  al  tot,  Z.  5  v.  u.  fehlt: 
treffen  wel  van  die  goedheyt  hadden  willen  zyn  om,  Z.  3 
V.  u  1.  Hoogstgemelde,  p.  26  Z.  18  1.  om  st.  van,  p.  27  Z,  7  1. 
haere  goede  officien. 


ni. 

Auf  der  Rückseite  des  Gesuches  steht: 

Requeste  voor  de  Hoofden  van  de  Joodsche  natie  binnen  de 
steeden  Amsterdam,  Rotterdam  en  's  Gravenhage,  omme  brieven 
van  vorschrj'vens  den  11  July  1746  Aen  de  Hoog  Mogende  Heeren 
Staeten  Generael  der  Vereenigde  Nederlanden. 

Geevende  in  alle  ootmoedigheyt  te  kennen  de  Hoofden  van 
de  joodsche  Natie  binnen  de  steeden  Amsterdam,  Rotterdam  en 
's  Gravenhage,  dat  sy  suppltn.  te  meermaelen  de  vryheyd  hebben 
genoomen,  sigh  aen  U  Hoog  Mog  te  adresseeren  en  te  versoeken, 
800  als  sy  oock  gracieuselyk  hebben  geobtineert,  derselver  Brieven 
van  voorschryvens  aen  den  Baron  van  Burmania,  U  Hoog  Mog. 
ExtraordL  Envoye  aen  het  HoofF  van  Weenen,  waer  by  denselven 
gelast  wierd  alle  dienstige  officien  aen  te  wenden  ter  plaetse  daer 
sulx  van  vrugt  soude  mögen  syn;  ten  eynde  de  Rigoureuse 
Decreeten  tegens  die  van  de  joodsche  natie  binnen  de  stad  Praeg 
en  eiders  onder  de  Dominatie  van  Haere  Keyserle  en  Koninckl« 
Majt  van  Hongarien  en  Boheemen,  niet  ter  Uitvoeringe  mogten 
werden  gebragt,  immers  dat  daeromtrent  eenige  versagtinge  ge- 
oeffent  möge  werden. 

Dat  de  suppl*?.  het  aen  de  gunstige  intercessie  van  U  Hoog 
Mog.  en  van  andere  Moogentheeden  hebben  geattribueert  en 
danck  geweeten,  dat  die  van  de  voors.  joodsche  natie,  nae  dat 
sy  ingevolge  van  de  tegens  haer  geemaneerde  Decreten  de  stad 
Praeg  hadden  geevacueert,  weder  allengskens  in  deselve  gekoomen 
en  meer  als  oogluykende  syn  geadmitteert  geworden,  in  soo  verre 
dat  sy  voor  de  voors.  Tolerantie  een  sekere  schatting  hebben 
betaelt  en  of  wel  de  supplt5_  sigh  geflatteert  hadden,  dat  de  voors- 
Hooge  intercessie  van  dat  verdere  vrugt  gevolg  soude  syn  geweest, 
dat  haere  mede  Broederen  by  het  genot  van  de  voors.  Tolerantie 
souden  hebben  gebleeven,  soo  verneemen  sy  nu  in  tegendeel 
tot    haere    smertelyke    droefheyd,    dat    aen  deselve    haere    mede 
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Broederen  tot  Praeg  op  nieuws  is  geinjungeert  die  stad  voor  den 
laesten  deser  maend  July  niet  alleen  te  moeten  verlaeten,  tnaer 
sigh  selfs  op  geen  twee  uren  in  de  ronte  van  deselve  te  mögen 
onthouden.  Redenen  waeromme  de  suppltE.  op  nieuws  genood- 
druckt  werden  sigh  voor  U  Hoog  Mogende  ter  neder  te  werpen, 
met  die  ootmoedige  Beede  dat  het  U  Hoog  Mogende  behaegen 
mogte  andermael  gemeiden  haeren  minister  den  Baron  van 
Burmania  te  gelasten  alle  dienstige  Remonstratien  te  doen  ter 
plaetse  daer  sulx  van  vrugt  soude  mögen  syn,  ten  eynde  die  harde 
Proceduren  eenigermaeten  souden  mögen  werden  geadouceertl 
T  welk  doende  etc. 

J.  Sythoff 
als  gelastigde  17-346 


n. 
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Reden  und  Betrachtungen 


XV. 

,, Wächter,   wie  steht's  um  die  Nacht?" 

Eine  Neujahrsbetrachtung. 

(Aus   der   „Österreichischen  Wochenschrift",  Jahrg.  VII  (1891)  Nr.  44.     VgL 
Brann,  Verzeichnis  der  Schriften  und  Abhandlungen 
David  Kaufmanns,  No.  292.) 


Und  wenn  dieses  Fest  Nichts  uns  brächte  als  wieder  einmal 
das  stärkende  Bewußtsein,  einem  Stamme  anzugehören,  der  am 
Eingange  des  Jahres,  an  der  Schwelle  seiner  heiligsten  Gebete 
sich  selbst  vergißt  und  seine  Schmerzen,  um  für  alle  seine  Menschen- 
brüder zu  beten,  daß  sie  alle  Ein  Bund  werden,  um  den 
Willen  ihres  Vaters  im  Himmel  zu  erfüllen  mit  vollem, 
mit  vollkommenem  Herzen,  es  wäre  allein  genug,  um  unsere 
Brust  zu  schwellen,  unser  Haupt  zu  erheben  und  voll  stolzen 
Hochgefühles  unsere  Zugehörigkeit  zum  Judentume  zu  bekennen, 
zu  preisen  und  zu  segnen.  So  sind  wir  denn  noch  immer,  allen 
Schmähungen  und  Verfolgungen  zum  Trotz,  das  Volk  der  Propheten, 
die  nicht  von  Macht  und  Eroberung,  von  Herrschaft  und  Unter- 
drückung, sondern  von  der  Ausbreitung  des  Gottesgedankens  auf 
Erden^  vom  Wachstum  der  Gottesfurcht  unter  den  Menschen  ge- 
weissagt und  wachen  Auges  geträumt  haben.  Der  Letzte  unter 
uns  wird  beglänzt  von  dem  Strahlenscheine  einer  weltgeschicht- 
lichen Aufgabe,  ein  jegliches  Leben  in  Israel  hat  einen  Inhalt, 
der  es  anknüpft  an  ein  Unvergängliches. 

Aber  dieses  Geschenk  unseres  Festes,  das  Bewußtsein  von 
der  unzerstörbaren  Hoheit  unserer  Sache,  der  freie,  frohe  und 
stolze  Anschluß  an  das  Judentum,  das  ist  es  auch ,  was  uns  vor 
Allem  Not  tut.     Das   war   das  Geheimnis   unserer  Erhaltung,    die 
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Wurzel  unserer  Kraft,  die  Quelle  unseres  Lebens.  Eines  ist,  was 
uns  nicht  geraubt  werden  kann,  was  das  eigenste  Eigentum  unserer 
Seele  ausmacht,  der  Glaube  des  Herzens,  die  Überzeugung.  Wo 
diese  lebt,  gibt  es  keine  Gefahr,  keinen  Tod,  denn  sie  besitzt 
die  Keimkraft,  die  nicht  stirbt,  das  Kraut,  das  unverwundbar 
macht.  Sie  war  der  rettende  Engel,  der  im  Feuerofen  unserer 
Leiden  Kühlung  uns  zufächelte,  daß  wir  unvermindert  und  nur 
geläuterter  daraus  hervorgingen,  das  Manna  des  Himmels,  das  uns 
nährte  in  der  endlosen  Wüstenwanderung,  auf  die  das  gelobte 
Land  noch  folgen  soll. 

Wohl  mancher  Treugesinnte  mag  seither  in  seinem  Herzen 
die  bange  Frage  nur  mühsam  beschwichtigt  haben,  wie  es  mit 
dieser  Lebenskraft  der  Überzeugung  wohl  unter  uns,  den  Kindern 
lichterer  Zeiten,  bestellt  sein  möge,  und  wie  ihre  Wunder  sich 
bewähren  würden,  wenn  auch  uns  noch  im  Schöße  der  Tage 
Prüfungen  vorbehalten  wären,  an  deren  Möglichkeit  der  Dünkel 
unseres  Verstandes  nicht  glauben  mochte.  Nun,  es  mag  ein 
schlechter  Trost  sein  für  den  Einzelnen,  den  die  Eisenfaust  des 
Schicksals  angefaßt  hat,  daß  er  ein  Zeuge  für  die  Glaubenskraft 
seines  Stammes  zu  werden  gewürdigt  ward,  aber  für  unsere  Ge- 
samtheit bleibt  es  ein  unvergleichlic-lier  Ruhmestitel,  daß  wir  alle 
Vorhersagen  des  Schwachmuts  so  glänzend  zu  Schanden  gemacht 
haben  und  am  Abend  des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  erstaunten 
Welt  das  unfreiwillige,  aber  darum  nicht  minder  erhabene  Schau- 
spiel bereiten,  wie  der  Opfermut  für  unseren  Glauben  und  die 
Dulderkraft  für  unsere  Überzeugung  in  unserer  Mitte  nicht  er- 
storben und  nicht  erlahmt  ist.  Heil  unserem  Alter,  daß  es  unsere 
Jugend  nicht  beschämt  hatl  Wie  viel  von  der  alten  Treue  muß 
noch  unbewußt  in  den  scheinbar  erkalteten  Herzen  geglimmt 
haben,  wie  muß  die  angestammte  Festigkeit  in  den  vermeintlich 
so  gleichgiltig  gewordenen  Gemütern  noch  fortwirken,  wenn  der 
Abfall  unter  uns  nicht  allgemein  geworden  ist,  ja  die  Fahnen- 
flucht, wie  wir  stolz  behaupten  können,  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. Denn  was  wollen  vereinzelte  Ausnahmen  gegen  die  Größe 
einer  geschlossenen  und  mächtigen  Erscheinung  beweisen.  Ragt 
der  alte  Bau  weniger  kühn  und  weniger  sicher,  weil  dort  ein 
Körnchen  des  Mörtels  sich  abgelöst  hat,  hier  ein  Sprung  in  der 
Tünche  sich  zeigt?     Wir,    die   wir   am    Einzelnen  haften    und  im 
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Gewühle  der  Gegenwart  den  Überblick  über  das  Ganze  verlieren, 
wir  mögen  manchmal  von  betrüblichen  Vorfällen  uns  einschüchtern, 
zur  Ungerechtigkeit  oder  zu  Zweifeln  gegen  unsere  Gesamtheit 
uns  hinreißen  lassen.  Aber  der  rückwärts  gewandte  Blick  eines 
kommenden  Geschichtschreibers  wird  auch  uns  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  und  voll  Bewunderung  von  einem  Geschlechte 
sprechen,  das  die  Treue  gewahrt  hat,  ob  auch  die  Bande  des 
Glaubens  lockerer  geworden  waren,  und  das  Erbe  des  Judentums 
durch  die  Stürme  seiner  Zeit  siegreich  und  unverkümmert  ge- 
tragen hat,  ohne  daß  ihm  der  Engel  einer  wonnigen  und  be- 
seligenden Überzeugung  so  stark  wie  den  Ahnen  zur  Seite  ge- 
standen hätte.  Vollends  aber  wie  eine  Offenbarung  des  religiösen 
Geistes  in  unserer  Mitte,  wie  der  höchste  Ruhmesanspruch  Israels 
wird  unser  neues  Duldertum  erstrahlen,  wenn  man  dabei  erwägen 
wird,  daß  es  in  einer  Zeit  hervortrat,  in  der  ein  unerhörter  Kampf 
ums  Dasein,  Philosophie  und  schöne  Literatur,  die  Naturforschung 
und  ihre  Entdeckungen,  die  fortschreitende  Bequemlichkeit  und 
die  mit  ihr  zunehmende  Gedankenlosigkeit  am  Sarge  der  Reli- 
gionen zu  zimmern  scheinen  und  die  ewige  Wahrheit  auslöschen 
möchten,  daß  es  ein  Herz  im  Menschen  gibt,  das  nach  Gott 
verlangt,  wie  der  Hirsch  nach  Wasser  lechzt  oder  wie  unsere 
Lunge  der  Luft  bedarf. 

Aber  nicht_^in  Leiden  schwelgen,  an  unserem  Martyrium  uns 
zu  berauschen,  ist  der  Mahnruf  unseres  Festes.  Es  gilt,  nicht 
die  Überraschungen  einer  ungeahnten  Liebe,  die  Wunder  einer 
eben  noch  ungläubig  belächelten  Treue  anzustaunen,  sondern  zu 
bewußten  Taten  uns  zu  erheben,  zum  Gefühle  unseres  großen 
Besitztumes  uns  zu  ermannen.  Vermessen  und  fürwitzig  wäre  es, 
heute  schon  in  den  Ratschluß  der  Vorsehung  eindringen  zu 
wollen,-  die  ihr  Angesicht  uns  verhüllt  und  nur  ihre  vorüberge- 
zogene Erscheinung  im  Rücken  gleichsam  uns  erkennen  läßt, 
aber  so  viel  können  wir  uns  auch  jetzt  bereits  erahnen,  daß  die 
rauhen  Fröste,  die  über  uns  hereingebrochen  sind,  eine  segens- 
reiche Bedeutung  für  unser  Wachstum  hatten,  und  daß  in  den 
Stürmen,  die  uns  umtosen,  dereinst  der  Weck-  und  Liebesruf  ver- 
nommen werden  wird:  Komm',  mein  Volk,  geh'  wieder  ein  in 
Deine  Kammern,  verbirg  Dich  einen  Augenblick,  bis  der  Unge- 
stüm vorüber  ist.     Selbstbesinnung,  ein  Zurückgehen  auf  uns  selbst. 
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das  war  es,  was  Not  tat  und  den  teuersten  Kaufpreis  wert  war.  Alle 
Anfänge  verlieren  sich  im  Unsichtbaren,  nur  das  Gewordene,  nicht 
das  erste  Werden  wird  dem  menschlichen  Auge  offenbar,  aber 
die  Spuren  der  großen  Segnungen,  denen  wir  entgegenreifen 
sollen,  die  ersten  Anzeichen  einer  Umkehr  und  Besserung  sind 
gleichwohl  auch  jetzt  bereits  unverkennbar   und  offenliegend. 

Die  Tage  der  Selbstpreisgebung  sind  dahin;  die  Wegwerfung 
an  das  Fremde  hat  uns  keinen  Nutzen  gebracht.  Wie  Mancher, 
der  in  blindem  Zerstörungseifer  Bewährtes  und  Angestammtes 
wie  Schutt  und  Moder  hinwegzuräumen  sich  nicht  ersättigen 
konnte,  mag  später  reuig  ob  der  zu  spät  erkannten  Torheit  sich 
an  die  Brust  geschlagen  haben.  Eines  ist  es  vor  Allem,  auf  das 
es  sich  wieder  zu  besinnen  gilt,  und  das  wir  in  unseliger  Ver- 
blendung fast  von  uns  geworfen  haben,  die  Muttersprache  un- 
seres Glaubens,  unsere  Trösterin  und  Lehrerin,  unser  Stolz 
und  unser  Schutz.  Mögen  Alle,  deren  Ohr  für  ihren  süßen  Wohllaut, 
für  diese  Stimme  aller  Offenbarung,  alles  Heiligen  und  Hohen  in 
der  Menschheit  taub  geworden  ist,  eine  Anklage  erheben  gegen  die 
Zärtlichkeit  übelberatener  Eltern,  die  ihre  Kinder  berauben  und 
arm  machen,  indem  sie  von  Schonung  überzufließen  glauben, 
gegen  die  dünkelhafte  Willkür  der  Vorsteher  und  die  sündige 
Gleichgiltigkeit  und  Liebedienerei  von  Lehrern  und  Führern  in 
Israel.  Wie  eine  schwere  Verschuldung  lag  besonders  auf  dem 
Judentume  unsererLänder  die  sträfliche  Mißhandlung  der  hebräischen 
Sprache,  die  man  als  ein  Stück  gelehrten  Altertums  aus  den 
Schulen  verbannen,  wie  unnützen  Ballast  vor  Allem  über  Bord 
werfen  zu  dürfen  glaubte,  um  das  Schiff  unserer  Gemeinschaft 
wieder  munter  vom  Segel  des  Zeitgeistes  treiben  zu  lassen.  In 
unverständiger  Nachahmungssucht,  die  das  Fremde  vorzieht,  weil 
sie  das  Eigene  nicht  zu  würdigen  weiß,  meinte  man  für  unseren 
Glauben  Wunder  was  getan  zu  haben,  wenn  man  »Religion«  vortrug 
und  Hebräisch  verschwärzte  und  denunzierte,  das  eben  keine 
Religion  sei,  Katechismen  aufschießen  ließ,  wie  Pilze  nach  einer 
warmen  Regennacht,  und  die  liebe  Jugend  mit  den  abgezogenen 
Hülsen  von  Begriffen  und  unverdaulichen  Philosophemen  fütterte.  Das 
sollte  den  Kleinen  Blut  geben  und  sie  ausstatten  mit  der  Ver- 
achtung gegen  die  Verächter,  mit  der  Kraft  für  den  Kampf  und 
mit  der  Festigkeit   gegen   die    Versuchung.     Und    es  ist   ein   Ge- 
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schlecht  erwachsen,  das  wahrHch  nicht  seinen  Lehrern  es  zu  ver- 
danken hat,  wenn  es  noch  im  Judentume  gebHeben  ist,  von  dem 
es  Nichts  gelernt  und  Nichts  gesehen  hat  und  Nichts  erfährt,  als 
daß  es  ein  Hindernis  ist  in  allem  Bewarb  und  eine  Quelle  zahl- 
loser Opfer  auf  dem  Markte  und  im  öffentlichen  Leben.  Es  stirbt 
mein  Volk  aus  Mangel  an  Erkenntnis,  das  war  immer  jüdische 
Überzeugung.  Die  Unwissenheit  tötet,  Leben  leiht  das  Wissen 
allein.  Mit  tausend  Nerven  bindet  die  heilige  Sprache  das  Herz 
des  Kindes  an  sein  Volk,  und  jedes  ihrer  Worte  wird  eine  Stimme, 
die  zur  Treue ^  mahnt,  ein  Liebeslaut,  der  zum  Ausharren  ermutigt, 
ein  Unterpfand  der  Zukunft,  eine  Gewähr  des  Zusammenhanges. 
Noch  schlummert  wie  ein  geheimer  Segen,  wie  ein  Gotteslohn  für 
so  viel  durch  Jahrtausende  geübte  Treue  und  hingebungsvolle 
Pflege,  die  Empfänglichkeit  für  diese  Sprache,  etwas  von  der  ent- 
gegenkommenden Vertrautheit  der  Muttersprache  in  unserer  Jugend, 
noch  ist  es  Zeit,  die  Sünde  der  Vernachlässigung  zu  sühnen,  die 
Enteilende  zurückzurufen  und  wieder  an  uns  zu  ketten,  auf  daß 
sie  mit  uns  bete  früh  und  spät,  die  Arbeit  von  Geschlechtern, 
das  heiße  Bemühen  der  Ahnen  uns  erschließe  und  forterbe  und 
geistige  Gesundheit,  quellende  Gemüter  und  ewig  junge  Herzen  uns 
schaffe  und  erhalte. 

Zur  Selbstbesinnung  gehört  aber  auch  die  Vereinigung.  Wir 
waren  die  Lehrmeister,  die  Urheber  des  in  unserer  Zeit  erst  zur 
Blüte  gelangten  und  in  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  immer 
mehr  erkannten  Vereinswesens.  Aber  wir  haben  uns  überflügeln 
lassen  und  das  Werkzeug  weggeworfen,  das  so  viel  Gutes  unter  uns 
gestiftet  hat.  Es  war  eine  unselige  Selbsttäuschung,  die  uns  ge- 
fangen hielt.  Noch  waren  wir  von  den  Übrigen  nicht  aufgenommen, 
als  wir  mit  allen  eigenen  Verbänden  wie  mit  etwas  Gehässigem  und 
Selbstausschließendem  aufräumen  zu  müssen  glaubten.  Was  half 
es,  das  einzelne  hochsinnige  Männer  unter  uns,  ihrer  Zeit  mit  Adler- 
blicken vorauseilend,  die  Notwendigkeit  eines  Zusammenschlusses 
erkannten,  sie  waren  Führer  ohne  Heer,  und  ihre  Gedanken  be- 
geisterte Ideale  für  ein  frommes  Häuflein,  dem  die  große  Masse 
der  Übrigen  in  geschlossener  Stumpfheit,  wenn  nicht  gar  mit  ab- 
lehnender Schroffheit  gegenüberstand.  Die  Macht  der  Älliance, 
von  der  die  Feinde  fabeln,  schrumpft  bei  ehrlicher  Betrachtung 
zu  einem  Jammer  zusammen,  der  eine  Anklage  gegen  uns  erhebt, 
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berechtigter  nnd  trauriger  als  alle  die  Lügen  und  Wahnvorstellungen, 
mit  denen  man  vor  uns  schrecken  will. 

Über  den  Ocean  hinüber  wie  ein  kräftiges  Samenkorn,  das 
der  Wind  aufgehoben  und  auf  fruchtbaren  Boden  getragen  hat, 
ist  dieser  Gedanke  der  Vereinigung  nach  Deutschland  gedrungen, 
wo  seine  segensreichen  Wirkungen  für  Jeden,  der  Augen  hat  zu 
sehen,  sich  bereits  deutlich  offenbaren.  Nicht  die  am  Wenigsten 
fruchtbare  Institution,  die  übrig  bleiben  wird,  wenn  die  Schlamm- 
welle der  traurigen  Verirrung  unserer  Feinde  sich  längst  verlaufen 
haben  dürfte,  ist  das  Logen wesen,  das  Erkaltete  erwärmt.  Ent- 
fremdete zurückbringt  und  um  Männer  aller  Stände  und  Berufs- 
arten das  schmückende  und  zusammenhaltende  Band  des  mit 
bewußtem  Stolze  getragenen  Judentums  zu  schlingen  erfolgreich 
bemüht  ist.  So  ist  die  Zeit,  die  das  Schwerste  uns  anzudrohen 
schien,  Abfall  und  Auflösung,  eine  Zeit  des  Erweckens  und  der 
Aussaat  geworden,  die  uns  zurückgiebt,  was  wir  nie  besessen  haben, 
und  Bewußtsein  weckt,  wo  es  nur  ein  hindämmerndes  Vergessen, 
die  Dumpfheit  der  Zersetzung  gab. 

Die  Selbstbesinnung,  das  Bewußtsein  unseres  Besitztums  und 
unsere  Vereinigung  wird  uns  aber  auch  vor  Etwas  bewahren,  was 
für  eine  Gemeinschaft  gefährlich  ist  wie  die  Wasserpest,  vor  der 
Verbitterung  und  unfruchtbaren  Selbstquälerei.  So  schmerz- 
haft es  auch  war,  am  geträumten  Mittag  unserer  Entwickelung  diesen 
Überfall  und  Verrat,  diese  Erschütterung  alles  Glaubens  an  Ge- 
sittung, Gesetzlichkeit  und  Vaterland  zu  erleben,  von  dem  Phan- 
tom Fortschritt  nicht  erst  zu  reden,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
über  die  heilsamen  Wirkungen  hinwegsehen,  die  diese  Frucht  des 
Geistes,  der  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft,  in 
ihrem  Gefolge  geführt  hat.  Wer  sich  erinnert,  wie  wir  im  Glauben 
an  unsere  herrlichen  Errungenschaften  ängstlich  nach  dem  alten 
Fluchwort  auf  das  Rascheln  jedes  verwehten  Blattes  lauschten, 
daß  es  nicht  ein  Unwetter  über  uns  herabbescliwöre  und  das 
gläserne  Dach,  unter  dem  wir  wohnten,  prasselnd  zusammenbrechen 
lasse,  der  muß  staunend  wahrnehmen,  wie  viel  wir  wieder  schad- 
los zu  hören  und  zu  ertragen  gelernt  haben,  ohne  gleich  zu 
fürchten ,  daß-  jeder  Strohwisch  einen  Weltbrand  erzeugen  und 
jedes  Bellen  eines  übermütigen  und  hungernden  Köters  den  Boden 
unter  unsern  Füßen  erschüttern  werde.   Es  mag  traurig  sein,  eine  ver- 
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derbliche  Krankheit  endemisch  werden  zu  sehen,  aber  im  Vergleiche  zu 
den  trostlosen  Verheerungen,  die  sie  angerichtet  hat,  als  sie  noch  als 
Epidemie  plötzlich  über  die  Länder  dahinzog,  ist  ihre  Ansiedelung 
und  ständige  Einnistung  eine  erträgliche  Wendung.  Trösten  auch 
wir  uns  mit  dem  Gedanken,  daß  diese  pestartige  Infektions- 
krankheit des  Glaubenshasses,  der  gegen  uns  sich  noch  mit  dem 
Gift  des  Rassenhasses  und  dem  Aussatz  des  Klassenhasses 
verschwistert,  durch  unsere  Feinde,  diese  blinden  Boten  der 
Vorsehung,  ihres  epidemischen  und  so  lange  für  uns  so  gefähr- 
lichen Charakters  entkleidet  wird,  und  daß  sie  selber  die  Rolle 
des  impfenden  Arztes  übernehmen,  indem  sie  um  die  Ver- 
breitung dieses  Virus  sich  bemühen,  um  auf  Judenhaß  zu  impfen 
und  so  seine  verderblichsten  Ausbrüche  von  uns  abzuwehren. 
Mag  aber  auch  dieser  Gedanke  nur  ein  Bild  sein,  wir  haben  es 
nicht  nötig,  wachend  und  träumend  nur  das  niemals  ausgesungene 
Lied  unserer  Anfeindung  zu  wiederholen  und  von  unserem  Judentum 
nichts  anderes  zu  erzählen,  als  daß  es  angekläfft  und  bedroht 
wird.  Wer  lange  auf  eine  besonnte  weiße  Mauer  sieht,  auf  der 
ein  schwarzer  Kreis  sich  zeigt,  dem  verwandelt  sich  bald  sein 
Anblick  in  eine  schwarze  Fläche,  auf  der  vereinzelt  ein  heller 
Kreis  erscheint.  So  haben  auch  wir  zu  lange  die  sonnenhelle 
Erscheinung  unserer  Errungenschaften  angestarrt  und  die  be- 
drohliche Gefahr  nur  wie  einen  dunklen  Flecken  angesehen,  bis 
unser  Auge  in  den  verkehrten  Fehler  verfiel,  Alles  nur  schwarz 
zu  schauen  und  alles  Lichte  und  Verheißungsvolle  wie  einen  un- 
steten hüpfenden  Punkt  zu  übersehen. 

Heißt  es  nicht  aber  in  den  Vorhöfen  der  Erscheinungen  zu 
verweilen,  bei  den  Spielmarken  gleichsam  unserer  Leiden  sich 
aufhalten,  wo  es  so  herzzerreißenden  Jammer,  so  unausschöpf bares 
Wehe  zu  betrachten  gilt,  wie  es  in  dem  Loose  unserer  russi- 
schen Brüder  sich  darstellt?  Zunächst  muß  jedoch  der  geschichts- 
kundige  Blick  auch  angesichts  dieses  schicksalsvollsten  Ereignisses 
gehoben  sich  zum  Himmel  richten,  wenn  er  vergleichend  in  die 
Vergangenheit  schweift  und  die  Verfolgungen  und  Schlächtereien 
unter  Bogdan  Chmielnitzky  in  den  Unglücksjahren  1648  u.  1656 
mit  dem  zusammenhält,  was  heute  uns  das  Herz  zusammenschnürt. 
Wir  haben  allen  Grund,  dankbar  die  Gnadenhand  zu  preisen,  die 
in  all'  den  Prüfungen  im   Norden  sichtbarlich  hervortritt  und  bis- 
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her  die  Drachensaat  des  Glaubenshasses  von  den  Massen  abge- 
halten und  so  das  nackte  Leben  wenigstens  den  schutzlos  Ver- 
folgten gerettet  hat. 

Es  ist  ein  schauerlicher,  aber  ein  weltgeschichtlicher  Anblick 
der  in  den  Leiden  des  russischen  Judentums  sich  uns  eröffnet, 
bei  allen  Schmerzen  eine  Wiedergeburt,  in  allem  Elend  eine  Auf- 
erstehung. Auch  die  Weltgeschichte  hat  wie  die  Natur  ihre 
Frühlingsstürme.  Wenn  es  warm  werden  soll,  nachdem  Frost  und 
Eis  allein  geherrscht  haben,  dann  muß  der  Luftkreis  durch- 
einander gerüttelt  werden  und  ein  Brausen  und  Tosen  durch  den 
Himmel  gehen.  Dem,  der  draußen  von  dem  wilden  Treiben  er- 
faßt und  zerzaust  wird,  mag  es  wehe  sein,  aber  vielleicht  wird  es 
ihn  selbst  noch  lohnen,  wenn  er  die  lauen  Lüfte  spüren  und  das 
Erwachen  der  Lieder  vernehmen  wird.  So  werden  wir,  die  wir 
heute  nur  den  Jammer  und  die  tränenvolle  Zerstörung  sehen,  der- 
einst das  Werk  des  Segens  erkennen,  das  hier  vorbereitet  ward, 
und  die  allwallende  Güte  und  den  Finger  Gottes  preisen,  wo 
heute  nur  die  strafende  Allmacht  und  der  Zorn  des  himmlischen 
Gerichts  uns  schreckt. 

Wenn  das  große  Liebeswerk  der  Verpflanzung  unserer  Brüder 
nach  fernen  Ländern  geglückt  sein  wird,  dann  dürfte  ein  wunder- 
barer Umschwung  in  den  Verhältnissen  des  Judentums  auf  der 
Erde  sich  vollzogen,  gleichsam  das  Gleichgewicht  sich  hergestellt 
und  das  hinsiechende  jüdische  Leben  der  neuen  Welt  wie  aus 
geheimen  Quellen  sich  erneuert  und  erkräftigt  haben.  Einmal 
schon  hat  das  schwindende  jüdische  Wissen  unserer  Länder  sich 
gestärkt  und  befruchtet,  als  die  kosakische  Verfolgung  die  Ge- 
lehrsamkeit Polens  ins  Rollen  brachte  und  mit  deren  Überflusse  den 
Hungernden  den  Tisch  bereitete.  Eine  traurige  Umwälzung,  aber 
eine  Wiedergeburt.  Und  wie  einst  vor  dem  Türken  die  Weisheit 
der  Griechen,  der  Schatz  von  Byzanz,  das  Abendland  überschwemmte 
und  bereicherte,  so  wird  jüdisches  Wissen  und  der  Segen  unserer 
Üeberlieferungen  in  dem  neuen  Sturme,  der  unsere  Brüder  aus 
der  nordischen  Heimat  hinweggefegt,  in  Gegenden  getragen  werden, 
die  bisher  einer  wasserlosen  W^üste  glichen. 

Aber  auch  die  Zurückbleibenden  werden  wie  ein  geläuterter 
Kern  in  geschlossener  Einheit  aus  dem  Feuerofen  dieser  Prüfung 
hervorgehen.     Es  wird  dann  nicht  mehr,    wie    es    bislang    zu  ge- 
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schehen  pflegte,  wer  nur  am  Quell  der  Wissenschaften  zu  nippen 
Gelegenheit  hatte,  seiner  Gemeinschaft  entfremdet  und  kalt  gegen- 
überstehen, und  die  gefährliche  Kluft  sich  schließen,  die  bisher 
das  Alter  und  die  Jugend,  Vergangenheit  und  Zukunft,  Über- 
lieferung und  Fortschritt  auseinanderriß.  Die  glänzenden  Namen, 
die  aus  der  Mitte  dieser  gedrückten,  aber  wissensfrohen  Bevölke- 
rung am  Himmel  der  Wissenschaften  und  der  Künste  herauftauchen, 
werden  dann  nicht  für  ihre  Gemeinschaft  verloren  sein,  sondern 
ihr  Judentum  mittragen  zu  ihrer  Höhe  und  es  beglänzen  mit  ihrem 
Scheine,  ein  schwacher  Dank  für  das  Licht,  das  es  ihnen  gezündet 
hat,  ein  Zoll  der  Liebe  zu  ihrer  Abstammung,  deren  Segen  an 
sich  erfährt,  wer  nicht  verhärtet  und  gehässig  gegen  die  Wahrheit 
sich  verschließt.  In  Leiden  gestählt,  durch  Feinde  erzogen,  durch 
Opfer  frei  und  geadelt,  wird  der  große  Kern  unserer  Gemeinschaft 
gereinigt  und  geläutert  ein  Segen  des  Landes  sein,  das  heute  wie 
Schlacken  uns  ausstoßen  möchte  und  in  verblendetem  Wüten 
gegen  das  eigene  Fleisch  die  treuesten  Glieder  sich  vom  Leibe 
reißt. 

Wir  treten  an  unserem  Feste  über  die  Schwelle  des  Jahres,  in 
dem  vier  Jahrhunderte  sich  schließen  werden,  seitdem 
Amerika  entdeckt  und  die  Juden  aus  Spanien  vertrieben 
wurden.  Wer  hätte  es  wohl  vorher  sagen  mögen,  daß  hundert 
Jahre  nach  der  angeblichen  Geburt  der  Freiheit  in  der  Welt  dieselben 
Marterscenen  sich  wiederholen  werden,  und  wie  damals  nach  den 
spanischen  Greueln  das  Kreuzen  auf  allen  Meeren,  die  Wanderung 
von  Hafen  zu  Hafen,  in  unserer  Geschichte  von  Neuem  angehen 
wird !  Aber  nicht  um  die  ins  Herz  schneidende  Erneuerung  unseres 
Wehgeschickes  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  sondern  um  Trost  und 
Aufrichtung  aus  der  Vergangenheit  zu  schöpfen,  sei  rückwärts 
unser  Blick  gerichtet!  Damals  war  die  Ratlosigkeit  allgemein. 
Es  war  ein  Sturz  aus  einer  durch  Jahrhunderte  festgehaltenen  Höhe, 
ein  plötzlich  herauftauchender  Wirbel,  der  die  Unglücklichen  ins 
Verderben  riß,  eine  Finsternis,  die  aus  dem  Himmel  zu  stürzen 
schien  und  keinen  Morgenstrahl  von  Hoffnung  dämmern  ließ. 
Und  doch  hat  selbst  dieses  bitterste  Verhängnis  der  jüdischen 
Geschichte  eine  Saat  glücklicher  Wirkungen  und  Folgen  aufzu- 
weisen. Der  neue  Morgen,  den  Niemand  zu  hoffen  wagte,  ist 
bald  herangebrochen,  neues  Leben  erblühte,  wo  Tod  und  Unter- 
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gang  allein  zu  lauern  schienen,  und  weltgeschichtliche  dauer- 
kräftige Neubildungen  erhoben  sich  aus  der  Auflösung  und  der 
gewaltsamen  Zerrüttung.  Ein  Kranz  jüdischer  Ansiedelungen  schlang 
sich  auf  einmal  um  das  Mittelmeer,  die  Sonne,  die  im  Westen 
Europas  für  die  Juden  untergegangen  war,  ging  jetzt  im  Osten,  in 
der  gastfreien  Türkei,  für  sie  wieder  auf,  die  italienischen  Ge- 
meinden erstarkten  wie  durch  neue  Blutzufuhr,  von  den  Pionieren 
des  Welthandels  gehoben  und  gefördert.  jSIehr  aber  noch  als 
lür  den  Süden  und  Osten  bedeutete  die  neue  Wendung  der  Dinge 
für  den  Norden  Europas.  Man  kann  kühn  behaupten,  daß  die 
Eröffnung  Hollands  und  die  Wiedererschließung  Englands,  die,  wie 
wir  heute  mit  Sicherheit  wissen,  einzig  und  allein  den  Marranen 
verdankt  wird,  mehr  Segen  für  die  Zukunft  des  Judentumes  be- 
gründet hat,  als  der  Verlust  Spaniens  Fluch  und  Unheil  gewesen  ist. 
Für  den  aber,  der  in  der  Geschichte  der  Menschen  mehr  er- 
blickt als  die  Aufzählung  augenblicklicher  Leiden  und  vorüber- 
gehender Geschehnisse  und  ein  Auge  hat  für  die  daraus  hervor- 
tretenden Lehren  und  die  in  ihr  sich  abklärenden  Gedanken  und 
Erfahrungen,  für  den  ist  die  durch  die  Vertreibung  der  Juden  aus 
Spanien  hervorgerufene  Bewegung  das  stolzeste  Blatt  unserer  An- 
nalen,  ein  Ruhmestitel,  den  wir  nicht  missen  möchten.  Denn  nie 
hat  der  Glaube  an  unsere  Unzerstörbarkeit  sinnenfälligere  Beweise, 
nie  die  in  uns  flammende  oder  glimmende  Überzeugung  hin- 
reißendere Triumphe  erlebt  als  in  der  Geschichte  der  Marranen, 
die  noch  dereinst  ein  Geschichtsschreiber  mit  einem  Auge  voll 
Licht  und  einem  Herzen  voll  Liebe  wird  zu  erzählen  haben. 
Die  Treue,  die  niemals  etwas  Anderes  gekannt  hat  und  am  Alten 
hängt,  weil  alles  Neue  ihr  fremd  geblieben  ist,  sie  ist  achtungs- 
wert, aber  ihr  fehlt  der  Glanz  des  Erhabenen  und  Unbegreiflichen. 
Jene  Treue  jedoch,  die  wie  eine  geheimnisvolle  Stimme  des  Blutes 
im  Herzen  sich  ankündigt  und  jMenschen  aus  ihrem  Glücke,  aus 
der  stolzesten  Lebensstellung  und  Umgebung  herausreißt  und  sie 
zwingt,  dem  Unglück  sich  in  die  Arme  zu  werfen  und  die  Brüder 
aufzusuchen  bei  ihren  Leiden  und  in  ihrem  Drucke,  den  Ver- 
achteten sich  anzuschließen  und  den  Ausgestoßenen  sich  zu  ver- 
bünden, deren  Gesellschaft  Fluch  und  deren  Nähe  Unheil  bringt 
vor  den  Augen  der  Welt,  sie  ist  von  der  Aureole  des  Heldentums 
umleuchtet,    ein  Juwel  im   Ehrenschrein  der  Menschheit  von  sei- 


»Wächter,  wie  steht's  um  die  Nacht?c  387 


tenstem  Scheine,  von  himmlischem  Feuer.  Das  aber  war  die 
Treue  der  Marranen,  die,  als  Christen  geboren,  von  den  Höhen 
der  spanischen  Gesellschaft  herabstiegen,  um,  ein  Jeder  ein  neuer 
Mose,  ihre  Brüder  aufzusuchen  bei  ihren  Lastarbeiten  und  an 
seinem  Teile  mitzuarbeiten,  um  sie  herauszuführen  aus  dem  neuen 
Egypten,  aus  dem  Hause  der  Sklaverei.  Wie  viele  sind  wie,  um 
nur  Einen  zu  nennen,  Don  Diego  di  Aguilar,  der  Freund  Kaiser 
Karls  AT.,  der  zum  Heile  der  Juden  Oesterreichs  gleich  einem 
Meteor  mit  mildem  und  segensreichem  Scheine  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Wien  erschien,  wie  viele  haben  ihre  Güter,  ihre 
Stellungen  am  Hofe  verlassen,  um  in  Verbannung  und  Drangsal 
hinauszuziehen,  wenn  sie  nur  das  Panier  des  Judentums  schwingen 
konnten  und  sich  wieder  laut  und  frei  zum  Gott  der  Väter  be- 
kennen durften,  von  dem  eine  Stunde  der  Gefahr  sie  zu  trennen, 
aber  nicht  loszureißen  vermochte.  Das  war  die  neue  Diaspora, 
die  alle  Greuel  ihres  Vaterlandes  dadurch  allein  rächte,  daß  es 
seine  Sprache  hinaustrug  in  alle  Lande,  die  Kinder  darin  erzog, 
die  auf  fremden  Boden  geboren  waren,  und  so  den  Laut  der 
Muttersprache  zum  Andenken  an  die  Mutter  festhielten,  die  sie 
verstoßen  hatte.  Und  so  haben  jene  Flüchtlinge,  die  Spanien  ins 
Unglück  gejagt  hat,  seine  Größe  nicht  nur  überlebt,  sondern  an 
ihrem  Teile  festgehalten,  sie  allein  die  Zeugen  untergegangener 
Herrlichkeit,  sie  allein  noch  die  Bewährer  der  Überlieferung  von 
dem  Reiche,  in  dem  die  Sonne  nicht  untergeht,  da  sie  Spaniens 
Sprache  reden,  pflegen  und  erhalten  auf  beiden  Hemisphären 
rund  um  den  Erdball. 

Aber  noch  ist,  dem  Himmel  sei  Dank,  dieser  Schatz  kost- 
barer und  stärkender  Erinnerungen  nicht  berufen,  ein  Gleichnis 
—  zu  bilden.  Hüten  wir  uns,  in  geängsteter  Phantasie  vom  An- 
fang des  Endes  zu  reden,  wo,  vielleicht  uns  selber  noch  unbe- 
kannt, der  Beginn  einer  Umkehr  zum  Guten  sich  vorbereitet  hat. 
Vielleicht  ist  inmitten  all  der  Schrecken  gleichsam  nur  das  Ventil 
geöffnet  worden,  um  eine  furchtbare  Spannung  abzuleiten  und 
eine  Katastrophe  zu  verhüten,  die  leicht  hätte  hereinbrechen 
können,  schrecklicher  und  verheerender,  als  je  eine  in  unserer  so 
leidensreichen  Geschichte  sich  ereignet  hat.  Vergessen  wir  aber 
auch  nicht ,  daß  die  Unglücklichen  für  uns  alle  gelitten 
haben,    daß    in    den  Greueln,    die  begangen  wurden,    die  Augen 
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gleichsam  von  ganz  Europa  sich  geöffnet  haben ,  um  zu 
erkennen ,  wohin  es  endHch  auf  der  abschüssigen  Bahn 
kommen  muß,  die  man  unter  der  stillschweigenden,  aber  schwer 
zu  verantwortenden  Duldung  der  Regierungen  munter  und  unge- 
scheut  betreten  zu  dürfen  vermeint  hat.  Es  war  nötig,  einmal  die 
Folgen  der  fast  gehätschelten  unseligen  Verirrung  in  der  Beur- 
teilung der  Juden  in  der  aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechenden 
rücksichtslosen  Durchführung  vor  Augen  zu  bekommen,  um  die 
Besonneneren  zu  erwecken,  die  Zurückhaltenden  aufzurütteln  und 
wieder  einmal  den  Mut  zu  entbinden,  der  heute  schon  dazu  ge- 
hört, sich  zu  unserem  Schutze  aufzuraffen  und  laut  als  Freund 
des  verfolgten  Israel  sich  zu  bekennen.  Und  so  ist  es  gleichsam 
der  Dank  unserer  gesamten  leidenfreien  Gemeinschaft  für  unsere 
unglücklichen  Brüder,  der  seinen  weltgeschichtlichen  Ausdruck  in 
der  Liebestat  des  einzigen  Mannes  gefunden  hat,  von  der  man 
noch  reden  wird  als  von  einem  Wunder  übermenschlicher  Wohl- 
tätigkeit, wenn  längst  die  Seufzer  verklungen  sein  werden,  die 
heute  noch  den  reinen  Genuß  dieser  schönen  Menschlichkeit  uns 
verkümmern.  Auch  in  den  Schauern  werktätigen  Mitleids,  die 
heute  durch  alle  Gemeinden  Israels  auf  dem  Erdenrunde  gehen» 
auch  in  der  edlen  wie  ein  Meer  von  Licht  inmitten  schwarzer 
Nacht  allerorten  für  die  armen  Verscheuchten  sich  offenbarenden 
Teilnahme  und  Liebe  liegt  eine  Wiedergeburt,  eine  Stimme  neuen 
Werdens,  ein  Posaunenstoß  hoffnungsfreudiger  Zukunft,  eine  Bot- 
schaft von  Zusammenhang  und  Zusammenhalt,  von  Selbstbesinnung 
und  Selbstbewußtsein. 

Achten  wir  auf  diese  Offenbarungen  alter  Treue  und  junger 
Liebe,  führen  wir  es  uns  zu  lebendigem  Bewußtsein,  daß  wir 
unserer  Vergangenheit  nicht  unwürdig  geworden  sind,  und  daß  in 
der  Wetternacht,  die  so  unvermutet  über  uns  hereingebrochen  ist, 
auch  uns  noch  die  alten  Sterne  leuchten,  die  tröstenden  Zeichen 
dafür,  daß  auch  wir  noch  von  dem  Stamme  sind,  der  auf  die 
Hammerschläge  der  Geschichte  mit  Stählung,  auf  Verfolgungen 
mit  Wiedergeburten  geantwortet  hat.  Erhebung  sei  unsere  Rache, 
Läuterung  unsere  Vergeltung,  Segen  unser  Feldgeschrei.  Möge 
die  alte  treue  Stimme  des  Judentums,  das  nur  zu  Werken  des 
Friedens  und  der  Arbeit  mahnt  und  von  allem  Umsturz  und  aller 
Zerstörungslust    zurückhält,    im    Herzen    aller    seiner  Kinder  sich 
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ankündigen,  daß  die  Lüge  sterbe,  die  wider  uns  umgeht  wie 
die  Pest  am  Mittag,  und  der  Segen  wahr  werde,  der  in  der  Wiege 
gleichsam  unseres  Volkstums  uns  mitgegeben  ward,  daß  dereinst 
sich  mit  uns  segnen  werden  alle  Nationen  der  Erde.  In  den 
Bethäusern  Israels  wird  an  unserem  Feste  Verfolgern  und  Be- 
drückern zum  Trotz  kein  Gebet  um  Rache  zum  Himmel  steigen, 
sondern  das  inbrünstige  Verlangen  nach  dem  Sieg  des  Lichtes 
und  dem  Triumph  des  Gottesgedankens,  so  recht  im  Sinne  seiner 
Lehre,  die  nicht  die  Liebe  im  i'.''unde  führt,  sondern  auf  Haß  mit 
Liebe  antworten  lehrt  und  ihre  Bekenner  anweist,  nicht  die  Aus- 
rottung der  Sünder,  sondern  den  Tod  der  Sünde  zu  erflehen. 
So  möge  denn  unser  Gebet  und  unsere  Verheißung,  unsere 
Tröstung  und  unsere  Zuversicht,  in  den  alten  geheiligten  Worten, 
wie  Israel  am  Feste  sie  beten  wird,  hinausdringen  in  alle  Lande, 
ein  Zeugnis  unseres  reinen  Verlangens,  unserer  segenbringenden 
Aufgaben,  daß  die  Gerechten  es  sehen  und  sich  freuen, 
die  Redlichen  frohlocken  und  die  Frommen  in  Jauchzen 
aufjubeln  sollen,  das  L'nrecht  aber  seinen  IMund  ver- 
schließe und  alle  Ruchlosigkeit  ganz  wie  Rauch  ver- 
schwinden wird,  wenn  Du,  o  Gott,  die  Herrschaft  des 
Frevels  hin  weg  tilgen  wirst  von  dieser  Erde. 


XVI. 
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Frühpredigt  am  Versöhnungstage  5637. 

(Aus  den  „Sieben  Festpredigten  in  den  Berliner  Gemeinde-Synagogen"  (Berlin, 
1877,  8)  S.  73  ft'.    Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften  David  Kaufmanns, 

Nr.  65.) 


□••DaDD  IT'IDDT  (Mal.  3,  2)  „Wer  hält  aus  den  Tag  seines  Kommens, 
und  wer  mag  bestehen,  da  er  erscheint,  denn  er  ist  wie  das  Feuer 
des  Schmelzers  und  gleich  der  Lauge  der  Walkenden?"  Wohl  ist  es 
ein  Tag  innerer  Bewegung  und  Erschütterung,  den  wir  feiern,  da 
in  dem  Brausen  und  Wogen  unserer  Empfindungen  alle  Flecken 
unseres  Herzens  hinweggespült  werden,  und  in  glühendem  Ergüsse 
rein  und  schlackenfrei  unsere  Seele  hervorbrechen  soll,  aber  auch 
ein  Tag  der  Befreiung  und  Genesung,  an  dem  wir  der  Ewigkeit 
und  Unzerstörbarkeit  unseres  Geistes  uns  bewußt  werden,  den 
kein  Gebrechen  dauernd  zu  belasten,  keine  Krankheit  unrettbar 
dahinzuraffen  vermag.  Wie  selbst  ein  inneres  Frösteln  uns  wohl- 
tut, wenn  nur  die  Sonne  vom  Himmel  erquickende  Wärme  her- 
niedergießt, so  labt  und  erhebt  uns  heute  das  Beben  und  der 
Aufruhr  unseres  Gemütes,  wenn  es  auf  unser  ewiges,  unverlier- 
bares Besitztum  uns  hinweist,  und  durch  den  Sturm  unserer  Gefühle 
der  feste,  unverrückbare  Stern  der  göttlichen  Gnade  leuchtet. 
Ja,  es  ist  ein  Tag  der  Erhebung  dieser  Tag,  der  zu  freier  Höhe 
uns  emporträgt,  den  Gesichtskreis  erweitert  und  helle,  klare  Über- 
schau uns  gewährt.     Es    lebt    ein  Drang    in    der    Menschenbrust, 
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von  hochragenden  Punkten  aus  den  Blick  über  die  Gegenden 
unten  schweifen  zu  lassen,  Tal  und  Hügel  mit  allem,  was  sie 
deckt,  immer  kleiner  werden,  immer  mehr  zusammenschrumpfen 
zu  sehen.  Die  beschwerlichsten  Gänge  werden  ungescheut  ange- 
treten, die  gefährlichsten  Reisen  willig  unternommen,  um  das 
Schauspiel  zu  genießen,  wie  bei  der  erweiterten  Aussicht  das  Bild 
der  Landschaft  vor  unseren  Augen  immer  mehr  sich  verengert  und 
verliert.  Wir  brauchen  nicht  weit  zu  suchen,  keiner  Gefährde  uns 
auszusetzen ;  unser  Tag  ist  solch  ein  erhabener,  höchster  Aussichts- 
punkt. Klein  und  unscheinbar,  verschwunden  vor  unserem  Blicke 
ist  Alles,  was  unten  in  den  Niederungen  des  Alltagslebens  uns 
groß  und  hoch  und  ragend  erschienen,  erbhchen  und  erloschen 
ist  aller  Glanz  und  aller  Schimmer,  still  ist  es  um  uns  her,  ver- 
stummt ist  all  das  Treiben  und  Wühlen  im  Talgrund,  der  rastlose 
Ungestüm  der  Begierden,  die  wilde  Jagd  nach  Erwerb  und  Genuß, 
und  nur  vereinzelt  dringt  ein  Klang  unserer  edleren  Bestrebungen 
wie  ein  abgerissener  Ton  empor  zu  unserer  Höhe.  Eine  strenge, 
herbe  Luft  ist  es,  die  uns  hier  umweht,  aber  oben  wohnt  auch 
das  Licht  und  die  Klarheit,  die  unseren  wahren  Wert  uns  erkennen 
lehrt,  vor  der  all'  die  Besitztümer,  auf  deren  Größe  wir  trotzig 
pochen  zu  können  meinten,  einschrumpfen  und  dahinschwinden, 
vor  der  allein  das  Vertrauen  in  unserer  Brust,  die  edlen  Güter 
unserer  Seele,  Bestand  haben. 

Wahrlich,  ein  Ehrentag  des  Edlen  im  Menschen  ist  dieser 
Tag.  All  die  zurückgehaltenen  Stimmen  des  Guten  und  des 
Rechtes,  heute  gewinnen  sie  Sprache,  all  die  verdunkelten  Leuchten 
unserer  Seele,  heute  erstrahlen  sie  in  verjüngtem  Glänze,  die 
Sonne  der  Wahrheit  saugt  die  Nebel  der  Lüge  und  der  Ver- 
stellung aus  unseres  Innersten  Gründen,  wir  wissen  es,  daß  vor 
dem  alhvaltenden  Auge  unseres  Richters  Verborgenes  nicht  be- 
steht und  alles  Geheime  offenbar  ist.  Sie  klagen  uns  an,  diese 
Stimmen,  sie  zeugen  wider  uns,  diese  Leuchten,  wir  fühlen  es, 
daß  wir  das  Maß  unserer  Pflicht  nicht  erfüllt  haben,  daß  unsere 
strahlendsten  Taten  erblassen,  wenn  ihre  Antriebe  geprüft  werden, 
daß  wir  keiner  so  rein,  so  edel  gehandelt,  wie  wir  dazu  befähigt 
sind,  wir  bangen  um  unser  Leben,  weil  wir  erkennen,  daß  weder 
unsere  Verdienste  noch  alle  unsere  Besitzungen  ein  Recht  oder 
einen  Anspruch  darauf  gewähren;    nur    Gottes    Gnade   kann   uns 
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erhalten,  ihrer  bedürfen  wir,  wir  möchten  sie  gewährleistet  sehen 
in  unserer  Mitte  und  wieder  sichtbarlich  seine  Vergebung  an  uns 
erfahren,  wie  in  der  Zeit,  die  unsere  Geschichte  uns  kündet,  von 
der  unsere  Gebete  widerhallen. 

Damals  harrte  betend,  von  reuigen  Gefühlen  durchzittert, 
draußen  in  den  Vorhöfen  des  Tempels  das  Volk,  bis  drinnen  im 
AUerheiligsten  sein  Hoherpriester  das  Versöhnungswerk  vollendete, 
durch  die  Reihen  drang  die  Wonne,  aus  dem  Angesicht  leuchtete 
Jedem  die  Erhebung,  wenn  Israel  wieder  der  Gnade  seines  Gottes 
sicher  war.  "Wir  haben  das  Land  verloren,  auf  dem  solches  uns 
zuteil  ward,  dahin  mit  dem  Heiligtum  sind  seine  Hohenpriester, 
kein  Seher  lebt  in  unserer  Mitte,  dahin  ist  der  Opferdienst,  ver- 
ödet liegt  seine  Stätte,  aber  eines  haben  wir  noch,  was  uns  nicht 
geraubt  wurde,  nein,  was  wir  immer  inniger  und  glühender  uns 
angeeignet  haben,  Kraft  und  Inbrunst  des  Gebetes;  r7Sr  ?«  "JD 
cn'rEn  rx  nu  n'pI  "!yiyn(Ps.  102,  i8)  „ihm,  dem  Gebete  der  Ver- 
lassenen'), wendet  Gott  sich  zu  und  verschmäht  nicht  ihren 
Hilferuf".  Auf  unser  Gebet  sind  Kraft  und  Wirkung  des  Dienstes 
im  Heiligtum  übergegangen,  darum  belebt  sich  sein  Bild,  wenn 
es  wie  heute  vor  uns  aufgerollt  wird;  jeder  Zug  darin  gewinnt 
Ausdruck  und  Bedeutung  für  uns  selber.  Wie  einst  der  Hohepriester 
können  auch  wir  noch  die  Versöhnung  Gottes  für  uns  herabflehen, 
noch  ist  das  Mittel  uns  erhalten,  wir  haben  heute  es  verlesen  hören: 

t^xntt'' V-p  b2  ny2i  t^2  lym  nyn  ns3i   (3.  Mos.  16, 17)  „Er  sühne 

sich  und  sein  Haus  und  die  ganze  Gemeinde  Israels".  Auch  uns 
kann  dieses  Mittel  nicht  versagen,  wir  gedenken  der  alten  Ver- 
heißung: ü'jr,2  rz^Dü  "»V  V-r.  cr^l  (2.  Mos.  19,  6)  „ihr  sollt  mir  sein 
ein  Reich  von  Priestern",  Priester  sind  wir  alle,  und  auch  wir  haben 
ein  Allerheiligstes,  das  wir  betreten  njr2  mx  (2.  Mos.  30,  10)  ein- 
mal im  Jahre,  am  heutigen  Tage;  sühnen  auch  wir  uns  selbst, 
unsere  Häuser  und  die  ganze  Gemeinde  Israels,  und  auch  uns 
wird  wie  einst  dem  Hohenpriester  aufrichtend  und  beseligend 
herniedertönen  der  Gnadenruf:  Versöhnung. 

I. 

■;"iV3  lEDl  ,,Er  sühne  sich  selbst"!  Wie  einst  für  die  Blüte  und 
Zierde,  für  das  Haupt  und  Vorbild  unseres  Volkes,  für  den  Hohen- 


»1  Vgl.  Jalkut  z.   St. 
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priester,  so  gilt  heute  für  uns  Alle,  für  den  Ersten  wie  für  den 
Letzten  in  Israel  die  Forderung:  )1]!2  "ISDI  „Er  sühne  sich  selbst". 
Pflichtgefühl,  Bewußtsein  von  der  eigenen  Verantwortlichkeit,  das 
ist  die  erste,  die  oberste  Lehre,  die  unser  Fest  uns  in  die  Seele 
prägen  will.  Leicht  und  verlockend  ist  es,  von  den  eigenen 
Schultern  auf  Andere  die  Schuld  abzuwälzen,  und  eine  gar  ein- 
schmeichelnde Kraft  hat  die  Anschauung,  die  in  bedrohlicher 
Weise  herrschend  zu  werden  anfängt,  daß  der  Einzelne  nichts  ist 
als  ein  Tropfen  in  dem  Meere  der  Gesellschaft,  der  willenlos  dem 
Zuge  ihrer  Wogen  folgen  muß,  und  ihr  allein  es  zuzuschreiben  hat,  wenn 
er  auf  der  lichten  Höhe  des  Rechtes  und  der  Tugend  sich  erhält 
und  leuchtet  oder  in  der  finsteren  Tiefe  des  Lasters  und  Ver- 
brechens versinkt  und  untergeht.  Unsere  Freiheit  will  der  heutige 
Tag  uns  wiedergeben,  in  unsere  Hände  legt  er  zurück  die  Be- 
stimmung unseres  Wandels,  die  man  uns  zu  entreißen  droht.  Nie 
hat  unser  Volk  den  Menschen  zu  irgend  einem  geheimnisvollen 
Zwange  herabgewürdigt,  ehrend  verzeichnet  es  die  Wissenschaft, 
daß  es  in  den  ältesten  Zeiten  die  Bedeutung  und  die  Würde  des 
Einzelnen  erkannt  hat  und  hochgehalten.  Von  den  langen,  schein- 
bar so  dürren  Aufzeichnungen  der  Geschlechtstafeln,  welche  die 
Schrift  uns  aufbewahrt  hat,  bis  herab  zu  den  Namen,  deren  wir 
heute  einzeln  gedenken  im  Seelengedächtnis,  offenbart  sich  der 
eine,  der  herrliche,  der  erhebende  Gedanke,  daß  der  Einzelne 
nicht  ein  Knecht,  ein  Bruchstück,  ein  Stäubchen  ist",  sondern  ein 
Freier,  ein  Ganzes,  ein  Ewiges,  eine  Welt  für  sich.  C1K"J1sr.\"IÖ 
IXtsn  bv  12^  'n  (Thr.  3,  39)  „Was  hat  der  Lebende  zu  klagen, 
da  er  Herr^)  seiner  Sünden  ist"  ?  Wie  sollten  wir,  denen  unser 
Schöpfer  die  Freiheit  unseres  Tuns  anvertraut  hat,  von  einer 
anderen  Macht  sie  uns  rauben  lassen  ?  Wohl  klügelt  der  V^erstand: 
Sollte  der  Allwissende  unsere  Entschließungen  nicht  kennen,  die 
Allmacht  kraftlos  unseren  Taten  gegenüberstehen  ?  Aber  unsere 
Lehre  weist  uns  hin  auf  die  Gnade  unseres  himmlischen  Vaters; 
besser,  so  spricht  sie,  daß  ein  Rätsel  mehr  uns  den  Zugang  zu 
dem  Unerforschlichen  erschwere,  als  daß  der  Sittlichkeit  auf  Erden 
die  Grundlage  entzogen  werde.  Mit  jener  erhabenen  Einfachheit, 
in  der  sie  allezeit  ihre  überwältigende  Gedankenkraft  zum  Ausdruck 
bringt,  legt  die  Schrift  dem  Schöpfer  den  Wunsch  für  Israel  in  den  Mund : 
^)  Vgl.   Maimuni  H.  Tesch.  V,  2. 
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^nx  r\i<yb  anb  m  Ü22b  n\"n  ]n'  'O  (5.  Mos.  5,  26)  „O!  daß  dieser 
Sinn  ihnen  verbliebe,  mich  zu  ehrfurchten"!  Der  Herr  der  Welt, 
der  Urquell  aller  Macht,  der  nur  zu  gebieten  braucht,  damit  sein 
Wille  geschehe,  er  wünscht  für  seine  Kinder,  weil  er  ihre  Ent- 
schlüsse achtet,  ihre  Freiheit  schonet  und  beschirmt.  Heute  ist 
der  Tag,  wo  dieser  Bund  besiegelt,  unser  göttliches  Vorrecht  von 
Neuem  uns  gewährt  wird;  so  wir  frei  sein  wollen,  so  sind  wir 
frei,  bei  uns  selber  steht  Verdienst  und  Schuld;  suchen  wir  nicht 
in  wesenlosen  Schatten  unsere  Zuflucht  und  Verteidigung,  wo  es 
unsere  Pflicht  gilt,  da  sollen  wir  selber  einstehen,  schuldig  ist 
der  Einzelne,  "l~y2  HSDl  darum  „sühne  er  sich  selbst". 

Daß  wir  aufhören  sollen,  uns  frei  zu  fühlen  und  die  Verant- 
wortung für  unser  Tun  selber  zu  tragen,  ist  ein  verderblicher  Ge- 
danke, den  wir  weit  hinweg  von  uns  weisen  wollen;  daß  wir  aber 
für  die  Vergehungen  der  Gesamtheit  mitverantwortlich  sind,  daß 
die  Sünden  der  Gemeinschaft,  in  der  wir  leben,  auch  uns 
als  Schuld  zur  Last  fallen,  das  ist  eine  Anschauung,  die  wir  uns 
ganz  sollten  zu  eigen  machen,  weil  sie  den  Keim  aller  Segnungen, 
eine  Quelle  der  Versittlichung  enthält.  Für  unsere  Schuld  sollen 
wir  selber  einstehen  und  nicht  Andere  verantwortlich  machen  für 
unseren  Verfall,  aber  auch  die  Schäden  der  Gesellschaft  sollen 
ein  Mahn-  und  Weckruf  für  uns  sein,  daß  wir  uns  prüfen,  wie 
weit  wir  selbst  daran  die  Schuld  tragen.  Und  diese  Schuld  des 
Einzelnen  an  den  Sünden  der  Gesamtheit  ist  keine  freiwillige 
Einbildung,  keine  großmütige  Selbsttäuschung,  mit  der  wir  nur 
unserem  Pflichtgefühl  einen  neuen  Antrieb  gewähren  wollen,  sie 
ist  eine  Tatsache  von  so  erschreckender  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit, daß  wir  ernstlich  und  aufrichtig  mit  ihr  zu  rechnen  haben. 
Es  meine  Niemand,  daß  er  als  Einzelner  nichts  vermöge,  daß  es 
auf  seine  Leistung  nicht  ankomme,  seine  Führung  gleichgiltig  sei. 
Ahnt  der  Baum,  der  mit  dem  Atem  seiner  Laubkrone  den 
Luftkreis  verbessert,  daß  die  stille  Arbeit  seines  Wachstums  das 
Gedeihen  und  die  Gesundheit  der  Menschen  fördert  ?  Auch  die 
Gesittung  und  das  Lebensglück  der  Gesamtheit,  des  Staates,  in 
dem  wir  leben,  ist  ein  Luftkreis,  der  uns  alle  umflutet,  unserer 
Aller  Arbeit  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  und  steten  Erneuerung, 
in  den  unserer  AUerLeistungen  einmünden,  ob  wir  unten  kümmerlich 
die  Tage  fristen  oder  in  sorgenfreier  Höhe  unser  Haupt  erheben. 
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Auf  den  Besten  fällt  ein  Schatten  von  dem  Vorwurf,  der  die 
Gesellschaft  trifit,  selbst  der  Reinste  ist  nicht  freizusprechen,  wo 
es  die  Schuld  des  Ganzen  gilt.  Wenn  im  alten  Israel  ein  Erschlagener 
gefunden  wurde  in  einer  Gegend,  dann  mußten  die  Ältesten  im 
Bache  des  Talgrundes  ihre  Hände  waschen  und  sprechen:  üb  i:''T 
-0^06  ir:'yT  mnüinns  nDStr'  (5.  Mos.  21,  7)  „Unsere  Hände 
haben  dieses  Blut  nicht  vergossen  und  unsere  Augen  haben  es 
nicht  gesehen".  Wie,  so  fragen  die  Alten  *),  bedarf  es  erst  der 
Versicherung,  daß  die  Richter  in  Israel  nicht  mordeten?  .  .  .  N^  X^N 
n^lb  X^n  .  ,  .  mjllü  S^n  imnusi  .  .  .  imrsi  Allein  sie  sollten  sich 
nur  sühnen,  weil  sie  den  Unglücklichen  nicht  beachtet,  ohne 
Speisung  und  Geleite  von  sich  haben  ziehen  lassen.  Und  wie 
erst  wir,  die  wir  die  Elenden  und  Gebeugten  oft  von  uns  weisen, 
selbst  wenn  wir  sie  vor  uns  finden  und  gar  nicht  übersehen 
können!  Wie  viel  Not  könnte  gelindert,  wie  viel  Ungemach  ver- 
hütet werden,  wenn  die,  welche  im  Überflusse  leben,  ein  Auge 
hätten  für  die  Not  und  nicht  mit  einer  Aufwallung  derGnade  ihre 
Schuld  gegen  ihre  Mitmenschen  zu  tilgen  vermeinten.  Wie  viele 
werden  dem  Verbrechen  überliefert  und  dem  Laster  preisgegeben, 
weil  sie  Niemand  gefunden,  der  sich  ihrer  erbarmt  hätte,  wie 
viele— wehe  nmxn  ',0  ''bii  D^pys  ynn  'Ö"I  b)p  (i.Mos.4,io)„deines 
Bruders  Blut  schreit  zu  mir  auf  von  der  Erde"!  —  wie  viele  haben 
Hand  angelegt  an  das  eigene  Leben,  weil  sie  das  tägliche  Brot 
nicht  erreichten,  weil  die  Gesellschaft  mit  all  ihrem  Glanz  und 
Fortschritt  ihre  Sinkenden  nicht  stützen,  ihre  Darbenden  nicht 
nähren  kann!  Haben  wir  Jeder  Alles  getan,  was  wir  zur  Abwehr 
alles  Elends  hätten  leisten  können,  haben  wir  dem  Verderben, 
das  wir  gar  wohl  erkannten,  uns  entgegengestellt,  so  lange  es 
noch  Zeit,  so  lange  noch  ein  Beispiel  mächtig  war?  ny3  "ISD1  „Er 
sühne  sich  selbst",  das  ist  des  Festes  Zuruf  an  den  Einzelnen. 
Sich  selbst  zu  sühnen,  hat  Jeder  Grund  und  Veranlassung,  und  ob 
er  auch  rein  und  fleckenlos  dastünde,  wahrlich,  wenn  er  den  An- 
teil überdächte,  mit  dem  er  für  die  Schäden  der  Gesamtheit  verantwort- 
lich ist,  er  müßte  bewegt  wie  einst  der  Hohepriester  sühnend  be- 
kennen: ^js'?  ^nv^s  'n'iy  \nsun  nrn  NJX  „O  Ewiger,  ich  habe 
gesündigt,  ich  habe  mich  vergangen,  ich  habe  gefrevelt  vor  dir". 


>)  Sota  f.  38b.     Vgl.  ib.  Mischna  IX,  6. 
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Tl. 

in-D  lym  nya  "ISDI  „Er  sühne  sich  selbst  und  sein  Haus"l 
Wahrlich,  wenn  wir  uns  völlig  in  die  Bedeutung  dieser  Forderung 
versenken  könnten,  wir  würden  von  verjüngendem  Leben  uns  durch- 
strömt fühlen,  denn  hier  liegt  die  Quelle  unserer  Kraft.  Das  Haus 
zu  sühnen,  galt  stets  in  Israel  als  hohe,  als  heilige  Aufgabe,  denn 
aller  Segen  und  alle  Seligkeit  schien  für  alle  Zeiten  mit  dem 
Hause  verknüpft  zu  sein.  Als  unsere  Urahnen  noch  in  ihrem 
Lande  wohnten,  da  nannten  sie  ihre  Zierde  und  Zuflucht  den 
Tempel  zu  Jerusalem,  ihr  Haus.  Und  als  sie  aus  ihrem  Erbe 
vertrieben,  zerstreut  wurden  über  die  Erde,  da  war  wieder  das 
Haus  ihr  Stolz  und  ihre  Zuversicht.  Das  Haus  in  Israel  sollte 
nicht  aufhören  sein  Heiligtum  zu  sein,  die  in  ihm  walteten,  weihten 
sich  zu  Priestern,  das  Leben  in  ihm  war  ein  heiliger  Dienst; 
PMn  DN  s'^Ö  'n  "inD'i  (2.  Chr.  7,  i)  „Die  Herrlichkeit  Gottes  er- 
füllte das  Haus",  das  konnte  man  allezeit  von  ihm  behaupten. 
Darum  erblühte  in  unser  Mitte  jene  wunderbare  Familienliebe,  die 
alle  Vereinzelung  aufhebt,  alle  Angehörigen  eines  Hauses  zusammen- 
schließt, daß  sie  einstehen  für  seine  Ehre,  einer  sich  mitverant- 
wortlich fühlt  für  den  anderen  und  das  ererbte  Ansehen  wie  ein 
heiliges  Gut  betrachtet  wird,  zu  dessen  Wahrung  jeder  besonders 
sich  verpflichtet  sieht.  Wie  viele  hat  die  Rücksicht  auf  ihrer 
Familie  unbefleckte  Ehre,  die  Ehrfurcht  vor  der  Überlieferung 
ihres  Hauses  vor  Schritten  bewahrt,  die  sie  um  ihrer  eigenen  Ehre 
willen  nimmermehr  gescheut  haben  würden.  Die  Väter  in  Israel 
adelte  das  Bewußtsein,  daß  ihre  Führung  und  ihre  Taten  beitragen 
zu  ihrer  Kinder  Wohl  und  Wehe,  und  daß  es  in  ihre  Hand  ge- 
geben ist,  zu  verringern  oder  zu  vergrößern  jenen  unsichtbaren 
Schatz,  dem  so  wundertätige  Wirkung  zugeschrieben  wurde: 
rUK  niD]  „das  Verdienst  der  Väter".  Und  die  Mütter  hatten  das 
alte  Wort  nicht  vergessen,  daß  an  sie  zuerst  der  Zuruf  Gottes 
erging  in  der  Stunde  der  Off"enbarungi),  p^n  nx  m:iM:ö  irT'B'  HD 
~"l"ir^  ,, damit  sie  ihre  Kinder  anleiten  zur  Lehre".  An  dem  edlen 
Eifer  der  Eltern  entzündete  sich  der  Kinder  Pflichtgefühl,  und  so 
wetteiferte  das  Bewußtsein  gemeinsamer  Aufgaben  mit  den  Banden 
der  Verwandschaft,  die  Glieder  einer  Familie  aneinanderzuknüpfen. 


^)  Schemoth  rabba  §  28  Anf. 
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Wohl  bildet  sie  noch  das  ruhmvolle  Stammgut  Israels,  die  Familien- 
liebe, aber  bei  so  segensreichem  Erbe  tut  es  gut,  von  Zeit  zu  Zeit 
Umschau  zu  halten,  ob  kein  Schade  sich  darin  eingeschlichen, 
ob  nirgends  ein  Makel  seinen  Glanz  getrübt  hat.  Dankbar  soll 
darum  der  Einzelne  dem  Rufe  nachkommen:  irT'a  ny31  nyD  1S31 
„er  sühne  sich  und  sein  Haus"! 

Nicht  ohne  innigen  Zusammenhang  mit  dem  großen  Ziele 
dieses  Tages,  der  Versöhnung,  feiern  wir  heute  das  Seelengedächt- 
nis unserer  Hingeschiedenen.  Ein  Blick  auf  sie,  auf  ihr  Leben 
und  Wirken  läßt  uns  erkennen,  was  an  unseren  Häusern  schad- 
haft geworden  ist,  worin  wir  der  Sühne  bedürfen.  Was  war  es, 
was  gleichsam  mit  freundlichem  Lichte  ihre  Wohnungen  umwob, 
was  ihre  Gemüter  mit  gesättigtem  Vertrauen  erfüllte,  was  anderes 
als  die  Überzeugung:  U  ViU  'h'OV  NT^  ^,"'3  njn'  üb  M  DS  (Ps.  127, 
i).  „Wenn  Gott  das  Haus  nicht  baut,  dann  mühen  sich  umsonst 
die  Bauleute"?  Nicht  durch  die  Fülle  ihres  Erwerbes  allein  glaubten 
sie  die  Zukunft  ihrer  Kinder  zu  begründen,  eines  war  es,  wovon 
sie  Sicherheit  und  Bestand  erhofften,  was  sie  mit  aller  Glut  ihrer 
Liebe  ihnen  überUefern  wollten,  weil  es  ihnen  selber  von  ihren 
Eltern  als  heiligstes  Erbe  war  anvertraut  worden  und  mehr  als 
alle  irdischen  Güter  sich  bewährt  hatte,  ein  gottgeweihtes  und 
seiner  Lehre  treues  Leben.  Wenn  wir  so  im  Hinblick  auf  die 
Ahnen  der  wahren  Grundlagen  aller  Glückseligkeit  uns  erinnern, 
dann  werden  wir  es  schaudernd  inne  werden,  warum  so  vielfach 
die  friedsame  Sicherheit  aus  unserer  Mitte  geschwunden  ist,  warum 
die  finsteren  Zeichen  des  Unmutes  und  der  Verzweiflung  sich 
mehren,  in*»  n'^Vi^^  \rr}?H  IIV  löS:  i<b^  (Hos.  14,  4)  „wir  werden 
dann  nicht  mehr  unserer  eigenen  Hände  Werk  unseren  Gott 
nennen",  nicht  unsere  Zuversicht  in  das  setzen,  was  vor  dem 
Wanken  und  Stürzen  nicht  bewahren  kann,  und  labend  und  er- 
quickend wird  das  Bewußtsein  uns  erfüllen,  was  wahrhaft  ein  Haus 
sein  soll  in  Israel.  Wie  einst  der  Hohepriester  i)  für  die  Bewohner 
des  Sarontales  beten  wir  dann  für  ganz  Israel:  •JITTID  IB'y^  X7B' 
p'"12p,  „daß  seine  Häuser  nicht  seine  Gräber  werden",  daß  sie 
wieder  seien  eine  Pflanzstätte  edlen  Lebens,  ein  Herd  heilsamer 
Anregung,    eine   Quelle   reiner   Entschließungen   und   nicht   weiter 


•)  Jer.  Sota  V,  2.     Wajikra  rabba  §  20  Mitte. 
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bleiben  eine  Stätte  der  Verödung  für  alles  Göttliche,  des  Welkens 
und  Absterbens  für  alle  zarteren  Blüten  des  Gemütes,  daß  sie 
wie  einst  wieder  dienen  zur  Zuflucht  im  Unwetter  und  nicht 
schwanken  Hütten  gleichen,  die  den  Bewohner  begraben  in  ihrem 
Fall.  Wenn  wir  so  uns  prüfen,  dann  ist  segnend  der  Hin- 
geschiedenen Blick  auf  uns  gerichtet,  nicht  nur  die  Lebenden, 
auch  die  Toten  hat  dann  dieser  Tag  gesühnt,  denn  nicht  fürder 
trifft  sie  dann  der  Vorwurf,  daß  ihre  Kinder  von  sich  geworfen 
haben,  was  ihnen  teuer  und  heilig  war.  Das  ist  die  wahre,  die 
dankbarste  Erinnerung  an  ihre  Seelen,  wenn  wir  heute  der  Mahnung 
gedenken:  111^2  TV^I  '"lys  HSDI  ,,uns  selbst  und  unser  Haus  zu 
sühnen",  wenn  wir  einsehen,  wie  wenig  wir  uns  verantwortlich 
fühlen  einer  für  den  anderen  selbst  in  unserem  nächsten  Kreise. 
C't'Ki;  "!^  ]'ii'2^  bi<l'<:^^2  D~N  ^">  'n  „Gibt  es  denn",  so  fragen  die 
Alten  ^),  „in  Israel  einen,  der  nicht  Verwandte  und  Annehmer 
fände"  r  Fragen  auch  wir  uns  und  antworten  wir,  ehrlich  und  un- 
verfälscht ein  jeder,  wie  der  Tag  es  fordert:  T,"'""  \"iNt:n  CBTi  XJX 
'n^2^  'JX  yilh  ^nVB'S  .,0  Ewiger,  ich  habe  gesündigt,  mich  ver- 
gangen und  gefrevelt  vor  dir,  ich  und  mein  Haus",  damit  wir  uns 
sühnen  und  einst,  wenn  Stürme  über  uns  toben,  ruhig  und  voll 
Zuversicht  sprechen  können:  '?'Ä"  irr.Q  rNl  (2.  Mos.  12,  27)  „Unsere 
Häuser  hat  Gott  gerettet". 

III. 

büyz"'  b~p  b2  T;2'  '^2  TJZI  nyz  "ISDI  „Er  sühne  sich  selbst, 
sein  Haus  und  die  ganze  Gemeinde  Israels".  Nicht  bloß  uns  selbst, 
nicht  bloß  unser  Haus,  sondern  auch  den  Ehrennamen  Israels, 
den  wir  tragen,  sollen  wir  bei  allem  unserem  Tun  im  Auge 
haben.  Wir  sollen  an  die  große  Aufgabe,  die  uns  geworden  ist, 
uns  angeknüpft  fühlen,  einstehen  für  ihre  Erfüllung,  damit  wir  in 
der  Hingebung  an  ein  Großes  größer,  im  Anschluß  an  ein  Edles 
edler  werden.  Wohl  scheint  es  fast,  als  sei  es  überflüssig,  auch 
noch  an  diese  Verantwortlichkeit  zu  mahnen.  Bringt  doch  not- 
gedrungen jeder  Tag  sie  uns  in  Erinnerung,  werden  wir  doch  un- 
ablässig darauf  hingewiesen!  Leiden  wir  nicht  einer  für  den 
anderen,  alle  für  einen,  ist  es  nicht,  als  wären  wir  ein  ge- 
schlossenes, lebendiges  Ganze,  das  alle  Zuckungen  und  Schmerzen 


1)  Kidduschin  f.  21a. 
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des  geringsten  seiner  Glieder  mitempfinden  muß?  Aber  nicht 
diejenige,  welche  man  uns  aufzwingt,  sondern  die  freiwillige,  die 
selbstgewählte  ist  die  wahre  Verantwortlichkeit,  die  unser  Fest 
von  uns  heischt.  Ja,  wir  werden  aufhören,  für  einander  verant- 
wortlich sein  zu  müssen,  wenn  wir  es  selber  werden  sein  wollen. 
Nicht  nur  das  eigene  Rechtsgefühl,  nicht  nur  die  Rücksicht  auf 
Haus  und  Familie,  sondern  auch  das  Bewußtsein,  daß  unser  Volk 
nach  uns  gemessen  und  gerichtet  wird,  soll  zu  den  segensreichen 
Mächten  sich  gesellen,  die  von  unedlen  Handlungen  uns  zurück- 
halten. Warten  wir  nicht,  bis  der  Haß  und  die  Schelsucht  unsere 
Abstammung  uns  ins  Gedächtnis  rufen,  schaffen  wir  in  unserem 
Leben,  in  unseren  Taten  die  Erkennungszeichen,  an  denen  die 
Bewunderung  und  Nacheiferung  Israel  erkennen  soll.  Zu  dem 
Gebote  "'riVs 'H  rs  rnnsi  (5.  Mos.  6,5)  „du  sollst  lieben  den 
Ewigen,  deinen  Gott",  fügen  die  Alten i)  die  Erklärung  hinzu: 
"T  bv  ^nNTiO  D^aa-*  C^  S~"':t*  ,, damit  der  Name  Gottes  um  deinet- 
willen geliebt  werde".  Nicht  nur  gegen  uns  selber  sündigen  wir, 
wenn  wir  unsere  Lehre  verletzen,  unsere  Stammesangehörigkeit 
vergessen,  das  Heilige  auf  Erden  ist  um  ein  Beispiel  durch  uns 
ärmer  geworden,  Gott  selber  gleichsam  eines  Helfers  in  seinem 
Kampfe  beraubt.  Ein  Mittel  gibt  es,  den  Haß  zu  tilgen,  der  die 
Erkenntnis  der  Wahrheit  verhindert,  es  ist  die  weltgeschichtliche 
Aufgabe  Israels,  seine  höchste  Lust,  sein  erhabenstes  Ziel:  den 
Namen  Gottes  zu  heiligen,  indem  es  einmütig  zusammensteht  für 
seine  Ehre.  Nur  dann  werden  wir  nicht  ferner  büßen  müssen 
einer  für  den  anderen,  wenn  wir  die  Mahnung  befolgen:  nv^  "1SD1 
^Sltt'''  ^np  /D  ny^l  'r''3  "V^l,  „wenn  wir  neben  der  Sorge  für  uns 
und  unser  Haus  auch  unsere  Gemeinschaft  nicht  vergessen,  wenn 
wir  in  uns  selber  sühnen  die  ganze  Gemeinde  Israels". 

Halten  wir  es  fest,  das  Bewußtsein  unserer  Zusammengehörig- 
keit, vergessen  wir  nicht  in  der  Freude  über  den  Augenblick 
unsere  Erfolge  für  die  Zukunft  zu  sichern  und  durch  Festigkeit 
und  Zusammenschluß  der  Folgezeit  die  Kämpfe  zu  ersparen,  die 
unsere  Kräfte  schwächen,  sprechen  wir  niemals:  raST  Wt?^  H'"''  ""D 
'D^3  Qes.  39,  8)  „Wenn  nur  Friede  und  Bestand  in  unseren  Tagen 
währen".     Sorge,  Arbeit  für  die  Zukunft,  das  ist  die  große  Lehre 

1)  Joma  f.  86  a. 
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unserer  Tage,  der  hervorstechendste  Zug  unserer  Zeit,  wenn  wir 
mit  dem  Auge,  vor  dem  die  Zeiten  sich  scheiden  und  Gestalt 
annehmen,  sie  betrachten.  Nicht  mit  ihren  Trägern  sinkt  die 
Tüchtigkeit  unseres  Geschlechtes  in  die  Grube,  sie  setzt  sich  um 
in  bleibende  Errungenschaften,  die  zum  Schatz  und  Erbgut  der 
Menschheit  sich  hinzufügen,  dem  Geiste  der  Nachwelt  die  Arbeit 
erleichtern  und  Muße  und  Freiheit  gewähren  zu  höheren  Auf- 
gaben, zu  edleren  Leistungen.  Wir  machen  die,  welche  nach 
uns  kommen  sollen,  zu  Zeugen  unserer  Bestrebungen,  zu  Mit- 
genießern unserer  Freuden.  Es  soll  jede  Zeit  gleichsam  eine 
neue  Stufe  auf  dem  Berge  der  Entwickelung  begründen  und  jedes 
folgende  Geschlecht  eine  Strecke  näher  zum  Gipfel,  auf  dem  die 
Freiheit  wohnt  und  die  Vollkommenheit,  auf  den  Schauplatz  der 
Geschichte  treten.  Folgen  auch  wir  dem  Zuge  der  Zeit,  erheben 
wir  uns  über  die  Gegenwart  zu  einem  freien  Ausblick  in  die  Zu- 
kunft, sichern  auch  wir  unsere  Errungenschaften,  gehen  auch  wir 
nicht  schwankend  und  voll  innerer  Gefährde,  sondern  mit  bleiben- 
den Einrichtungen,  mit  dauernden  Segnungen  in  eine  neue  Zeit 
hinüber.  Eine  Fülle  von  Wohlergehen  muß  unserem  Volke  noch 
aufbewahrt  sein,  wenn  die  Leiden,  belohnt  werden  sollen,  die 
man  ihm  angetan.  nOK''  nVs  "jiO  TnD  "j^X  [VB'iyn]  ^SIB'^  HütJ' 
(Ps,  149,  2).  „Einst  wird ^)  Israel  noch  froh  werden  seines  Schöpfers, 
es  hat  bisher  nur  die  Schmerzen  seines  Berufes  gelitten.  Helfen 
wir  diese  Zeit  der  Freuden  herbeibringen,  tilgen  wir  jeder  an 
unserem  Teile  den  Haß  und  die  Feindschaft,  arbeiten  wir  durch 
Wort  und  Tat  an  der  Ausrottung  der  Vorurteile,  tragen  wir  mit 
freudigem  Stolze  unseren  Ehrennamen,  zeigen  wir  ein  Bewußtsein 
unserer  Aufgabe,  die  es  wohl  wert  ist,  daß  wir  einstehen  einer 
für  den  anderen,  durch  gemeinsame  Ziele  stark  und  geeint.  Hüten 
wir  uns  vor  Zersplitterung,  die  nicht  uns  allein,  sondern  auch 
unsere  heilige  Sache  schädigt,  erwecken  wir  in  uns  das  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  für  Israels  Sendung,  nicht  nur  unser  und 
unserer  Nächsten  Leben,  teuer  soll  uns  auch  vor  allem  unserer 
Gemeinschaft  Bestand  und  Leben  sein,  denken  wir  am  heutigen 
Tage  auch  an  die  Zukunft  unserer  Lehre,  die  wir  so  oft  vergessen, 
sprechen  wir  reuig,  wie  der  Aufruf  zur  Sühne  es  von  uns  heischt: 


*)  Pesikta,  ed.  Buber,   f.    171a.     Vgl.  Wajjikra  rabba  §20. 
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^Ni»'^  n'2  -|0y  y:zb  lyB's  ny  "ixan  Dtrn  xjn   „O  Ewiger,  gesündigt, 

sich  vergangen,  gefrevelt  hat  vor  dir  dein  Volk,  das  Haus  Israels", 
damit  in  uns  reife  der  Entschluß  zur  Treue  und  Zusammen- 
gehörigkeit und  wir  die  Zeit  herbeibringen  helfen  "irx  C'pa2  nTA 

^n  bü  ^:2  Dnb  nt^x^  crs  'dv  nb  anh  12n^  (Hos.  2,  i),  „wo  zu  Israel, 

zu  dem  man  sagte:  Ihr  seid  nicht  mein  Volk,  gesagt  werden  wird: 
Ihr  Kinder  des  lebendigen  Gottes-'. 

Im  Heiligtume  zu  Jerusalem  soll  nach  einer  alten  Über- 
lieferung i)  ein  Purpurstreif  an  einer  Türpfoste  sich  entfärbt  und 
gebleicht  haben,  wenn  die  Versöhnung  seines  himmlischen  Vaters 
Israels  brennend  rote  Schuld  dem  Schnee  der  Unschuld  gleich 
gewandelt  hatte.  Kein  äußeres  Wunderzeichen  will  Gottes  Gnade 
uns  verkünden,  aber  "\"'ir.S'2'  "'j'^'r;  üiro  (Gant.  4,  3)  ,, jener  purpur- 
roten Schnur  vergleichbar  wirkt  das  Gebet  deiner  Lippen",  läßt 
eine  alte  Stimme 2)  sich  vernehmen;  in  uns  selber  erfahren  wir 
die  Versöhnung,  wenn  wir  gesühnt  haben  uns  und  unser  Haus 
und  die  ganze  Gemeinde  Israels,  prr  r!"ir;ö2  a^  ii''7*J^Dn  D'""* 
(Koh.  4,  12)  „Der  dreifältige  Faden  reißt  nicht  leicht  entzwei". 
Wenn  das  Gefühl  einer  dreifachen  Verantwortlichkeit  uns  leitet, 
wenn  wir  stets  uns  bewußt  bleiben,  daß  wir  einzutreten  haben 
für  uns  selber,  für  unsere  Familie  und  für  unsere  Lehre,  dann 
erfüllen    wir    das    Seherwort,     das    heute    uns    verlesen    wurde: 

-SDS'  'n  Ti22  ipis  y:zb  -^Ti  noÄn  m-t:  -pdini  -)Ti<  nna-'D  vpz"«  ts 

(Jes.  58,  8)  „Dem  IMorgenrote  gleich  bricht  dein  Licht  hervor  und 
schnell  gedeihet  deine  Heilung,  dir  voran  zieht  deine  Gerechtigkeit 
und  deinen  Zug  beschließt  des  Ewigen  Herrlichkeit.     Amen. 

Ewiger,  der  du  in  unser  Herz  blickst  und  unsere  Schwäche 
kennst,  labe  uns  mit  dem  Tau  deiner  Versöhnung,  tränke  uns 
mit  dem  Regen  deiner  Gnade,  kräftige  unsere  EntschHeßungen, 
verleihe  uns  den  Mut  der  Wahrheit  und  die  Stärke  zum  Guten, 
trenne  nicht  durch  den  Tod,  die  im  Leben  zusammenhalten 
wollen,  gib  deiner  Lehre  bei  uns  Eingang  und  siegende  Macht, 
segne  uns  in  diesem  Jahre  mit  Gesundheit  und  Gedeihen,  mit 
Wohlfahrt  und  Unabhängigkeit,  sende  Heil  und  Frieden  dieser 
Gemeinde,  Heil  und  Frieden  über  Israel! 

Amen. 

^)  Joma  f.  67  a. 

^)  Schir  Haschirim  rabba  z.  St.    §  24  Ende. 
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XVII. 

Die  Lichter  am  Abend. 

(Predigt  am    Sabbath  vor  dem  Chanuckafeste  (24.  Kislew  5641)  gehalten  in  der 

Synagoge    der  Landes-Rabbinerschule   zu   Budapest.     Vgl.  Brann,    Verzeichnis 

der  Schriften  und  Abhandlungen  David  Kaufmanns,  No.   lOO.) 


HIN  n\"''  2"IV  nvb  rrm  (Zach.  14,  7.)  „Und  siehe,  so  ward  uns 
verheißen,  da  es  Abend  werden  will,  wird  wieder  Lichterscheinen". 
So  erfülle  denn  die  Verheißung  und  ziehe  herauf,  du  Fest  der 
Lichterfreude  mit  deinem  strahlenden  Glänze,  ziehe  herauf  und 
verscheuche  die  Schatten,  die  unheimhchen,  denn  wir  bedürfen 
deiner;  du  Stolz  unserer  Vergangenheit,  du  Trost  unserer  Gegen- 
wart, du  Unterpfand  unserer  Zukunft,  sei  uns  gegrüßt.  Flammet 
auf,  ihr  Lichtlein,  in  wachsender  Zahl,  in  steigender  Helle,  be- 
leuchtet die  Nacht,  die  sich  wieder  auszubreiten  droht  in  diesem 
aufgeklärten,  altgewordenen  Jahrhundert,  erhellet  die  wunderbare 
Bahn,  die  wir  durch  die  Zeiten  gewandelt  sind,  verkündet  mit 
Flammenzungen  die  Siege  unserer  Geschichte,  erzählet  laut  und 
vernehmlich  von  den  Staaten,  die  ihr  stürzen,  von  den  Völkern, 
die  ihr  verschwinden  gesehen;  vielleicht  dämmert  dann  bei  eurem 
Scheine  selbst  dem  blödesten,  wahnumdunkelten  Auge  die  Er- 
kenntnis, daß  der  neue  Haß  nicht  erfolgreicher  sein  wird,  als  es 
der  alte  gewesen,  und  daß  die  künstliche  Nacht,  die  gewaltsame 
Verfinsterung  Nichts  gegen  die  Lichtlein  Israels  vermögen  werden, 
die  jene  Nacht  des  Mittelalters  überdauert  haben,  in  der  nur  die 
Scheiterhaufen  der  Verfolgung  leuchteten.  Aber  nicht  nur  hinaus 
in  das  Lager  der  Gegner,  sondern  auch  in  die  Reihe  der  Wankenden 
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und  Kleingeistigen  in  der  eigenen  Mitte  dringe  der  Lichtglanz,  auf 
daß  die  Kalten  erwarmen,  die  Matten  sich  aufraffen  und  die 
Zuversicht  auf  unsere  siegreiche  Zukunft  alle  Glieder  unserer  Ge- 
meinschaft durchflute  wie  ein  verheißungsvoller  Frühlingshauch. 
Wenn  so  von  Land  zu  Land  die  Lichtlein  sich  entzünden,  die 
Siegesbotschaft  gleich  einem  Feuerkreise  sich  uip  die  Erde  schlingt, 
aus  unseren  Gottes-  und  Familienhäusern,  aus  diesen  beiden 
Augen  israels,  die  Freude  leuchtet  und  das  Hochgefühl,  dann  hat 
das  Wunder  von  Egypten  sich  erneuert,  denn  ob  es  auch  draußen 
sich  verfinstere,  von  uns  gilt  das  alte  Wort:  IIX  n^n '^Slty  ^J3 '^D^l 
Dn2tl''lö2  (2.  Mos.  IG,  23)  »Und  alle  Kinder  Israels  zumal  hatten 
Licht  in  ihren  Wohnungen». 

.  Aber  wie,  so  höre  ich  fragen,  vermag  die  helle  Vergangenheit 
hinwegzutäuschen  über  die  finstere  Gegenwart,  kann  die  stolzeste 
Erinnerung  die  rauhe  W^irklichkeit  vergessen  machen,  das  Tote 
siegen  über  das  Lebende,  ein  Schatten  über  die  Gewalt?  Wie 
sollten  wir  der  Tatsache  froh  werden  können,  daß  wir  noch  da 
sind  und  unsere  Feinde  überdauert  haben,  wenn  die  Feindschaft 
nicht  sterben  will,  der  Haß  unablässig  mit  neuen  Verfolgungen 
schreckt?  Und  könnten  wir  selbst  ob  unserer  Zukunft  ruhig  sein, 
dürften  wir  dann  über  uns  selbst  uns  beruhigen,  müßten  wir  nicht 
in  uns  selber  den  Grund  zu  all  den  Anklagen,  die  so  oft  wider 
uns  erhoben  wurden,  den  Anlaß  zu  dem  Ingrimm  erkennen,  den 
wir  stets  von  Neuem  gegen  uns  herausfordern,  und  trauervoll, 
aber  mit  der  Strenge  der  Wahrheit  uns  eingestehen,  daß  am  Ende 
denn  doch,  was  so  lange  und  so  heftig  gehaßt  wird,  notwendig 
,  müsse  hassenswert  sein  ? 

Als  gälte  es  die  Antwort  auf  diese  schmerzlichen  Fragen, 
hat  ein-  tiefdeutiges  Zusammentreffen,  wie  wir  es  so  oft  in 
Beziehungen  unserer  Wochenabschnitte  zu  unseren  Festen  wahr- 
nehmen können,  ^e  Feierzeit,  die  uns  im  Angesichte  steht,  mit 
der  Erzählung  der  Schrift  von  Josef  und  seinen  Brüdern  unlöslich 
verknüpft.  Es  ist  eben  Eines  die  Ergänzung  des  Anderen;  wir 
können  keines  missen,  wenn  wir  die  volle  Erhebung  finden 
sollen,  die  utit  so  dringend  Not  tut.  Wie  uns  die  Erinnerung  an 
die  Makkabäer  mit  Ruhe  und  Zuversicht  erfüllt,  wenn  wir  den 
Blick  nach  außen  richten,  so  verleiht  uns  nach  innen  Josefs 
Geschichte    den    Frieden    mit    uns    selbst,    den    Segen    der    Be- 
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ruhigung.  Wie  aller  Haß  und  alle  Verfolgungen  Nichts  wider  ihr 
Opfer  beweisen,  wie  man  verraten  nnd  verkauft  werden  kann, 
ohne  ein  Schuldiger  sein  zu  müssen,  das  hat  voll  eindringlicher 
Vorbedeutung  die  Schrift  an  Josef  uns  gezeigt.  Gleichsam  zum 
Tröste  und  zur  Belehrung  der  Nachkommen,  an  denen  so  oft 
das  Schicksal  des  Ahnherrn  sich  erneuern  sollte,  ist  sein  Bild 
mit  einer  Fülle  von  Einzelzügen  uns  aufbewahrt  worden,  die 
unsere  Aufmerksamkeit  festhalten,  sich  zu  beleben  und  zu 
sprechen  beginnen.  Aber  keiner  dieser  Züge  vermag  heute  uns 
mehr  zu  fesseln,  uns  Wichtigeres  zu  offenbaren,  als  der,  den  die 
Schrift  mit  einem  kurzen  Striche  gezeichnet  hat  in  den  Worten: 
"13"-  rs  1*2^'  "^nsi  ?nN  in  uSJp^l  (i.Mos.  37,11).  »Da  beneideten  ihn 
seine  Brüder,  sein  Vater  aber  achtete  der  Sache«.  Wenn  wir  die 
Gründe  erfahren  wollen,  die  uns  zur  Ruhe  in  aller  Verfolgung 
berechtigen,  hier  sind  sie  aufgezeichnet;  wie  man  bei  allem 
Hasse  die  Harmlosigkeit,  neben  dem  Gleichmut  im  Dulden  die 
Spannkraft  und  die  Schaffenslust  sich  bewahren  kann,  das  hat 
mit  vorbildlicher  Kraft  für  ewige  Zeiten  die  Schrift  in  diese  denk- 
würdigen Worte  hineingeprägt. 


I. 

Wenn  einst  die  wilde  Bewegung  gegen  Israel  ausgetobt  haben,  der 
HaßzurRuhegekommen  sein  wird,  und  ein  glücklicher  Nachgeborener 
die  Geschichte  dieses  Zeitraumes  ansieht  wie  einen  Friedhof  auf 
einem  Schlachtfelde,  dann  wird  er  in  schwarzen  Zügen  über  dem 
Eingang  die  Überschrift  wahrnehmen:  '"TIS  laiSJp'l  >Es  beneideten 
ihn  seine  Brüder«  :  die  hier  ausruhen  von  ihren  Kämpfen,  hat  der 
Neid  ihrer  Nebenmenschen  um  den  Frieden  ihres  Daseins  ge- 
bracht. Unil  war  es  etwa  ein  Anderes  als  der  Neid,  was  Leiden, 
Verfolgung  und  Tod  über  die  Väter  verhängt  ^t  und  ihre  Kinder 
noch  mit  diesen  Nachtgebilden  schrecken  möchte  am  Mittag  einer 
hellgewordenen  Zeit: 

Man  mißgönnte  ihnen  den  Glauben,  weil  der  Glaube  ihre 
Freiheit  war,  weil  sie  trotz  ihrer  Minderheit  es  wagifen  und  durch- 
zusetzen vermochten,  ihrem  eigenen  Kopfe,  ihrem  eigenen  Herzen, 
ihrer  eigenen  Überzeugung  zu  folgen,  weil  sie  nicht  aufgehen 
wollten  in  die  Mehrheit  und  nicht  jedem  Wahne   nachliefen,    vor 
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dem  die  Menge  auf  das  Knie  fiel.  Friedsam  saßen  sie  in  ihren 
Wohnungen,  als  die  heulende  Flut  des  wahnwitzigen  Haufens  sich 
gegen  sie  heranwälzte;  sie  hatten  nichts  verschuldet,  als  daß  sie 
Treue  wahren  wollten,  ihr  Glaube  war  ihr  Verbrechen,  und  Mord 
war  die  Losung. 

Man  mißgönnte  ihnen  die  Gesundheit,  diese  Stärke  der 
Schwachen,  sie  sollten  Nichts  voraus  haben  vor  den  Übrigen  und 
elend  werden  wie  sie.  Warum  hielten  sie  sich  auch  fern  von  den 
Lastern  und  Seuchen  ihrer  Umgebung,  warum  lebten  sie  in  der 
Mäßigkeit  und  in  den  lebenspendenden  Satzungen  unserer  Lehre, 
warum  starben  sie  nicht  haufenweise,  wie  ihre  Feinde  es  sehen 
mochten  ?  Weil  selbst  der  Würgengel  sie  verschont  hatte,  darum 
sollten  sie  von  Menschenhänden  hingemordet  werden,  und  eine 
dunkle  Rotte,  die  selber  allezeit  die  Brunnen  der  ^Menschlichkeit, 
die  Volkserziehung  und  den  Jugendunterricht  vergiftet  hatte,  wagte 
es,  frommer  Harmlosigkeit  die  furchtbare  Anschuldigung  der 
Brunnenvergiftung  zuzuschleudern. 

Man  mißgönnte  ihnen  den  Besitz,  diesen  Schutz  der  Wehr- 
losen, sie  sollen  Knechte  sein  und  nicht  Herren  und  von  der 
Gnade  leben,  wie  es  Ausgestoßenen  gebührt.  Zu  den  niedrigsten 
Gewerben  gezwungen,  von  allen  natürlichen  Quellen  des  Wohl- 
standes abgeschlossen,  sollten  sie  als  die  Blutsauger  und  Volks- 
verderber  gelten,  von  denen  alles  öffentliche  Unglück  sich  her- 
schreibt, und  ein  Gegenstand  der  Verachtung  werden  für  die, 
welche  sie  verächtlich  gemacht.  So  wurden  friedsame  Seelen 
als  Schrecken  der  Gesellschaft  gebrandmarkt,  scheue  Gemüter 
wie  verderbliche  Unholde  verschrieen,  bis  daß  alle  Schuld  auf 
ihre  schwachen  Schultern  abgewälzt  wurde  und  sie  büßen  m.ußten, 
was  sre  niemals  angerichtet.  Das  alte  Fluch  wort  aus  Egypten 
war  wieder  lebendig  geworden:  irKJa'  '?y  KIH  D^l  ^ü*yi  (2.  M.  i,  10) 
»wo  Feindschaft  und  Unheil  das  Land  heimsucht«,  so  scholl  der 
wilde  Ruf,  »da  sind  gewiß  auch  die  Juden  dabei«,  so  verstopfen 
wir  denn  die  Quellen  alles  Übels,  rotten  wir  die  sichtbare 
Wurzel  des  Bösen  von  der  Erde  aus! 

Können  wir  uns  da  wundern,  daß  der  alte  Fluch  noch  immer 
nicht  von  uns  genommen  ist,  daß  es  noch  nicht  heller  geworden 
in  den  Köpfen,  nicht  wärmer  in  den  Herzen?  Mehr  als  jemals 
ist  es  heute  der  Neid,    der  die  Bewegung  gegen  uns  schürt,    zum 
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Hasse  wider  uns  stachelt.  Es  leben  noch  zu  viele,  die  uns  in 
Druck  und  Erniedrigung  gesehen,  waren  doch  die  Zeiten  so 
schön,  da  man  ein  Menschenfreund  sein  konnte,  wenn  man  mit 
uns  Mitleid  hatte  und  Duldung  statt  des  Rechtes  übte.  Warum 
ist  auch  dieser  Stamm  so  voll  von  Lebenskraft,  daß  wenige  Jahre 
der  Freiheit  genügten,  ihn  so  völlig  zu  verändern,  ihn  erkräftigen 
und  erblühen  zu  sehen  gleich  einem  jungen  Baume!  Ol  wenn  es 
nicht  Neid  wäre,  was  sie  gegen  uns  einnimmt,  wie  müßten  sie 
sich  freuen  ob  der  Erscheinung,  daß  die  Spuren  der  Gewalttat 
so  schnell  getilgt,  die  Sünden  ihrer  Väter  so  rasch  vergessen 
wurden,  daß  allem  Schönen  und  Guten  ein  Bundesgenosse  er- 
standen ist,  der  solange  gelähmt  darniederlag,  daß  das  Vaterland 
um  eine  Schar  von  Freunden  reicher  geworden,  die  der  Wahn 
ihm  geraubt  hatte,  daß  der  Menschheit  ihre  Kinder  wiedergegeben 
sind,    die    grollend    und    weinend    von    ihr    weggestoßen    waren. 

G'jrxj^  mn  D'jjK'^'n  :y^n  ^Jt^•sJ  rh  nyair  nni    (Ps.   123,  4)    »Gar 

müde,  so  kann  Israel  rufen,  ist  unsere  Seele  des  Hohns  der 
Übermütigen,  des  Spottes  der  Hochfahrenden«.  Ist  es  nicht 
genug,  wie  man  über  unsere  Schwäche  herfiel,  daß  man  selbst 
die  erwachende  Kraft  uns  verleiden  möchte,  kann  es  uns  anders 
denn  ein  armseliger  Hohn  erscheinen,  wenn  man  vor  unserer 
Übermacht  zu  fürchten  vorgibt  und  ruhigen  Bürgern,  die  ihrer 
jungen  Freiheit  froh  werden  wollen  und  allem  Umsturz  abhold 
sind,  Weltherrschaftsgelüste  unterschiebt,  die  ihrer  Geschichte 
selbst  in  den  Tagen  fremd  waren,  da  sie  wenigstens  die  Herr- 
schaft über  ein  Land  ihr  eigen  nannten?  Wir  sind  es  der  Ge- 
rechtigkeit gegen  uns  selber  schuldig,  daß  wir  der  Verlogenheit 
die  Maske  vom  Angesichte  reißen  und  die  Wurzel  des  neuen 
Hasses  mit  dem  Namen  brandmarken,  der  ihr  gebührt.  Grübeln 
wir  nicht,  was  wir  wohl  doch  möchten  verschuldet  haben,  warum 
die  Saat  des  Friedens  noch  immer  nicht  aufgehen  will;  der  Heim- 
tücke gegenüber  ist  die  Selbstanklage  Verrat,  und  Aufsuchung  der 
eigenen  Schwäche  Auslieferung  an  den  Feind.  Wo  man  die 
Tugenden  haßt,  hilft  es  wenig,  die  Fehler  zu  bekennen;  die  Miß- 
gunst ist  durch  kein  Opfer  zu  versöhnen.  Darum  ist  es  unklug, 
um  ihretwillen  sich  zu  beunruhigen  und  lieblos  im  eigenen  Fleische 
zu  wühlen.  Seien  wir  ruhig,  halten  wir  fest  aneinander;  wir 
kennen  den  Feind,    der  uns  gegenübersteht,    wir  sind  die    Nach- 
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kommen  Josefs,  von  dem  für  uns  geschrieben  ward:  vnx  n  "iSJp'T 
daß  »seine  Brüder  ihn  beneidete n<. 

Von  dem  gehaßten  Josef  erzählt  die  Schrift,  daß  er  voll 
Harmlosigkeit,  ohne  böse  Ahnung  die  Annäherung  an  seine  Brüder 
gesucht  hat,  die  ihn  verrieten,  ihm  ans  Leben  gehen  wollten,  um 
ihn  markteten  und  ihn  verkauften.  Als  aber  die  Träume  seiner 
Jugend  in  Erfüllung  gingen,  aus  dem  Häftling  der  Retter  und 
König  seines  Landes  geworden  war,  da  schien  keine  Spur  der 
Verbitterung  gegen  die  Brüder  in  seiner  Seele  übrig,  Wohltat 
war  seine  Rache,  und  Liebe  zahlte  für  den  alten  Haß.  Auch  uns 
sind  die  Fesseln  von  den  Armen  gefallen.  Wir  haben  die  Freiheit 
gewonnen,  die  unser  Recht  war.  Was  die  kühnsten  Träume  unserer 
Ahnen  kaum  zu  hoffen  wagten,  ist  in  Erfüllung  gegangen,  und  auch 
wir  haben  wie  Josef  allen  Groll  vergessen,  voll  frischer  Be- 
geisterung scharen  wir  uns  um  die  großen  Ziele  des  Vaterlandes, 
die  hohen  Gedanken  des  Jahrhunderts,  von  Eifer  beseelt  für  alle 
Zwecke  des  Gemeinwohls,  unerm.üdlich  bereit,  zu  raten  und  zu 
helfen,  zu  steuern  und  zu  leisten.  O,  daß  unsere  Feinde  sehend 
würden  und  in  dem  Herzen  Israels  zu  lesen  verstünden,  wie  es 
sich  so  frei  erhalten  von  aller  Rachsucht  und  dem  Hasse  gegen 
den  Andersgläubigen  allen  Verfolgungen  zum  Trotze  siegreich 
sich  verschloß.  Sie  würden  dann  nicht  in  schnöder  Heimtücke 
gegen  uns  schüren  und  reizen,  nicht  mit  schlauer  Berechnung 
die  zügellosen  Triebe  des  Haufens  wider  uns  aufstacheln,  um 
dann,  wenn  die  Meute  losbricht,  sich  zurückzuziehen  und  wie  einst 
die  Brüder  von  Josef  zu  sagen:  "inn^DX  nyi  H'n  (i.  M.  37,  20) 
»ein  wildes  Tier  hat  ihn  gefressen«;  nicht  wir  haben  sie  ver- 
nichtet, sie  sind  ein  Opfer  ihres  Verhängnisses  geworden. 

nürh^b  non  121i<  'D1  DiVb'  'JN  (Ps.  120,  7)  »ich  neige  zum 
Frieden«,  so  ruft  ,weiter  Israel,  »ob  sie  auch,  wie  immer  ich  zu 
ihnen  reden  mag,  zum  Kriege  neigen«.  Wir  werden  auch  jetzt 
uns  nicht  verbittern  lassen  und  den  Stachel  der  Kränkungen  uns 
aus  dem  Herzen  reißen.  Nicht  der  Verewigung  des  Hasses,  nicht 
dem  Triumphe  über  den  niedergeworfenen  Feind  gilt  das  Fest, 
das  der  Abend  uns  heraufführt;  einen  unscheinbaren  Zug  will  es 
verherrlichen,  das  kleinste  in  der  Wunder  Reihe  uns  in  die  Seele 
prägen;  daß  inmitten  aller  Kämpfe  und  Gefahren  einunentweihtes 
Krüglein  Öl  im  Allerheiligsten  sich  erhalten  hatte,  das  sollte 
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der  Mittelpunkt  der  Erinnerung,  das  Wahrzeichen  unserer  Feier 
werden.  Es  soll  eben  der  Kampf  nicht  bis  in  das  Innerste  des  Herzens 
dringen,  einen  Rest  jenes  reinsten,  edelsten  Gefühles,  unverbitterter 
Liebe  zur  Menschheit,  soll  es  stets  in  unserem  Gemüte  geben, 
den  kein  äußerer  Angriff  berühren  und  entweihen  kann.  Und 
wie  einst  der  Rest  jenes  Öles  dazu  hingereicht  hat,  das  verheerte 
Heiligtum  wieder  erstrahlen  zu  lassen  im  reinen  Lichte  seiner 
Friedenstage,  so  hat  das  unentweihte  Gefühl  des  Menschentums 
in  der  Brust  Israels  seine  wunderbare  Erhebung  am  Tage  der 
Freiheit  erleichtert  und  uns  in  den  Stand  gesetzt,  den  Gottesdienst 
unseres  Friedenswerkes  da  wieder  aufzunehmen,  wo  wir  in  der 
Zeit  des  Dranges  ihn  fallen  gelassen.  Nicht  darüber  wollen  wir 
klagen,  daß  die  Saat  des  Neides  und  des  Hasses  wieder  in  die 
Halme  geschossen;  nicht  in  dem  schmählichen  Undank,  der 
kränkenden  Verkennung,  nicht  in  der  Lästerung  Schuldloser,  der 
Verdammung  einer  Gesamtheit,  nicht  darin  liegt  das  schwerste 
Verbrechen  jener  Schadenstifter;  daß  sie  den  Geist  der  Mensch- 
lichkeit verleugnet,  die  Bruderliebe  verhöhnt  haben,  Gift  in  die 
Gemüter,  Unfrieden  in  die  Herzen  streuen,  das  allein  wird  der 
Freund  des  Fortschritts  mit  uns  beweinen,  das  allein  wird  sie 
schuldig  sprechen  vor  dem  Throne  des  Weltenrichters. 

■»JIS  '3'X  IVD?  (Ps.  69,  19)  »Um  meiner  Feinde  willen,  o  Gott, 
erlöse  mich';,  ruft  Israel;  nicht  nur  um  unseretwillen,  die  wir  ja 
heute  den  ohnmächtigen  Haß  ertragen  können,  sondern  mehr 
noch  um  unserer  feindlichen,  im  Wahn  befangenen,  in  Sünde 
dahingehenden  Brüder  willen  ersehnen  wir  den  Frieden,  das  Ende 
der  Feindseligkeiten.  Es  gilt  darum,  die  Ruhe  zu  bewahren,  dem 
Neide  voll  Gleichmut  gegenüberzutreten,  alles  zu  verhüten,  was 
unsererseits  die  Kluft  und  den  Zwiespalt  vergrößern  könnte.  Wir 
sind  nicht  mehr  allein,  uns  zur  Seite  stehen  die  Gutgesinnten  in 
allen  Lagern,  unsere  Befreiung  und  unsere  Ruhe  sind  nicht  mehr 
eine  Familienangelegenheit,  sondern  eine  Sache  der  Menschheit, 
eine  Frage  der  Gesittung.  Halten  wir  uns  daher  frei  von  Ver- 
bitterung, vermeiden  wir  allen  Ingrimm,  jede  Gereiztheit,  vergessen 
wir  niemals,  daß  jede  Spaltung  in  der  Menschheit  ein  Bruder- 
zwist, seien  wir  würdige  Nachkommen  Josefs,  aus  dessen  Herzen 
die  Harmlosigkeit  und  die  Liebe  allen  Verfolgungen  zum  Trotze 
sich  nicht  entwurzeln   ließen,    weil  er  stets  der  Tatsache  sich  be- 
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wüßt  blieb:  rnx  U  1KJp>"l    »daß   es  seine  Brüder  waren,    die  ihn 
beneideten«. 

n. 

Doch  nicht  von  der  Überzeugung  allein,  daß  wir  beneidet 
werden,  hat  die  Schrift  unsere  Beruhigung  abhängig  gemacht,  sie 
hat  eine  zweite  und  höhere  Bedingung  uns  auferlegt,  da  sie  dem 
Bericht  über  den  Neid  von  Josefs  Brüdern  den  nicht  genug  zu 
beachtenden  Zug  hinzufügt:  121T]  ns  lüB'  "t^3X"l  »sein  Vater  aber 
achtete  der  Sache«.  Es  hätte  nicht  genügt  für  Josefs  Ruhe,  daß 
er  im  Neide  den  Haß  seiner  Brüder  entspringen  sah;  das  allein 
lieh  ihm  den  vollen  Frieden,  die  arglose  Zuversicht,  daß  er  vor 
seinem  wahren  Richter  sich  gerechtfertigt  sah,  daß  er  den  Vater 
auf  seiner  Seite  wußte.  Diese  Rücksicht  auf  den  Vater,  auf 
unseren  Vater  im  Himmel,  soll  auch  unser  Leitstern  sein;  dann 
nur  dürfen  auch  wir  uns  beruhigen,  wenn  wir  mit  ihm  uns  eins 
wissen,  sein  Auge  mit  Wohlgefallen  auf  uns  ruhen  kann.  O,  daß 
der  Haß,  der  heute  uns  umdrängt,  uns  dazu  vermöchte,  unser 
Leben  auf  dieses  sein  Verhältnis  zu  Gott  zu  prüfen,  uns  wieder 
auf  uns  selber  zu  besinnen;  kein  Opfer  wäre  zu  groß,  das  uns 
enger  an  den  Vater  schlösse.  Denn  schon  haben  wir  angefangen, 
ihn  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  wir  sind  nüchtern  geworden  und 
bar  aller  Innerlichkeit,  wir  lachen  der  Träume,  die  einst  uns 
Säfte  und  Leben  gaben,  und  welker  Hohn  lagert  da,  wo  ehemals 
die  Frische  erquickte,  der  Eifer  leuchtete.  Wie  soll  ein  Geschlecht 
nicht  veröden  und  innerlich  verarmen,  in  dem  die  Jagd  nach  Er- 
werb nur  von  dem  Fieber  der  Genüsse  abgelöst  wird,  kein  Ruhe- 
punkt zur  Einkehr  ladet  und  selbst  die  natürlichen  Quellen  der 
Erhebung  und  Säftigung  versiegen.  Wie  lange  noch,  und  heilige 
Gefühle  werden  zu  blutleeren  Begriffen,  lebensvolle  Regungen  zu 
schattenhaften  Erinnerungen  abgezehrt  sein! 

Sagen  wir  nicht,  die  neue  Zeit  bedinge  ein  neues  Leben,  der 
veränderte  Kampf  erfordere  ein  verändertes  Rüstzeug?  Ein  Leben 
gibt  es,  das  allein  uns  Segen  bringt,  eine  Rüstung,  die  allein  uns 
schützen  kann,  der  Zusammenhang  mit  Gott,  die  Vereinigung 
mit  dem  Vater.  yi2  Dl^tJ^  21)  "^  niö'?  y:2  b^)  (Jes.  54,13)  »Nur 
dann,  wenn  alle  deine  Kinder,  Israel,  Gottes  gewohnt  sind,  wird 
groß    sein    deiner    Kinder    Heil«.     Tönt    es    nicht    wie    ein    Ver- 
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mächtnis  des  alten  Makkabäersieges  schon  aus  dem  Namen  des 
Festes,  dem  wir  entgegensehen:  Weihet  euch,  wenn  Ihr  gerüstet 
sein  wollt  und  erziehet,  so  Ihr  aufrichtig  nach  Weihe  verlangt. 
Erziehung,  Weihe,  Rüstung,  so  lautet  der  mächtige  Dreiklang, 
der  im  Geiste  der  heiligen  Sprache  aus  dem  Worte  HDjri  zu  uns 
dringt.  Zur  Weihe  soll  die  Jugend  angeleitet  werden,  nicht  zur 
Verödung,  wie  so  oft  in  unseren  Tagen,  wo  vor  lauter  Erziehung 
keine  Zucht,  vor  lauter  Sitten  keine  Sittlichkeit  erblühen  will,  wo 
der  junge  Geist  gepflegt  wird,  das  Gemüt  aber  brach  liegen  bleibt, 
wo  die  Eltern  ihren  Kindern  stets  nur  in  den  Niederungen  des 
Alltagslebens,  niemals  auf  der  Höhe  einer  heiligen  Handlung, 
reinen  Gottesdienstes  gegenübertreten.  Nur  durch  Weihe  werden 
wir  Stärke  erlangen,  nur  ein  Leben,  das  ein  Gedanke  durchzieht, 
kann  Spannkraft  und  Schaffenslust  entfalten ;  nur  die  saftschwellende 
Pflanze  ist  stark  und  dauerkräftig,  aufstrebend  in  der  Sonne  und 
widerstandsfähig  im  Sturm. 

Noch  ist  der  Weg  zur  Weihe  und  Rüstigkeit  uns  nicht  ab- 
geschnitten, noch  sind  die  Saftgänge  in  unserem  Innern  nicht 
verholzt;  die  Selbstprüfung  wird  uns  zur  Umkehr  leiten,  der  Kampf 
uns  mit  Entschlossenheit  erfüllen.  Die  Forderung,  die  an  uns 
gestellt  wird,  ist  nicht  unerfüllbar;  sie  bedeutet  nicht  einen  un- 
vollziehbaren Bruch  mit  unserer  Vergangenheit,  eine  Neuschöpfung, 
zu  der  wir  nicht  die  Kraft  haben,  sondern  eine  Umgestaltung, 
die  an  Vorhandenes  anknüpft,  eine  Neuerung,  die  mit  den  alten 
Mitteln  schafft.  Führer  aber  und  Vorbild  kann  auch  hier  das 
nahe  Fest  uns  sein.  Es  wird  die  Arbeit  des  Werktages  uns  nicht 
unterbrechen,  wie  ein  milder  Hauch  tritt  es  vorübergehend  in 
unser  Leben  ein,  mit  Augenblicken  selbst  zufrieden,  die  wir  seinem 
erhebenden  Dienste  weihen.  In  die  stillumfriedeten  Bezirke 
unserer  Wohnungen  und  Gotteshäuser  trägt  es  die  Kunde  von 
tosenden  Kämpfen  und  glorreichen  Siegen,  pflanzt  es  Blumen 
der  Erinnerung,  Lichter  der  Freude.  Es  gewährt,  ohne  zu  fordern, 
und  entläßt  bereichert,  die  es  freundlich  bei  sich  aufnehmen. 
nJlOB'*'?  Dil  nyntf^  pbn]r\  (Koh.  11,2)  »Gib,  so  ruft  das  Fest,  den 
Sieben  ihr  Teil,  laß  aber  auch  die  Acht  dich  leiten«,  widme  der 
Woche  und  ihren  Pflichten  deine  Tätigkeit,  nimm  aber  auch  das 
Bild  der  achttägigen  Feier  in  dein  Leben  auf,  es  soll  auch  dein 
Werktag  etwas  vom  Festtag  an  sich  haben,  die  rastlose  Geschäftig- 
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keit  des  Alltags  sollen  die  Augenblicke  der  Weihe  durchdringen, 
wie  schwellender  Pflanzenwuchs  durch  dürres  Sparrenwerk  sich 
schlingt,  euere  Wohnungen  soll  zu  Zeiten  ein  Lichtschein  von 
oben  umleuchten,  eine  geschichtliche  Erinnerung  verklären,  aus 
eueren  Häusern  soll  der  milde  Glanz  der  Weihe  strahlen,  die 
reine  Flamme  der  Erhebung  soll  es  künden,  wo  noch  im  Geiste 
unserer  Lehre  ein  Haus  erhalten  blieb  in  Israel.  Dann  erst,  wenn 
wir  wieder  die  Weihe  in  unser  Leben  einführen  und  in  allem 
unserem  Tun  dem  Vater  uns  nahe  fühlen,  wird  nicht  die  Ruhe 
der  Trägheit,  sondern  der  Gleichmut  der  Festigkeit,  nicht  die 
unfruchtbare  Selbstgenügsamkeit,  sondern  die  schöpferische  Zu- 
friedenheit sich  unter  uns  ausbreiten,  saftvolle  Frische,  neuer 
Lebensmut  wird  uns  erfüllen,  und  wie  die  Schrift  von  Josef  wird 
man  dem  Neide  und  Hasse  gegenüber  von  Israel  sagen  müssen: 
nmn  nx  lOtJ^raNI  »sein  Vater  aber  achtete  der  Sache«. 

Aber  mehr  noch  und  Höheres  als  der  Zuruf,  uns  enger  an 
den  Vater  zu  schließen,  tönt  aus  dem  Sturme  der  Verfolgung, 
die  sich  gegen  uns  erhoben  hat;  es  ist  die  aufrichtende  Botschaft, 
daß  der  Vater  uns  nahe.  Der  rauhe  Luftzug  braucht  uns  nicht 
zu  schrecken,  er  verkündet  eine  lichtere,  wärmere  Zeit,  das  wilde 
Brausen  soll  uns  nicht  ängstigen,  es  wird  einen  neuen  Frühling 
uns  heraufführen.  Die  zarten  Pflanzen,  die  eben  aus  dem  neu- 
belebten Boden  geschlüpft  sind,  mag  es  unsanft  überraschen,  wenn 
es  nach  dem  weichenden  Winter  wieder  einmal  durch  die  Lüfte 
rast,  verschüchtert  rollen  sie  die  Blätter  ein,  wenn  der  Reif  der 
Nacht  auf  sie  gefallen,  aber  der  denkende  Beobachter  schließt 
daraus  gerade  auf  die  Nähe  der  warmen  Jahreszeit  und  tröstet 
sich  niit  der  Erfahrung,  daß  auch  der  Frühling  seine  Opfer  fordert. 
Wenn  draußen  in  der  Natur  der  rauhe  Winter  dem  milden  Lenze 
nicht  ohne  Widerstand  weichen,  die  Ausgleichung  der  kalten  und 
der  warmen  Luftströmung  nicht  ohne  heftige  Stürme  erfolgen 
kann,  sollte  es  in  der  Welt  der  Geschichte,  im  Luftkreise  der 
Gesittung  anders  sein?  Eben  noch  hat  auch  hier  der  Winter 
geherrscht  mit  seinen  Schrecken,  mit  seinen  langen  Nächten  und 
seltenen  Sonnenblicken,  der  Frost  der  Unduldsamkeit,  die  Finster- 
nis des  Hasses,  es  war  ein  langer,  langer  Winter,  spät  erst  ver- 
mochte die  Sonne  ihre  Macht  zu   entfalten,    wir  haben  eben  nur 
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angefangen,  in  dem  erlösenden  Hauche,  der  uns  berührt  hat, 
ihre  Botschaft  zu  vernehmen,  wie  haben  wir  nur  glauben  können, 
daß  der  Widerstand  ausbleiben  dürfte,  die  Stürme  uns  verschonen 
werden!  Der  Widerstand  hat  sich  eingestellt,  die  Stürme  toben; 
freuen  wir  uns  ihrer,  sie  bedeuten  den  Sieg  der  Sonne,  der  Frühling 
zieht    herauf.      Wie    einst    am    roten    Meere    ertönt    der   Ruf: 

Dvn  DD'?  n*yry^  n^'N  '^^  nyiB''  nx  ixti  u^^nn  ixi^n  bn  (2.  M.  14, 13) 

»Fürchtet  nicht,  richtet  euch  auf  und  sehet  die  Rettung,  die  Gott 
euch  heute  bereiten  wird« ;  wer  sein  Ohr  daran  gewöhnt  hat,  das 
Schreiten  Gottes  in  der  Geschichte,  das  Wirken  der  Vorsehung 
in  den  Begebenheiten  zu  vernehmen,  der  wird  aus  dem  rauhen 
Unwetter,  das  uns  umdrängt,  den  Wonneruf  heraushören  und  in 
dem  Gezanke  der  Brüder  von  der  Stimme  des  Vaters  sich  wunder- 
sam erhoben  fühlen. 

Wenn  nach  natürlichen  Gesetzen  der  Übergang  von  Winter- 
frost zu  Lenzeswärme  nicht  sprungweise  erfolgen  kann,  so  beweist 
es  doch  die  Schonung,  den  besonderen  Schutz  des  Weltenlenkers, 
wenn  er  den  Widerstand  der  Kälte  verteilt,  die  in  gesammeltem 
Angriff  alles  Wachstum  ertöten  müßte,  und  die  verheerende  Gewalt 
der  Stürme  in  rauhe,  aber  unschädliche  Luftstöße  auflöst.  Unsere 
Freiheit  hat  einen  kalten  Frühling,  um  so  sicherer,  um  so 
gedeihlicher  wird  ihre  Pflanzung  erblühen.  Mag  nur  immerhin 
alle  Unwirschheit  sich  Luft  machen,  aller  zurückgehaltene  Groll 
sich  austoben,  der  Hauch  der  Kälte  uns  anwehen,  der  Haß  mit 
seinen  Eisnadeln  uns  umwirbein,  es  wird  dennoch  bald  die  Sonne 
scheinen,  und  um  so  sicherer,  je  mehr  es  jetzt  auch  tobt  und  tost 

abiv  iy  "ly  nr.i<ih  is^cn  x^  cvn  ansü  ns  an^x-i  i^h  'd  (2.M.  14, 13) 

»Denn  wie  Ihr  heute  die  Egypter  gesehen,  so  sollt  Ihr  sie  nie- 
irials  wieder  sehen«.  Fassen  wir  noch  einmal  unsere  Feinde  ins 
Auge,  es  ist  das  Ringen  des  Unterliegens,  das  sie  uns  zeigen; 
prägen  wir  das  Bild  dieses  Sturmes  uns  in  die  Seele,  es  wird  der 
letzte  sein.  Sprechen  wir  sie  frei  und  unverhohlen  aus,  diese 
Zuversicht,  fürchten  wir  nicht,  daß  man  gehässiger  Hoffnungen, 
grausamer  Rachegelüste  uns  bezichtigen  werde,  denn  der  Sieg, 
auf  den  wir  harren,  wird  den  Sieger  wie  den  Besiegten  ehren, 
die  Genugtuung,  die  uns  werden  soll,  vvird  ein  Segen  für  die  Ge- 
sittung   sein;    wir    werden    Rache    nehmen,    wie    sich    der 
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Frühling  am  Winter  rächt.  Denn  wie  die  Sonne  im  Frühling 
allgemach  den  Widerstand  der  Erde  überwindet  und  die  Stellen 
selbst,  die  ihr  am  längsten  trotzten,  mit  Grün  und  Blumen  über- 
säet, so  schmelzt  der  siegende  Strahl  der  warmen  Menschlichkeit 
das  Eis  in  den  Herzen  und  weckt  Saaten  der  Liebe  unter  der 
Schneedecke  des  Hasses. 

Schon  verkünden  weite  Gegenden  den  Sieg  des  Frühhngs, 
und  selbst  mitten  in  dem  rauhen  Wehen  unserer  Tage  haben 
Strecken  sich  begrünt,  die  eben  noch  von  winterlichem  Eise  starrten; 
hoffen  wir  denn,  daß  die  Zeit  des  Lichtes  und  der  Wärme  endlich 
völlig  für  uns  anbrechen,  die  Macht  der  Sonne  den  Frost  ver- 
scheuchen, den  Schnee  aus  seinen  letzten  Schlupfwinkeln  ver- 
drängen wird.  Hinweg  darum  mit  aller  matten  Zweifelsucht,  der 
schlechtverhehlten  Ängstlichkeit,  höher  als  jemals  darf  heute  das 
Herz  uns  schlagen,  kühner  und  freier  als  je  zuvor  sollen  wir  jetzt 
in  die  Zukunft  blicken,  die  Hoffnung  der  Väter  hat  ihre  Kinder 
nicht  getäuscht,  die  Träume  aus  harter  Winterszeit  sind  in  Er- 
füllung gegangen,  und  immer  schöner,  immer  vollständiger  wird 
die  Erfüllung  sein;  und  ob  es  auch  heute  uns  fröstelt,  ob  auch 
der  Sturm  über  die  Erde  fegt,  der  Frühling  ist  angebrochen  und 
aus  seinem  Wehen  dringt  der  Ruf  zu  uns,  der  von  Israel  wie 
einst  von  Josef  rühmt:  imn  nx  lüB' VZiX"!  »Sein  Vater  aber 
achtete  der  Sache«. 

In  Zeiten  der  Gefahr,  so  lautet  die  alte  Vorschrift^),  sollen 
die  Lichter  der  Erinnerung,  die  den  auszeichnenden  Schmuck 
des  nahen  Festes  bilden,  inmitten  des  Hauses  vor  den  Blicken 
der  Außenwelt  verborgen  werden.  So  möge  denn  der  Lichtschein, 
den  wir  frei  und  sorglos  aus  unseren  Wohnungen  werden  dringen 
lassen,  das  Wahrzeichen  sein,  daß  die  Zeiten  der  Gefahr  für  uns 
vorüber  sind,  und  Friede  und  Zuversicht  in  unsere  Herzen  ein- 
gekehrt ist.  Möge  aber  auch  beim  strahlenden  Glänze  unserer 
Festesflammen  die  Überzeugung  sich  verbreiten,  daß  Israel  ruhe- 
voll und  ohne  Bitterkeit  im  Gemüte  der  Versöhnung  mit  den 
Brüdern  entgegenharrt  und  entschlossen  ist,  in  Weihe  und  Selbst- 
prüfung den  Schutz  seines  himmlischen  Vaters  zu  verdienen,    um 

1)  Pesikta  r.  2. 
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bald  den  Frühling  herbeizuführen,  von  dem  der  Seher  geweissagt: 

"liV  ^21  nn  cD^js':'  inijs^  niv3:in"i  ünnn  ]'h2)r\  Di':'tym  ix^in  nnotyn  ^d 

f]D  isnö"» mtrn  (Jes.  55,12):  »Denn  in  Freude  werdet  Ihr  aus- 
ziehen und  in  Frieden  geleitet  werden;  die  Berge  und  die  Hügel 
brechen  vor  euch  in  Jubel  aus,  und  alle  Bäume  des  Feldes 
schlagen  jauchzend  die  Hände  zusammen«.     Amen. 


xvm. 

Predigt  bei  der  Einweihung  der  Synagoge 

der  Landes-Rabbinerschule 

am  6.  Oktober   1877. 

(Aus  dem  Jahresberichte  der  Landes  Rabbinerschule  für  das  Jahr   1888 

(Budapest   1888),  S.  26  ff.       Vgl.  Brann,  Verzeichnis  der  Schriften  und 

Abhandlungen  David  Kaufmanns,  No.  67.) 


biii'j;'  'Ti')  npy'  -sin  '^^  10«  hd  nnyi 
nns  ^b  'DW2  ^nsnp  "j^nVx:  'd  kiti  ^x 
(Jes.  43,  i) 

>Also  spricht  dein  Schöpfer,  o  Jakob,  und  dein  Bildner, 
Israel,  fürchte  dich  nicht,  denn  ich  erlöse  dich,  bei  deinem  Namen 
rufe  ich  dich,  mir  gehörst  du  an!«  Ist  es  uns  nicht,  als  ob  es 
vernehmlich  durch  diese  Räume  brauste,  das  alte  Seherwort,  tönt 
es  uns  nicht  entgegen  wie  ein  Weiheruf  aus  dem  Munde  der  Ge- 
schichte, da  wir  uns  hier  versammelt  haben,  eine  Doppelfeier  zu 
begehen  ob  der  Errichtung  eines  Lehr-  und  Gotteshauses  in  Israel? 
Denn  geschichtlich  ist  die  Stunde,  die  uns  hier  vereinigt,  geschicht- 
lich, weil  sie  eine  Wirksamkeit  eröffnet,  die  ungemessene  Zeit- 
räume hindurch  sich  entfalten  soll,  geschichtlich,  weil  eine  sinnen- 
fällige Gewähr  unserer  Gottgehörigkeit  und  Unzerstörbarkeit  in 
ihr  zu  Tage  tritt,  geschichtlich,  weil  sie  alle  Merkmale  an  sich 
trägt,  in  denen  das  Leben  unserer  Gemeinschaft  seither  sich  be- 
tätigt hat,  weil  in  den  Vorgängen,  die  sie  zeigt,  sich  ein  Bild  von 
Israels  Geschichte  spiegelt.  DDIPS  ^PJDtri  B'npo  ^b  IB'VI  (2.  Mos. 
25,8)  »Sie  sollen  mir  errichten  ein  Heiligtum,  auf  daß  ich  wohne 
in  ihrer  Mitte«.     In  diesem  Zuruf  Gottes  hat  Israel  allezeit  seine 
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Aufgabe,  seinen  Lebensinhalt  gefunden;  darum  hat  es  gleichsam 
seinen  eigenen  Untergang  überdauert,  darum  ist  es  ein  Volk  ge- 
blieben, selbst  nachdem  es  äußerlich  ein  Volk  zu  sein  aufgehört 
hatte.  Von  der  Scholle,  auf  der  das  Heiligtum  stand,  konnte 
man  sie  verdrängen,  aber  das  Heiligtum  nahmen  sie  mit  sich^), 
inoy  nyyz'  1^:11^  ülpö  '733*u^'  »und  wo  sie  sich  niederließen,  waltete 
sichtbar  Gottes  Herrlichkeit«.  Die  Sorge  um  die  Wohnstätte  des 
Göttlichen  war  das  Beständige  in  all  dem  Wechsel  der  Geschicke 
der  sie  betroffen,  Schulen  und  Gotteshäuser  waren  die  Mark- 
steine, die  den  Lauf  ihrer  Wanderungen  bezeichneten,  die  einzigen 
Siegesdenkmäler,  die  sie  errichteten  im  Kampfe  gegen  ihre  Ver- 
folger .  Lehr-  und  Gotteshäuser  waren  aber  auch  die  Bollwerke, 
in  die  Israel  sich  flüchtete,  wenn  der  Sturm  es  umtoste,  in  die 
gleichsam  die  Seele  des  Volkes  sich  zurückzog,  wenn  sein  Leben 
zu  erlöschen  drohte ;  bei  seinem  Gotte  wohnte  es  sicher  und 
ward  unvergänglich  wie  er.  "»nn  l'pN  IT,  112  ):ib  n^H  nnx  liy»  'JHX 
niB^no  'n31  nvoJD  ^)  Mit  Recht  darf  Israel  im  Hinblick  auf  seine 
Lehr-  und  Gotteshäuser  rufen:  »Ewiger,  du  bist  unsere  Wohn- 
stätte von  Geschlecht  zu  Geschlecht«  (Ps.  90,  i).  Wo,  wenn 
nicht  in  jenen  heiligen  Stätten,  ward  der  Mut  zum  Leiden  be- 
gründet und  befestigt,  wo,  wenn  nicht  in  ihnen,  die  Kraft  des 
Ertragens  erworben  und  gestählt,  wo,  wenn  nicht  durch  sie,  das 
Wunder  vorbereitet,  daß  die  Stunde  der  Befreiung  noch  ein  Israel 
vorfand,  das  durch  sie  befreit  werden  konnte,  daß  der  Morgen- 
strahl einer  erleuchteteren  Zeit  eine  Volksblüte  zur  Entfaltung  zu 
bringen  vermochte,  die  leicht  der  Nachtfrost  der  Leiden  hätte 
dahinraffen  können?  Wir  haben  das  Zeugnis  der  Geschichte  für 
uns,  wenn  wir  in  dem  Lehr-  und  Gotteshause,  dessen  Aufrichtung 
wir  heute  feiern,  ein  Unterpfand  unserer  Gottesnähe,  einen  Brunnen 
neuer  Kraft,  die  Verheißung  unseres  Bestandes  erblicken.  [Ge- 
hobenen Bewußtseins  und  freudiger  Zuversicht  die  Seele  voll, 
dürfen  wir  darum  heute  ausrufen:  IJ'NT  IJNÄD  innpB'  DVl  m  fThr. 
2,  16)  »Der  Tag,  auf  den  wir  gehofft  haben,  wir  schauen  ihn, 
wir  haben  ihn  erreicht«. 

Und  wahrlich,  die  Bedeutung  unserer  Feier  ist  in  dem  Israel 
von  heute  nicht  geringer  geworden  denn  ehedem.    Wohl  bedürfen 

*)  Megilla  29  a.  ^)  ib. 
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wir    der    Wohnungen    Gottes    nicht    mehr,    um    das    Lebenslicht 
unseres  Volkes  darin  zu  bergen,  daß  der  Sturm  der  Verfolgungen 
es  nicht  auslösche,    aber    vor    dem  Ermatten    und  Erkalten,    vor 
dem  Zerfall  im  Innern  müssen  wir  uns  bewahren  und  darum  ferner 
dafür  Sorge  tragen,  daß  Gott  in  unserer  Mitte  wohne.    Die  Stätten, 
die  uns  traut  und  teuer  waren  in  der  Zeit  der  Not  und  der  Gefahr, 
werden  jetzt,  da  wir  freier  atmen,  uns  Schmuck  und  Zierde  sein. 
Heil  uns,  wenn  wir  an  unserem  Teile  den  Vorwurf  entkräften  können, 
daß  wir  nur  im  Leiden  an  Gott  halten,  daß  aber  im  Glücke  unsere 
Treue  schwindet,  wie  Tau  in  der  Morgensonne.    Mögen  wir  auch 
immerhin    kalt    und    gleichgültig    erscheinen,    mag    auch   die  Ge- 
hässigkeit behaupten,  daß  der  Zusammenhalt  in  unserer  Mitte  ge- 
lockert ist,  daß  uns  nicht  mehrbeseelt:  '^'  nsi'T  nyi  nn  mnjl  n^V  HTl 
(Jes.  II.  2)  »der  Geist    des  Rates    und  der  Stärke,  der  Geist  der 
Erkenntnis  und  der  Gottesfurcht« :  so  lange  wir  wie  vormals  Schulen 
stiften  und  Wohnstätten  errichten  unserem  Gotte,  so  lange  haben 
wir  nicht  aufgehört,  sein  Volk  zu    sein.     ^2b'i  tripon  n^2ü  n:a^'  ^JS 
(imtr"no  "»nnm  HVDJD  "»nnn  IV  Israel  zeigt  sich  ermattet  und  scheint 
zu  schlafen,    aber    sein  Herz  ist  noch  wach   in  seinen  Lehr-  und 
Gotteshäusern.     Sie  sollen  es  erst  noch  zeigen,  welch  eine  Fülle 
des  Segens    und  der  erziehlichen  Kraft    in  ihnen  gelegen   ist,   sie 
haben  bisher  als  Schutz  und  Bollwerk  uns  dienen  müssen,  hinter 
dem    wir    verborgen    und    gedeckt    unserer    Bestimmung    lebten, 
sie  sollen  jetzt  der  feste  Boden  werden,    von    dem    aus    wir  ent- 
schlossen   und    siegreich    der    Vollendung    unserer    Aufgabe    uns 
nähern    können.      Im  Dulden    nur  hat  Israel    bisher    seine  Lehre 
verwirklicht,    es  soll  fortan  in  schöpferischer  Wirksamkeit  sie  be- 
tätigen.   Jene  Zeugenschaft,  die  im  Leiden  und  Sterben  für  Gott 
besteht,    hat    unsere  Gemeinschaft    bereits  geleistet,    es  bleibt  ihr 
noch  jene  nicht  minder  hohe  übrig,  für  Gott  zu  leben.    Fürchten 
wir  nicht,    daß  die  Zeit  unsere  festgewurzelte  Lehre    hinwegfegen 
könne,  sprechen  wir  nicht  von  der  Ungunst  der  Verhältnisse,  von 
feindlichen  Strömungen,  vergessen  wir  nicht,  daß  wir  Schwereres 
überwunden  haben,   und  daß  die  Verheißung  uns  zuteil  geworden: 
-j-lEtStt'''  i^b  nnnjni  ^JX  ins  0^02  nnyn  ^D  (Jes.  43,  2)  »So  du  durch  Ge- 
wässer schreitest,  bin  ich  mit  dir,  und  so  durch  Ströme,  so  werden 


i)  Schir  Haschirim  rabba  4,   5;  vgl.  Jalkut  z.  St. 
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sie  dich  nicht  hin  wegschwemmen«.  Was  einst  der  Druck  an  uns 
vol  bracht  hat,  das  soll  jetzt  die  freie  Entschließung  bewirken,  an 
die  Stelle  leidenreicher  Vereinigung  trete  das  zielbewußte  Zu- 
sammenhalten. Es  ist  eine  schwere  Prüfung,  die  wir  zu  bestehen 
haben,  es  gilt,  der  Zeit  zu  zeigen,  daß  das  Bewußtsein  einer  Auf- 
gabe in  uns  wach  und  lebendig  ist.  Und  wieder  werden  wir  an 
den  alten,  trauten  Stätten  Hilfe  suchen  und  finden,  wir  bedürfen 
ihrer,  der  ewig  sprudelnden  Quellen  stählender  und  sittigender 
Kraft!  H'?  Ijy  "1X2 ''?y  (4.  Mos.  21,  17)  Darum  »auf,  o  Brunnen, 
preiset  ihn«,  darum  möge  Freude  jedes  Herz  in  Israel  erfüllen, 
daß  eine  Stätte  mehr  erstanden  ist,  die  Gott  und  seiner  Lehre 
geweiht  sein  wird,  aus  der  Männer  hervorgehen  sollen,  Lehrer 
und  Berater  des  Volkes,  Führer  und  Vorbilder,  '^^  "''.?D  "»XtrJ  (Jes. 
52,   11)   »Waffenträger  des  Ewigen«. 

Kann  es  zweifelhaft  sein,  was  dieses  Haus  ihnen  mitgeben 
soll,  fühlen  wir  es  nicht  alle,  was  zur  Erreichung  unseres  Zieles 
nottut?  Ein  warmes  Herz  und  eine  klare  Einsicht  für  die  Auf- 
gabe des  Judentums,  wie  sein  Seher  sie  verkündet  hat  in  den 
von  Geschlecht  zu   Geschlecht    tönenden    Worten:    "j^riNlp  '"  'JX 

G'u  nx^  Dv  nna'?  "jjnNi  ihüni  -jt^  pinsi  pnu3  (jes.  42,  6)  »ich 

der  Ewige,  berufe  dich  mit  Sieg,  ich  fasse  deine  Hand  und  be- 
wahre dich  und  stelle  dich  hin  als  Bund  eines  Volkes,  als  Licht 
der  Nationen«.  Was  uns  hier  als  Inhalt  unseres  Berufes,  als 
Krone  unserer  Entwickelung,  als  Ziel  unserer  Geschichte  bezeichnet 
wird,  das  ist  ein  Doppeltes:  Treue  für  Gott  und  Liebe  zur  Er- 
kenntnis. So  lange  diese  Anstalt  die  Leitsterne  ihrer  Wirksamkeit 
in  dieser  Doppelforderung  vor  Augen  hat,  wird  Herz  und  Geist 
in  ihr  genährt  werden,  Licht  und  Wärme  aus  ihr  ausstrahlen  und 
neben  dem  Gotteshause  wird  gleichberechtigt  das  Lehrhaus 
sich  in  ihr  erheben. 

I. 

Q'ij  iM^b  UV  nna^  ijnNi  iiaxi  ']T2  pinxi  pi-i^  ynmp  '"  'Jk 

»Ich,  der  Ewige,  berufe  dich  mit  Sieg,  ich  fasse  deine  Hand  und 
bewahre  dich  und  stelle  dich  hin  als  Bund  eines  Volkes,  als  Licht 
der  Nationen«.  Eines  ist  es  vor  allem,  worin  der  geistgewaltige 
Seher  unsere  Aufgabe  und  Größe  betrachtet,  daß  wir  nämlich  das 
Muster  dafür  darstellen,  was  der  Bund  eines  Volkes  mit  Gott 
bedeutet.    P,''12  der  Bund  ist  die  älteste,  die  ehrwürdigste  Bezeich- 
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nung  für  das  Verhältnis  Israels  zu  Gott,  für  seine  Lehre,  für  sein 
Leben,  für  seinen  Glauben.  Was  es  tausendfach  im  Tode  be- 
siegelt, was  es  durch  alle  Wunder  seiner  Geschichte  hindurch 
bewahrt  und  gerettet,  was  es  über  alle  Meere  getragen,  in  allen 
Ländern  geheiligt  hat,  das  ist  D'ja'N"!  nna  (3.  Mos.  26,  45),  jener 
Bund  der  Ahnen,  der  wie  eine  unsterbliche  Verpflichtung  forterbt 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es  ist  das  Hohe  und  Eigentüm- 
liche an  Israels  Bekenntnis,  daß  es  nichts  weiter  als  ein  Bündnis 
sein  will.  Mit  tiefem  Grunde  hat  denn  auch  die  Schrift  zum 
Sinnbilde  dieses  Bundes  das  Salz  erhoben.  Denn  so  wie  das 
Salz  den  Speisen,  denen  es  beigesetzt  wird,  Würze  und  Schmack- 
haftigkeit,  aber  auch  Dauer  und  Unverweslichkeit  verleiht,  so  hat 
der  Gedanke,  daß  es  ein  Bund  ist,  den  wir  mit  Gott  zu  bewahren 
haben,  auf  unsere  Lehre  eingewirkt,  sänftigend  und  reinigend, 
stärkend  und  erhaltend.  Er  hat  ihr  gleichsam  allen  himmelnden 
Beigeschmack  genommen,  von  aller  süßlichen  Empfindungsseligkeit 
sie  geläutert  und  es  bewirkt,  daß  sie  mehr  eine  Lebensführung 
als  eine  Gefühlsrichtung  wurde,  mehr  den  Willen  als  den  Glauben 
in  Anspruch  nimmt  und  häufiger  mit  dem  herben,  aber  kraft- 
vollen Zuge  des  Entschlusses  denn  als  weiche,  aber  unbeständige 
Stimmung  auftritt. 

Wenn  ein  Bund  festgehalten  werden  soll,  ist  Kenntnis  seiner 
Bestimmungen,  zugleich  aber  auch  Treue  der  Gesinnung  von- 
nöten.  Wohl  ist  die  Erforschung  des  Gesetzes  unsere  Aufgabe,  wohl 
ist  es  der  Stolz  des  Judentums,  daß  es  alle  seine  Bekenner  aufruft, 
ihren  Durst  nach  dem  göttlichen  Worte  an  der  Quelle  zu  löschen, 
wohl  bezeichnet  es  sich  selber  vornehmlich  als  Lehre,  wie  denn 
auch  die  Namen  seiner  Grundschriften  i)  von  Lehren  und  Lernen 
sind  hergenommen,  wohl  will  es  unterrichtet,  erkannt  und  gewußt 
werden,  aber  ihm  ist  das  Wissen  nicht  Selbstzweck,  nicht  am 
geistigen  Spiele  hat  es  sein  Wohlgefallen,  ihm  ist  die  Beschäftigung 
mit  der  Gotteslehre  nur  der  Eingang  zur  Gottesfurcht,  die  Er- 
forschung des  Gesetzes  nur  die  Anleitung  zur  Gesetzestreue.  Was 
soll  die  Kenntnis  aller  Satzungen,  wenn  der  Geist,  der  sie  hervor- 
getrieben, entflohen  ist,  was  fruchtet  ein  Wissen,  dem  sein  Inhalt 
tot  und  unfruchtbar  erscheinen  muß,  weil  es  die  lebenspendende 

1)  To'pn  „iJB'a  /H-nn. 
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Wärme  verloren  hat,  mit  der  es  gehegt  und  gehütet  sein  will? 
Wo  der  Bund  im  Herzen  gelockert  oder  gar  gelöst  ist,  da  werden 
seine  Bestimmungen  dürrem  Blätterwerk  gleichen,  das  der  erste 
Windstoß  der  Zweifelsucht  davonträgt.  Ist  denn  das  Judentum 
eine  Fertigkeit,  ein  Spiel  für  den  Verstand,  eine  Übung  für  das 
Gedächtnis?  Wehe  über  eine  Weisheit,  die  an  tauben  Blüten  ihr 
Ergötzen  hat  und  keine  Früchte  zeitigt,  die  da  ausgeht,  sie  weiß 
nicht  woher,  die  da  einführt,  sie  weiß  nicht  wohin,  sie  zimmert 
an  einem  Tore  ohne  Bestimmung,  das  nichts  eröffnet,  nichts  ver- 
schließt, statt  daß  sie  zu  dem  göttlichen  Bezirke  hätte  führen 
sollen,  in  dem  alle  Blüten  sprießen,  die  das  Leben  schmücken 
und  veredeln:  (»  Tny  .Tm^  xyin  xm  '^b  n^bi  bv  ^2n.  Nicht 
kalten  Wissens,  nicht  hohler  Schwärmerei,  der  begeisterten  Erkennt- 
nis, der  warmen  Hingebung  für  die  Quellen  unserer  Lehre  be- 
dürfen wir,  wenn  wir  als  Volk  und  als  Einzelne  den  alten  Bund 
mit  Gott  bewahren  sollen.  Nur  dann,  wenn  in  unserer  Mitte  die 
Kenntnis  der  Überlieferung  den  glühenden  Eifer  für  unsere  große 
Aufgabe  weckt  und  anfacht,  der  Eifer  aber  sich  nicht  selbst  genug 
scheint,  sondern  gern  zum  angestammten  Schrifttum  sich  zurück- 
wendet, um  Kraft  und  Nahrung  darin  zu  suchen,  wenn  Wissen 
und  Gottesfurcht  unter  uns  nicht  auseinanderfallen,  wenn  Lehr- 
und  Gotteshaus  nicht  un vereint  einander  gegenüberstehen,  son- 
dern ein  Weg  aus  einem  in  das  andere  führt  und  beide  im  Ver- 
kehr erhält,  nur  dann  können  wir  ferner  uns  das  Volk  des  Bundes 
nennen,  nur  dann  werden  wir  der  Gottesnähe  uns  rühmen  dürfen : 
'?2po'i  riDii  rcjsn  r*2^  B'iTon  r'^ai  t^•--ö"  r-2b  rcj^n  n'^o  siirn  b-2 
(T\y2Vri  "»JS.  Wo  aber  die  Wärme  im  Herzen,  die  Treue  in  der 
Gesinnung  fehlt,  da  ist  es  um  den  Bestand  unserer  Lehre  schlecht 
bestellt.  Mehr  als  jemals  gilt  es  heute,  f 'V2  Hlb  n^'2pn  daß  Gott 
das  Herz  verlangt.  Wie  soll  der  Kaltsinn  zünden,  wie  soll  die 
Mattherzigkeit  erheben,  mit  sich  fortreißen?  übl  *öy  "iDJ  J<7  D37l 
•,nn33  UON:  (Ps.  78,  37)  »Wo  das  Herz  an  Gott  nicht  hält,  da 
kann  auch  dem  Bunde  nicht  die  Treue  währen«.  Darum  soll  in 
diesem  Hause  mit  dem  Wissen  die  Wärme  sich  verbinden  und 
mit  der  Kunde  der  Lehre  die  Begeisterung  für  ihren  Bestand  zu- 
nehmen   und  sich  befestigen,    darum  soll    wie  in    Flammenzügen 

^)  Joma  72  b.,  Sabbath  31  b.  ^)  Mogd  katon  29  a. 

3)  Sanhedrin   106  b.  — 
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Über  ihm  die  Inschrift  glänzen:  (*  DJD^  N^  n^D  IDin ']'X2' TD^n  ^3 
Nur|die  Treue  ohne  Falsch,  nur  die  Hingebung  ohne  Berechnung 
soll  hier  ihre  Pflege  finden,  aus  dem  Herzen  sollen  der  Eifer  und 
die  Liebe  stammen,  denen  im  Dienste  des  alten  Bundes  die  Be- 
lehrung nur  die  Richtung  weist. 

D'h^  \nn2  nN  l^  ^nj  ^Jjn  (4.  Mos.  25,  12)  »Siehe,  ich  verleihe 
ihm  meinen  Bund  zum  Frieden«,  das  war  die  Verheißung  für  den 
Mann,  aus  dem  der  Eifer  für  Gott  wie  Feuer  hervorbrach,  für 
den  Priester  Pinehas.  Der  wahre  Eifer  wird  auch  bei  uns  den 
wahren  Frieden  bringen.  Wenn  der  Gedanke  uns  erfüllte,  daß 
wir  das  Bündnis  unseres  Volkes  mit  Gott  in  unserem  Leben  dar- 
zustellen und  auszuprägen  berufen  sind,  wir  hätten  dann  Jeder 
an  seinem  Teile  zu  arbeiten,  wir  würden  uns  selber  prüfen,  ehe 
wir  Andere  richteten,  die  Verdammung  und  die  Verfolgungssucht 
müßten  entweichen  und  wieder  Raum  werden  in  unserer  Mitte 
für  jenen  Geist  der  Milde  und  Versöhnlichkeit,  der  uns  immer 
mehr  zu  entschwinden  droht.  Heil  uns,  wenn  auch  unter  uns 
eine  Himmelsstimme  wieder  jeglichem  Streite  seine  Bitterkeit 
nehmen  könnte  mit  dem  Rufe:  (i  C^n  DTI^K  n21  l^xn^N  Nur 
der  Eifer  für  Gott  ist  es,  der  aus  den  Streitenden  spricht,  ob 
auch  die  Wege  auseinandergehen,  das  Ziel  ist  dasselbe,  der  Bund 
mit  Gott.  Die  echte  Treue  hat  eine  siegende  Gewalt,  sie  kann 
verkannt,  mißdeutet,  verkleinert  werden,  aber  so  gewiß  als  auf 
die  Nacht  der  Tag  folgt,  wird  sie  am  Ende  strahlend  hervor- 
brechen und  die  Widerstrebenden  zu  der  Anerkennung  zwingen  : 
*nyT  nV 'DJX1  mn  mpon '"  Ä'' px  (i.  Mos.  20,  16).  »Wahrlich, 
Gott  waltet  an  diesem  Orte,  und  ich  wußte  es  nicht«.  Es  ist 
das  Morgenrot  angebrochen,  in  dem  Israel  ungehindert  alle  Kräfte 
zu  Völlführung  seiner  Aufgabe  entfalten  kann,  hüten  wir  uns 
darum,  sie  durch  Zersplitterung  zu  schwächen  und  die  Einheit  zu 
zerbrechen,  die  uns  unüberwindlich  gemacht  hat.  Ein  Ziel  be- 
feuere unseren  Mut,  beschwinge  unsere  Kraft,  das  eine,  das  alte, 
das  heilige  Ziel,  die  Treue  zu  Gott,  die  Begeisterung  für  seine 
Lehre.  So  wir  diesem  Ziele  folgen,  dann  können  wir  sicher  sein, 
die  treuen  Fortsetzer  des  wahren,  des  echten,  des  ewigen  Juden- 
tums zu  sein,    das    in  dem  Gedanken   eines  Bündnisses   mit  Gott 


*)  Berachoth  28  a.  i)  Jer.  Berachot  I,   5;  Erubin   13  b. 
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sein  Leben,  seine  Seele  trägt.  So  wir  unverdrossen  mit  reinem 
Eifer  und  warmer  Treue  uns  diesem  Ziele  nähern,  können  wir 
getrost  und  sicher  in  die  Zukunft  blicken,  denn  uns  steht  die 
Verheißung  dann  zur  Seite:     nom  nrülön  nV3:im  Itriö^  onnn  'D 

'"  iDniD  HD«  ttiDr  sV  ^ü'h^  rnni  b^id^  ab  -nxo  (Jes,  54, 10)   >0b 

auch  die  Berge  weichen  und  die  Hügel  wanken,  meine  Liebe  soll 
von  dir  nicht  weichen  und  mein  Friedensbund  nicht  wanken, 
spricht  dein  Erbarmer,  der  Ewige«. 

n. 

D^i:  iiN^  cv  rnaV  -jrxi  "Iäxi  -ts  pinxi  pri2  "iTsip  '"  'jn 
>Ich,  der  Ewige,  berufe  dich  mit  Sieg,  ich  fasse  deine  Hand  und 
bewahre  dich  und  stelle  dich  hin  als  Bund  eines  Volkes,  als 
Licht  der  Nationen«.  O,  daß  dies  Wort  Allen  in  die  Seele  dränge, 
die  für  Israel  die  Finsternis  herbeiwünschen,  für  Israel,  dem  es 
aus  dem  Munde  seines  Gesetzgebers  als  sein  schönster  Erfolg 
verheißen  wurde,  daß  die  Völker  rühmen  werden:  D2n  ÜV  p1 
m"  Vn;in  '"i;n  ";'2J"1  (5.  Mos.  4,  6}  »Weise  fürwahr  und  einsichtsvoll 
ist  dieses  große  Volk«,  für  Israel,  das  dazu  berufen  ist,  durch  ein 
weltgeschichtliclies  Beispiel  zu  zeigen,  .daß  hingebungsvolle  Gottes- 
furcht und  Liebe  zur  Erkenntnis,  Wärme  des  Herzens  und  Helle 
des  Geistes  bei  einander  wohnen  können!  Auf  den  Blättern  der 
Schöpfungsgeschichte  steht  es  für  ewig  verzeichnet,  wofür  wir  in 
dem  unversöhnlichen  Streite  zwischen  Licht  und  Finsternis  uns 
entscheiden  sollen;  Israel  stellt  sich  in  den  Dienst  seines  Gottes, 
wenn  es  lichttragend  und  lichtverbreitend  auftritt,  denn  bei  der 
Geistesenge,  bei  der  Volksumnachtung,  mit  der  Finsternis  will 
Gottes  Name  nicht  genannt  sein ;  "jXD  ^TJ  "j'X  rh^b  D\n^X  Xip  -{^n^l 
^{rh''b  Xip  "|:^•^'?l  X^X.  Nicht  mit  dem,  was  unser  Volk  allein  be- 
trifft, sondern  mit  dem,  was  Alle  berührt,  was  Alle  bewegt,  mit 
den  höchsten  Fragen,  die  den  Menschengeist  beschäftigen,  beginnt 
das  Buch  unserer  Lehre,  wie  eine  ewige  Mahnung,  daß  wir  dem 
Geiste  leben  und  alle  Kräfte  regen  sollen  in  dem  Streben  nach 
Erkenntnis,  im  Ringen  nach  Wahrheit,  der  Völker  edelstem  Wett- 
streit. 

Nie  war  die  Finsternis  unser  Teil,  so  sehr  man  uns  auch 
dazu  verdammen  wollte,  crzrioa  "ns  'Tt  bi<12'"'  'J3  'p^'T"!  (2.  Mos. 


2)  Beresch.  rabba  §  3  g.  E. 
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lo,  23)  »alle  Kinder  Israels  hatten  Licht  in  ihren  Wohnungen«. 
Wie  man  die  Nähe  einer  Stadt  an  dem  Lichtschein  erkennen 
kann,  den  sie  zum  Abendhimmel  emporsendet,  so  ist  selbst  im 
mitternächtlichsten  Dunkel  der  Zeiten  Israel  an  der  Lichtspur  er- 
kennbar, die  seinen  Gang  durch  die  Geschichte  begleitete.  Israel 
hat  die  Mahnung  seines  Sehers    beherzigt:     "IjDI  "pliri^  N2 'Oy  "^ 

DVi  ni3y'  iv  V^n  uyöD  'nn  -nya  yrhi  (jes.  26,  20)  »Auf,  mein 

Volk,  geh'  hinein  in  deine  Kammern  und  verschließe  deine  Tür 
hinter  dir,  verbirg  dich  einen  Augenblick,  bis  vorüber  ist  der 
Ungestüm«.  Drinnen  in  seinen  Gottes-  und  Lehrhäusern,  in  denen 
man  es  der  Verkümmerung  preiszugeben  wähnte,  sammelte  es 
sich,  pflegte  und  entwickelte  die  Kraft  seines  Geistes  mit  allem, 
was  groß  und  Schön  und  menschlich  war,  und  erhielt  sich  den 
Zusammenhang  mit  den  großen  Bestrebungen  der  Menschheit,  den 
man  ihm  gewaltsam  zu  rauben  versuchte.  Wir  sind  dem  Andenken 
unserer  geknechteten  Ahnen  die  Gerechtigkeit  schuldig,  —  und 
die  jüdische  Wissenschaft  wird  von  Tag  zu  Tag  sie  mehr  er- 
füllen —  den  Anteil  über  alle  Zweifel  festzustellen,  den  Israel  an 
der  Entwicklung  des  Geistes  und  der  Erkenntnis  genommen,  die 
Tatsachen  darzulegen,  durch  die  wir  tätig  und  fördernd  in  den 
Gang  der  menschlichen  Gesittung  eingegriffen  haben.  "jriN  Dt^ 
~b  nn  ns  (H.  L.  7,  14)  »Hier  kann  ich  meine  Liebe  dir  be- 
währen«, so  ruft  im  Hinblick  auf  seine  Gottes-  und  seine  Lehr- 
häuser Israel  nach  einem  Worte  der  Alten  ^)  Gott,  seinem  Freunde, 
zu.  Denn  wahrlich,  nicht  minder  als  durch  die  Leiden,  die  es 
geduldet,  hat  es  durch  den  Beitrag,  den  es  zur  Geistesgeschichte 
gesteuert,  den  Namen  seines  Gottes  geheiligt  und  die  Wunder 
eines  Bündnisses  betätigt,  das  sich  des  Lichtes  seiner  Bekenner 
freut.-  Wenn  alle  Taten  des  Geistes  Achtung  heischen,  weil  sie 
aus  dem  Besten  sich  aufbauen,  was  dem  Menschen  ward  mitge- 
geben, was  soll  man  da  von  einem  Schrifttum  rühmen,  das  unter 
Entbehrungen  und  Leiden  zu  Stande  gekommen,  das  Bedrückte 
ihren  Bedrückern,  Gepeinigte  ihren  Peinigern  spendeten,  das 
keine  Aussicht  auf  Lohn,  sondern  die  Liebe  zur  Wahrheit,  das 
nicht  die  Hoffnung  auf  Anerkennnng,  sondern  der  Drang  nach 
Erkenntnis  hervorgetrieben  I     Wie  in   dem  Spiegel   eines  Stromes 

^')  Erubin   21.   b. 
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all  die  Ufergelände  sich  malen,  an  denen  seine  blitzende  Welle 
vorbeigeglitten,  so  zeigt  unsere  Geistesgeschichte  die  Spuren  und 
Einflüsse  all  der  Völker  und  Gedankenkreise,  mit  denen  wir  in 
Berührung  gekommen.  Wie  wir  das  Wasser  aller  Ströme  gefärbt 
haben  mit  unserem  Blute,  wie  die  Sterne  aller  Himmelsgegenden 
geleuchtet  haben  zu  unseren  Schmerzen,  so  haben  wir  in  den 
Lauten  aller  Sprachen  gedacht  und  gedichtet,  an  dem  Gedanken- 
gute aller  Völker  uns  erfreut  und  befruchtet.  Erstaunt  darf  Israel 
ausrufen,  wenn  es  die  Schaar  der  Edlen  überblickt,  die  in  der 
Nacht  seines  Druckes  dem  Lichte  des  Geistes  sich  geweiht  haben : 
miD^JT  n^Dtt'  >JS',  n^N  ns  ^b  ib'  'O  (Jes.  49,  21)  »Wer  hat  alle 
diese  mir  geboren,  da  ich  verlassen  und  vereinsamt  war?«  Wie 
sollten  sie  uns  nicht  die  Erkenntnis  wert  und  teuer  erscheinen 
lassen,  da  wir  die  größten,  die  besten,  die  heiligsten  Söhne  unseres 
Volkes  in  ihnen  verehren  müssen!  Sind  nicht  unsere  Zierden, 
in  deren  Lichte  die  Völker  gewandelt  sind,  dieselben,  die  als 
treue  Fortsetzer  und  Stammhalter  unseres  Bundes  unvergänglichen 
Nachruhm  sich  erworben  haben?  Ergießen  wir  nicht  unsere  Seele 
in  den  Liedern  und  Gebeten  der  Herrlichen,  die  auch  in  fremden 
Zungen  gedichtet  haben,  blicken  wir"  nicht  als  auf  die  Meister 
unserer  Lehre  auf  die  Männer,  die  auch  in  der  Wissenschaft  der 
Völker  als  ewige  Sterne  glänzen? 

(Jes.  60.  2)  »Siehe,  Finsternis  deckte  die  Erde  und  düsteres  Ge- 
wölk die  Nationen,  über  dir  aber  erstrahlte  der  Ewige  und  seine 
Herrlichkeit  ward  über  dir  sichtbar«.  Licht  und  Erkenntnis  sollen 
das  Wahrzeichen  sein,  daß  Gott  noch  in  unserer  Mitte  waltet! 
Wie  sollten  wir  die  Liebe  zum  Wissen,  die  wir  in  Not  und  Ge- 
fahren gehegt  haben  und  hochgehalten,  aufgeben  und  in  Geistes- 
nacht zurücksinken  in  einer  Zeit,  da  das  Vaterland  uns  aufge- 
nommen hat  als  seine  Kinder,  da  wir  zu  lohnen  haben,  wo  wir 
einst  nur  spenden  durften.  Unseres  Berufes,  Licht  zu  verbreiten, 
gilt  es  mehr  als  je  heute  eingedenk  zu  sein,  wo  wir  als  voU- 
bürtiges  Glied  eingetreten  sind  in  die  menschliche  Gesellschaft, 
wo  der  Staat  auf  uns  rechnet,  wo  wir  als  Brüder  teilnehmen  dürfen 
an  den  Bestrebungen  unserer  Mitbürger.  Hüten  wir  uns,  den 
verhängnisvollen  Irrtum  zu  unterstützen,  als  könnte  die  Hingebung 
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für  das  Allgemeine  nicht  neben  der  Treue  für  die  angestammte 
Besonderheit  bestehen,  als  klaffte  ein  unversöhnlicher  Widerspruch 
zwischen  Gesittung  und  Judentum.  Für  ewige  Zeiten  hat  das  alte 
Seherwort  die  Verbindung  geheiligt,  in  der  wir  Bundestreue  und 
Erleuchtung  zugleich  bewähren  sollen.  Jener  Geist  der  Ver- 
einigung warmer  jüdischer  Gesinnung  und  rastloser  Liebe  zur 
Erkenntnis  soll  darum  in  diesem  Hause  herrschen,  damit  Männer 
aus  ihm  hervorgehen,  die  Zeugnis  und  Muster  dafür  sein  werden, 
wie  man  ein  Jude  sein  kann,  dem  das  Bündnis  seines  Volkes  un- 
verletzhch,  die  Quellen  seiner  Lehre  heilig  sind,  zugleich  aber  ein 
Mensch,  der  für  die  Größe  seiner  Zeit  ein  Verständnis,  von  den 
Aufgaben  der  Menschheit  ein  Bewußtsein  hat.  Wenn  wir  die 
Treue  wahren  und  dem  Lichte  leben,  dann  wird  mit  jeder  Würde, 
die  seine  Söhne  erlangen,  das  Judentum  emporsteigen,  in  jeder 
Tat,  die  sie  leisten,  Gottes  Name  verherrlicht  sein.  Dann  wird, 
wo  man  den  jüdischen  Geist  rühmt,  die  Treue  nicht  das  Haupt 
verhüllen  müssen,  und  das  Licht  nicht  zurückweichen,  wo  man 
Gottes  Bündnis  heiligt  und  bewahrt;  dann  erst  helfen  wir  die  Zeit 
herbeibringen,    von  der  unser  Seher  geweissagt:     DyiT  D^üS  yilJI 

"'  -pn  VI*  ün  'D  Dn^D^  an'xn  ^d  D^ay-  'ir.2  Q-^xssin  (Jes.  6i,  69) 
»Dann  wird  wahrhaft  unter  den  Völkern  gekannt  ihr  Same  und  ihre 
Nachkommenschaft  unter  den  Nationen:  wer  sie  sehen  wird,  muß 
anerkennen,  daß  es  Sprossen  sind,  die  Gott  gesegnet  hat«.  Amen! 

Zu  dir  aber.  Ewiger,  Schöpfer  des  Bundes  und  Urquell  des 
Lichtes,  wenden  wir  uns  heute  im  Gebete,  daß  du  segnend  deine 
Vaterhand  breitest  über  dieses  Haus,  das  zur  Heiligung  deines 
Namens  und  zum  Preise  deiner  Lehre  ist  aufgerichtet.  Nimm  es 
in  deine  Obhut,  daß  es  dem  Lande  zum  Heile  gereiche  und  den 
Frieden  mehre  unter  deinen  Kindern.  Lasse  in  ihm  wachsen  die 
Erkenntnis  und  blühen  die  Liebe  für  deine  Wahrheit,  stärke  die 
Lehrer,  erleuchte  die  Schüler  und  gieße  herab  auf  dein  Volk  den 
Geist  der  Einsicht  und  der  Gottesfurcht.  Blicke  in  Gnade  herab 
auf  diese  Stätte,  daß  nicht  Gedrückte  und  Beladene,  sondern 
Beglückte  und  Freudige  in  ihr  erscheinen  vor  deinem  Angesicht, 
beglückt  in  deinem  Dienste  und  freudig  ob  deiner  Erkenntnis. 
Segne  den  erlauchten  Urheber  dieses  Hauses,  unseren  glorreichen 
König    und  Schirmer,    segne    die  Räte    seiner  Krone,    segne    die 
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Männer,  die  dieses  Werk  haben  fördern  helfen,  sowie  alle,  die 
zu  seiner  Feier  sich  hier  versammelt  haben,  segne  diese  Gemeinde, 
diese  Zierde  Israels,  ihre  Leiter  und  Lehrer,  ihre  Führer  und 
Förderer,  verleihe  Segen  dem  Lande,  Segen  dieser  Stadt,  Heil 
und  Frieden  deinem  Volke!     Amen! 


XIX. 

Rede  bei  der  achtzigjährigen  Geburtstagsfeier 
des  Prof.  Moses  Bloch 

am   15.  Februar   1895,  gehalten  im  Namen  des  Professorenkollegiums  und  der 

Landes-Rabbinerschule.     (Aus:     »Die    achtzigjährige    Geburtstagsfeier  des  Prof. 

Moses    Bloch«.     (Budapest   1895),  S.    10  ff.     Vgl.  Brann,    Verzeichnis     der 

Schriften  und  Abhandlungen  David  Kaufmanns  No.   371). 

Hochverehrter  Herr  Vorsitzender! 

Verehrter  Freundl 

Im  Namen  des  Lehrkörpers  unserer  Landesrabbinerschule, 
der  Sie  seit  nunmehr  fast  achtzehn  Jahren  an  seiner  Spitze  zu 
sehen  die  Freude  hat,  trete  ich  heute  vor  Sie  hin,  um  Sie  jubeln- 
dsn  Herzens  an  der  Schwelle  Ihres  achtzigsten  Geburtstages  zu 
beglückwünschen. 

Aber  ich  weiß,  daß  es  auch  in  Ihrem  Sinne  geschieht,  wenn 
ich  als  Dolmetsch  unseres  Jubels  vor  allem  in  andächtiger  Er- 
griffenheit unseren  Dank  dafür  zum  Himmel  sende,  daß  er  unsere 
Anstalt  so  sichtbarlich  gesegnet  und  in  seinen  Schutz  genommen 
hat,  daß  er  Sie  im  Verein  mit  uns  diesen  Tag  der  Ehre  und  der 
Ernte  hat  schauen  lassen.  Denn  in  allem,  was  zu  geschichtlichem 
Leben"  heranwachsen  soll,  erweist  es  sich  als  eine  Gnade  der 
Vorsehung,  wenn  ihm  die  Stetigkeit  der  Entwickelung  vergönnt 
ist,  in  der  allein  ein  forterbendes  Gepräge,  ein  Geist  der  Über- 
lieferung sich  herausbilden  kann. 

Doppelt  empfinden  wir  diesen  himmlischen  Beistand,  wenn 
wir  heute  den  Blick  zurückwenden  und  dessen  inne  werden,  wie 
Sie  mit  tapferer  Entschlossenheit  dieser  Pflanzstätte  jüdischen 
Geistes  in  Jahren  sich  gewidmet  haben,  in  denen  andere  die 
Ruhebedürftigkeit  anwandelt  und  das  Schaffen  zur  Rüste  geht. 
Sie  haben  die  Größe  der  Aufgabe  erkannt,  die  hier  zu  lösen  war, 
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und  sind  für  uns  jung  geworden.  Die  Stimme  von  oben,  die  Sie 
in  dem  Rufe,  der  an  Sie  erging,  vernommen  haben,  hat  alle  Be- 
denklichkeit verscheucht  und  Ihren  Mut  beschwingt.  Galt  es 
doch  einem  Belebungs-  und  Verjüngungswerke  unserer  Gemein- 
schaft, einer  Fortsetzung  und  Krönung  Ihrer  Lebensarbeit,  zu  der 
es  keiner  neuen  Faktur,  keiner  schellenlauten  Schlagworte  bedurfte, 
sondern  nur  des  hingebungsvoll  erworbenen  Könnens  und  der 
warmherzigen  Liebe  für  unser  altes,  ewiges  Judentum  und  seine 
unverwelkliche  Überlieferung. 

Und  in  dieser  Liebe  und  in  diesem  Können  haben  Sie  den 
Segen  mitgebracht,  den  alten  Brunnensegen  Israels,  die  Quelle 
aus  der  Ihnen  Kraft  und  Frische  noch  zuströmen  möge  Jahr  um 
Jahr,  das  Geheimnis  der  Verjüngung,  die  aus  unserer  Lehre 
sprudelt,  so  recht  ein  Baum  am  Quelle  wurzelnd,  der  nach  dem 
Worte  der  Schrift  vom  Hauch  der  Wasser  Blüten  treibt  und  Ernte 
trägt  wie  junggepflanzt.  Ein  Depositar  der  Tradition,  ein  Banner- 
träger des  Judentums  durch  Geburt  und  Abstammung,  durch 
Arbeit  und  Beruf,  ein  treuer  Fortsetzer  von  Ahnen,  die  als  helle 
Sterne  am  Himmel  des  rabbinischen  Schrifttums  glänzen,  haben 
Sie  der  Jahre  nicht  geachtet,  wo  es  den  Weg  der  Pflicht  zu  gehen 
galt,  darum  aber  auch  erreicht,  was  nur  auf  ihm  zu  erreichen  ist, 
die  Ruhmeskrone  des  Alters,  die  heute  als  jüngste  Ihrer  Kronen 
um  Ihr  Haupt  sich  schlingt  in  Jugendlust  und  Jugendkraft. 

Heil  Ihnen,  Heil  aber  auch  uns,  daß  nur  andächtiger  Dank, 
nicht  bleiches  Bangen  in  unsern  Jubel  sich  zu  mischen  braucht. 
Denn  nicht  ein  Ziel,  das  zur  Umkehr  mahnt,  nicht  einen  Gipfel, 
von  dem  es  nur  einen  Abstieg  gibt,  einen  Markstein  nur  auf  dem 
Siegeswege  dieser  Lehrstätte  in  Israel  sehe  ich  in  diesem  Ehren- 
tage. Zu  neuen  Flügen,  zu  weiteren  Zielen  ruft  die  Losung  1  Der 
Himmel  hat  Sie  mit  Kraft  gesegnet,  auch  fernerhin  noch  Ge- 
schlechter von  Jüngern  dieses  Hauses  zu  stützen,  denn  ein  Stützen 
ist  im  Geiste  unserer  heiligen  Sprache  die  segnende  Handauflegung, 
die  wie  ein  heiliges  Vermächtnis  die  Überlieferung  vom  Lehrer 
auf  den  Schüler  übergehen  läßt,  noch  loht  erhellend  und  er- 
wärmend auf  dem  Altar  Ihres  Herzens  die  Flamme  der  Begeisterung, 
daß  die  Herdfeuer  des  Glaubens  in  unseren  Gemeinden  sich  da- 
ran entzünden  können  wie  bisher  und  immer  strahlender.  Sie 
haben  selber    das   schönste  Denkmal    dieses   Tages    gestiftet,    als 
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Sie  das  Werk  ausgehen  ließen,  in  dem  Sie,  Jüngere  beschämend, 
gezeigt  haben,  wie  man  unseres  Schrifttums  sich  annehmen  muß, 
mit  altem  Können  und  junger  Liebe.  So  entfalten  Sie  denn 
weiter  dieses  in  einem  selbstlosen  Leben  erarbeitete  Können  in 
unserer  Mitte,  einen  Stachelzaun  nach  außen  zu  Schutz  und  Trutz, 
eine  lebende  und  labende  Hecke  nach  innen,  tragen  Sie  uns 
fernerhin  das  Banner  voran,  das  uns  zu  Sieg  und  Heil  geführt 
hat  vom  Anbeginn.  Verscheuchen  Sie  die  Lockungen  der  Ruhe, 
jeden  Schatten  der  Müdigkeit!  Ein  wetterharter  Lootse  vom 
Meere  des  Talmuds  sehnt  sich,  wenn  er  selbst  in  die  Zone  der 
Windstille,  in  den  Gürtel  der  Calmen  eingelaufen  ist,  auf  die  hohe 
See  des  Lebens  und  des  Lehrens  hinaus.  Und  so  befehlen  wir 
Sie  weiter  in  die  Gnade  des  Himmels,  auf  daß  das  Alter  ein 
Ehrensitz,  wie  wir  ihn  hier  sinnbildlich  Ihnen  dargebracht  haben, 
nicht  ein  Ruhepfühl  für  Sie  werde,  und  Sie  fernerhin  unter  uns 
weilen  mögen,  aufrecht  und  jugendfrisch,  klaräugig  und  vollsaftig, 
für  und  fürl 


XX. 
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nachgerufen  bei  seiner  Bestattung  aus  der  Villa  auf  dem    Schwabenberge     am 

II.  Juni   1893    von  seinem  Schwiegersohne.    (Vgl.  B rann,  Verzeichnis  der 

Schriften  und  Abhandlungen  David  Kaufmanns,  No.  328). 

Im  Namen  Deiner  Gattin,  die  den  Stern  der  Liebe  und  Treue 
in  Dir  erlöschen  sieht,  im  Namen  Deines  Kindes,  das  sich  in 
Gram  darob  verzehrt,  daß  Dein  Vaterauge,  die  Sonne  seines 
Lebens,  ihm  nicht  mehr  leuchten  soll,  im  Namen  Deiner  Ge- 
schwister, deren  Stolz  und  Wonne  Du  gewesen  bist,  im  Namen 
aller  Deiner  Lieben,  die  ihr  krönendes  Familienhaupt  in  Dir  um- 
geben haben,  und  nicht  zuletzt  in  rneinem  eigenen,  der  ich  dem 
väterlichen  Freunde  in  Dir  nachblicke,  wie  man  nächst  den  Eltern 
nur  einmal  im  Leben  ihn  gewinnt,  trete  ich  an  Deine  Bahre,  um 
unsern  Dank  Dir  nachzurufen  und  mit  dem  einzigen  Opfer,  das 
ich  noch  für  Dich  bringen  kann,  in  einem  Scheidegruße  auszu- 
sprechen, was  besser  unausgesprochen  auf  dem  Grunde  des 
Herzens  fortlebt.  Fern  sei  es  von  mir,  mit  eitlem  Lobe  Dich 
rühmen  zu  wollen,  müßte  ich  doch  fürchten,  könnte  ich  mit  einem 
Worte  mich  übernehmen,  im  Andenken  noch  Dir  wehe  zu  tun, 
dem  die  Wahrheit  die  Muttersprache  des  Herzens  gewesen  ist, 
der  mich  das  Wort  des  Psalmendichters  hat  verstehen  lehren  von 
dem  Biedern,  der  auch  in  seinem  Herzen  Wahrheit  redet.  Aber 
Dir  kann  nur  gerecht  werden,  wer  Dir  nahe  stand,  wer  aus  liebe- 
warmer Erfahrung  den  Schatz  von  seltenen  Tugenden  erkannt 
hat,  die  von  Deiner  unscheinbaren  Anspruchslosigkeit  mehr  ver- 
borgen als  offenbart  wurden.  Denn  Du  warst  von  der  Art  derer, 
die  leicht  ungekannt  unter  den  Menschen  einhergehen,  weil  sie 
die  Wege  zu  den  Ehren  dieser  Erde  nicht  kennen  wollen,  den 
Körpern  gleich,    die  ihre  Eigenschaften  nicht  auf  der  Oberfläche 
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uns  entgegentragen,  sondern  nur  dem  verweilenden  Betrachter 
sich  erschließen,  die  der  warmen  Berührung  bedürfen,  wenn  sie 
hauchen  und  duften  und  leuchten  sollen. 

Ja  es  war  alles  tief  und  innerlich  und  auf  den  Grund  ge- 
bettet, was  zur  Beglückung  der  Deinen  und  zum  Adel  all  Deines 
Tuns  in  Dir  gelebt  hat,  nichts  von  gestern  und  von  kurzer  Hand, 
sondern  angeerbt  und  angestammt,  eingefleischt  und  eingeboren, 
heraufgereift  aus  einer  Abfolge  von  Geschlechtern,  ein  Schatz  von 
Vätersitte  und  edlem  Familiengut,  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten 
nachweisbar  von  Vater  auf  Sohn,  von  Ahn  zu  Enkel  überliefert 
und  angewachsen.  Daß  Du  aber  als  GHed  an  eine  so  edle  Kette 
von  Vorbildern  Dich  angeschlossen  sähest,  das  hat  Dich  nur  um 
so  bescheidener  und  demütiger  gemacht,  nur  das  Pflichtgefühl  des 
Fortsetzers  in  Dir  geweckt  und  geschärft,  der  hinter  dem  Uner- 
reichbaren stets  zurückzustehen  sicher  war,  von  aller  Selbstgefällig- 
keit bewahrt,  von  ewigen  Leitsternen  auf  der  Bahn  des  Guten 
begleitet.  Wer  hätte  tiefer  als  Du  in  der  Schuld  seines  Hauses, 
seiner  Erziehung  sich  gefühlt  1  Wann  hätte  ich  Deines  großen 
Vaters  Dich  denken  sehen,  ohne  daß  es  vom  Herzen  Dir,  dem 
Greise,  noch  heraufquoll  und  die  Augen  sich  Dir  feuchteten.  Wie 
der  Tau  des  Morgens  noch  an  den  Pflanzen  schimmert,  wenn 
schon  die  Sonne  hoch  am  Himmel  steht,  so  blieb  die  dankbare 
Erinnerung  an  die  fromme  Schule  Deiner  Kindheit,  an  das  licht- 
umflossene,  verklärte  Elternhaus,  an  Dir  haften  auch  im  Sonnen - 
brande  des  Lebens.  Wie  hast  Du  es  dem  Vater,  der  Deinem 
Herzen  und  Deinen  Lippen  ewig  so  nahe  blieb,  unvergeßlich 
Dank  gewußt,  daß  er  so  unauslöschlich  tief  in  die  Kenntnis 
jüdischen  Lebens  und  Wissens  Dich  eingeführt,  die  unverwelkliche 
Liebe  zu  den  nimmer  alternden  Urkunden  unseres  Glaubens  und 
der  heiligen  Sprache  so  wurzelständig  Dir  ins  Herz  gepflanzt,  daß 
Du  mit  einer  Treue  und  Frische,  die  Jüngere  beschämte,  nach 
ihrem  gemünzten  Golde  nur  zu  langen  brauchtest,  um  für  jede 
Lage  das  glücklichste  Wort,  für  jede  Empfindung  den  deckenden 
Ausdruck  Dirheraufzuzaubern  1  Aber  Duhast  auch  den  Segen  Deiner 
kindlichen  Dankbarkeit  an  Dir  erfahren  1  Weil  Du  nie  der  Kindes- 
schuld vergaßest,  ist  es  Dir  vergönnt  geblieben,  eine  Kindlichkeit 
des  Gemüts  zu  bewahren,  eine  unschulds-  und  hoheitsvolle  Rein- 
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heit  im  Fühlen  und  im  Denken,  wie  sie  nur  Menschen  eigen  ist, 
in  denen  es  stets  aus  diesem  Kieselgrunde  der  Liebe  quillt. 

Aber  Du  hast  auch  redlich  an  Deinem  Teile  gearbeitet,  des 
Erbes  der  Vergangenheit  Dich  würdig  zu  machen,  und  erst  durch 
Dich  selber  Dir  angeeignet,  was  Du  von  Deinen  Vätern  erworben 
hast.  Du  hast  Deine  Gaben  veredelt,  Deine  Tugenden  vertieft, 
Deine  Eigenschaften  gebildet  und  gekräftigt,  weil  Du  Dich  nie 
gut  genug  fühltest,  um  nicht  an  Dir  zu  bessern,  nie  zu  alt,  um 
noch  zu  lernen.  Früh  vom  Ernst  des  Lebens  gehärtet,  durch  die 
Schule  entsagungsreicher  Arbeit  hindurchgegangen,  von  den  Un- 
bilden des  Geschickes  geprüft,  hast  Du  alle  Proben  bestanden 
und  bist  immer  Dir  gleich  geblieben,  ein  ehrenfester  Mann,  ein 
makelloser  Bürger,  der  seinen  Namen  hütete  wie  einen  blanken 
Schild,  unbescholten  im  Erwerben  wie  im  Genießen,  hast  Du  nie 
im  Mißgeschick  dem  Versucher,  nie  im  Glück  dem  Verführer 
nachgegeben,  ausharrend  im  Sturm,  ohne  Übermut  im  Erfolg, 
gleich  weit  entfernt  von  Verzagtheit  wie  von  Flattersinn,  allem 
Scheinen  und  Gleißen  unzugänglich,  ein  Charakter  von  tiefem 
Ankergrund.  Unaufdringlich  und  doch  ein  Muster,  war  Dein 
Wesen  eine  Lehre,  wie  man  gut  sein  kann  ohne  Schwäche,  weich 
ohne  Haltlosigkeit,  lenksam  und  doch  leitend,  selbständig  ohne 
Eigendünkel,  mild  und  streng  zugleich,  friedfertig  und  unerbittlich, 
gefügig  und  hart.  Denn  diesem  Kindergemüte  waren  auch  die 
starken  Regungen  des  Zornes  und  des  Hasses  nicht  fremd,  des 
Zornes  und  der  strafenden  Verachtung  gegen  alles  Niedrige,  des 
Hasses  und  der  ungestümen  Ablehnung  alles  Bösen.  Er,  dem 
das  Schlechte  wider  die  Natur  ging,  wie  dem  Stahl  der  trübende 
Anlauf  und  dem  Auge  das  Stäubchen,  konnte  den  Frieden  und 
das  Gleichgewicht  seiner  Seele  sich  rauben  lassen,  wenn  er  dem 
Unrecht  begegnete,  wenn  das  Gemeine  sich  ihm  in  den  Weg 
stellte.  Wie  trat  oft  so  plötzlich  eine  Wetterwolke  des  Unwillens 
auf  sein  mildes  Antlitz,  wie  zuckten  die  grollenden  Blitze  aus 
diesen  Augen  voll  Liebe  und  Treue,  wenn  es  den  Frevel  zu 
strafen  galt!  Aber  um  so  tiefer  blaute  der  Himmel  Deiner  Güte 
und  Menschenfreundlichkeit,  der  das  Wohltun  Bedürfnis  war,  eine 
geräuschlos  und  ohne  Gepränge  freudig  geübte  Liebespflicht,  eine 
heilige  Aufgabe,  die  den  gleichen  Ernst  erfordert  wie  die  Arbeit 
des   greifbaren  Nutzens,  die  Werke  des  Erwerbs. 
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So  hat  er  aus  angeerbtem  Segen  und  eigener  Kraft  ein  Leben 
sich  gezimmert  von  vorbildlicher  Schöne,  der  Zeit  wahrnehmend, 
da  es  galt  zu  arbeiten,  eine  Biene  an  Emsigkeit,  wie  der  Zeit, 
da  es  galt  zu  ruhen,  frei  von  der  Unersättlichkeit  des  Besitzes 
und  seiner  Sklaverei.  Denn  er  wußte,  daß  es  etwas  gibt,  was 
höher  steht  als  aller  Erwerb,  unverlierbarere  Güter  als  die,  welche 
die  Menschen  Reichtum  nennen,  Segnungen  aus  der  Höhe,  jene 
Offenbarungen  des  Menschengeistes  im  Schönen  und  im  Wahren, 
die,  wie  der  Nachtigallen  Chor  den  Garten,  niemandes  Eigentum, 
und  aller  Wonne,  den  Besitz  genußreicher  und  das  Leben  lebens- 
würdiger gestalten.  Darum  ging  er  als  ein  Lernender  und  Auf- 
nehmender voll  tiefer  Empfänglichkeit,  mit  aufgeschlossenem  Sinn 
für  Wissen  und  Wissenschaft  durchs  Leben,  niemals  verlassen 
vom  Anhauche  des  Idealen,  von  der  Arbeit  nicht  herabgezogen, 
vom  Werktagstreiben  nicht  erdrückt!  Wann  hätte  ich  jemals  Dich 
stumpf  gefunden,  wo  ein  Ton  aus  den  lichten  Höhen  des  Großen 
und  Guten  zu  Dir  drang,  wo  hätte  es  ein  edles  Bestreben,  ein 
preisenswertes  Bemühen  gegeben,  für  das  nicht  eine  Saite  mit- 
schwingenden Verständnisses  in  Deinem  Geiste  lebte  1  Ach,  daß 
ich  niemals  andere  Tränen  durch  Dich  erfahren  hätte  als  die, 
welche  oft  die  Bewunderung  für  Deine  stille  Größe  mir  ins  Auge 
zog!  Ach,  daß  die  Erinnerung  an  alles  das,  was  wir  in  Dir  be- 
sessen haben,  entzwei  gerissen  wird  in  dem  Bewußtsein,  daß  wir 
es  verlieren  mußten  1 

Aber  ich  will  auch  damit  Dir  lohnen,  daß  ich  unsere  bluten- 
den Wunden  bedecke  und  vom  wilden  Schmerze  den  Dank  nicht 
ersticken  lasse,  den  Dank  gegen  den  Schöpfer,  der  Dich  uns  ge- 
liehen hat  in  seiner  Gnade  und  Dich  uns  genommen  hat  in  seinem 
Ratschluß,  den  Dank  dafür,  daß  er  Deine  Tage  gemehrt  und 
gesegnet  hat,  daß  er  auf  der  Brücke  der  Liebe  Dich  hat  ein- 
gehen lassen  in  sein  himmlisches  Reich,  daß  er  eine  Ge- 
fährtin aus  Deinem  Hause  Dir  hat  erstehen  lassen,  die  Deinen 
Lebensinhalt  bereichert,  geadelt  und  vertieft,  eine  Hingebung  und 
Opfervvilligkeit  Dir  bewährt  hat,  vor  der  Taten  der  Tapferkeit 
erbleichen,  den  Dank  dafür,  daß  er  durch  ein  Meer  von  Liebe 
und  Treue  im  Herzen  Deines  Kindes  Dich  beglückt  hat,  den 
Dank  aber  auch  dafür,  daß  er  Dich,  der  ganz  Hilfsbereitschaft 
und  Anspruchslosigkeit  gewesen,  nicht  völlig  in  Abhängigkeit  und 
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Hilflosigkeit  hat  verfallen  lassen,  den  Dank  endlich  dafür,  daß 
er  Dein  stetes  Gebet  erhört  und  seinen  heiligen  Geist  nicht  von 
Dir  genommen  vor  der  Zeit  und  die  Dauer  und  die  Zahl  Deiner 
Prüfungen  und  Leiden  verringert  hat.  Du  aber  bleibst  weiter 
unser  Segen  und  unsere  Herzstärkung,  nur  verklärter  durch  unsere 
Schmerzen,  nur  geheiligter  durch  unser  unstillbares  Weh.  Wie 
Du  mitten  aus  Knospen  und  Blüten,  aus  denen  Dein  sinnendes 
Auge  so  gern  noch  Erquickung  gesogen  hätte,  von  uns  hinweg- 
gegangen bist,  so  werden  Blumen  der  Liebe  sprießen  aus  Deinem 
Andenken,  ein  Frühling,  auf  den  kein  Welken  folgt,  ein  Besitz 
ohne  Wandel.  Du  wirst  aus  diesem  Garten,  der  Deine  Erwartung 
und  achl  kaum  Tage  nur  Deine  Freude  gewesen  ist,  hinüber- 
gehen in  den  Garten  der  Ewigkeit  und,  was  auf  Erden  als  Ver- 
heißung Dir  gewinkt  hat,  dort  oben  als  Erfüllung  schauen  1 

Amen! 


A.  Favorke.  Breslau  II. 
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